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Erster  Abschnitt. 


Jcis  war  am  14.  September  des  Jahres  1864,  als  ich  mich  von 
meiner  Wohnung  in  Dresden  nach  dem  böhmischen  Bahnhofe 
begab,  um  meine  weite  Reise  nach  Afrika,  dem  Ziele  meiner 
vieljährigen  Wünsche,  anzutreten.  Meine  Frau,  mehrere  Ver- 
wandte und  Freunde  gaben  mir  und  meinem  Reisegefährten 
das  Geleite,  und  viele  Mitglieder  des  Vereins  für  Erdkunde, 
dem  auch  ich  anzugehören  die  Ehre  habe,  erwarteten  uns  an 
Ort  und  Stelle,  den  Scheidenden  noch  ein  herzliches  Lebewohl 
zuzurufen.  Das  Dampfrofs  harrte  ungeduldig  schnaubend  der 
Abfahrt,  die  Passagiere  drängten  sich  in  buntem  Gewühle  in 
die  Waggons,  auch  wir  suchten  unsere  Plätze  auf.  Der  schrille 
Pfiff  der  Locomotive  ertönte,  noch  ein  Händedruck,  noch  ein 
letztes  „auf  Wiedersehen"  —  und  dahin  brauste  der  Zug  dem 
Osten  zu.  Die  sächsische  Metropole  mit  ihrem  Leben  ver- 
schwand schnell  hinter  mir;  meine  Augen  schauten  hinaus  in 
die  vorbei  eilenden  Fluren,  ich  trug  den  rückwärts  ziehenden 
Bäumen  noch  Abschiedsgrüfse  auf  an  die  Heimath,  die  ich  so- 
eben verlassen,  und  es  war,  als  nickten  sie  mir  freundlich  zu 
und  wünschten  mir  Glück  auf  die  Reise.  Aber  meine  Gedan- 
ken schweiften  bald  nicht  mehr  rückwärts,  sie  schwangen  sich 
freudig  und  leicht  dem  Zuge  voraus,  der  mit  beflügelter  Eile 
durch  die  herbstlichen  Felder  jagte,  dem  sonnigen,  geheim- 
nifsvoDen  Lande  zu,  dessen  Boden  zu  betreten  ich  mich  sehnte. 
Ich  liefs  nochmals  meine  Pläne  vor  meinem  geistigen  Auge 
vorüberziehen,  mein  Entschlufs  stand  klar  und  fest  vor  mei- 
ner Seele,  und  voll  froher  Hoffnung  schaute  ich  der  Zukunft 
entgegen. 

Orfi  Kroekow,  lUiMa  a.  «lagdea«    I.  1 


Die  Bahnstrecke  von  Dresden  über  Prag  und  Brönn 
nach  Wien  ist  allzu  bekannt,  als  dafs  ich  mich  mit  einer 
Schilderung  derselben  aufhalten  möchte,  dafür  mufs  ich  den 
Leser  mit  meinem  Geföhrten  bekannt  machen,  der  ihn  und 
mich  auf  der  ferneren  Reise  begleiten  wird.  Dieser  von 
Geburt  ein  Italiener,  hatte  Unteregypten  und  den  östlichen 
Sudan  schon  einige  Male  besucht  und  kannte  die  Sitten  und 
etwas  von  der  Sprache  jener  Völker.  Dieser  Umstand,  sowie 
frühere  Bekanntschaft  mit  diesem  Herrn,  bestimmten  mich, 
die  beabsichtigte  Reise  mit  ihm  zusammen  zu  machen.  Da 
wir  verschiedene  Interessen  verfolgten,  so  hat  mein  Reise- 
gefthrte  trotz  vielen  Aergers  und  mancher  Verluste  sein  Ziel 
erreicht,  während  ich  anderen  Zwecken  huldigend  durch  die 
Ergebnisse  meiner  ersten  afrikanischen  Reise  zufrieden  ge- 
stellt bin.  Uebrigens  darf  ich  sagen,  dafs  wir  uns  im  all- 
gemeinen recht  gut  vertragen  haben,  und,  abgesehen  von 
kleinen  Differenzen,  im  besten  Einvernehmen  auf  demselben 
Dampfschiffe  wieder  nach  Europa  zurückgekehrt  sind. 

Die  kaiserliche  Residenzstadt  Wien  erreichten  wir  am 
nächsten  Tage  gegen  10  Uhr  Morgens  und  begaben  uns  nebst 
unserm  Gepäck  nach  dem  Nordbahnhofs -Hotel  in  der  Leo- 
poldsstadt; während  des  zweitägigen  Aufenthalts  kaufte  ich 
verschiedene  Waffen,  Seife,  Lichte,  Glasperlen  etc.  für  eige- 
nen Gebrauch  oder  für  den  Tauschhandel  im  östlichen  Sudan 
ein  und  machte  Herrn  Bergrath  Foetterle  und  Doctor  PoUak 
meinen  Besuch.  Von  Letzterem,  der  mehrere  Jahre  in  Kairo 
gelebt,  erhielt  ich  schätzenswerthe  Mittheilungen,  für  die  ich, 
dieser  angenehmen  Pflicht  gern  nachkommend,  meinen  Dank 
auszusprechen  nicht  unterlassen  kann. 

Seit  meinem  letzten  Besuche  fand  ich  Wien  sehr  verän- 
dert Die  alte  Donaustadt  schien  sich  in  verjüngenden  Putz 
werfen  zu  wollen.  Die  Festungswerke  waren  geebnet,  und  die 
neue  Ringstrafse,  damals  freilich  noch  nicht  beendet,  schlang 
sich  wie  ein  Gürtel  um  die  Stadt,  mit  imposanten  Palästen, 
privaten  und  öffentlichen  Gebäuden  geziert,  wetteifernd  mit 
dem  Glänze  der  Pariser  Boulevards. 

Auf  den  Strafsen  selbst  herrscht  das  regste  Leben,  alle 


Volksschichten  und  Nationen,  darunter  insbesondere  Reprä- 
sentanten der  aufserdeutschen  Elemente  des  Kaiserreichs  sind 
zahteich  vertreten  und  wogen  in  den  alten,  engen,  vielfach 
sich  kreuzenden  und  verschlungenen  Strafsen  auf  und  ab. 
Hier  geht  die  hochgeschürzte  Tirolerin  und  der  Wiener  Ca- 
valier,  der  lustige  Böhme  mit  der  Fiedel  auf  dem  Rücken,  der 
stolze  Magyar  und  der  gemüthliche  Baier,  Wagen  vom  elegan- 
ten Tilbury  bis  zum  Karren  des  Gassenkehrers  rasseln  über 
das  Pflaster,  —  „ein  jedes  treibt  sich  an  dem  Andern  rasch  und 
fremd  vorüber,  und  fraget  nichts  nach  Deinem  Schmerz",  ein- 
samer, vielgetretener  Fufsgänger. 

Und  in  der  That  bedarf  es  in  den  Arterien  des  Hauptver- 
kehrs grofser  Vorsicht  von  Seiten  der  Passanten,  um  an  den 
Brücken  und  winklichen  Ecken  der  Altstadt  nicht  Oberfahren 
zu  werden.  Doch  ist  das  Pflaster  im  Allgemeinen  sehr  gut,  und 
die  Strafsen  selbst  sind  auch  ziemlich  reinlich  gehalten.  Zu 
ihren  Seiten  reihen  sich  Läden  an  Läden,  meist  hübsch  und 
für  das  Auge  geschmackvoll  ausgestattet,  dazwischen  hie  und 
da  stattliche  Kaffeehäuser,  deren  Affichen  dem  ermüdeten 
Wanderer  ein  rettendes  Asyl  aus  dem  chaotischen  Menschen- 
gewühle  verkünden  oder  dem  indolenten  Residenzbewohner 
in  die  kühlen  Räume  locken,  damit  er  im  Schatten  der  Mar- 
quisen,  bei  einer  Tasse  duftenden  Mokkatrankes  im  beschauli- 
chen dolce  far  niente  sein  Dasein  verträume.  In  vielen  Stücken 
macht  Wien  den  Eindruck  des  Genufssüchtigen.  Der  Wiener 
ist  bon-vivant  und  huldigt  nur  allzusehr  materiellen  Genüssen; 
Mangel  an  Intellienz,  an  Gesittung  und  tieferer  geistiger  Bil- 
dung schimmert  oft  grell  aus  der  glatten,  übertünchten  Aufsen- 
seite  dieses  Hauptstadtlebens  hindurch. 

Der  Zug  des  Südbahnhofes  entführte  uns  nach  etwa  zwei- 
tägigem Aufenthalte  der  Residenz,  und  wir  flogen  vorwärts 
Ober  Wiener-Neustadt  und  Gratz  dem  Alpenlande  zu.  In  vie- 
len Windungen  zieht  sich  die  berühmte  Bahn  von  Glocknitz 
aus  über  die  Berge,  bald  hinüberspringend  über  tiefe  Felsspal- 
ten, bald  in  langen  Maulwurfsgängen  sich  durch  das  dunkle 
Reich  der  Kobolde  wühlend.  Von  Klamm  aus  hat  der  Rei- 
sende einen  schönen  Bück  in  die  tiefer  gelegenen  Thäler  und 


die  mächtigen  Schluchten.  Nackte  Felsgestalten  umlagern  in 
malerischer  Gruppirung  die  spitzen  Berggipfel  und  schauen 
trotzig  in  die  Tiefe;  aber  rastlos  führt  der  Zug  weiter  über 
Mürzzuschlag  (Mittagsstation)  und  Laibach  nach  Adelsberg, 
durch  die  dortigen  unwirthlichen,  nackten  Alpen  bis  St.  Peter, 
wo  der  Zug  stark  gebremst  wird  und  nun  herabzurollen  be- 
ginnt Bei  der  letzten  Bigung  etwa  zwanzig  Minuten  von  dem 
reizend  gelegenen  Schlosse  Miramare  (Besitzung  des  Kaisers 
Maximilian  von  Mexico)  erblickt  man  den  Spiegel  des  adria- 
tischen  Meeres.  Mit  Entzücken  schweift  das  Auge  über  die  dun- 
kelgrüne Fluth  und  kann  sich  nicht  satt  sehen  an  der  weiten, 
wogenden  Fläche.  Zumal  auf  mich,  der  ich  an  der  Ostsee  gebo- 
ren bin  machte  dieser  herrliche  Anblick  einen  ungemein  wohl- 
thuenden  Eindruck,  de^'  Hauch  der  Erinnerung  an  die  Jugend- 
zeit durchzog  meeresfrisch  und  meereskühl  meine  Brust  und 
rief  unwillkührlich  alte,  traute  Gefühle  an  die  Heimath  in  mir 
wach.  Und  immer  herrlicher  wurde  die  Aussicht  Fischerboote 
schaukelten  sich  auf  den  Wellenkämmen,  in  der  Ferne  zogen 
einzelne  Dampfer,  weifse  Rauchsäulen  ausstofsend,  eilend  da- 
hin, unten  aber,  dicht  am  steilen  Meeresufer  erhob  sich  das 
prächtige  Schlofs  Miramare  inmitten  eines  lieblichen  Gartens; 
—  doch  an  allen  diesen  Schönheiten  ging  es  im  Fluge  vorüber 
Aber  die  Stadt  Triest  schlug  nun  auch  ihren  aus  Morgenne- 
beln gewebten  Schleier  zurück  und  zeigte  ihr  Antlitz  voller 
Schönheit,  und  auf  den  Höhen  und  der  gegenNorden  gelege- 
nen Bergwand  traten  nette  Landhäuser  aus  ihren  grünen  Um- 
gebungen hervor  und  äugelten  freundlich  nieder  auf  Stadt  und 
Meer.   Ueber  einen  Viadukt  brauste  der  Zug  dahin,  zweimal 
wurde  die  Aussicht  unsem  Blicken  durch  Tunnels  neidisch 
entzogen,  dann  folgte  wieder  ein  langer  verdeckter  Viadukt,  an 
der  Quarantaine  vorbeiführend,  der  gellende  Pfiff  der  Dampf- 
pfeife erklang  und  wir  hielten  am  Bahnhofe  von  Triest. 

Diese  Stadt  trägt  schon  mehr  den  italienischen  Charakter 
und  ihre  ganze  äufsere  Erscheinung  deutet  darauf  hin,  dafs 
hier  ein  Uebergangspunkt  ist,  in  dem  viele,  verschiedene  Ele- 
mente sich  begegnen;  ein  Gepräge,  das  übrigens  jeder  See- 
stadt eigenthümlich  ist.  Ein  kleineres,  einem  Deutschen  ge- 


hörendes  H6tel,  das  meinem  Reisegefährten  bekannt  war,  em- 
pfing uns  bald  in  seinen  Mauern,  wohl  aufgehoben  daselbst 
besorgte  ich  einige  Briefe  und  suchte  dann  den  Spediteur  au^ 
welcher  zwei  vorausgesendete  Kisten  an  mich  ablieferte. 

Die  regelmäfsigen  mit  breiten  Platten  gepflasterten  Stra- 
fsen  von  Triest  erleichtern  den  Verkehr  ohne  den  betäuben- 
den, rasselnden  Lärm  zu  veranlassen,  welchen  in  andern  Städ- 
ten die  Wagen  auf  dem  holperigen  Steinpflaster  hervorzurufen 
pflegen.  In  der  kurzen  Zeit  meines  Aufenthaltes  sah  ich  mir 
die  schönen  Hallen,  Säle  und  Corridors  des  grofsartigen  Bör- 
sengebäudes an  und  hielt  mich  meist  in  der  Nähe  des  Meeres 
auf,  aus  alter  Neigung  zu  dem  regen  fröhlichen  Treiben,  das 
auf  dem  Meer  und  besonders  in  einem  Hafen  herrscht,  um  den 
frischen  Eindruck  des  lange  entbehrten^eelebens  zugeniefsen. 
Das  Leben  ist  in  Triest  ziemlich  theuer.  Die  Individuen  der 
niederen  Volksklassen  sehen  meist  sehr  zerlumpt  aus  und  man 
begegnet  hin  und  wieder  auf  den  Strafsen  manchen  in  phan- 
tastisch drappirte  Fetzen  gehüllte  Figuren.  Die  Märkte  sind  mit 
allerlei  Südfrüchten  gefüllt.  Die  Kaffeehäuser  meist  nicht  sehr 
einladend  und  reinlich  gehalten,  erfreuen  sich  eines  starken 
Besuchs  aus  allen  Schichten  der  Gesellschaft  Zugleich  sind 
sie  ein  Sammelplatz  von  mancherlei  Bettlern,  Krüppeln,  Mifs- 
geburten  und  faulenzenden  Lungerern,  die  dem  Fremden  durch 
ihre  Unverschämtheit  den  Aufenthalt  verbittern  und  einen  tie- 
fen Blick  in  das  grofse  Elend  der  meisten  trägen  Bewohner 
des  südlichen  milden  Himmelstriches  thun  lassen.  Bemerkens- 
werth  sind  aufser  der  Eisenbahnstation  das  grofsartige  ZoD- 
haus,  der  Leuchtthurm,  die  Citadelle,  einige  Kirchen  und  meh- 
rere schön  an  dem  Meeresufer  gelegene  Hotels,  wo  die  Preise 
übrigens  sehr  hoch  sein  sollen. 

Gleich  nach  dem  Mittagsessen  begab  ich  mich  in  die  dicht 
an  der  Börse  angrenzenden  Geschäftsräume  der  Uoyd-Dampf- 
schiffifahrts-Gesellschafk,  kaufte  mir  einen  Platz  für  das  mor- 
gen nach  Alexandria  abfahrende  Dampfschiff  und  beendete 
d^in  noch  einige  Briefe  in  die  Heimath. 

Dienstag  den  20.  September  bei  trübem  Himmel  und  im 
ziemhch  heftigen  Regen  verliefs  ich  mit  meinem  Gepäck  den 


Gasthof  um  mich  an  den  Hafendamm,  auf  den  dort  zur  Ab- 
fahrt bereit  liegenden  Dampfer  zu  begeben. 

Der  Letztere  führte  den  von  seinen  Leistungen  viel  ver- 
sprechenden Namen  Progresso  (Vorwärts)  aber  freilich  wie  lu- 
cus  a  non  lucendo,  er  blieb  auf  der  Fahrt  weit  hinter  den  ge- 
ringsten Erwartungen  zurück,  und  ich  möchte  Regresso  (rück- 
wärts) für  eine  viel  bezeichnendere  Benennung  jenes  langsa- 
men Seedampfers  halten. 

Gegen  1 0  Uhr  Morgens  ertönte  das  Signal  zur  Abfahrt, 
und  mit  dem  zehnten  Glockenschlage  wurden  die  Taue  gelöst; 
die  Maschine  begann  zu  arbeiten,  und  unter  dem  Druck  des 
Steuers  wendete  der  Schraubendampfer  sein  Bugspriet  nach 
Südost  in  die  offne  See.  Von  Freunden  und  Bekannten  hatte 
ich  keinen  Abschied  zu  nehmen,  dennoch  rief  ich  meiner  grö- 
fseren  Heimath  Europa  ein  unwillkührliches  „Lebewohl"  — 
„Auf  Wiedersehen"  zu.  Ich  stand  damals  vor  einer  ungewis- 
sen Zukunft,  Strapazen  und  Gefahren  erwarteten  mich  in 
Menge,  aber  der  Wunsch,  den  ich  damals  hoffend  aussprach, 
hat  sich  glücklich  erfüllt.  Von  den  durch  die  Wolken  umla- 
gerten Küsten  bekam  ich  am  ersten  Tage  sehr  wenig  zu  sehen 
und  hatte  daher  Mufse  genug,  dem  Schiffe  selbst  und  seinen 
zeitweiligen  Bewohnern  meine  Aufmerksamkeit  zu  widmen. 
Unsere  Schiffsgesellschaft  bestand  aus  einigen  dreifsig  Kajü- 
ten-Passagieren, dazu  kamen  noch  als  Bemannung  die  Kapi- 
täne, Maschinisten,  der  Doctor,  die  Steuerleute  und  52  Mann 
Matrosen  und  Heizer.  Das  Schiff  hatte  aufserdem  eine  ziem- 
lich starke  Ladung,  sowie  eine  Anzahl  Vieh  am  Bord,  arbei- 
tete mit  320  Pferdekraft  und  sollte  9  Seemeilen  in  einer  Stunde 
zurücklegen.  Die  Entfernung  selbst  von  Triest  bis  Alexandria 
beträgt  1 200  Seemeilen. 

Das  Meer  war  ziemlich  ruhig,  und  nur  die  vollkommnen 
Landratten  sollten  in  jenen  eigenthümlichen  Zustand  versin- 
ken, in  dem  man  sich  selbst  als  Sonne  eines  ganzen  Planeten- 
systems erblickt,  das  wirbelnd  in  bacchantischem  Tanze  seinen 
Mittelpunkt  umkreist,  um  still  vergnügt  ihren  angenehmen 
Empfindungen  zu  leben,  nichts  vom  Meer  und  den  Küsten  zu 


sehen  und  das  Ende  der  Fahrt  so  schnell  als  möglich  herbei- 
zuwünschen, 

üebrigens  war  auch  vorerst  wenig  zu  sehen,  denn  in  tiefe 
Wolkenschleier  gehüllt  waren  die  Umrisse  der  istrischen  und 
dalmatischen  Küste  nur  undeutlich  zu  erkennen. 

Gegen  4  Uhr  Nachmittags  näherten  wir  uns  der  Küste, 
wu*  passirten  das  Cap  dlstria,  die  Stadt  Pirano,  die  Punta,  die 
Salvore  und  fuhren  längst  der  Küste  von  Illyrien  bei  Porto 
Quinto  vorbei,  bis  zu  dem  befestigten  Pola,  in  dessen  Hafen 
österreichische  Fregatten  sich  vor  Anker  schaukelten.  Von 
Pola  aus  folgte  unser  SchiflF  noch  eine  Strecke  dem  Laufe  des 
Landes  bis  zur  Punta  die  Promentore  und  durchschnitt  dann 
von  dieser  Landspitze  aus  in  sOdsüdöstlicher  Richtung  das 
adriatische  Meer,  lange  Zeit  uns  den  Anblick  der  Küsten  ent- 
ziehend. 

Am  nächsten  Morgen  rief  uns  eben  die  Schiffsglocke  an 
den  Frühstückstisch,  als  die  Küsten  von  Italien  in  Sicht  kamen, 
Das  Land  tauchte  allmälich  noch  mehr  aus  den  Fluthen  her- 
vor, und  wir  konnten  in  der  Nähe  von  Brindisi  deutlich  die 
Ausläufer  der  Apenninenkette  gewahren,  die  den  Horizont  be- 
grenzten. Es  war  der  letzte  Blick,  den  wu*  dem  italienischen 
Festlande  zuwarfen.  ETm  Dampfer,  der  neubegründeten  italie- 
nischen Gesellschaft  gehörend,  kam  von  Brindisi  herüber  und 
bog  vor  uns  in  das  mittelländische  Meer  ein.  Auch  wir  sta- 
chen,  indem  wir  das  schützende  Festland  zur  Seite  verliefsen, 
in  die  offene  See  hinaus  und  wurden  sogleich  von  einem  hef- 
tigen Südostwinde  empfangen,  der  unsere  verzagten  Passa- 
giere in  die  Arme  der  Seekrankheit  warf. 

In  den  Nachmittagsstunden  kam  das  albanesische  Land 
in  Sicht  und  gewährte  einige  deutlichere  Blicke  auf  die  rauhe 
und  nackte  Formation  seiner  Küste.  Die  Felsen  fielen  schroff 
nach  dem  Meere  ab  und  zogen  sich  eine  Zeitlang,  von  den 
Wogen  durchwaschen  und  zerrissen,  auf  dem  Meeresgrunde 
hin,  um  dann  plötzlich  wieder  sich  jäh  aus  der  Tiefe  zu  erhe- 
ben und  als  Insel  Lesina  noch  einmal  den  Fluthen  zu  trotzen. 
Der  Wind  blies  aus  vollen  Backen  und  peitschte  so  heftig  die 
Meereswogen  vor  sich  her,  dafs  sie  ihren  Rücken  krümmten 


und  empört  sich  gegen  ihre  Dränger  bäumten;  unser  Schiff 
durchschnitt  schwankend  und  taumelnd  die  schaumbegrenz- 
ten Wellen.  Das  Meer  forderte  energisch,  was  ihm  gebührte; 
vier  Fünftel  unserer  Passagiere  ergaben  sich  auf  Gnade  oder 
Ungnade  dem  unerbittlichen  Meeresgotte,  während  wir,  des 
Windes  und  der  Wogen  spottend,  dem  Frühstücks-  und  Mit- 
tagstische alle  Ehre  anthaten. 

Während  der  Nacht  brach  eine  Schraube  an  der  Maschine, 
und  das  Schiff  trieb  mehrere  Stunden  auf  dem  Meere,  bis  die 
Reparatur  beendet  war  und  wir  das  Verlorene  im  frischen 
LÄuf  wieder  zu  gewinnen  suchten. 

Das  Kap  Linguetta  blieb  östlich  von  unserem  Schiffe  lie- 
gen und  bei  der  Insel  Merlena  und  einer  Landspitze  vorbei, 
lenkte  unser  Dampfer  während  der  dunklen  Nacht  in  den  Ka- 
nal zwischen  dem  Festlande  und  der  Insel  Korfu  ein. 

Die  Küste  schien  auch  hier  gebirgig  zu  sein,  und  steil 
nach  dem  Meere  abzufallen.  Ein  starkes  Gewitter  mit  hefti- 
gem Regen  zog  über  unser  Schiff,  wir  passirten  mehrere  weifse 
Felseneilande,  um  ^10  Uhr  Abends  kamen  wir  vor  dem  klei- 
nen, sicheren  Hafen  von  Korfu  an.  Von  der  Stadt  bekam  ich 
nichts  zu  sehen,  da  unser  Schiff  nach  Einnahme  von  Kohlen 
etwa  1  Uhr  Nachts  wieder  nach  Süden  zu  weiter  dampfte.  Es 
wurde  auch  Ladung  an  Bord  gebracht,  und  drei  Passagiere 
stellten  sich  mit  ihrem  Gepäck  ein. 

Von  der  Schiffsgesellschaft  mufs  ich  hier  noch  eines  lang- 
gewachsenen, jungen,  evangelischen  Theologen  gedenken,  der 
bei  Gelegenheit  der  Sonntags-Predigt  nicht  unterlassen  mogte 
leichtfertigen  Gatten  ins  Gewissen  zu  reden,  denen  oft  eine 
weite  Reise  über  Land  und  Meer  günstig  erscheint  ihren  ehe- 
lichen Versprechungen  untreu  zu  werden. 

Unser  Dampfer,  ein  Schnellbot  unter  den  68  der  Lloyd- 
Gesellschaft  gehörigen  Schiffen,  hatte  bis  Korfu  schon  an  Zeit 
verloren,  wie  mögen  da  erst  die  langsameren,  gewöhnlichen 
Dampfer  sein  ?  Mit  Proviant  schlecht  versehen,  mit  sehr  elen- 
dem, nicht  ohne  Wasser  trinkbaren  Wein,  schlechter  Bedienung, 
geschweige  vieler  anderer  Mängel,  sind  diese  früher  berühm- 
ten Post-Passagier-Dampfer,  seit  Eintritt  der  Viehseuche  in 
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Unteregypten  zu  Last-  und  Vieh-Transportschiflfen  herabge- 
kommen. 

In  der  Nacht  blieb  die  Maschine  wieder  kürzere  Zeit  ste- 
hen, und  mühsam  steuerten  wir  in  dem  vor  den  höheren  Mee- 
reswogen geschützten  Kanäle  weiter,  bis  wir  in  den  ersten 
Sonnenstrahlen  die  Insel  Leucadia  aus  denFluthen  auftauchen 
sahen ;  bald  darauf  erschien  auch  Kephalonia,  beide  Inseln  je- 
doch blieben,  die  erste  südöstlich,  die  andere  rechts  von  un- 
serer Bahn  liegen. 

Das  Meer  war  von  Farbe  dunkelblau,  nur  leicht  vom  stil- 
len Winde  gekräuselt;  und  beim  schönsten  Sonnenschein  steuer- 
ten wir  am  23.  September  auf  Staka,  etwa  eine  Stunde  per 
Dampfer  von  Leucadia  entfernt,  zu.  Den  hohen  Olymp,  jenen 
thessalischen  Götterberg,  mit  seiner  von  Wolken  bedeckten 
Spitze,  sahen  wir  nur  flüchtig  und  fuhren  dicht  an  der  Hei- 
math des  alten  Odysseus,  an  dem  kleinen  Itaka  vorbei,  das  die 
Dichtung  mit  all  ihrem  Zauber  umwebt  und  für  alle  Zeiten 
verherrlicht  hat.  Freilich  mufs  die  Phantasie  und  die  Erinne- 
rung an  jene  Heroenzeit  Griechenlands  das  Beste  thun,  die 
nackte  Wirklichkeit  zu  verschönern,  da  diese  und  alle  dem 
griechischen  Archipel  angehörenden  Inseln  dem  Beschauer 
nur  kahle  Felsen,  wenig  niedriges  Buschwerk  und  einzelne 
Thürme  und  Windmühlen  auf  einigen  Spitzen  der  Bergkämme 
darbieten.  Die  Sonne  wirft  ihren  Schein  mitleidig  auf  das  dürf- 
tige Eiland,  aber  ihre  warmen  Strahlen  vermögen  es  nicht, 
Früchte  diesem  Boden  zu  entlocken,  dessen  Bewohner  Faul- 
heitknechtet; sie  dienen  nur  dazu,  die  Verödung  jener  Gegen- 
den in  das  hellste  Licht  zu  stellen  und  dem  Fremden  einen 
Blick  in  den  traurigen  Zustand  des  Landes  zu  gestatten. 

Nur  wenige  dürftige  Ohvenbäume,  Pinien  und  Weinstöcke 
bedecken  den  Strand,  und  das  Auge  wendet  sich  gern  ab,  um 
hinüber  zu  gleiten  nach  den  Bergen  von  Morea,  wie  sie  sich 
oberhalb  der  Stadt  Patras  erheben,  um  dann  auf  dem  nahen 
Eephalonia  zu  haften,  das  im  Allgemeinen  besser  bebaut  er- 
scheint. Auf  der  Vorbeifahrt  bemerkten  wir  einige  Dörfer, 
aber  trotz  meines  Fernrohres  konnte  ich  keinen  Bewohner 
iwif  den  beiden  Inseln  entdecken.  Das  Meer  hatte  hier  eine 
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prächtige,  blau-grünliche  Färbung  und  ich  konnte  tief  in  das- 
selbe hinabschauen,  ja  selbst  bis  auf  den  Meeresgrund  tauch- 
ten zuweilen  meine  Blicke  und  ergötzten  sich  an  den  lustigen 
Spielen  seiner  glänzenden  Bewohner. 

Gegen  4  Uhr  Nachmittags  hatten  wir  heftigen  Südost- 
wind, die  Insel  Xanta  stieg  auf,  wir  liefsen  sie  jedoch  westlich 
liegen  und  fuhren  in  einer  Entfernung  von  wenigen  Seemeilen 
an  Kastei  Tornese  vorbei,  das,  auf  Morea  gelegen,  den  äufser- 
sten  Endpunkt  der  bekannten  Bucht  von  Navarino  bildet  Ob- 
gleich der  Wind  ziemlich  heftig  wehte,  war  das  Meer  doch 
sehr  ruhig;  vielleicht  sind  es  die  vielen  Inseln,  die  hier  die 
Gewalt  des  Sturmes  hemmen  und  die  Meereswogen  brechen. 
Sehr  spät  begab  ich  mich  auf  mein  Lager  und  schlief,  von  den 
schaukelnden  Bewegungen  des  Schififes  gewiegt,  sanft  ein. 

Die  aufgehende  Sonne  fand  mich  jedoch  bereits  auf  dem 
Verdecke;  das  Wetter  war  schön,  der  Wind  wie  am  Tage  zu- 
vor, aber  trotz  der  niedrig  gehenden  See  rollte  unser  Dampfer 
und  erschwerte  etwas  die  Promenade  auf  dem  Deck. 

Nach  einigen  Stunden  kam  die  Insel  Kandia  mit  ihren 
zackigen,  wild  zerrissenen  Gebirgskämmen  in  Sicht,  und  wir 
folgten  ihrem  Ufer  eine  Strecke  von  etwa  zwei  Seemeilen. 
Eine  Stadt,  einige  Dörfer,  Felder,  Weinberge,  dann  wieder  tiefe 
GebirgsklOfte  zogen  in  malerischer  Abwechslung  an  uns  vor- 
über, dazwischen  strichen  öfters  Fahrzeuge  von  verschiede- 
ner Gröfse  am  Strande  hin  und  belebten  den  Vordergi'und, 
kurz  das  ganze  Bild  hatte  etwas  Anmuthiges,  und  unter  allen 
Inseln,  die  wir  bei  Tage  passirten  und  die  ich  beobachten 
konnte,  hat  grade  diese  auf  mich  den  angenehmsten  Eindruck 
gemacht.  Gegen  4  Uhr  Nachmittags  kamen  wir  in  die  Nähe  der 
Insel  Gozzo  und  fuhren  drei  Seemeilen  von  Anti  Gozzo,  einem 
ganz  kleinen  nackten  Eilande  vorbei.  Von  hier  sollen  es  noch 
360  Seemeilen  bis  Alexandria  sein,  und  nun  kamen  wir  in  den 
offenen  Theil  des  mittelländischen  Meeres.  Am  Abend  hatte 
ich  den  herrlichen  Anblick  desMeerleuchtens.  Das  Meer  war 
mit  feurigen  Pünktchen  durchstickt  und  die  Wellenränder  mit 
Borten  von  lauterem  Golde  umgeben,  irrende  Funken  zitter- 
ten Ober  der  Fläche,  bald  verlöschend,  bald  wieder  aufblitzend 


11   

in  unabläfslichem  Wechsel,  in  unabläfslicher  Erneuerung,  wäh- 
rend das  Steuer  unseres  SchiflFes  eine  einzige  prächtig  glühende 
Strahlenfurche  hinter  sich  herzog.  Und  auch  mein  Herz  war 
still  bewegt,  wie  das  Meer  um  mich,  und  auch  in  meiner  Brust 
zuckte  es  wundersam  wie  Meeresleuchten  und  Gedanken  blitz- 
ten auf  und  zündeten  in  mir,  die  mich  ahnend  hinein  schauen 
liefsen  in  die  unvergängliche  Pracht  der  Natur  und  mich  mit 
Staunen  vor  den  Wundern  der  Schöpfung  erfüllten. 

Vom  Wetter  begünstigt,  steuerten  wir  am  nächsten  Tage 
nach  Osten  zu  und  legten  ein  tüchtiges  Stück  unserer  Bahn 
zurück.  Gegen  10  Uhr  Vormittags  begegneten  uns  zwei  mit 
vollen  Segeln  fahrende  Schifife,  die  ihren  Lauf  nach  Europa 
nahmen  und  bald  unseren  Blicken  am  Horizonte  entschwan- 
den. Nur  zwischen  Himmel  und  Wasser  schwebend,  zog  un- 
ser Schiff  seine  tiefen  Furchen  in  das  Meer,  und  der  weifse 
Schaum  am  Steuer,  durch  die  Schraube  unseres  Schiffes  zu- 
sammen getrieben,  gab  mir  Anlafs  zu  allerlei  Betrachtungen. 
In  der  Dunkelheit  hatte  ich  wieder  den  herrlichen  Anblick  des 
Meeresleuchtens,  dann  liefs  ich  mich  in  eine  Unterredung  mit 
dem  jungen  Theologen  ein.  Unter  anderem  brachte  uns  auch 
der  Gang  des  Gesprächs  auf  Neger,  Sklaverei,  Missionen  und 
dergleichen.  Herr  B.  war  von  grofsem  Eifer  erfüllt  und  schien 
sich  in  derThat  wunderbare  Erfolge  von  seiner  künftigen  Thä- 
tigkeit  zu  versprechen.  Er  behauptete,  dafs  alle  Menschen  auf 
gleicher  Stufe  ständen,  und  dafs  auch  der  Afrikaner  filhig  sei, 
zur  sofortigen  Annahme  des  Christenthums,  es  bedürfe  nur 
der  Anregung  dazu.  Man  mufs  aber  Rücksicht  auf  die  platte 
Wirklichkeit  nehmen  und  bedenken,  dafs  diese  Menschen,  zum 
Theil  noch  auf  der  niedrigsten  Kulturstufe  stehend,  den  Dog- 
men, wie  sie  jene  Missionäre  predigen,  wenig  zugänglich  sind. 
Es  bedarf  dazu  erst  ganz  anderer  Bildungsvorstufen. 

An  Erfahrungen  arm,  ohne  praktischen  Blick,  hatte  jener 
junge  Theologe  viele  Kenntnisse  in  seinem  Fache,  aber  eine 
bedeutende'  Portion  Fanatismus. 

Warum  die  Behörden  einen  so  unerfahrenen  jungen 
Mann,  ohne  viele  Studien  über  das  fremde  Land,  seine  Sitten 
und  Gebräuche,  nur  mit  blindem  Eifer  ausgerüstet,  statt  eines 
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erfahrenen  Mannes  nach  Alexandria  schicken,  kann  ich  höch- 
stens in  gesundheitlichen  Rücksichten  für  den  jungen  Theolo- 
gen begründet  finden,  da  er,  hoch  und  schmalbrüstig  gewach- 
sen, sehr  kränklich  aussah. 

Am  Montag  den  26,  September  wurden  wir  wieder  von 
dem  schönsten  Wetter  begünstigt,  und  ich  sah  bald,  in  den 
ersten  Morgenstunden,  den  von  mir  ersehnten  Erdtheil  allmälig 
höher  und  höher  steigen. 

Um  10  Uhr  trat  der  Leuchtthurm,  der  den  Eingang  des 
Hafens  von  Alexandria  bewacht,  hervor,  Schiffe  und  Fischer- 
boote trieben  auf  den  Wellen  hin,  und  im  Hintergrunde  reck- 
ten sich  die  weifsen  Häuser  der  höher  gelegenen  Stadt  empor 
und  schauten  neugierig  auf  die  fremden  Ankömmlinge  her- 
über. Dann  erschien  ein  schönes  Schlofs,  dem  Vicekönig  von 
Egypten  gehörig,  mehrere  schlanke  Minarets  und  Thürme 
tauchten  aus  dem  Häusermeere  empor,  vor  der  Stadt  aber  zog 
sich  hier  die  sandig  gelbe  Küste,  von  vielen  Windmühlen  be- 
deckt, in  weitem  Zwischenräume  hin.  Der  Eingang  des  Hafens 
ist  etwas  beschwerlich,  ein  schnell  segelndes  Boot  brachte  uns 
deshalb  einen  braunen,  arabischen  Lootsen  an  Bord.  Eine 
Menge  phantastisch  gekleideter  Figuren  befand  sich  in  dem 
kleinen  Fahrzeuge,  das  jedoch  sofort  wieder  in  See  ging,  um 
anderen  heute  ankommenden  Dampf-  oder  Segelschiffen  den 
lenkenden  Führer  zu  bringen. 

Wir  liefen  in  den  innern  Hafen  ein.  Das  verhäJtnifsmäs- 
sig  kleine  Wasserbecken  wimmelte  von  Fahrzeugen  aller  Art, 
schwerfilllige  Kriegsschiffe,  zum  Theil  mit  schwarzer  Beman- 
nung besetzt,  Dampfer,  verschiedenen  europäischen  Nationen 
angehörig,  bedeckten  die  blaue  Meeresfluth,  und  eine  Menge 
kleiner  Kähne  flatterte  und  schwamm  wie  junges  Wasserge- 
flügel dazwischen  herum.  Wir  waren  bis  auf  dem  Ankergrunde 
angekommen,  und  die  Anker  rollten  polternd  in  die  Tiefe,  um 
sich  mit  scharfem  Zahn  in  den  Meeresboden  einzubeifsen. 

Kaum  hatte  die  Schiffsglocke  unsere  Ankunft  gemeldet, 
so  sahen  wir  uns  sogleich  von  einem  Schwärm  jener  Boote 
umringt,  die  sich  in  heftigem  Gewirre  an  die  Schiffstreppe 
heranzudrängen  bemühten.  Einen  Augenblick  betrachtete  ich 
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die  wilde  Menge,  meist  halbnackte  Gestalten,  die  unter  hefti- 
gem Geschrei  einander  zurückstiefsen  und  sich  gegenseitig 
mitFlüchen  und  Verwünschungen  in  allen  möglichen  Sprachen 
und  Mundarten  überschütteten.  Es  war  dies  für  mich  gewis- 
sermaafsen  auch  ein  kaltes  Wasserbad,  das  Ober  meine  Erwar- 
tungen ausgegossen  wurde,  und  ich  fühlte  mich  in  Betreff  man- 
cher Vorstellungen,  die  ich  mir  über  den  Orient  gemacht  hatte, 
enttäuscht  Ich  hatte  noch  nicht  den  Kontinent  beröhrt  und 
erlebte  hier  gleich  ein  schönes  Pröbchen  von  der  Gesittung 
der  Bewohner  des  Landes,  Ich  fand,  dafs  ich  mich  jener  An- 
forderungen, die  ein  Europäer  an  seine  Mitmenschen  zu  ma- 
chen pflegt,  vollkommen  entkleiden  und  Alles  hinnehmen 
müsse,  wie  es  sei,  nicht,  wie  es  sein  sollte,  —  ich  zog  den  All- 
tagsrock meiner  bisherigen  Gewohnheiten  aus  und  hOUte  mich 
in  den  Regenmantel  der  Geduld  und  Unempfindlichkeit.  So 
ausgerüstet,  habe  ich  auf  meinen  weiten  Reisen  mancherlei 
Beschwerden,  Hunger  und  Krankheiten  bekämpft,  um  sieg- 
reich aus  allen  Strapazen  und  Fährlichkeiten  zurückzukehren. 
Der  erste  Transport  unserer  Passagiere  war  ausgeschifft, 
als  auch  wir  unsere  Gepäckstücke  in  ein  Fahrzjeug  bringen 
liefsen,  uns  dazu  setzten  und  nach  dem  Festlande  segelten. 
Die  Preise,  welche  die  schmutzig  aussehenden,  zerlumpten 
Bootführer  verlangten,  waren  ziemlich  hoch,  doch  dazu  ist 
der  Reisende  in  der  Fremde,  um  von  dergleichen  Gesindel  als 
gute  Beute  angesehen  und  geprellt  zu  werden.  Auch  am  Lande 
war  ein  lautes  Streiten,  Zanken  und  Disputiren,  merkwürdiger 
Weise  aber  keine  Schlägerei,  wie  sie  bei  uns  so  leicht  bei  der- 
gleichen Gelegenheiten  zu  entstehen  pflegt;  es  scheinen  jene 
Auftritte  zu  häufig  vorzukommen,  als  dafs  man  sich  in  der 
Hitze  des  Streites  bis  zu  Thätlichkeiten  fortreifsen  liefse.  Un- 
serm  hochbepackten  Karren,  der  den  staubigen  Weg  nach  der 
Stadt  einschlug,  folgend,  wanderten  wir  an  verschiedenen  Ma- 
gazinen vorüber,  um  die  sich  ein  Haufe  theils  beladener,  theils 
unbeladener  Kameele  drängte,  und  machten  endlich  vor  dem 
Zollhause  Halt  Die  Waffenkisten  wurden  zurück  behalten; 
ohne  dieselben  bogen  wir  nun  in  die  winklichen,  engen,  unge- 
pflasterten  Strafsen  ein  und  stiegen  auf  dem  grofsen  Platze  vor 
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dem  Oriental-Hötel  ab,  um  bald  am  Mittagstische  unserer  letz- 
ten Mühen  zu  vergessen. 

Alles  drängte  sich  mir  sonderbar  auf,  die  dunkelfarbige 
Dienerschaft  lief  eilfertig  mit  Tellern  und  sonstigen  Tischge- 
räthen  klappernd  hin  und  her,  fremdartige  Speisen  dienten 
dazu,  den  murrenden  Magen  zu  befriedigen,  und  die  bunte,  aus 
allen  Weltgegenden  zusammengewürfelte  Tischgesellschaft 
trug  wesentlich  zur  Unterhaltung  bei. 

Den  ersten  Abend  beschäftigte  ich  mich  mit  Korrespon- 
denzen und  suchte  erst  spät  mein  Lager  auf,  konnte  aber  der 
vielen  summenden  Mücken  wegen  lange  nicht  schlafen,  bis  ich 
mich  auch  daran  gewöhnte  und  den  kleinen  Thierchen  den  Tri- 
but mit  meinem  eigenen  Blute  bezahlte. 

Ich  hatte  hier  gleich  im  Anfange  bittere  Erfahrungen  zu 
machen ,  und  mufs  gestehen,  dafs  ich  recht  gern  wieder  nach 
Europa  zurückgekehrt  wäre,  da  mir  Alles  den  gröfsten  Ekel 
und  Widerwillen  einflöfste.  Die  von  dem  Auswurf  europäischen 
Lumpengesindels  erzeugte,  nur  halb  übertünchte  Barbarei  trat 
in  all  ihrer  Nacktheit  an  mich  heran  und  flöfste  mir  einen  so 
grofsen  Abscheu  vor  Land  und  Leuten  ein,  dafs  ich  in  einer 
Art  Verzweiflung  meinen  Widerwillen  kaum  nieder  kämpfen 
konnte.  Die  einzige  Achtung  machten  mir  die  Kameele,  wie 
sie  in  dem  dichtesten  Gedränge  mit  vorgestrecktem  Kopfe 
sicher  durch  die  Massen  fortschritten,  während  das  schreiende, 
bettelhafte  Araber-Gesindel  sich  imVergleich  zu  jenen  Thieren 
sehr  unwürdig  benahm.  Das  grofse  Alexandria  ist  ein  grofser 
Kothhaufen,  wo  Betrug,  Diebstahl,  Erpressungen  und  Geldgier 
ihre  Privilegien  haben,  und  leider  können  die  Europäer,  selbst 
mit  schlechtem  Beispiele  vorausgehend,  den  habgierigen  Ein- 
geborenen nicht  zum  Muster  dienen. 

Am  nächsten  Tage  unternahm  ich  den  Rundgang  durch 
die  Stadt,  um  sie  mir  etwas  genauer  anzusehen.  Ich  schritt 
durch  die  von  Fuhrwerken,  Fufsgängern,  Reit-Eseln  und  Ka- 
meelen sehr  belebten  Straf sen  und  gelangte  zu  der  Place  des 
Consuls.  Er  ist  etwa  6  —  700  Schritte  lang  und  140  Schritte 
breit,  von  vielen  Läden,  Magazinen,  Hotels  und  Kaffeehäusern 
eingeschlossen  und  kommt  mit  seiner  Umgebung  einem  euro- 
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päischen  Stadttheile  ziemlich  nahe.  Die  Strafsen,  die  sich  an 
den  Häuserreihen  entlang  ziehen,  sind  jedoch  nicht  gepflastert, 
werden  aber  wegen  der  Hitze  stets  fleifsig  begossen.  In  der 
Mitte  jenes  Platzes  zieht  sich  eine  schöne  breite  Promenade 
hin,  mit  jungen  schattigen  Akazien  bepflanzt,  auf  der  in  der 
kühlen  Abendluft  die  feinere  Welt  sich  zeigt.  Nachdem  ich 
mich  ein  wenig  umgesehen  hatte,  begab  ich  mich  in  mein  Ge- 
neral-Konsulat, gab  mein  Empfehlungsschreiben  vom  König- 
lichen Ministerium  ab,  wurde  freundlich  aufgenommen  und 
erhielt  nach  mancher  Mühe,  durch  Vermittelung  des  Herrn 
Greneral- Konsuls  meine  Waffenkisten  im  Zollhause  Abgaben 
frei  überliefert. 

Die  Einfuhr  von  Waff^en  war  kürzlich  verboten  worden, 
und  defshalb  erledigte  sich  diese  Sache  erst  nach  dem  Ein- 
schreiten des  genannten  Herrn,  dem  ich  in  mancher  Weise  ver- 
bindlich, hiermit  meinen  herzlichsten  Dank  für  das  mir  auch 
bei  der  Ruckkehr  erzeigte  Wohlwollen  ausspreche. 

In  den  Nachmittagsstunden  besuchte  ich  den  Garten  bei 
dem  Begräbnifsplatze  der  Armenier,  dessen  weiter  Raum  Dat- 
telpalmen, reich  mit  Früchten  beladen,  Tamarisken  und  andere 
mir  unbekannte  Bäume,  Sträucher  und  Blumen  bedeckten;  aber 
Unordnung  und  Nachlässigkeit  in  der  Erhaltung  blickten  über- 
all durch,  so  dafs  dem  Europäer  diese  verwahrlosten  Gärten, 
trotz  ihres  üppigen  Pflanzen  Wuchses,  nur  Wehmuth  und  Be- 
dauern einflöfsen  können.  Die  französische  Kirche  hatte  einen 
kleineren,  aber  nicht  viel  besser  erhaltenen  Garten. 

Als  es  dunkel  wurde,  befand  ich  mich  auf  der  Promenade 
in  der  Mitte  des  grofsen  Platzes,  und  hatte  dort  ein  sehr  ko- 
misches Schauspiel  bei  dem  Anzünden  der  erst  seit  wenigen 
Tagen  im  Gebrauch  gesetzten  Gaslaternen.  Es  befinden  sich 
26  Stück  derselben  nach  europäischem  Muster  zu  beiden  Sei- 
ten des  Platzes  und  geben  ein  sehr  gutes  helles  Licht.  Das 
Anzünden  geschah  durch  in  Spiritus  getränkte  Zünder  und 
wurde  durch  einen,  von  Laterne  zu  Laterne  laufenden  Mann 
besorgt.  Hinter  diesem,  seine  brennende  Fackel  schwingen- 
den Laternenanzünder  wälzte  sich  ein  bunter  Schwärm  von 
Einwohnern  her,  die  das  ohne  Docht  brennende  Gas  anstaun- 
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ten  und,  vergeblich  das  Erlöschen  des  Lichtes  erwartend,  in 
wunderlichem  Zickzacklauf  ihrem  FQhrer  folgten. 

Währepd  des  ganzen  Tages  werden,  wie  gesagt,  die  Pro- 
menade und  die  zu  beiden  Seiten  befindlichen  Fahrwege  mit 
Wasser  reichlich  begossen,  so  dafs  kleine  Tümpel  an  manchen 
Stellen  sich  viele  Stunden  halten;  was  wohl  zur  Kühlung,  kei- 
neswegs aber  zur  Reinlichkeit  beiträgt  Die  Strafsen,  beson- 
ders des  älteren  Stadttheiles,  sind  nach  deutschen  Begriflfen 
unglaublich  schmutzig,  und  selbst  in  dem  neueren,  von  Euro- 
päern und  vornehmen  Eingebornen  bewohnten  Stadttheil  sieht 
man  europäische  Muster  mit  orientalischer  Unordnung  und 
Sorglosigkeit  und  mit  Schmutz  so  übertüncht,  dafs  die  Vor- 
bilder kaum  ihrer  Form  nach  wieder  zu  erkennen  sind.  Eine 
wahre  Landplage  aber  sind  die  zudringlichen  Fliegen  undMük- 
ken,  welche  von  dem  heifsen  egyptischen  Sande  in  Milliarden 
erzeugt,  die  Häuser  unsicher  machen  und  ihrem  Opfer  unbarm- 
herzig das  Blut  aussaugen. 

Wenn  man  die  einstige  Herrlichkeit  der  Stadt  Alexanders 
des  Grofsen  bedenkt,  wie  sie  in  der  Zeit  der  ptolemäischen 
Herrscher Egyptens  aufblühte,  wie  sie  sich  mit  ihren  hohen  Pa- 
lästen und  prächtigen  Tempeln  stolz  im  Meeresspiegel  be- 
schauen konnte,  wie  sie  lange  Jahrhunderte  hindurch  ein 
Brennpunkt  für  Wissenschaft  und  Kultur  war,  und  wenn  man 
jetzt  ihren  erbärmhchen  Zustand  und  die  Rohheit  ihrer  Be- 
wohner betrachtet,  so  mufs  man  Trauer  empfinden  über  den 
Verfall  der  grofsen  Königsstadt. 

In  den  Vormittagsstunden  des  nächsten  Tages  war  ich 
mit  Ordnen  meiner  Gepäckstücke,  Korrespondenzen  und  an- 
deren schriftlichen  Arbeiten  beschäftigt  Gegen  1  Uhr  begab 
ich  mich  an  den  Eisenbahnho^  von  wo  stündlich  kleine  Züge 
nach  dem  in  einer  Wüste  liegenden  Ramie  (heifst  Sand)  sich 
begeben.  An  jenem  Bahnhofe  befindet  sich  etwa  80  Schritte 
vom  Meere  entfernt  ein  Obelisk,  ein  Denkmal  aus  der  alten  Pha- 
raonenzeit, das  die  späteren  griechischen  Herrscher  des  Lan- 
des einst  hierher  gebracht  haben,  jetzt  aber  durch  Sand  fast 
verschüttet  ist 

Einer  E'mladung  des  Herrn  Generalkonsuls  zufolge,  unter- 
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nahm  ich  den  Ausflug  nach  Ramie,  ich  kam  dort  nach  etwa  25 
Minuten  an,  suchte  mir  unter  den  schreienden  und  ihre  Thiere 
anpreisenden  Jungen  einen  Esel  aus  und  bestieg  den  kleinen 
Vierbeiner,  um  mich  Ober  Steine  und  sandige  Wege  bergan 
tragen  zu  lassen.  Ich  kam  an  verschiedenen  Landhäusern  eu- 
ropäischer Eonsule,  an  Mattenzelten,  einigen  Gruppen  von  Fä- 
cherpaJmen  vorüber  und  hatte  plötzlich  oben  die  Aussicht  auf 
das  dunkelblaue  mittelländische  Meer.  Dieser  erfrischende 
Blick  liefs  mich  ein  wenig  die  mich  umgebende  Oede,  die  Un- 
ordnung und  die  glühenden  Sonnenstrahlen  vergessen.  Dann 
ftihrte  mich  der  Weg  durch  enge  Pfade  zwischen  umzäunten 
GäJPten  hin,  ich  sah  die  preufsische  Fahne  lustig  in  den  Lüften 
flattern  und  hielt  sogleich  an  dem  von  einer  Mauer  umschlos- 
senen Landsitze  des  preufsischen  Generalkonsuls.  Ich  wurde 
sehr  freundhch  empfangen,  noch  ein  anderer,  jetzt  verstorbe- 
ner, ostpreufsischer  Landsmann  fand  sich  als  Gast  ein,  und  un- 
ser liebenswürdiger  Wirth  und  seine  Gemahlin  boten  alles  au^ 
uns  den  kurzen  Aufenthalt  angenehm  zu  machen. 

Nach  dem  Mittagessen  sah  ich  mir  den  kleinen  mit  vieler- 
lei Blumen,  Früchten  und  Gemüsen  bewachsenen  Garten  an 
und  hatte  von  dem  flachen  Dache  des  Hauses  einen  grofsarti- 
gen  Anblick  bis  in  die  Stadt,  auf  die  vielen  Nilarme,  die  Pal- 
menwaldungen und  das  mit  einigen  Segeln  und  Dampfschiflfen 
bedeckte,  blau  im  Sonnenlichte  glitzernde,  mittelländische  Meer; 
aber  darüber  hinaus  schweifte  mein  Blick  in  die  ferne,  unsicht- 
bare Heimath,  und  meine  Gedanken  weilten  im  trauten  Kreise 
meiner  Verwandten  und  Freunde.  Es  war  das  letzte  Mal  für 
längere  Zeit,  dafs  es  mir  gestattet  war,  in  meiner  Phantasie 
mir  heimathliche  Bilder  hervorzuzaubern;  doch  als  ich  herab- 
stieg und  meines  Vorhabens  gedachte,  da  war  die  Hoflfhung 
mir  auch  zur  vollen  Gewifsheit  geworden,  dafs  ich  alle  Mühen 
und  Gefahren  auf  meiner  Reise  bemeistern  und  mein  Vater- 
land wiedersehen  würde. 

Gegen  6  Uhr  empfahl  ich  mich  bei  dem  Herrn  und  der 
Herrin  des  hübschen  Landhauses,  bestieg  den  mich  am  Thore 
erwartenden  Esel,  trabte  über  den  holperigen,  sandigen  Weg 

Orl  Kroekow,  B«itra  a.  Jagdta.  L  2 
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bis  zur  Eisenbahn  und  war  mit  dieser  eine  halbe  Stunde  spä- 
ter wieder  in  Alexandria. 

Ich  kam  grade  zur  rechten  Zeit  in  mein  Hotel  an,  um  mich 
nochmals  an  einem  frugalen  Mahle  zu  stärken,  ich  that  den 
Speisen,  aufser  den  mir  nicht  behagenden  arabischen  Gerich- 
ten, alle  Ehre  an,  und  kostete  vorzüglich  das  delikate  Obst: 
Granatäpfel,  Melonen  und  Trauben.  Einige  Stunden  später 
nahm  mich  Müden  das  von  Mücken  umsummte  Nachtlager  auf. 

Donnerstag,  den  29,  September.  Die  aufgehende  Sonne 
warf  ihre  ersten  Strahlen  an  die  Fenster  und  weckte  mich  aus 
meinem,  ohnehin  während  der  Nacht  vielfach  durch  kleine 
Bettgenossen  gestörten  Schlummer.  Nach  einem  schnellen 
Frühstück  wurden  die  Sachen  an  die  Hausthür  geschaflft;  und 
dort  auf  bereitstehende,  schwerfällige  Ochsenkarren  verladen, 
während  wir  zu  Esel  nebenher  zum  Eisenbahnhofe  trabten. 
Die  nicht  sehr  grofsen  Räume  des  Eisenbahngebäudes  waren 
mit  allerlei  Gesindel,  schreienden  Ausrufern,  schmutzigen  Bett- 
lern, halbnackten  Soldaten  und  Eingeborenen  aller  Art  gefüllt. 
Mit  grofser  Mühe  waren  alle  unsere  Reise-Effekten  endlich 
aufgegeben,  und  wir  fanden  Platz  in  einem  der  nicht  sehr 
comfortabeln,  aller  Reinlichkeit  und  Ordnung  ermangelnden 
Wagen.  Um  8  Uhr  Morgens  setzte  sich  der  Zug  in  Bewe- 
gung und  eilte  im  Fluge  an  mehreren,  auf  geringen  Erhöhun- 
gen in  dem  weiten  Nilthale  liegenden  Dörfern  vorüber.  Nur 
G^as,  kurzes  Gestrüpp,  Kanäle  oder  weite  überschwemmte 
Ländereien,  aus  deren  Mitte  selten  eine  dunkle  Tamariske  her- 
vorragte, bildete  die  umliegende  Landschaft.  Nach  etwa  zwei 
Stunden  sah  ich  auf  der  Ebene  ein  grofses  militärisches  Zelt- 
lager nicht  fern  von  der  Bahn  liegen,  in  dem  sich  viele  Ka- 
meele,  besonders  aber  eine  Menge  Reiter  befanden. 

Der  NU,  der  uns  immer  zur  Seite  blieb,  ist  in  diesem  Jahre 
um  6  Zoll  niedriger,  als  es  das  Normalmaafs  seines  Steigens  er- 
fordert, und  die  Ueberschwemmung  erstreckt  sich  defshalb 
nicht  weit  genug  über  die  nach  befruchtender  Feuchtigkeit 
schmachtenden  Ländereien.  Einige  Male  kamen  wir  dicht  an 
die  Nilufer  heran  und  bemerkten  eine  Menge  Fahrzeuge  von 
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verschiedener  Gröfse,  auch  hin  und  wieder  ein  Dampfschiff, 
das  von  dem  Rücken  des  breiten  Stromes  getragen  wurde. 

Die  meist  langen  Wimpel  und  Flaggen  aller  europäischen 
Nationen  flatterten  von  den  Spitzen  der  Masten  herab,  der 
Wind  schwellte  die  langen,  dreieckigen  Segel  und  trieb  die 
Fahrzeuge,  gegen  die  starke  Strömung  ankämpfend,  flufsauf- 
wärts.  Besonders  war  die  englische  Flagge  zahlreich  vertre- 
ten, denn  bekanntlich  treiben  hier  ganze  Familien  sich  Monate 
lang  auf  dem  Nilstrom  herum,  bezahlen  enorme  Preise,  wollen 
alles  nach  englischer  Art  eingerichtet  wissen,  und  haben  so  die 
habsüchtigen  Eingeborenen,  als  Schiffseigenthümer  oder  Ar- 
beiter, zu  unverhältnifsmäfsig  hohen  Forderungen  f&r  ihre 
Dienste  heraufgetrieben.  Um  U 1  Uhr  fuhr  unser  Zug  mit  mä- 
fsiger  Schnelligkeit  über  die,  den  breiten  gelben  Nilstrom  über- 
spannende, eiserne  Brücke  bei  Caf6  Sahriaht,  um  auf  dem  an- 
dern Ufer  in  dem  Bahnhofe  etwa  20  Minuten  lang  Mittagsta- 
tion zu  halten.  Eine  Menge  von  Volk,  sowie  Brot-,  Früchte- 
oder Wasser- Verkäufer  belagerten  die  Ausgänge  der  Wagen, 
und  da  ich  nicht  aussteigen  wollte  und  doch  eine  gewisseLeere 
in  meinem  Magen  verspürte,  ergriff  ich  die  Gelegenheit,  eine 
gebratene  Taube,  Brot  und  einige  schöne  Früchte  von  den  zu- 
dringlichen Händlern  zu  nehmen.  Eine  Menge  Fabriken  und 
andere  Gebäude,  nach  europäischem  Muster  erbaut,  liegen  hier 
in  ziemlicher  Anzahl  bei  einander.  Sie  sind  durch  diese  Haupt- 
station hervorgerufen  worden  und  scheinen  sich  immer  mehr 
und  mehr  zu  heben  und  zu  vergröfsern. 

Nachdem  die  bestimmte  Haltezeit  abgelaufen,  ertönten  die 
Signale  zur  Abfahrt,  und  fort  ging  es  in  beflügeltem  Laufe  in 
dem  auf  eisernen  Glocken  ruhenden  Schienengeleise  der  näch- 
sten Station,  Stadt  Tanda,  zu.  Diese  an  einem  Hügel  gelegene 
gröfsere  Stadt  erreichten  wir  um  U2  Uhr,  Baumwollenpflan- 
zungen reihten  sich  vor  dem  Orte  her,  und  daran  schlofs  sich 
der  weite  Marktplatz  an,  der  besonders  meine  Aufmerksamkeit 
rege  machte.  In  dichtem  Gewühle  ebbte  und  fluthete  die  bunte 
Schaar  der  Marktbesucher,  theils  zu  Fufse,  theils  zu  Esel,  theils 
hoch  zu  Kameel,  auf  dem  Platze  hin  und  her  und  gewährte 
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mir  das  hübsche  Bild  eines  orientalischen  Marktes,  wie  er  hier 
übrigens  öfter  gehalten  werden  soll.  Eine  offene  öde  Begräb- 
nifsstätte  ohne  Schatten  und  ohne  irgend  welche  hübschen  Mo- 
numente erinnerten  nicht  an  einen  christlichen,  zur  Ruhe  ein- 
ladenden Gottesacker,  wohl  aber  an  eine  sorglose,  pliegmati- 
sche,  fatalistische  Bewohnerschaft, 

Während  der  ganzen  Fahrt  unseres  Schnellzuges  war  der 
Staub  unerträglich,  denn  die  starke  Hitze  erforderte  hin  und 
wieder  das  Oeffnen  der  Fenster.  Hier  ist  die  allgemeine  Re- 
gel sehr  angebracht,  auf  der  Eisenbahn  sich  auf  den  Rücksitz 
zu  setzen,  denn  der  scharfe  Zugwind  treibt  ganze  Wolken  des 
so  leicht  Augenkrankheiten  und  sogar  Blindheit  erzeugenden 
Staubes  in  die  Wagen  hinein.  Die  nächste  Station,  ein  kleine- 
rer, von  der  Bahn  abliegender  Ort,  heifst  Bena.  Durch  Fel- 
der, Pflanzungen,  Ober  kurze  wüste  Strecken  eilten  wir  weiter, 
Palmenwaldungen  schössen  vor  unseren  Blicken  auf,  Mo- 
scheen, Paläste,  prächtige  Gärten  schimmerten  dazwischen 
hervor,  und  im  Hintergrunde  erhoben  sich  die  Spitzen  der 
ehrwürdigen  Pyramiden.  Der  Zug  fuhr  langsamer  und  lang- 
samer auf  hohem  Damme  an  Gärten  und  Häusern  hin  und 
gab  um  \2  Uhr  mit  schrillem  Pfiffe  die  Kunde,  dafs  die  Reise 
überstanden  und  wir  in  Kairo  angelangt  seien. 


Zweiter  Abschnitt. 


Ich  hatte  kaum  den  Wagen  verlassen,  als  zudringliche  ara- 
bische Packträger  meine  Sachen  ergriffen  und  damit  forteilen 
wollten,  doch  ich  verbat  ipir  diese  aufgedrungenen  Dienste 
durch  Anwendung  meines  Stockes,  wie  es  der  humanste  Rei- 
sende thun  mufs,  um  nicht  bestohlen  und  betrogen  zu  werden, 
oder  sich  willenlos  behandeln  zu  lassen.  Diese  erste  kleine 
Probe  lehrte  mich,  wie  man  sich  in  Afrika  unter  den  Eingebo- 
renen einen  gewissen  Respekt  verschaffen  und  ungerechtfer- 
tigte Zudringlichkeit  auf  handgreifliche  Weise  abfertigen  mufs. 
Die  bi*aunen  oder  schwarzen  Söhne  des  Landes  haben  ein  recht 
gutes  Unterscheidungsvermögen  zwischen  Recht  und  Unrecht, 
das  durch  die  Sklaverei  wohl  verwischt,  aber  nicht  ganz  aus- 
gerottet ist.  Die  Auslieferung  der  Gepäckstücke  war  nach  lan- 
gem Warten,  Drängen  und  Suchen  endlich  erfolgt,  und  wir  be- 
mühten uns  nun,  so  gut  als  möglich,  uns  eine  Bahn  zu  brechen 
durch  die  dichten  Staubwolken  der  Strafsen  und  durch  das 
wogende  Gedränge  von  Wagen,  Eseljungen,  und  um  Trinkgeld 
schreiende  Bettler,  die  hier  überall  eine  lästige  Plage  sind. 
Durch  frühere  Bekanntschaft  besorgte  uns  mein  Reisegefährte 
bei  einem  deutschen  Haushalte  eine  passende  Wohnung  in  dem 
Kopten- Viertel,  wo  wir  auch  recht  zufrieden  während  der  gan- 
zen Zeit  unseres  Aufenthaltes  blieben.  Nachdem  wir  in  den 
drei  Zimmern  uns  eingerichtet,  den  Reisestaub  abgewaschen 
und  abgeschüttelt  hatten,  begaben  wir  uns  durch  mehrere  enge 
Gäfschen  unseres  Viertels  auf  den  grofsen  Platz  Esbequiö,  um 
dort,  freilich  theuer  und  schlecht,  zu  essen. 

Die  Nacht  wurde  ich  hier  weniger  von  den  summenden 
Ruhestörern  gepeinigt,  und  erwachte,  gut  ausgeruht,  am  näch- 
sten Morgen  mit  der  aufgehenden  Sonne. 

Ein  Ritt  zu  Esel  über  den  Esbequie -Platz,  durch  die  Mos- 
quie-Strafse,  bei  verschiedenen  Quergassen  und  an  der  Post 
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vorbei,  brachte  mich  zu  der  damaligen  Wohnung  des  preufsi- 
schen  Vice -Konsuls,  Herrn  Dr.  Brugsch.  Durch  ein  Empfeh- 
lungsschreiben eingeführt,  wurde  ich  von  dem  genannten 
Herrn  freundlich  aufgenommen,  und  trat  nach  einiger  Zeit  den 
RQckweg  zu  meiner  Wohnung  an.  Die  Hitze  war  sehr  erschlaf- 
fend, denn  um  10  Uhr  Vormittags  waren  schon  24  Grad  R. 
im  Schatten. 

Die  lange  Mosqui^  wird  zum  Theil  durch  von  Dach  zu 
Dach  gelegte  Matten  und  Bretter  bedeckt  und  gegen  die  hei- 
fsen  Sonnenstrahlen  geschützt,  doch  ist  sie  zum  grofsen  Theile 
offen,  die  ganze,  mit  Wasser  reichlich  begossene  Strafse  gleicht 
einem  grofsen  Sumpfe,  der  nur  hier  und  da  von  einzelnen  trok- 
kenen,  Staub  aufwirbelnden  Sand -Oasen  unterbrochen  wird, 
und  in  diesem  zähen  Schlammbade  watet  der  ganze  Trofs  der 
Verkehrenden  mühsam  vorwärts:  Eselreiter,  von  schreien- 
den Eseljungen  begleitet,  schnellfahrende,  oft  hübsche  Equi- 
pagen, lange  Kameelzüge,  wildaussehende,  halbnackte  Wüsten- 
söhne oder  tief  verschleierte,  in  rothen  oder  gelben  Schna- 
belstiefeln sich  langsam  und  höchst  ungraziös  durch  die  Menge 
fortschleppende  Frauen  und  manche  andere  bizarr  gekleidete 
Figuren.  Ein  wildes  Durcheinander  herrscht  öfter  in  den  en- 
geren Theilen  der  Strafse,  sowie  vor  manchen  stark  besuch- 
ten Plätzen,  vor  Markthallen  oder  Kaffee-Häusern.  Die  offenen, 
wenig  einladenden  Verkaufsstellen  von  allerlei  Früchten,  Zuk- 
ker,  Käse  und  Getränken  sind  von  einer  unglaublichen  Menge 
Fliegen  und  anderen  Insekten  besetzt.  Europäer,  in  maleri- 
scher, phantastischer  Tracht,  schwarze  Soldaten,  langsam 
schleichende,  in  weifse  Zeuge  gekleidete  Türken,  den  gleich- 
farbigen Turban  um  den  Kopf  geschlungen,  oder  Kopten  mit 
ihren  Shibuk- Pfeifen  in  der  Hand,  dann  ein  feister,  auf  schel- 
lenbehangenem  Maulthiere  sitzender  Regierungsbeamter  von 
einem  schreienden  Vorläufer  und  nachfolgenden  Sklaven  be- 
gleitet, bewegen  sich  hier  in  der  grofsen  Verkehrsader  dieser 
Hauptstadt  hin  und  her.  Eine  Menge  europäischer  Läden  von 
Krämern,  Schuhmachern,  Konditoren,  Schneidern,  Uhrma- 
chern, Sattlern  und  anderen  Handwerkern  füDen  die  langen 
Häuserreihen.  Die  Griechen,  Italiener,  Franzosen,  Deutschen 
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und  Ungarn  haben  hier  die  meisten  Vertreter,  aber  meist  in 
sehr  unwürdigen  Subjekten,  welche  die  eigene  Heimath  aus- 
gespieen hat.  Die  jetzt  aufgehobenen  Sptelhöllen  in  mehreren 
Kaffeehäusern  haben  das  abscheulichste  Gesindel  hierher  ge- 
führt, und  mancher  Revolver -Schufs  oder  Dolchstofs  hat  in 
diesen  Mordnestem  einen  Nebenbuhler  oder  glücklichen  Spie- 
ler aus  dem  Wege  geschafft  Diese  Orte  der  Schandthaten  und 
Verbrechen  sind  auf  Befehl  des  jetzigen  Vice -Königs  aufge- 
hoben, und  in  Mitteldeutschland,  wo  Kultur  und  Intelligenz 
nicht  auf  der  letzten  Stufe  stehen,  kann  eine  gleiche  Aufhebung 
nicht  durchgeführt  werden.  Was  wirft  das  für  ein  Licht  auf 
Land  und  Leute,  wo  dergleichen  Lasterhöhlen  privilegirte 
Rechte  haben?  * 

Auf  dem  Rückwege  blieb  ich  in  einem  Hotel  und  nahm 
Theil  an  einem  einfachen,  aber  sehr  theuren  Mittagsmahle 
dann  begab  ich  mich  in  meine  Wohnung,  wo  mancherlei  schrift- 
liche Arbeiten  und  Korrespondenzen  meine  Zeit  in  Anspruch 
nahmen.  Gegen  Abend  ging  ich  bis  zur  Esbequi^,  fand  aber 
die  Ausdünstungen  der  Strafsen  fast  unerträglich  sammt  den 
unzähligen  Mückenschwärmen,  die  mir  arg  mit  ihren  Saug- 
werkzeugen zusetzten  und  mich  bald  nach  Hause  trieben,  um 
dort  nächtlich  ihren  grimmigen  Kampf  gegen  mich  fortzu- 
setzen. 

Bald  nach  dem  Frühstück  liefsen  wir  ein  Paar  Esel  brin- 
gen, bestiegen  dieselben  und  schlugen  den  Weg  nach  Bulak 
ein.  Den  Schienenweg  der  Bahn  überschreitend,  ritten  wir  un- 
ter schattigen  Bäumen  an  vielen  Gärten  und  Landhäusern  vor- 
über bis  an  das  Ufer  des  Nil.  Ein  ganzer  Stadttheil  von  Land- 
häusern und  eine  Menge  Magazine  breiteten  sich  hier  aus,  wäh- 
rend das  dunkle,  schnell  strömende  Gewässer  des  Nil  von  Bar- 
ken, Kähnen  und  leichteren  Dampfern  wimmelte.  An  den 
Ufern  standen  eine  Menge,  oft  ganz  nackter  Soldaten,  eifrig 
mit  dem  Reinigen  von  Wäsche  und  Kleidungsstücken  beschäf- 
tigt. Auch  der  Bazar  bot  mit  seinen  vielen  unsauberen  Läden, 
den  sehr  schmutzigen  Kaffeehäusern  und  wo  möglich  noch 
ekelhafteren,  in  Lastern  versunkenen  Bewohnern  einen  absto- 
fsenden  Anblick  dar.    Uebrigens  sah  ich  Baumwollenballen, 
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Häute,  Kaffeesäcke  und  Elfenbein  in  grofser  Menge  aufge- 
staut, in  einem  der  Gebäude  auch  einige  lebende,  wilde  Thiere 
(Löwe,  Giraffe  und  Leopard),  die  zu  sehr  hohen  Preisen  feil- 
geboten wurden. 

Der  Handelsverkehr  ist  lebhaft,  doch  könnte  er  unter  bes- 
serem Schutze ,  bei  mehr  Freiheit  und  Sicherheit  viel  bedeu- 
tender sein.  Den  grofsartigen  Garten  des  Vice-Königs  mit 
seinen  Grotten,  Wasserwerken  und  üppigen  Tropenpflanzen 
besah  ich  mir  zum  Theil  und  trat  dann  den  Rückweg  an.  In 
einer  Strafse  stürzte  unglücklicher  Weise  mein  Thier  mit  mir 
und  setzte  mich  der  Gefahr  aus,  von  einer  dicht  an  meinem 
Kopfe  vorbeirasselnden  Equipage  überfahren  zu  werden.  Der 
unaufinerksame  Eseljunge  erhielt  daher  mit  meiner  Reitgerte 
einen  noth wendigen  Wink  über  seinen  von  der  Sonne  gebräun- 
ten Rücken. 

Nach  dem  Mittagessen  in  einem  deutschen  Gasthause,  wo 
die  Preise  nicht  so  Obertrieben  waren,  sah  ich  mir  verschie- 
dene Dinge,  die  meine  Aufmerksamkeit  reizten,  an,  und  machte 
die  Bekanntschaft  einiger  hier  wohnenden  Europäer.  Von  die- 
sen erwähne  ich  den  sehr  ehrenvollen  Herrn  Kauftnann  Dil- 
linger  und  den  kürzlich  für  einige  Handelsartikel  ihm  beige- 
tretenen Herrn  Kinzelbach,  der  an  der  deutschen  Expedition 
im  Sudan  mitbetheiligt  war.  Den  Abend  brachte  ich  im  Caf^ 
Venetia  zu  und  zeigte  einem  guten  Billardspieler,  dafs  man 
auch  in  Deutschland  dieses  Spiel  versteht. 

Die  nächsten  Tage  beschäftigte  ich  mich  viel  mit  Korre- 
spondenzen an  meine  Freunde,  sowie  mit  dem  Einkauf  von 
mancherlei  Gegenständen  für  meine  weiteren  Reisen.  Dann 
besuchte  ich  die  hier  wohnenden,  von  Basel  (St  Crüschang) 
abgesandten  Missionäre  und  empfing  ihren  Gegenbesuch,  zu- 
gleich wurde  mir  ein  Empfehlungsschreiben  für  ihre  Station 
zu  Matama,  im  Lande  GaJabat,  ausgehändigt  Eine  Kiste  mjt 
Reise-Effekten  etc.  wurde  gepackt  und  alles  zum  Aufbruch  vor- 
bereitet. Abends  war  die  Hitze  wiederum  sehr  grofs,  um  8  Uhr 
stand  mein  Reaumur-Thermonieter  zwischen  dem  offenen  Fen- 
ster auf  22  Grad  und  um  112  Uhr  Nachts  auf  21i  Grad  Wärme. 

Sonnabend,  den  8.  Oktober  1864.     In  den  Morgenstun- 
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den  machte  ich  bei  Herrn  Konsul  Dr.  Brugsch  meinen  Ab- 
schiedsbesuch, fand  diesen  Herrn  aber  leider  von  einem  Fieber- 
anfalle heimgesucht,  so  dafs  ich  ihn  bald  verlassen  mufste  und 
durch  den  Dragoman  die  in  meinem  Interesse  angestellten  Fra- 
gen, wegen  Abfahrt  eines  Dampfers  in  Suez,  auf  schriftlichem 
Wege  beantwortet  erhielt. 

Die  Hitze  war  an  diesem  Tage  sehr  empfindlich,  um  3  Uhr 
Mittags  waren  26^  Grad  Reaum.  im  Schatten,  während  Abends 
9  Uhr  das  Thermometer  noch  201  Grad  R^aum.  zeigte. 

In  den  Abendstunden  abermals  mit  dem  Einpacken  mei- 
ner Reise -Utensilien  beschäftigt,  ging  ich  erst  spät  auf  mein 
Lager,  um  die  letzte  Nacht  hier  zu  ruhen, 

Sonntag,  den  9.  Oktober  1864.  In  der  ersten  Morgen- 
stunde schickte  ein  Grieche  die  bei  ihm  bestellten  Proviant- 
kisten mit  Reis,  Makaroni,  Käse,  Cognac,Wein,  Essig  und  Früch- 
ten geföllt,  in  unsere  Wohnung.  Dieser  ehrliche  Mann  hatte 
indefs  manche  Dinge,  die  er  sich  hatte  bezahlen  lassen,  einzu- 
packen vergessen ,  und  später  trat  dadurch  eine  empfindliche 
Lücke  in  unseren  Vorräthen  ein.  Meinem  freundlichen  Wirthe 
hatte  ich  für  meinen  zehntägigen  Aufenthalt  6  Marien -There- 
sien- Thaler  zu  zahlen;  wir  nahmen  von  ihm  Abschied  und  be- 
gaben uns,  von  zwei  beladenen  Karren  begleitet,  nebst  einem 
von  meinem  Reisegefährten  gemietheten  Diener  zur  nahe  ge- 
legenen Eisenbahnstation.  Der  genannte  Diener  Hummehr 
sprach  geläufig  italienisch  und  verstand  etwas  englisch  und 
deutsch,  was  er  durch  einen  sechsmonatlichen  Aufenthalt  in 
Wien  gelernt  hatte.  Uebrigens  war  dieser  hochgewachsene, 
grobe,  unverschämte,  faule  Mensch  uns  eine  grofse  Last  wäh- 
rend der  Reise  und  hat  meinem  Gefährten  manchen  Aerger 
bereitet 

An  der  Eisenbahnstation  angekommen,  wiederholte  sich 
das  bekannte  Drängen,  Schreien  und  Streiten  der  dunkelfar- 
bigen Eingeborenen,  an  dem  auch  Europäer  Theil  nehmen 
mufsten ,  um  ihr  Ziel  —  ein  Billet  und  Aufgabe  der  Gepäck- 
stücke zu  erreichen. 

Der  Zug  nebst  dem  angehängten  Wasserwagen  hatte  eine 
ziemliche  Länge,  aber  die  Wagen  den  IL  Klasse  sahen  noch 
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weniger  einladend  aus  und  waren  womöglich  noch  schmutzi- 
ger und  unbequemer  als  die  Wagen  der  Alexandria -Bahn. 
Auch  hier  waren  die  Wagen  III.  Klasse  nur  offene  Kasten,  zu 
denen  die  meisten  eingeborenen  Reisenden  von  oben  hinein- 
klettem  mufsten,  um  dicht  gedrängt,  während  der  ganzen  Zeit 
der. Reise  darinstehend,  auszuharren.  Kurz  vor  8  Uhr  Mor- 
gens erschallte  das  Signal  zur  Abfahrt,  und  langsam  setzte  sich 
der  Zug  in  Bewegung.  Ein  starker  Morgennebel  lagerte  Ober 
dem  Nil,  bis  in  weite  Ferne  sich  seinem  Bette  entlang  erstrek- 
kend,  bleiche  Nebelfetzen  schwangen  sich  über  die  Stadt,  und 
düsteren,  umflorten  Blickes  schauten  die  Kuppeln  der  Mo- 
scheen unter  dem  dichten  Dunstschleier  hervor.  Aber  die  Bahn 
wandte  sich  jetzt  nach  Osten,  und  siehe,  am  ferneij  Horizonte 
kam  uns  die  Sonne  entgegen,  und  ihre  Strahlen  kreuzten  sich 
wie  Schwerter  und  zuckten  hinüber  über  die  Wälle  der  Gta- 
delle.  Wir  brausten  an  der  langen,  grofsartigen,  von  Abbas 
Pascha  angelegten  Abbasieh  hin,  einige  militärische  Zeltlager 
stiegen  aus  den  Sandhügeln  auf  und  versanken  wieder,  und 
dann  öffnete  die  gelbe,  sterile  Sandwüste  ihre  ungastlichen 
Thore.  Mein  Auge  hing  noch  an  einigen  Palmen-  und  Tama- 
riskenwaldungen, einige  kleine  Karavanen  zogen  auf  ihren  un- 
gebahnten Wegen  der  Residenz  zu,  zuletzt  verschwanden  auch 
diese  meinen  Blicken. 

Die  Reise  bis  Suez  geht  fast  ohne  Unterbrechung  über 
sandigen,  steinigen,  unfruchtbaren  Boden  fort,  und  die  Stei- 
gung der  Bahn  ist  bis  zu  einer  der  numerirten  Stationen  ziem- 
lich bedeutend. 

Wie  die  russischen  Bergwerksgefangenen,  welche  ihre 
Namen  verlieren  und  nur  nach  ihren  Nummern  bekannt  sind, 
so  werden  nämlich  hier  wegen  mangelnder  Namen  die  Statio- 
nen nach  Zahlen  benannt.  Neben  der  Bahn  ziehen  sich  übri- 
gens nach  europäischer  Weise  vier  Telegraphendrähte  hin. 

Links  war  die  letzte  Tamariske  schon  lange  verschwun- 
den, nun  erhoben  sich  rechts  nackte,  wasserlose  HügelzOge, 
die  den  Horizont  stark  begrenzten.  Doch  bemerkte  ich  einige 
Brücken  in  dem  Bahndamme,  die  angebracht  waren,  um  in  der 
Regenzeit  dem  überfluthenden  Wasser  einen  Durchlafs  zu  dem 
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entfernt  liegenden  Nil  zu  gewähren.  Auch  fuhren  wir  nach 
einiger  Zeit  an  zwei  offenen,  aus  Lehm  und  Matten  erbauten, 
freilich  sehr  elend  aussehenden  Dörfern  vorbei,  ein  Beweis, 
dafs  hier  noch  nicht  alles  Leben  erstorben  war.  Die  Dorfbe- 
wohnersehaft  hatte  sich  auf  einem,  mit  dürftigem  Gesträuche 
bewachsenen  Platze  versammelt  und  gaffte  uns  neugierig  nach. 
Die  ersten  Högel,  denen  wir  uns  näherten  und  die  wir  theil- 
weise  durchschnitten,  sah  ich  mit  einer  Menge  kleiner  Steine 
bedeckt,  dann  gewahrte  ich  wieder  links  einen  jähen  Sandab- 
sturz, der  hell  zu  mir  herüber  glänzte. 

In  einigen  nahen  Wasserläufen  standen  hin  und  wieder 
kurze  ganz  vertrocknete  Grasbüschel,  während  in  der  Ferne 
wunderlich  gezeichnete  Sandgebirge  en  miniature  den  Horizont 
begrenzten.  Durch  die  starken,  oft  zu  Sturm  angeschwellten 
Winde  hin  und  her  bewegt,  nehmen  diese  Sandberge  der  Wüste 
oft  nach  kurzer  Zeit  ganz  verschiedene  Stellen  ein  und  setzen 
der  Fahrbarerhaltung  der  Eisenbahn  viele  Hindernisse  ent- 
gegen. Ich  bemerkte  jene  Hügelreihe  bei  der  ersten  Halte- 
stelle und  fand,  dafs  die  Bahn  hier  in  der  Richtung  ONO.  bei 
O.  weiterlief.  Nur  wenige  elende  Hütten,  ein  Magazin  und 
mehrere  Steinkohlenhaufen  bezeichneten  diese  erste  Station, 
wo  Wasser  und  Kohlen  f&r  die  Maschine  genommen  wurden. 
Dann  ging  es  auf  dem  Schienenwege  weiter. 

Nach  etwa  l.J stündiger  Fahrt  wandte  sich  der  Zug  nach 
OSO.  bei  0.  und  durchschnitt  einige  niedrige  Mergel- und  Kalk- 
berge. Hier  sah  ich  unerwartet  zur  Linken  der  Bahn  einige 
hundert  Schritte  entfernt  ein  Zeltdorf  in  trostloser  Einöde 
liegen.  Die  Sonne  war  indessen  hochgestiegen  und  brannte 
sehr  empfindlich,  als  wir  bei  der  Station  8  anhielten,  um  uns 
mit  Wasser  zu  versehen.  Ein  besonderer  Zug  föhrt  täglich  von 
Kairo  ab  und  bringt  in  verdeckten,  mit  Blech  ausgeschlagenen 
Wagenkasten  das  f&r  die  nachkommenden  Züge  erforderliche 
Wasser  auf  die  Stationen. 

Einige  elende  Lehmhütten  lagen  an  der  Bahn  und  moch- 
ten nur  einigen  Beamten  und  Arbeitern  zur  Zufluchtstätte  ge- 
gen Sonne  und  Wind  dienen.  Der  Aufenthalt  dauerte  15  Mi- 
nuten, und  vor  der  Weiterfahrt  beobachtete  ich,  dafs  me'm  Ther- 
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mometer  um  1 1  Uhr  Vormittags  2S\  Grad  R^aum.  zeigte.  Die 
Telegraphenlinie  hat  von  hier  aus  6  Drähte.  Auf  der  rechten 
Seite  des  Bahnhofs  gewahrte  ich  noch  einen  grofsen  Stein- 
bruch, dann  erschien  wieder  die  eintönige  Wüste.  Der  hell- 
gelbe glitzernde  Sand  wirkt  durch  die  Rückspiegelung  der 
Sonnenstrahlen  sehr  empfindlich  auf  die  Augen,  und  die  gro- 
fsen, vom  Winde  aufgewirbelten  Staubwolken  tragen  nur  dazu 
bei,  das  Unangenehme  der  Lage  zu  erhöhen.  Bis  zu  der  ge- 
nannten Station  hat  die  Bahn  jedoch  ihre  gröfste  Steigung 
erreicht  und  neigt  sich  nun  mehr  und  mehr  nach  dem  entfern- 
ten rothen  Meere  zu. 

Mit  beflügelter  Eile  brachte  uns  die  Maschine  endlich  nach 
Station  12,  zu  deren  Linken  ein  kleines  Dorf  inmitten  der  fla- 
chen Wüste  lag.  Zur  Rechten  aber,  in  der  Entfernung  einer 
Stunde,  begrenzten  kahle,  zerrissene  Gebirge  die  sandige,  trost- 
lose Landschaft,  und  über  sie  wehte  ein  erfrischender  Wind- 
hauch vom  rothen  Meere  her  zu  uns  herüber. 

Hier  änderte  sich  dieBeschaffenheit  des  Bodens,  denn  den 
Bestandtheilen  desselben  waren  Kies  und  Thonschiefersteine 
beigemengt,  während  die  Gebirge  zur  rechten  Seite  der  Bahn 
bis  nach  Suez  ihren  kahlen,  wildaussehenden  Charakter  bei- 
behielten. Einige  wenige  Krähen  oder  Raben  flogen  bei  der 
letzten  Station  auf;  es  waren  die  ersten  Thiere,  die  ich  be- 
merkte, seit  ich  mich  in  dieser  Wüste  befand.  Statt  eines  an- 
ziehenden hübschen  Landschaftsbildes  hatte  ich  hier  eine  jener 
grofsartigstenWOstenerscheinungen,  die,  durch  Luftspiegelun- 
gen hervorgebracht,  dem  ungeübten  Auge  grofse  Wasserflä- 
chen erscheinen  lassen.  Das  rothe  Meer  ist  noch  immer  ziem- 
lich entfernt,  aber  man  könnte  annehmen,  dafs  jenes  hierbei 
mitwirkte,  die  genannte  Erscheinung  hervorzubringen.  Sehr 
viele  Reisende  haben  näher  oder  oft  sehr  fern  liegende  Seen 
und  Flüsse  für  die  Veranlassung  der  Fata-Morgana  (Mirage) 
gehalten.  Ich  kann  mich  dieser  Ansicht  nicht  zuneigen,  es  be- 
darf solcher  Gewässer  nicht,  sondern,  die  Sonnenstrahlen  auf 
unbewachsenen  hellen  Boden  scheinend,  bewirken  durch  die 
Rückstrahlung,  den  Sonnenstrahlen  entgegen,  eine  dichtere 
Luft,  und  eine  Art  Spiegelung,  die  nur  günstige  Orte  erfordert, 


um  ohne  Einflufs  von  Wasser,  doch  sehr  täuschend  Wasser- 
flächen darzustellen.  In  Station  14  wurden  die  Billets  revidirt, 
denn  Unterschleife  kommen  auf  beiden  egyptischen  Bahnen 
sehr  häufig  vor,  und  ein  oftmaliger  Beamtenwechsel  ändert 
diesen  Betrug  nicht,  da  von  oben  herab  dieses  System  gewis- 
sermafsen  geduldet  oder  nicht  bemerkt  werden  mag,  wenn 
nur  kleinere  Unterschleife  vorkommen. 

Während  der  Haltezeit  von  20  Minuten  beobachtete  ich 
um  1  Uhr  mein  Thermometer  und  fand  25  Grad  R^aumur  im 
Schatten.  Das  Stationsgebäude  enthält  Ober  dem  Eingange  die 
Bezeichnung  Bar-room  (Schenkstube)  und  deutet  somit  an, 
dafs  hier  auf  die  Taschen  der  durchreisenden  Engländer  spe- 
kulirt  wird  und  fftr  einen  Schilling  ein  Gläschen  Rum  nebst 
Wasser  zu  haben  ist. 

Der  Preis  ist  ziemUch  hoch,  aber  wir  befinden  uns  mitten 
in  der  Wöste,  wo  Wasser  ein  theurer  Artikel  ist,  um  wie  viel 
mehr  nicht  einige  schlechte,  dunkelfarbige,  spirituose  Tropfen, 
die  hier  den  Namen  Rum  haben.  Ein  kleines  Gärtchen,  mit 
Blumen  und  Gemüsen  bepflanzt,  liegt  vor  dem  genannten  Ge- 
bäude, einige  Magazine,  bedeckte  und  unbedeckte  Lehmhäuser, 
von  der  Wöste  umgeben,  schliefsen  sich  daran  an.  Die  letz- 
tere dehnt  sich  noch  eine  Meile  weit  nach  Süden  hin,  bis  sie 
von  dunklen  Gebirgszügen  abgeschlossen  wird,  und  gewährt 
den  Bewohnern  eines  elenden  Dorfes  einen  armseligen  Auf- 
enthalt. 

Um  1  Uhr  10  Minuten  setzte  sich  der  Zug  wieder  in  Be- 
wegung, und  nach  einiger  Zeit  war  schon  ein  leichter  blauer 
Streifen  des  rothen  Meeres  zu  sehen.  Die  Bahn  macht  hier 
viele  Bogen,  um  von  dem  Plateau  an  das  Meer  hinab  zu  steigen. 
Nach  kurzer  Zeit  bemerkte  ich  ein  von  einer  Mauer  umschlos- 
senes, zur  rechten  Seite  liegendes  Fort,  dafs  einem  Angriffe 
der  mit  Lanzen,  Steinen  und  Stöcken  bewaffneten  Wüstenbe- 
wohner allenfalls  widerstehen  konnte.  Wir  hatten  noch  etwa 
eine  Stunde  auf  dem  vielfach  in  Curven  gehenden  Eisen- 
wege zurückzulegen,  aber  schon  waren  Schiffe  auf  dem  Meere 
zu  erkennen;  auch  bemerkte  ich  auf  der  öden  Sandfläche  einige 
Gazellen,  die  ersten,  die  ich  in  Afrika  sah.    Sie  waren  indefs 


nicht  scheu,  sondern  blieben,  wie  unser  Wild,  an  die  täglich 
vorüber  rasselnden  Züge  gewöhnt,  in  geringer  Entfernung 
stehen. 

Der  Zug  ging  bergab  recht  schnell,  und  ohne  Anstofs  nä- 
herten wir  uns  dem  Ziele  immer  mehr  und  mehr. 

Der  Boden  wurde  dunkelfarbig  und  nahm  eine  festere 
BeschaiFenheit  an,  während  die  Berge  zur  Rechten,  dem  An- 
scheine nach,  steil  in  das  tiefblaue,  von  einigen  Dampfern  be- 
lebte Meer  hinabfielen  und  den  südlichen  Theil  der  Rhede  be- 
grenzten. Wir  brausten  an  dem  Süfswasserkanale  dicht  vor- 
über, folgten  der  letzten  Krümmung  des  Schienengeleises  und 
waren  bald  auf  dem  weiten  Bahnhofe  zu  Suez  angelangt. 

Noch  bevor  ich  den  Eisenbahnwagen  verliefs,  sah  ich  in 
dem,  die  kleine  Stadt  begrenzenden  Meeresarme  eine  Menge 
kleiner  Seefahrzeuge  vor  Anker  liegen  und  viele  schwarz- 
braune Menschen,  die  sich  badend  oder  schwimmend  an  dem, 
kaum  18  Schritte  entfernten  Ufer  hin  und  her  bewegten. 

Als  der  Zug  in  den,  mit  eisernem  Stangengitter  umge- 
benen Perron  eingefahren  war,  fanden  sich  eine  Menge  Pack- 
träger, Diener  und  ein  buntgemischtes  Publikum  ein.  Aus 
frtiherer  Zeit  kannte  mein  Reisefilhrte  einen  Italiener,  der  das 
Victoria-Hötel,  dicht  am  Meere  gelegen,  besafs,  und  dort  fan- 
den wir  Wohnung,  Mittagstisch  und  Frühstück  für  12  Franken 
pro  Tag.  Die  schweren  Gepäckstücke  liefsen  wir  in  dem  ein- 
geschlossenen Eisenbahnperron  und  begaben  uns  in  das  ge- 
nannte Hotel,  um  uns  bald  an  der  Mittagstafel  neu  zu  stärken. 

Das  Victoria-Hötel  hat  eine  hübsche  Lage,  aber  der  sonst 
speculative  Wirth  hielt  es  nicht  der  Mühe  werth,  einen  rein- 
lichen Platz  sich  nach  jener  Seite  hin  auszusuchen,  son- 
dern in  arabischer  Unordnung  und  italienischem  Schmutze 
war  die  nächste  Umgebung  dort  weder  für  das  Auge,  noch  ftlr 
die  Geruchsorgane  einladend.  Jenseits  des  Meeresarmes  war 
nur  sandiger  Strand  zu  gewahren,  dahinter  erhoben  sich  in 
zackigen,  scharfen  Umrissen  rothe  Gebirge,  auf  denen  die  tief 
stehende  Sonne  brannte,  mehr  nach  dem  Isthmus  zu  dehnte 
sich  unabsehbar  eine  dürre  Sandfläche  aus  und  im  Vorder- 
grunde zog  sich  ein  langer  künstlicher  Damm  in  das  Meer 
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hinein,  an  dem  weitere  Arbeiten  zu  einem  SehiiFsdock  gemacht 
wurden. 

Die  kleine  Stadt  Suez ,  aus  etwa  3  —  4000  Einwohnern 
bestehend,  zählt  schon  viele  europäische  Ansiedler,  die  in 
mancherlei  Geschäften  und  allerlei  Waarenhandel  einen  rei- 
chen Gewinn  finden.  Die  Stadt  besteht  meist  aus  steinernen 
Häusern  und  hat  seit  Eröffnung  der  Eisenbahn  und  der  Be- 
endigung des  Süfswasserkanals  um  mehr  als  die  Hälfte  an 
Einwohnern  zugenommen. 

Das  erste  Hotel  ist  das  englische,  für  die  nach  Indien  rei- 
senden Engländer  bestimmt,  wo  gute  Speisen,  Getränke  und 
künstlich  bereitetes  Eis  reichlich  den  gutzahlenden  Gästen 
geboten  werden.  Die  Bedienung  besteht  dort  aus  indischen 
Dienern,  die  durch  Figur,  Tracht  und  Farbe  sich  wesentlich 
von  den  arabischen  Eingeborenen  unterscheiden.  Jenes  Hotel 
hat  auch  einen  hübschen,  mit  Blumen  und  Bäumen  bepflanz- 
ten, inneren  Garten,  an  dessen  Seiten  sich  schattige  Colonna- 
den  hinziehen,  auch  sind  hier  mehrere  europäische  Zeitungen 
zu  finden. 

Der  Eingang  zu  dem  Hotel  ist  so  angelegt,  dafs  zur  Zeit 
der  Fluth  das  Meerwasser  die  Terrassen  davor  bespült,  und 
man  hat  von  da  die  hübscheste  Aussicht  über  die  Rhede  und 
den  kleineren,  an  dem  Eisenbahndamm  gelegenen  Hafen.  Das 
Meerwasser  sieht  grün  aus  und  legt,  wenn  es  sich  zur  Zeit  der 
Ebbe  zurückzieht,  weite  Sandstrecken  bis  zu  dem  engeren, 
fahrbaren  Meeresarme  hin  blos.  Die  Luft  kommt  gegen  Abend 
von  dem  Meere  und  kühlt  die  am  Tage  meist  heifse  Atmo- 
sphäre ein  wenig  ab.  So  öde  und  eintönig  die  Rundsicht  und 
die  kleine  Seestadt  selbst  ist,  so  gefällt  mir  doch  der  in  seiner 
Weise  grofsartige  Charakter  der  Gegend.  Ich  gebe  zu,  dafs 
während  der  gröfsten  Hitze,  wo  selten  ein  leiser  Wihdhauch 
fühlbar  ist,  dieser  Theil  des  rothen  Meeres  nicht  anziehend  sein 
mag,  dagegen  wird  man  am  Morgen  und  Abend  durch  die 
herrliche  Beleuchtung,  die  schönen  Gebirgsformen  und  die 
kühle  Luft  so  wohl  entschädigt,  dafs  ich  bekennen  mufs,  wäh- 
rend meines  Aufenthaltes  daselbst,  keinerlei  Langeweile  und 
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üeberdrufs  empfunden  zu  haben,  sondern  von  dem  stets  wech- 
selnden, aber  immer  schönen  Anblick  dieser  Gegend  gefesselt 
worden  zu  sein. 

Jene  Stadt  liegt  aufserdem  sehr  gesund,  und  ansteckende 
Krankheiten  kommen  dort  selten  hin,  denn  schlechte  Miasmen 
werden  wohl  durch  die  reine  Wüsten-  oder  Meeresluft  bald 
verdrängt. 

Am  nächsten  Morgen  hatte  ich  um  Sonnenaufgang  den 
schönsten  Anblick  der  prächtig  beleuchteten  Landschaft  Die 
Sonnenstrahlen  glitten  glänzend  über  die  Wüste  hin  oder  sie 
brachen  sich  vielfältig  an  den  starren  Felswänden  und  warfen 
ihren  Schein  auf  die  Schwingen  flatternder  Seevögel  und  die 
Segel  hinaustreibender  Schiffe,  die  den  breiten  Meeresstreifen 
belebten. 

Auf  einem  Spaziergange  und  Besuche  in  der  Stadt  bei 
einem  italienischen  Kaufmann  sah  ich  einige  Moscheen  und 
das  grofse  Zoll-Gebäude,  sowie  das  von  einer  wehenden  Fahne 
geschmückte  englische  Konsulat.  Vor  einigen  Kaffee-  und 
Trinkhäusern  war  allerlei  Schiffsvolk  versammelt,  das  lustig 
in  den  Tag  hinein  zu  leben  pflegt,  so  lange  Kasse  und  Kredit 
ausreichen,  die  hohen  Preise  zu  zahlen. 

Das,  was  die  Stadt  vor  Allem  wichtig  gemacht  und  was 
auf  sie  das  Interesse  von  ganz  Europa  gelenkt  hat,  ist  der  pro- 
jectirte  Bau  des  Suezkanals.  Er  hat  in  der  neueren  Zeit  viel 
von  sich  Reden  gemacht  und  manche  sanguinische  Hoffnung 
ist  an  seine  Vollendung  geknüpft. 

Es  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  dafs  ein  derartiges  kost- 
spieliges Werk,  wenn  es  zur  Vollendung  gelangte,  eines  der 
grofsartigsten  Unternehmungen  unseres  Jahrhunderts  sein 
würde.  Der  Gedanke  eines  Durchstichs  der  bekannten  Land- 
enge, vcmPelusium  aus  in  südlicher  Richtung  nach  dem  rothen 
Meere  und  dem  heutigen  Suez  zu,  ist  schon  in  alten  Zeiten 
in  Angriff  genommen,  ja,  sogar  in  gewissem  Grade  vollen- 
det worden.  Schon  Neko,  einer  der  alten  Pharaonen,  hatte 
das  Werk  ziemlich  zur  Ausführung  gebracht,  liefs  es  dann 
aber,  aus  Besorgnifs,  doch  nur  für  die  Fremden  zu  arbeiten, 
liegen.  Darius  Hystaspes,  der  Perserkönig,  vollendete  indessen 
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den  Kanal,  und  selbst  bis  zur  Zeit  der  Kleopatra  ist  er  noch 
fahrbar  gewesen,bis  er  nach  und  nach  in  Vergessenheit  gerieth 
und  durch  WüstenstOrme  verschüttet  wurde. 

Mit  Hülfe  des  verstorbenen  freigebigen  Vice-Königs  von 
Egypten  ist  es  Herrn  von  Lesseps  gelungen,  eine,  wie  schon 
gesagt,  alte  Idee  wieder  in  das  Leben  zu  rufen.  So  lange  jener 
Monarch  lebte,  billige  Arbeiter  stellte,  allerlei  Hülfsmittel  und 
80  Millionen  Franken  als  Actien  dazu  gab  oder,  so  zu  sagen, 
in  das  Wasser  warf,  schritten  die  Arbeiten  rüstig  vorwärts  und 
brachten  zunächst  der  Stadt  Suez  ganz  besondere  Vortheile  ein. 
Diese  kleine  Handelsstadt  am  rothen  Meere  mufste  in  früheren 
Zeiten  aUes  süfse,  trinkbare  Wasser  auf  Kameelen  aus  dem  Nil 
beziehen,  während  jetzt  derSüfswasserkanal  von  diesem  Flusse 
aus,  durch  die  Wüste  geleitet,  gutes  Wasser  zuführt  und,  wie 
schon  bemerkt,  sehr  zur  Vergröfserung  jener  Stadt  beigetra- 
gen hat. 

Was  nun  den  gröfseren,  noch  im  Bau  befindlichen  Meeres- 
kanal anbelangt,  so  haben  die  Gegner  desselben  wohl  nicht 
ganz  unrecht,  wenn  sie  zweifelhaft  auf  dessen  Vollendung  blik- 
ken.  Die  verschiedenen  Höhen  der  beiden  Meere,  die  Klippen 
des  rothen  Meeres  und  die  dort  herrschenden  Winde  sind  die 
geringsten  Hindernisse,  welche  sich  dem  Baue  und  der  Schiff- 
fahrt auf  dem  Kanäle  entgegen  setzen  werden.  Eine  viel  grös- 
sere, nicht  leicht  zu  überwindende  Schwierigkeit  scheint  mir 
die  Strömung  im  Mittelmeere  zu  sein.  Diese  versandet  näm- 
lich die  afrikanischen  Häfen,  während  die  südeuropäischen, 
von  derselben  ausgekehrt,  befahrbar  bleiben  und  ohne  künst- 
liche Hülfe  verbessert  werden.  —  Das  jetzige  Pelusium  liegt 
fast  an  der  Stelle  der  alten  Stadt,  aber  früher  vom  Meere  be- 
spült, ist  es  jetzt  durch  grofse  Sandberge  davon  getrennt 

Durch  kostbare  Bauten  ist  ein  neuer  Hafen  hergestellt, 
aber  wie  viele  Dampf  bagger  werden  täglich  arbeiten  müssen, 
um  den  abgetriebenen,  sich  ablagernden  Sand  fortzuschaffen, 
und  wohin  dieses  leicht  vom  Winde  zerstäubte  Material  an  je- 
nen schon  sandigen  Küsten  bringen? 

Ohnehin  ist  das  Sandtreiben  in  derWüste  ein  wesentliches 
Hindemifs  in  dem  Weiterbau,  und  Tamarisken -Pflanzungen, 

GtI.  Krookow,  B«ii«i  a.  Jagd«n.  i.  d 
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Zäune  U.S.W.  werden  dagegen  von  geringer  oder  keiner  Wir- 
kung sein.  Wer  von  meinen  verehrten  Lesern  einen  Wüsten- 
sandsturm durchgemacht  hat,  wird  mir  Recht  geben  und  die- 
selben Befürchtungen  haben,  welche  auch  ein  bei  dem  Bau 
betheiligter  Beamter  durch  die  Mittheilung  bestätigte,  dafs 
ein  Sandsturm  oft  das  Ergebnifs  vieler  tausend  Arbeitstage  in 
kurzer  Zeit  vernichte,  und  dafs  sich  Sandberge  da  erheben, 
wo  eben  der  Kanal  ausgegraben  worden  war. 

Die  Ausgrabung  und  FahrbarerhaJtung  des  Kanals  wird, 
aUer  Berechnung  nach,  so  grofse  Ausgaben  veranlassen,  dafs 
die  Aktionäre  kaum  gewillt  sein  werden,  einem  französischen, 
sehr  schwierig  auszuführenden  Projekte  ihr  Vermögen  zu 
opfern. 

Von  einem  Kanalbau -Beamten  (Inspecteur  de  division) 
habe  ich  mir  eingehendere  Informationen  über  den  thatsäch- 
lichen  Bestand  des  Kanals  bis  Ende  Juni  1865  verschaflFen  kön- 
nen und  lasse  dessen  Mittheilungen  hier  folgen. 

Von  Pelusium  aus  ist  der  Kanal  in  der  projektirten  Breite 
von  80  Meter,  bei  nur  2 — 3  Meter  Tiefe,  auf  eine  Entfernung  von 
34  Kilometer  ausgegraben  und  dann  an  Kanthara  vorbei  bis 
IsmaUla  am  Timsah-See  geführt  worden,  bei  einer  Breite  von 
8 — 10  und  einer  Tiefe  von  2 — 3  Meter,  auf  dieser  Strecke 
44  Kilometer  lang.  Die  Entfernung  von  Pelusium  bis  Ismailla 
beträgt  somit  78  Kilometer,  und  das  mittelländische  Meerwas- 
ser kommt  jetzt  nur  bis  in  den  Timsah-See.  Die  kleine  Stadt 
Ismailla  an  den  Ufern  dieses  seichten,  salzigen,  natron- halti- 
gen Sees  ist  von  4  —  5000  Einwohnern,  meist  Franzosen,  be- 
wohnt 

In  einer  LAnge  von  etwa  72  Kilometer  umgrenzen  hohe 
Sandberge  die  Ufer  des  ausgegrabenen  Kanals,  der  dort  bei 
einem  Wüstensturm  durch  den  Flugsand  sehr  gefährdet  ist. 

Durch  zwei  Schleusen  ist  der  grofse  Kanal  mit  dem  vom 
Nil  durch  die  Wüste  geleiteten  Süfswasserkanale  in  Verbindung 
gesetzt,  und  in  eisernen  Röhren,  durch  Anwendung  von  Dampf- 
maschinen, wird  gutes  Trinkwasser  bis  nach  Pelusium  ge- 
trieben. 

Der  mir  angegebene  bisherige  Kostenaufwand  soD  die 
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Summe  von  200  Millionen  Franken  erreichen  und  vielleicht 
diesen  Betrag  schon  übersteigen. 

Die  gewöhnliche  Arbeitszeit  beträgt  täglich  10  Stunden, 
und  nur  während  der  Dauer  der  Cholera  wurden  gegen  den- 
selben Lohn  8  Arbeitsstunden  verlangt. 

Dafs  das  Unternehmen  bei  fortgesetzten  Anstrengungen 
und  flüssigen  Geldern  weiter  fortschreiten  wird  und  zur  Voll- 
endung zu  bringen  ist,  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  wer- 
den, die  Unterhaltungskosten  werden  aber  zu  bedeutend  sein, 
als  dafs  man  das  Unternehmen  als  eine  rentable  Spekulation 
betrachten  könnte.  Die  verschiedenen  Anlagen  von  Städten 
und  Dörfern  durch  fi^nzösische  Einwanderer  dürften  in  dem 
staatlichen  Bestehen  jener  Länder  in  späteren  Zeiten  grofse 
Veränderungen  hervorrufen  und  politisch  von  gröfserem  Vor- 
theil  für  die  französische  Herrschaft  se'm.  Durch  diesen  Kanal- 
bau setzen  sich  viele  tausend  Franzosen  hier  fest  und  können 
zur  geeigneten  Zeit  einen  sichern  Stützpunkt  zur  Zerstörung 
der  orientalischen  Reiche  und  deren  immer  mehr  zerfallende 
Macht  abgeben.  In  gröfserer  Nähe  von  Indien  könnte  Frank- 
reich, mit  Rufsland  vereint,  die  Herrschaft  in  den  Ländern  des 
indischen  Oceans  sich  theilen  oder  selbstständig  einen  gewis- 
sen Einflufs  auf  sie  ausüben. 

Der  besagte  Kanal  ist  bis  dato  noch  an  keiner  Stelle  bis 
zu  der  nothwendigen  Tiefe  ausgearbeitet,  und  ob  er  auf  der 
ganzen  Strecke  von  158  bis  164  Kilometer  in  der  beabsich- 
tigten Weise  (zu  10  Meter  Tiefe)  gemacht  werden  wird,  —  steht 
noch  in  Frage.  Die  jetzige  Tiefe  des  Kanals  von  2  —  3  Meter 
ist  für  grofse  Seeschiffe  viel  zu  gering,  und  der  praktische 
Nutzen  dieses  kostspieligen  Baues  wäre  ganz  verfehlt,  wenn 
Pelusium  oder  Suez  als  Aus-  oder  Einladeplätze  für  kleinere 
Fahrzeuge  dienen  müfsten.  Die  Fracht  würde  dann  zu  theuer 
werden,  um  selbst  dem  Mittelmeer-Handel  einen  Vortheil  nach 
Indien  zu  gewähren. 

Im  Oktober  1865  lief  durch  viele  Zeitungen  der  Bericht, 
dafs  das  erste  mit  Kohlen  beladene  Schiff  auf  dem  Kanäle  von 
dem  mittelländischen  nach  dem  rothen  Meere  gefahren  sei. 
Diese  Thatsache  ist  aber  von  keiner  Bedeutung  för  die  See- 
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Schiffahrt,  und  jene  Nachricht  hatte  wohl  nur  den  Zweck,  die 
Auftnerksamkeit  Europa's  auf  den  Bau  des  Suezkanals  zu  len- 
ken. Die/ Entfernung  von  dem  Timsah -See  bis  Suez  beträgt 
noch  etwa  80 — 85  Kilometer,  die  der  Ausgrabung  harren.  — 
Die  Arbeiter  werden  theurer;  ein  freigebiger,  den  Europäern 
freundlich  gesinnter  Vice-König  von  Egypten  lebt  nicht  mehr, 
und  so  stehen  viele  Hindernisse  dem  Weiterbau  entgegen. 

Nach  einem,  Ende  vorigen  Jahres  durch  Herrn  von  Les- 
seps  gemachten  Rechnungsabschlüsse  und  einer  öffentlichen 
Anzeige  davon  ist  noch  ein  bedeutendes  Kapital  zum  Weiter- 
bau jenes  Kanals  in  der  Kasse  vorräthig.  So  wh*d  es  dem  eifri- 
gen Beförderer  des  Baues,  Herrn  von  Lesseps,  vielleicht  ge- 
lingen, alle  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  um  einen  Seeweg 
durch  den  Isthmus  von  Suez  herzustellen. 

Nach  dieser  Abschweifung  von  dem  Suezkanal  kehre  ich 
wieder  zu  meinen  eigenen  Reiseerlebnissen  zurück,  und  der 
geneigte  Leser  findet  mich  eben  mit  meinem  Gepäcke  auf  dem 
Wege  zu  einem  der  kleinen  Boote,  die  Passagiere  und  Fracht 
auf  die  Rhede  hinaus  zu  den  dort  liegenden  Dampfern  be- 
fördern. 

Die  Fahrt  nach  dem  türkischen  Dampfer,  vomWinde  nicht 
begünstigt,  währte  wohl  2  Stunden,  und  obgleich  die  Sonne 
sich  zum  Untergange  neigte,  zeigte  die  Temperatur  der  Luft 
auf  19,  die  des  Meerwassers  in  einer  Tiefe  von  2  Fufs  auf  20 
Grad  Wärme.  —  An  verschiedenen  Dampfern  vorüberfahrend, 
gelangten  wir  an  die  Schiffstreppe  der  Hodede,  und  nach  eini- 
ger Zeit  waren  wir  und  unser  Gepäck  untergebracht. 

Auf  dem  Deck,  unter  der  ausgebreiteten  Segelleinwand 
stellte  ich  mein  Bett  auf  und  schlief  dort  während  dieser  gan- 
zen Seereise,  nahe  dem  Steuerruder;  wo  Kapitäne  mid  an- 
dere Passagiere  auch  meist  ihr  Nachtlager  bereiteten.  Ob- 
wohl mit  dem  wilden  Durcheinander  des  egyptischen  Land- 
lebens schon  vertraut,  stellte  sich  dasselbe  mir  hier  auf  dem 
engen  Räume  noch  viel  greller  entgegen.  Das  Mitteldeck  war 
von  einem  Transport  Soldaten  angefüllt,  während  der  kom- 
mandirende  Offizier  (Bimbascha),  ein  Major,  seinen  Harem, 
aus  drei  fest  verhüllten,  nur  die  Augen  zeigenden  Frauen 
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und  Sklavinnen  bestehend,  auf  dem  obersten  Verdecke  auf- 
schlagen und  durch  Segelleinwand  absperren  liefs,  in  einer 
Weise,  dafs  dieser  Geheimnifsort  fast  an  mein  Lager  stiefs.     - 

Kurz  vor  Sonnenuntergang  kam  noch  eine  schwer  bela- 
dene  Barke  an  unser  Schiff,  und  kaum  waren  die  Passagiere 
in  unsern  Dampfer  gestiegen,  als  das  Signal  ertönte  und  wir 
den  Ankerplatz  in  sOdsüdöstlicher  Richtung  verliefsen.  Die 
zuletzt  angekommenen  Passagiere,  zwei  arabische  Kaufleute 
und  Sklavenhändler  reisten  in  Greschäften  für  Herrn  Sakakini 
( in  Kaii'o )  und  fahrten  mehrere  Sklaven  und  Sklavinnen  in 
ihrem  Gefolge.  Ob  Letztere  das  Eigenthum  der  Araber  waren 
oder  ob  sie  als  Waare  auch  in  die  Geschäfte  des  Herrn  Saka- 
kini (Direktor  der  im  rothen  Meere  bestehenden,  türkischen 
Dampfschiffahrts- Gesellschaft  Assidgi)  gehörten,  konnte  ich 
nicht  erfahren. 

Es  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  dafs  mehrere  Europäer, 
alle  Gesetze  verachtend  und  alles  Rechtsgeföhles  baar,  sich  an 
dem  verbotenen  Handel,  des  grofsen  Gewinnes  wegen,  bethei- 
ligen. 

Die  Schiffsbemannung  bestand  aus  drei  Kapitänen,  drei 
englischen  Maschinisten,vier  malthesischenSteuerleuten,einem 
griechischen  Kaffeesieder  und  einigen  vierzig,  ziemlich  zer- 
lumpt und  verwahrlost  aussehenden  Eingeborenen,  die  aus  der 
Armee  zur  Strafe  zum  Schiffsdienst  degradirt  waren;  da  mag 
sich  ein  Jeder  selbst  einen  Begriff  eines  derartigen  Matrosen- 
volkes machen. 

Das  Dampfschiff  Hodede  ( ein  ehemalig  altes  englisches 
Kanalboot  unter  den  Namen  Leda)  hatte  1 20  Pferdekraft  bei 
700  Tonnen  Tragfehigkeit  und  15.^Fufs  Tiefgang. 

An  Ladung  fahrte  das  Schiff  im  mittleren  Räume  45  Ka- 
meele  und  einige  50  Pferde,  Sattelzeug,  Waffen  und  Gepäck, 
während  der  Schiffsboden  mit  Getreide  für  die  Soldaten  und 
deren  Thiere  angefüllt  war.  Dazu  fuhr  noch  ein  mit  vier  Ein- 
geborenen bemanntes,  schwer  mit  Lebensmitteln  beladenes 
Boot  im  Schlepptau  hinter  uns  her.  Unter  den  Passagieren 
machte  ich  die  Bekanntschaft  emes  türkischen  Regierungs- 
Ingenieurs,  eines  aufgeklärten  Moslims,  der  lange  in  England 
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gewesen  war  und,  der  englischen  Sprache  mächtig,  mich  in 
der  arabischen  ein  wenig  unterrichtete  und  mir  manche  Auf- 
schlüsse Ober  landesübliche  Gebräuche  gab. 

Als  ich  gegen  Abend  eine  Zeit  lang  am  Steuerruder  stand 
und  mein  Blick  Ober  die  in  den  letzten  Sonnenstrahlen  erglü- 
hende Landschaft  schweifte,  fiel  derselbe  unwillkührlich  auf 
das  im  Schlepptau  befindliche  Boot  und  seine  Bemannung. 
Unter  diesen  beobachtete  ich  einen  schon  älteren,  schlank  ge- 
wachsenen, wettergebräunten  Mann,  fast  unbekleidet,  der  mit 
seinen  Kameraden  das  grofse  Bootsegel  aufzog.  Der  Kopf 
jenes  Mannes  war  rasirt  und  der  Schädel  zeigte  eine  spitz  zu- 
laufende Form,  während  ein  sehr  dünner,  weifser  Bart  das  tief 
gefurchte  Gesicht  umschlofs. 

Die  meist  phantastisch  gekleideten  Soldaten  in  unserm 
SchiflFe  lagen  oder  hockten  auf  ihren  unterbreiteten  Teppichen 
oder  Strohdecken  bunt  durch  einander,  theils  mit  Konversa- 
tion, ernsthaften,  beschaulichen  Tabakrauchen  oder  Beten 
die  Zeit  bis  zur  eintretenden  Dunkelheit  zubringend. 

Diese  Leute  waren  sanmit  ihrem  Offizier  an  die  arabische 
Küste  nach  Wedg  (U^dz)  zur  Sicherung  jenes  Landes  kom- 
mandirt  worden.  Die  Entfernung  von  Suez  bis  zu  jenem  Ha- 
fenplatze soll  250,  bis  Djidda  640  und  bis  Sauakin  830  See- 
meilen betragen. 

In  den  ersten  Stunden  machte  unser  Dampfer  7 — 8  Mei- 
len die  Stunde,  aber  gegen  Morgen  nur  etwa  7  Meilen. 

Die  Nacht  verging  ohne  weitere  Störung  und  das  Meer 
war  bis  Djidda  fast  spiegelglatt,  so  dafs  selbst  der  furchtsam- 
sten Landratte,  mit  der  Küste  in  Sicht,  die  fatale  Seekrank- 
heit nicht  übel  mitspielen  konnte.  Mit  den  enghschen  Maschi- 
nisten war  ich  bald  bekannt  und  von  ihnen  habe  ich  die  Nach- 
richten über  den  Dampfer,  dessen  Bemannung,  Tragfehigkeit 
und  mancherlei  über  die  schon  genannte  türkische  Dampf- 
schiflFahrts- Gesellschaft  Assidgii  erhalten. 

Mittwoch,  den  12.  Oktober  1864.  Die  Küsten  auf  afrika- 
nischer Seite  erheben  sich  in  einiger  Entfernung  von  dem 
grünlich  scheinenden  Meere  zu  einem  zackig  zerrissenen  Ge- 
birgskamme,  der  von  der  aufgehenden  Morgensonne  prächtig 
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beleuchtet  wird.  Diese  kahlen,  weifslich  aussehenden  Gebirge 
mit  ihren  nackten  Felswänden  haben  ein  sehr  unwirthliches 
Aussehen  und  rufen  den  Eindruck  tiefer  Einsamkeit  und  Ver- 
ödung hervor. 

An  der  asiatischen  Seite  ist  die  kantige  Spitze  des  mäch- 
tig empor  steigenden  Berges  Sinai  ganz  gut  sichtbar,  und  die 
dunkelen  Gebirgsmassen  hinter  diesem  Berge  steigen  in  stei- 
len Spitzen  empor  und  schliefsen  den  Horizont.  Das  Meer 
scheint  hier  8 — 10  Meilen  breit  zu  sein  und,  je  weiter  wir 
kommen,  enger  zu  werden.  Ein  zackiger  Gebirgsstock  erhebt 
sich,  dem  Berge  Sinai  gegenüber,  auf  der  afrikanischen  Seite, 
mit  seinen  spitzen,  kahlen  Felsenwänden  an  einige  Theile  der 
Karpathen  erinnernd.  Die  Gebirgsmassen  scheinen  aus  Kalk- 
stein oder  Marmor  zu  bestehen,  wie  dies  ihrer  weifslich  rosi- 
gen Farbe  nach  anzunehmen  ist 

Von  einigen  schwarzen  Matrosen,  die  bei  einer  SchiflFs- 
arbeit  an  mir  vorüber  gingen,  erregten  besonders  zwei  meine 
Aufinerksamkeit  durch  abscheuliche  Gesichtsbildung,  dem 
Einen  war  durch  Blatternarben  seine  schwarze  Haut  vielfach 
zerrissen  und,  wie  breit  geschlagen,  traten  im  Profil  nur  die 
wulstigen  Lippen  hervor,  während  der  Andere  eine  grofse 
Aehnlichkeit  mit  einem  Pavian  hatte  und  die  Lippen  weit  über 
die  breiten  flachen  Nasenflügel  herüber  reichten,  wodurch 
ihm  ein  vollkommen  thierisches  Ansehen  gegeben  wurde. 

Ueberhaupt  konnte  ich  unter  unserer  meist  schwarzen 
Bemannung  vielerlei  Studien  machen  und  bemerkte,  nachdem 
ich  an  die  dunkle  oder  schwarze  Hautfarbe  gewöhnt  war, 
manche  besser  und  sogar  gut  geformte  Gesichter,  wenn  man 
dabei  die  Eigenthümlichkeiten  der  Neger- Rape  nicht  aufser 
Augen  läfst.  Was  die  Gestalt  anbelangt,  waren  sie  meist  von 
untadelhafter  Proportion  und  Muskulatur,  und  nur  einige  je- 
ner Schwarzen  hatten  von  den  schweren  Arbeiten  auffallend 
grofse  Hände  und  Füfse. 

Ein  angenehmer  Südostwind  kühlte  die  heifse  Luft,  und 
als  ich  auf  das  Mitteldeck  ging,  um  dort  meinen  Reisegeßlhr- 
ten  aufzusuchen,  sah  ich  die  zwei  Sklavinnen  der  arabischen 
Kaufleute  auf  der  Windseite  stehen.  Die  verschleierten  Ge- 
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stalten  in  ihrem  weifsen  üeberwurf  von  feinem  Stoffe  und 
dem  im  Winde  fliegenden,  bauschigen  Gewändern  hatten  et- 
was geheimnifsvoU  Anziehendes  in  ihrer  Erscheinung.  Als 
ich  mich  ihnen  ein  wenig  näherte ,  wendeten  sie  ihre  unver- 
hüllten Gesichter  nach  mir,  doch  nur  wenige  Augenblicke 
konnte  ich  ihre  Gesichtszüge  mustern,  da  sie  statt  meiner 
wohl  ihren  Herrn  erwartet  hatten  und  schnell  sich  wieder 
verhüllten.  Beide  Personen,  noch  in  sehr  jugendlichem  Alter 
stehend,  sahen  wenig  geistig  entwickelt  aus,  aber  die  hüb- 
sche braune  Gesichtsfarbe,  die  jugendlich  feurigen  Augen  und 
ein  Lächeln,  dafs  die  weifsen  Zähne  enthüllte  und  den  ganzen 
Sonnenschein  des  Angesichts  sehen  liefs,  gaben  Zeugnifs  von 
der  grofsen  körperlichen  Schönheit,  wie  sie  Orientalinnen 
eigen  zu  sein  pflegt  Freilich  mischte  sich  unwillkührlich  in 
diese  anerkennende  Bewunderung  ihrer  Schönheit  der  bit- 
tere Gedanke,  dafs  diese  unglücklichen  Geschöpfe  als  Skla- 
vinnen ihre  schönsten  Jugendjahre  an  oft  bestialische  Herren 
und  Händler  verschleudern  müssen,  und  den  gröfsten  Theil 
ihres  Lebens,  von  aller  Welt  abgesperrt,  in  trostloser  Einsam- 
keit verbringen. 

Um  1  Uhr  Mittags  hatten  wir  auf  dem  Hinterdeck  im 
Schatten  24  Grad,  während  das  Meerwasser  21  Grrad  Wärme 
nach  R^aum.  anzeigte.  Um  etwa  2\  Uhr  Nachmittags  fuhren 
wir  Ober  jene  historische  Stelle,  wo  einst  die  Juden  aus  Egyp- 
ten  nach  dem  Sinai  entflohen.  Der  Meeresarm  ist  hier  nur 
etwa  eine  geographische  Meile  breit,  und  das  Wunder  lag  da- 
mals sowie  heute  in  der  starken  Ebbe  und  Fluth,  die  diesem 
Meere  eigen  ist,  indem  die  verfolgenden  Egypter  in  dem  stei- 
genden Wasser  umkamen,  während  die  vorausziehenden  Juden 
die  Ebbe  benutzend,  und  durch  mehrere  kundige  Führer  gelei- 
tet, die  seichtesten  Stellen  rechtzeitig  durchschritten.  Der  Mee- 
resarm ist  aber  hier  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  am  engsten, 
und  die  kluge  Benutzung  der  Furt  hat  es  dem  jüdischen  Volke 
möglich  gemacht,  ihren  Unterdrückern  zu  entfliehen. 

In  der  Dunkelheit  bemerkte  ich  während  meiner  Thermo- 
meter-Beobachtungen ein  Licht  im  Meere  nach  der  afrikani- 
schen Seite  zu  und  erfuhr  von  meinem  englischredenden  In- 
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genieur  Achmed,  dafs  jenes  Licht  von  dem  Leuchtthnrme  Sa- 
frana  (der  Schnelle)  käme.  Das  im  Schlepptau  befindliche 
Boot  war  bestimmt  Lebensmittel  für  die  drei  einsamen  Felsen- 
bewohner (zwei  Engländer  und  einen  Araber)  zu  bringen,  und 
der  eigentliche  Zweck  der  Reise  Achmed's  war  eine  Revision 
jenes  und  noch  anderer  Leuchtthürme.  In  der  Nacht  sollte 
das  grofse  Boot  noch  mit  Trinkwasser  beladen  werden,  und 
zur  schnelleren  Beseitigung  dieser  Arbeit  wurde  ein  Boot 
mit  5  Mann  in  das  Meer  hinabgelassen,  aber  aus  Mifsver- 
ständniTs  oder  unrichtigem  Befehl  begann  die  Maschine  mit 
voller  Kraft  zu  arbeiten.  Die  Leute  im  Meere  trieben  schnell 
ab,  mühten  sich  vergeblich  mit  ihren  Rudern  und  erhoben 
grofses  Geschrei.  Diesem  antworteten  ihre  Kameraden  auf 
unserem  Schiffe,  und  ein  langer  Bootsmann  rief  durch  seine 
schrille  Pfeife  nicht  nur  alle  Mannschaften  zusammen,  sondern 
gerieth  mit  seiner  Zunge  und  seinen  drohenden  Gebehrden 
hart  an  den  kommandirenden  zweiten  Kapitän.  Es  war  ein 
wahrer  Höllenlärm,  ein  Hin-  und  Herlaufen,  Schreien,  Schim- 
pfen und  Toben,  bis  der  zweite  Kapitän,  einen  Sessel  ergrei- 
fend, mit  einem  furchtbaren,  alles  übertönenden  Gebrüll  auf 
den  widerspenstigen  Bootsmann  zustürzte,  ihn  zwar  nicht 
handgreiflich  berührte,  jedoch,  das  letzte  Wort  behaltend,  die 
schwarze  Mannschaft  zum  Gehorsam  zwang  und  die  Dampf- 
maschine halten  liefs.  Die  Schiffslaternen  wurden  am  Mäste 
aufgezogen,  und  die  ganze  Schiffsbewohnerschaft  sah  auf  dem 
dunklen  Meere  nach  dem  Boote  aus.  Nach  etwa  einer  halben 
Stunde  kam  es  in  den  Gesichtskreis.  Nun  begann  die  vorher 
beabsichtigte  Ueberladung,  und  mein  Freund  Achmed  Efendi 
fuhr,  von  acht  Matrosen  begleitet,  auf  dem  früher  im  Schlepp- 
tau geführten  Fahrzeuge  nach  dem  Leuchtthürme  ab.  Unser 
Schiff  trieb  langsam  auf  dem  Meere  nach  der  arabischen  Küste, 
nach  einigen  Stunden  dampften  wir  dann  so  nahe  als  mögUch 
an  den  genannten  Leuchtturm  heran,  und  als  alles  wieder 
an  Bord  geordnet  und  befestigt  war,  stand  schon  die  Morgen- 
sonne am  Saume  des  Horizontes. 

Um  6h  Uhr  Morgens  hatte  die  Luft  241  Grad  R^aumur 
Wärme,  der  Hhnmel  war  leicht  bewölkt,  und  die  Sonne  ver- 
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steckte  sich  nach  ihrem  Aufgange  etwa  eine  Stunde  hinter 
weifsgrauen,  massig  gelagerten  Wolken.  Das  Meer  war  glatt 
wie  ein  Spiegel,  und  die  Umrisse  der  afrikanischen  Küste 
konnte  man  nur  in  weiter  Ferne  sehen.  Das  Schiff  machte 
nach  dem  ausgeworfenen  Log  nur  6^  Meilen  in  der  Stunde. 
Der  sehr  leise  Südostwind  war  nur  als  ein  leichter  Zug  zu  er- 
kennen und  die  Atmosphäre  nicht  so  rein,  wie  am  gestrigen 
Tage.  Um  1  Uhr  Mittags  zeigte  die  Luft  24  und  das  Meerwasser 
22  Grad  Wärme.  Das  Schiff  steuerte  nach  Südost  und  wir 
schwebten  zwischen  Himmel  und  Wasser.  Mein  Thermome- 
ter zeigte  Abends  7  Uhr  22.J  und  um  10  Uhr  bei  dem  etwas 
frischer  wehenden  Südostwinde  22|  Grad  Wärme. 

Freitag,  den  14.  Oktober  1864.  Das  Schiff  fährt  in  ost^ 
südöstlicher  Richtung,  und  kurz  vor  Sonnen -Aufgang  hat 
die  Luft  23^  und  die  Wasseroberfläche  des  Meeres  23  Grad 
Wärme,  während  der  Himmel  mit  leichten,  schmalen  Wolken 
bedeckt  ist.  Das  Meer  erscheint  sehr  dunkelblau,  und  seine 
Oberfläche  zittert  nur  leicht  bewegt  in  den  hellen  Sonnen- 
strahlen. Gegen  7  Uhr  Morgens  kam  linker  Hand  die  Küste 
der  Halbinsel  Sinai  mit  ihrem  letzten  Vorgebirge  Rasel  Moha- 
med  (Kopf  des  Mohamed)  in  Sicht,  und  ein  ödes  kleines  Fel- 
seneiland tauchte  bald  darauf  aus  den  Wellen  auf  Nach  eini- 
ger Zeit  waren  auch  die  nackten,  zackigen  Gebirge  und  die  an 
ihrem  Fufse  sich  hinziehenden  sandigen  Küsten  von  Arabien 
zu  sehen.  Eine  allgemeine  Bewegung  unter  den  Soldaten  deu- 
tete mir  an,  dafs  sie  ihrem  Ziele  nahe  sein  mufsten. 

Während  ich  die  wild  zerrissenen,  schroflFen  Küsten  be- 
obachtete, bemerkte  ich  an  einer  Höhe  einen  kleinen,  vierecki- 
gen Thurm  und  mehrere  zerstreut  liegende  Hütten. 

Unser  Dampfer  bewegte  sich  in  verschiedenen  Richtun- 
gen der  nahen  Küste  zu  und  befand  sich  um  1 0  Uhr  Morgens 
in  der  kleinen  sicheren  Hafenbucht  vor  Wedg  (Uedz).  Die  Ma- 
schine liefs  ihren  gellenden  Pfiff*  erschallen,  die  Anker  rassel- 
ten in  die  durchsichtige  Tiefe,  und  ein  Boot  wurde  in  das  Meer 
gelassen.  Unsere  Ankunft  brachte  eine  grofse  Bewegung  un- 
ter den  Bewohnern  der  kleinen,  kaum  100  Schritte  entfernten 
Stadt  hervor.    Auf  dem  viereckigen  Kastellthurme  entfaltet 
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sich  die  türkische  Halbmondflagge.  Ein  Boot  mit  mehreren 
Personen  nähert  sich  unserem  Schiffe.  An  der  Schiffstreppe 
angelangt,  steigt  zuerst  der  Hafenkapitän  heraus,  und  ihm  fol- 
gen Soldaten,  Polizeimannschaften  und  Sklaven.  Der  hochge- 
wachsene alte  Mann  mit  braunem,  von  einem  langen  weifsen 
Barte  umgebenen  Gesichte,  das  Haupt  mit  einem  rothen  Tar- 
busch (Fez)  und  darum  geschlungenen,  bunten,  im  Winde  flat- 
ternden, seidenen  Tuche  bedeckt,  betritt  den  Schiffsboden  und 
überschreitet  im  langsamen,  schleppenden  Gange  das  Verdeck. 
Die  Obüchen  Begrüfsungsformen  werden  gewechselt,  dann  er- 
scheint Kaffee,  während  die  Kapitäne  und  der  Bimbascha  sich 
mit  ihrem  Besuche  auf  niedrige  Sessel  setzen  und  ihre  Pfei- 
fen durch  dienstfertige  Sklaven  anzünden  lassen.  Während 
dieser  Zeit  wurde  ein  langes  Tau  an  das  Ufer  gebracht  und 
dasselbe  unter  eintönigem  Gesang  der  Schiffsmannschaft  be- 
festigt und  ausgespannt 

Mit  Hülfe  dieser  Verbindung  erfolgte  später  die  Ausschif- 
fung der  Mannschaft,  der  Thiere  und  des  Gepäcks.  Der  kleine 
Hafen  von  Uedz  wird  selten  von  Dampfschiffen,  dagegen  von 
Küstenfahrern  häufig  aufgesucht  und  mag  kaum  400  Schritte 
breit  und  um  ein  geringes  länger  an  der  Meeresoberfläche 
sein. 

Eine  Menge  Korallenbänke  verengen  das  18 — 19Fufstiefe 
Fahrwasser  noch  bedeutend,  aber  die  Schiffe  liegen  hier  bei 
dem  gröfsten  Sturme  ganz  sicher.  Die  Küsten  sind  nackt  und 
öde,  Sand  und  braune  Korallen  bilden  die  hauptsächlichsten 
Bestandtheile  ihres  Bodens,  und  die  60 — 80  steinernen  Häu- 
ser oder  leichten  Zelte  der  Eingeborenen  nehmen  gerade  keine 
anziehende,  zur  Ruhe  einladende  Stelle  ein.  Eigenthümlich 
wild  und  unordentlich  aussehend,  mit  seiner  im  Orient  nie  feh- 
lenden Unreinlichkeit,  macht  jener  kleine  Ort  einen  originel- 
len Eindruck.  Die  kleine  Befestigung  auf  der  geringen  Höhe 
verleiht  ihm  seine  Sicherheit  vor  den  räuberischen  benach- 
barten Wüstenbewohnern.  Während  er  jetzt  nördlich  von  dem 
kleinen  natürüchen  Hafen  liegt,  befand  er  sich  früher  südlich. 
Als  aber  kriegerische  Nachbaren  das  Dorf  überfielen,  es  plün- 
derten und  einen  Theil  seiner  Bewohner  ermordeten,  flohen 
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die  Ueberlebenden  in  ihre  jetzigen  Wohnplätze,  suchten  um 
Militärbedeckung  nach  und  sind  seitdem  keinen  Ueberföllen 
mehr  ausgesetzt  gewesen.  Die  aus  Korallenfelsen  oder  Lehm 
erbauten  Häuser  machen  übrigens  denselben  einförmigen  Ein- 
druck wie  die  meisten  orientalischen  Städte. 

Das  südliche  Ufer  ist  sandig  und  nur  30 — 40  Fufs  über 
der  Meeresfläche  erhaben,  meist  von  Korallen  durchsetzt,  ohne 
alles  Grün;  doch  in  der  verlängerten  Hafenbucht  bemerkte  ich 
e'mige  Grasbüschel  und  sparsam  stehende  Gesträuche.  Das 
von  Korallen  gebildete  l'fer,  auf  dem  sich  die  Stadt  erhebt, 
ist  von  der  Fluth  des  Meeres  zum  Theil  stark  unterwaschen. 
Eine  Unzahl  verschiedener  schöner  Fische  zogen  um  unser 
Schiff  herum,  und  ausgeworfene  Angeln  gaben  reiche  Beute 
an  diesen,  in  allen  Farben  gezeichneten  Meeresbewohnern.  Die 
Ausschiffung  der  Mannschaft  erfolgte  in  den  Nachmittagsstun- 
den, auch  der  Bimbascha  begab  sich  mit  seinem  Harem  an  das 
Land.  Bei  dem  Ausschiffen  der  Pferde  sprang  eins  in  das  Meer, 
schwamm  an  das  Ufer,  schüttelte  sich  dort  und  lief  wiehernd 
mit  stolz  erhobenem  Kopf  und  Schweif  auf  einige  entfernt  ste- 
hende Grasbüschel  zu,  wo  es  sein  Herr  mit  Hülfe  anderer 
Pferde  nachher  einfangen  mufste.  Bei  dem  Ausladen  des  Ge- 
treides wurde  viel  verwüstet,  und  die  rohe  Schiffsmannschaft 
warf  öfter  zerrissene  Säcke  sammt  ihrem  Inhalte  in  das  Meer. 
Hals  Ober  Kopf  wurde  die  Ausschiffung  unter  dem  sehr  mo- 
notonen Gesang  betrieben  und  so  schnell  als  möglich  vollen- 
det, so  dafs  in  der  Dunkelheit  die  letzte  Fracht  vom  Bord  un- 
seres Dampfers  an  das  Land  fuhr. 

Die  Nacht  verging  ruhig.  Am  nächsten  Morgen  begab 
ich  mich  an  die  einsame  südliche  Küste,  sammelte  Muschel- 
schalen, watete  durch  das  Meerwasser  über  den  heifsen  Sand 
und  die  scharfen  Korallenbänke  und  badete  dann  an  einer 
sandigen  Stelle.  Darnach  kehrte  ich  in  dem  gemietheten  Boot 
nach  dem  Dampfer  zu  einem  mit  Fischen  reichbesetzten  Mit- 
tagstische zurück,  empfand  aber  an  meinen  Beinen  einen 
stechenden  Schmerz,  der  durch  den  Sonnenbrand  hervorge- 
rufen worden  war  und  den  ich  längere  Zeit  zu  ertragen  hatte. 
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Dabei  mufs  ich  bemerken,  dafs  es  hier  sehr  gefährlich  ist,  sich 
den  Sonnenstrahlen  in  den  Mittagsstunden  auszusetzen.  Ich 
badete  aus  Vorsicht  unter  meinem  Sonnenschirme,  aber  die 
nackten  Füfse  und  Beine  bis  an  die  Knie  vermochte  er  nicht 
zu  schützen.  Um  1 1  Uhr  Mittags  fand  ich  26  Grad  Wärme 
im  Schatten,  im  Meere  bei  12  Fufs  Tiefe  23 j  Grad  und  bei 
1  Fufs  unter  der  Oberfläche  24  Grad.  Um  ?^10  Uhr  Abends 
waren  2\\  Grad  und  ein  ziemlich  starker  Thaufall  bemerkbar. 

Sonnabend,  den  1  S.Oktober  1864.  In  einem  unserer  Boote 
liefs  ich  mich  nach  Uedz  hinüberfahren,  wurde  von  vielem 
mich  angaffenden  Volke  umringt  und  kaufte  mir  einige  halb- 
reife Limonen.  Vor  einem  sehr  schmutzigen  Kaffeehause  sa- 
fsen  eine  Menge  halbnackter  Eingeborenen,  und  da  ich  sehr 
durstig  war,  liefs  ich  mir  ein  Schälchen  Kaffee  geben.  Ich 
kehrte  dann  an  den  Dampfer  zurück,  der  zur  Abreise  bereit, 
gegen  2  Uhr  Mittags  in  das  Meer  hinausfuhr. 

Der  Wind  kam  aus  WNW.,  und  als  wir  aus  den  Korallen- 
riffen heraus,  in  offenes  Fahrwasser  kamen,  schwankte  der  sehr 
erleichterte  Dampfer  ziemlich  bedeutend.  Die  Luft  kühlte  sich 
inimer  mehr  und  mehr  ab.^  Die  Farbe  des  Meeres  war  dun- 
kelblau, bis  wir  durch  ein  röthlich  scheinendes  Wasser  fuhren. 

Hierbei  fällt  mir  ein,  wie  mich  Jemand  einmal  fragte,  „das 
rothe  Meer  ist  doch  nicht  roth  "  ?  Hierauf  glaube  ich  auf  die 
kurz  vorher  angeführte  Thatsache  am  besten  antworten  zu 
können,  dafs  es  im  rothen  Meere  eine  Art  Infusorien  giebt,  die 
dein  Meere  den  rothen  Schein  geben. 

Die  ersten  Entdecker  mögen  diese  Eigenthümlichkeit  be- 
obachtet und  diese  See  das  rothe  Meer  genannt  haben. 

In  südlicher  Richtung  lief  unser  Dampfer,  später  nach 
Westen  der  afrikanischen  Küste  zu,  und  gegen  Sonnenunter- 
gang waren  nur  noch  die  rosenrothscheinenden  höchsten  Gi- 
pfel der  zackigen,  arabischen  Gebirge  zu  sehen.  Um  Sonnen- 
untergang betrug  die  Luftwärme  23  J  Grad  und  Nachts  1  Uhr 
bei  Mondschein  22  Grad  Reaumur,  während  die  Wasserober- 
fläche bei  Südwestwind  22^  Grad  Wärme  zeigte. 

Während  der  Nacht  hatte  der  Dampfer  sich  einem  Leucht- 
thurme  an  der  afrikanischen  Küste  genähert,  und  mein  Freund 
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Achmed  Efendi  mufste  in  einem  kleinen  Boote  auf  das  Meer 
hinaus  nach  jenem  Thurme  zur  Revision  fahren. .  Als  ich  bald 
nach  Sonnenaufgang  erwachte,  lag  die  gebirgige  afrikanische 
Küste  wieder  hinter  uns.  Unser  Dampfer  fuhr  südöstlich  über 
das  Meer  nach  Arabien  zu. 

Der  einsame,  auf  einem  Felsen  im  Meere  erbaute  Leucht- 
thurm  Deadless,  wo  wir  in  letzter  Nacht  gewesen  waren,  soll 
noch  240  Meilen  vonDjidda  entfernt  sein.  Unser  Dampfer  war 
sehr  ungleich  in  seiner  Schnelligkeit,  man  zog  daher  jetzt  die 
Segel  auf,  und  so  konnten  wir  noch  den  leichten,  aber  günsti- 
gen Wind  benutzen. 

Um  8  Uhr  Morgens  an  der  Oberfläche  des  Meeres  234Grad 
R^aumur  Wärme  und  Nachmittags  ^3  Uhr  Luftwärme  24iGrad 
im  Schatten. 

Das  Schiff  machte  bei  günstigem  Südsüdwestwinde  nur 
6|  Meilen  die  Stunde.  Seit  einigen  Tagen  ist  die  Abendröthe 
sehr  gluthig,  und  obgleich  der  Himmel  ohne  Wolken  von  Be- 
deutung bedeckt  ist,  schwebt  doch  viel  Feuchtigkeit  in  der 
Luft.  Mir  wurde  gesagt,  dafs  die  nahe  Regenzeit  hier  stets 
dergleichen  Vorboten  sendet,  bis  dann  Wetterleuchten  und 
heftige  Gewitter  nebst  Platzregen  eintreten. 

Montag,  den  17.  Oktober  1864.  Ein  leichter  Südostwind 
weht  über  das  ruhige  Meer  und  unser  Dampfer  macht  heute 
nur  6  Meilen  die  Stunde.  So  wie  an  den  vorhergehenden  Ta- 
gen beschäftigte  ich  mich  auch  heute  wieder  mit  einigen  Kor- 
respondenzen und  kann  nicht  sagen,  dafs  ich,  wie  viele  klagen, 
die  Langeweile  einer  Seereise  empfunden  hätte. 

Etwa  eine  Stunde  vor  Sonnenuntergang  erhob  sich  ein 
frischer  SSW.- Wind,  und  später  zeigten  sich  im  Westen  einige 
streifige  Wolkenballen. 

Dienstag,  den  18.  Oktober  1864.  Gegen  5  Uhr  Morgens 
kam  die  arabische  Küste  in  Sicht,  und  wir  fuhren  mit  gröfse- 
rer  Kraft,  denn  während  der  letzten  Nacht  war  die  Maschine 
zweimal  stehen  geblieben  und  hatte  längere  Zeit  nicht  mehr 
als  2 — 2\  Meilen  die  Stunde  gemacht.  Um  7  Uhr  konnte  ich 
die  Stadt  Djidda  deutlich  sehen,  und  unser  SchiflF  mufste 
die  verschiedenen  Korallenriflfe ,   die   sich  theils  dicht   un- 
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ter  der  Meeresoberfläche  hinziehen ,  theils  Ober  dieselbe  hin- 
ausragen, in  einem  weiten  Bogen  umfahren  und  sich  im  Zick- 
zack durch  die  geföhrUchen  Untiefen  hindurchwinden,  bevor 
es  in  den  natürlichen  offenen  Meereskanal  einbog  und,  durch 
den  Lootsen  geführt,  dahin  gelangte,  wo  die  Dampfer  ihre 
Anker  werfen. 

Wie  wir  in  den  Kanal  einbogen,  kamen  eine  Menge  klei- 
ner, schnell  segelnder  Boote  uns  auf  dem  grünlich  aussehen- 
den Meere  entgegen  und  bildeten  bis  zu  dem  Ankerplatze  un- 
sere Begleitung.  Zwei  grofse,  der  Gesellschaft  Assidgi  auch 
angehörende  Dampfer,  der  Sauakin  und  Nedge,  lagen  in  un- 
serer Nähe.  Der  letztere,  sehr  tüchtige  Schnelldampfer  ist 
Ende  vorigen  Jahres  einige  Stunden  nördlich  von  Sauakin  an 
der  Küste  zerschellt  und  untergegangen. 

Die  kleinen  Boote  wurden  gewöhnlich  von  einem  kräfti- 
gen Neger  und  einem  oder  zwei  Knaben  bedient,  und  jene 
Leute  waren,  bis  auf  einen  schmalen  Lendenschurz,  ganz  nackt. 
Die  meisten  ihre  Dienste  anbietenden  BootsfQhrer  verlo- 
ren sich  der  wenigen  Passagiere  wegen  auf  dem  Meere,  oder 
segelten  unbefrachtet  zur  Stadt  zurück,  und  während  die  ras- 
selnden Anker  und  manche  andere  Vorbereitungen  den  Dam- 
pfer zum  Stillstehen  brachten,  betrachtete  ich  die  gegenüber- 
liegende sandige  Küste. 

Sie  mag  wohl  eine  starke  halbe  geographische  Meile  ent- 
fernt sein ,  während  die  Stadt  Djidda  etwa  in  doppelter  Ent- 
fernung liegt  Das  sandige  Ufer  war  von  einigen  Windmüh- 
len, einer  leicht  befestigten  Kaserne  und  wenigen  Zelthütten 
bedeckt,  und  wurde  in  weiter  Ferne  von  einem  kahlen,  zacki- 
gen Gebirge  begrenzt. 

Der  Name  Djidda  soll  „  der  Grund  der  grofsen  Urmut- 
ter''  im  Arabischen  bedeuten  und  bezieht  sich  auf  das  nahe 
bei  den  Stadtmauern  gelegene  Grab  der  Eva. 

Mehreren  früheren  europäischen  Reisenden,  die  öfter  jene 
Stadt  besucht  haben,  scheint  das  Grab  und  die  Beziehungen 
der  Stadt  Djidda  zu  demselben  gar  nicht  bekannt  gewesen  zu 
sein.  So  spricht  z.  B.  Dr.  E.  Rüppell  viel  von  den  politischen 
Begebenheiten,  der  Bedeutung  für  Mekka,  demReichthum  und 
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Handel  der  Stadt  und  hat  nichts  von  dem  nahe  gelegenen  Grab 
der  Eva  erfahren. 

Von  dem  SchiflFe  aus  bemerkte  ich,  dafs  die  Stadt  durch 
hohe  Mauern,  Schiefsscharten  und  Basteien  zur  Vertheidigung 
gegen  räuberische  Wüstenbewohner  stark  genug  geschützt 
sein  mag,  aber  von  der  See  ist  sie  durch  grofse  Geschütze 
leicht  zu  beschiefsen.  Ein  befestigter  Thurm,  der  Rhede  zu- 
nächst, innerhalb  der  Stadtmauer  gelegen,  und  zwei  schlanke 
Minarets  ragten  sichtbar  über  die  flachen  Dächer  der  steiner- 
nen Häuser  empor.  Mehrere  Küstenfahrzeuge  lagen  zwischen 
schützenden  Korallenbänken  auf  der  ausgedehnten  Meeres- 
fläche, nach  der  Stadt  zu  vertheilt,  denn,  während  zur  Fluth- 
zeit  die  kleinen  Boote  das  Meer  dort  nach  allen  Seiten  hin 
durchlaufen  können,  müssen  die  etwas  tiefer  gehenden  Küs- 
tenfahrer sich  stets  in  dem  offenen  Fahrwasser,  das  sich  in 
den  Hafen  herein  verzweigt,  halten. 

Mehrere  eingeborene  Passagiere  waren  nach  der  Stadt 
gefahren,  und  einer  derselben  kehrte  von  dort  wieder  an  Bord 
zurück.  Zwischen  ihm  und  dem  starken,  schwarzen  Bootftth- 
rer  erhob  sich  ein  Streit.  Der  in  dem  Fahrzeuge  befindliche 
Passagier  wurde  von  dem  kräftigen,  gewandten  Neger  mit  gro- 
fser  Schnelligkeit  an  den  Mastbaum  angebunden,  um  dort  in 
der  glühenden  Sonne  zu  schmachten.  Ein  Beamter  unseres 
Dampfers,  die  beiden  ersten  Masch'misten,  mein  Reisegefährte 
und  ich  sahen,  das  impertinente  Benehmen  des  Negers  gegen 
einen  unserer  Passagiere  und  ersuchten  sofort  den  im  Kom- 
mando befindlichen  zweiten  Kapitän  sich  der  Sache  anzuneh- 
men. Er  kam  auf  Deck  und  sah  das  unter  vollem  Segel  da- 
von fliehende  Boot;  nur  germger  Vorstellungen  bedurfte  es, 
um  dem  gebundenen  Beduinen  schnelle  Hülfe  zu  schaffen. 

Der  Kapitän  beorderte  5  Mann  des  Dampfers,  sofort  den 
fliehenden  Neger  nachzusetzen  und  ihn  um  jeden  Preis  an 
Bord  zu  bringen. 

Die  Jagd  war  lebhaft  bis  an  die  hinderUchen  Korallen- 
bänke, über  die  glücklicher  Weise  der  Neger  mit  seinem 
schnellsegelnden  Kahne  nicht  hinüber  konnte.  Das  Fahrzeug 
wurde  durch  den  Steuermann  mit  einem  Enterhaken  gefafst 
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und  genommen,  der  sich  sträubende  Neger  gebunden  und  der 
gefesselte  Passagier  von  dem  Mastbaume  befreit,  dann  kehr- 
ten beide  Fahrzeuge  zum  Dampfer  zurücL  Der  Kapitän  be- 
fahl dem  breitfOfsigen,  schwarzen  Burschen  50  Hiebe  Basto- 
nade zu  geben  und  liefs  ihn  bis  zum  nächsten  Mittage  im  un- 
teren Deck  an  einen  eisernen  Ring  geschlossen  liegen ,  dann 
wurde  er  an  den  Gouverneur  nach  Djidda  abgeliefert 

Um  HUhr  waren  26  Grad  Wärme,  und  um  Sonnenunter- 
gang nahm  ich  auf  einer  der  nahen  Sandbänke  ein  erfirischen- 
des  Seebad.  LÄngere  Zeit  blieben  die  Europäer  und  die  uns 
besuchenden  Maschinisten  der  anderen  beiden  Dampfer  bei- 
sammen auf  Deck.  Das  Ende  war  ein  heftiger  Streit  unter 
jenen  Maschinisten,  ihr  lautes  Schreien  und  Toben  scheuchte 
lange  den  Schlaf  von  meinem  Lager. 

Mittwoch,  den  19.  Oktober  1864.  Die  aufgehende  Sonne 
begrOfste  mich  auf  Deck,  und  ein  köstlicher  Morgen  breitete 
sich  Ober  das  schimmernde  Meer,  sowie  über  die  stille,  arabi- 
sche Efiste  aus. 

Ich  könnte  mich  der  Beschreibung  von  Djidda,  das  ich 
zu  besuchen  beabsichtigte,  entziehen,  ja  eine  solche  für  über- 
flQssig  halten,  wenn  ich,  dem  Beispiele  anderer  Reisenden  fol- 
gend, mich  beschränken  wollte,  auf  die  betreffenden  Stellen 
früherer  Werke  zu  verweisen.  Doch  da  ich  eine  derartige 
Unterbrechung  in  meinen  möglichst  unparteiischen  Beob- 
achtungen nicht  für  noth wendig  halte,  so  bitte  ich  die  Leser, 
mich  auf  meiner  Fahrt  an  das  Land  nach  Djidda  zu  begleiten. 

Ein  arabisches  Boot,  von  zwei  Eingeborenen  geföhrt,  ru- 
derte mich,  da  der  Wind  kaum  zum  Segeln  günstig  war,  nach 
etwa  drei  Viertelstunden  an  die  Landungsstelle  vor  dem  ge- 
räumigen Zollhause.  Hier  wurde  eine  strenge  Revision  ge- 
halten, dann  durfte  ich  durch  das  mit  Waaren  gefüllte  Ge- 
bäude, durch  die  verschiedenen  schmutzigen  Höfe  hindurch 
in  die  Stadt  gehen.  Schon  beim  Landen  empfingen  mich 
nackte,  bettelnde  Kinder,  zudringliche  Führer,  aber  keine  un- 
verschämte Eseljungen,  da  hier  die  Ausflüge  in  die  Umgegend 
und  die  Besuche  in  der  Stadt  zu  FuTse  gemacht  werden  müs- 
sen. Sowie  man  aus  dem  weitläufigen  Zollhause  heraustritt, 

Ott  Ero«Jiow,  EtiMa  o.  4»§öitn.   L  4 
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sieht  man  ein  weites,  grofsartiges,  vielfach  mit  Erkern  und  ge- 
schnitzten Fenstergittern  geschmücktes  Gebäude.  Dies  ist  der 
Palast  des  Grofs-Imams.  Zu  ebener  Erde  befindet  sich  da- 
selbst in  den  weiten  Hallen  ein  Kaflfeehaus,  das  sehr  besucht 
schien,  aber  so  unsauber  aussah,  dafs  ich  vor  demselben  ste- 
hen blieb  und  mir  ein  Glas  Limonade  herausbringen  liefs,  um 
nicht  in  zu  nahe  Berührung  mit  den  Gästen  zu  kommen.  Ein 
Besuch,  den  ich  bei  einem  hier  wohnenden  italienischen  Kauf- 
mann machte,  liefs  mich  einen  BHck  in  das  Innere  eines  jener 
aus  Korallenfelsen  solide  erbauten  Häuser  thun,  mit  ihren  ho- 
hen, luftigen,  nur  mit  einfachen  Möbeln  ausgefQllten  Zimmern. 

Die  Strafsen  und  Plätze  sind  im  allgemeinen  so  ziemlich 
sauber  gehalten  und  werden  an  einigen  Stellen  reichlich  mit 
Wasser  begossen.  Die  Hauptverkehrsstrafsen  und  der  Markt 
machen  hiervon  eine  Ausnahme,  denn  hier  sind  Unrath  aller 
Art,  Massen  von  Fliegen,  schreiende,  zerlumptaussehende  Ver- 
käufer, viele  Ekel  erregende,  räudige  Hunde,  stinkende  Fische, 
oder  halbverweste  Thierkadaver  keine  Seltenheiten.  Die  Mi- 
litärkasernen liegen  theils  in  der  Stadt,  theils  nördlich  von 
ihr;  in  den  Höfen  liefen  viele  Pferde  umher  und  liefsen  auf 
eine  Anzahl  Kavallerie  schliefsen.  Einige  Strohhütten,  durch 
Zeugstreifen  von  bunter  Farbe  oder  Stangen  bezeichnet,  ver- 
bargen die  öffentlichen  Lasterorte,  in  denen  Trommel-  und 
Tambourinschläger  oft  Beschäftigung  finden. 

Die  Stadt  hat  drei  Thore  und  zwar  eins  nach  Westen  hin, 
das  durch  das  Zollhaus  dem  Meere  zuführt,  eins  nach  Norden, 
und  eins  nach  Osten,  durch  das  der  Weg  sich  nach  der  Wüste 
hin  bis  zu  dem  Evagrabe  zieht  und  dann  an  einigen  Wasser- 
gräben vorbei  nach  Mekka  leitet.  Einige  der  engeren  Strafsen 
sind  durch  Strohmatten,  die  sich  von  Haus  zu  Haus  schlingen, 
überdeckt  und  gewähren  einigen  Schutz  gegen  die  glühenden 
Sonnenstrahlen.  Mehrere  der  Häuser  waren  aufsen  an  den 
Mauern  des  Einganges  und  der  Giebelseiten  mit  allerlei  Zeich- 
nungen und  Verzierungen  versehen,  auch  sah  man  häufig  rei- 
che Schnitzarbeit  an  Hausthüren,  Fenstern  und  an  den  schwe- 
benden, verdeckten  Erkern.  Die  Strafsen  sind  meist  gerade 
und  nicht  so  winklig  wie  in  Kairo,  doch  bemerkte  ich  meh- 
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rere  leere  noch  unbebaute  Stellen  und  einige  Feuerbrandstät- 
ten innerhalb  der  Stadtmauern.  Die  Bewohner  sind  sehr  fana- 
tisch und  viele  derselben  besitzen,  trotz  ihres  schmierigen 
Aussehens,  bedeutendes  Vermögen. 

Der  Handel  mit  Reis,  Durra,  Kaffee,  Salz,  Häuten,  Skla- 
ven, Thieren,  Zeugen,  Datteln,  Gemüsen  etc.  ist  ziemlich  leb- 
haft, und  die  etwa  18 — 20,000  Einwohner  zählende  Stadt,  die 
1 — 2000  Soldaten  abgerechnet,  befindet  sich  in  Wohlstand. 
Eine  Quantität  guten  türkischen  Tabaks  und  Datteln  kaufte 
ich  auf  dem  Markte  und  fuhr  dann  wieder  in  heifser,  brennen- 
der Sonne  an  Bord  des  Dampfers.  Als  ich  dort  anlangte, 
wurden  gerade  einige  Güter  eingeladen,  doch  vergeblich  war- 
teten wir  auf  weitere  Fracht 

Die  untergehende  Sonne  warf  herrliche  Schlaglichter  und 
beleuchtete  mit  brennenden  Farben  die  weiten  Ufer,  das  Meer 
und  die  entfernten,  zackig  wilden  Gebirgskämme.  Mit  Ach- 
med  Efendi  unterhielt  ich  mich  lange  und  hörte  mancherlei 
Neues  von  ihm ,  dann  verabredeten  wir  uns  für  den  nächsten 
Tag  an  das  Land  zu  gehen  und  Eva's  Grab  zu  besuchen. 

Donnerstag,  den  20.  Oktober  1864.  In  den  ersten  Mor- 
genstunden bestieg  ich  in  Gesellschaft  Achmed's  ein  kleines 
arabisches  Boot,  um  nach  Djidda  zu  fahren.  Wir  kamen  nach 
etwa  20  Minuten,  mit  Hülfe  des  grofsen,  dreieckigen  Boot- 
segels, auf  der  gewöhnlichen  Landungsstelle  vor  dejn  Zoll- 
hause an.  Durch  Erkundigungen  meines  Gefährten  fanden 
wir  den  Weg  durch  die  Stadt  und  durch  das  Mekkathor,  wel- 
ches in  einen  Winkel  gebaut,  sich  durch  nichts  weiter  als  durch 
seinen  Namen  auszeichnet.  Wir  betraten  die  grofse,-  sandige 
Wüste  und  gelangten  nach  etwa  einer  Viertelstunde  an  den 
Eingang  des  von  niedrigen  Mauern  und  in  unregelmäfsiger 
Form  umschlossenen  Platzes,  dem  die  fanatischen  Moslims 
(Muselmänner)  so  grofse  Verehrung  zollen.  Das  gewölbte 
Thor,  höchst  einfach,  mit  sehr  festem,  weifsem  Mörtel  bestri- 
eben,  zeichnet  sich  durch  keine  kunstvolle  oder  besonders 
schöne  architektonische  Arbeit  aus.  Dieser  Haupteingang  zu 
der  grofsen  Todtenstätte  liegt  südHch  und  ist  von  dem  nach- 
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sten  Thurm  in  der  Stadtmauer  nur  etwa  4 — 500  Schritte  ent- 
fernt 

Das  von  den  Mohamedanern  als  heilig  verehrte  Grabmal 
ist  etwa  200  Sehritt  lang  und  im  Lichten  etwa  10  — 12  Ellen 
breit  Die  beiden  umschliefsenden  Mauern  sind  etwa  4  Fufs 
hoch  und  von  Steinen  erbaut,  so  dafs  ihr  oberer  Theil  einen 
Kreisbogen  beschreibt  und  dieser  sieh  dann  den  geraden 
Mauerflächen  anschliefst.  Diese  Umfassung  der  Begräbnifs- 
stätte  ist  etwa  U  Fufs  stark  und  von  sehr  einfach  plumper 
Arbeit 

Nicht  weit  von  dem  Haupteingange,  in  der  Richtung  von 
Süden  nach  Norden,  liegt  das  besagte  Grab  der  Eva.  Die 
Stelle,  welche  die  Ruhestätte  des  Kopfes  darstellen  soll,  ist 
von  einer  niedrigen,  etwa  12  Fufs  hohen  Halle  überbaut  Auf 
der  Längenseite  dieser  Halle  ist  ein  Fenster  mit  eingemauer- 
tem, eisernen  Gitter  angebracht  und  darunter  eine  plumpe, 
steinerne  Bank,  auf  der  die  Pilger  und  Verehrer  dieses  Platzes 
zunächst  ihre  Gebete  verrichten. 

Viele  alte  Bänder,  Zeugstreifen  und  Amulette  sind  als 
Opfer  an  das  eiserne  Gitter  befestigt  und  bedecken  es  in  allen 
Theilen. 

Als  ich  auf  der  westlichen  Seite  an  der  den  Begräbnifs- 
platz  umschliefsenden  langen  Mauer  vorüber,  der  Mitte  der 
Stätte  zuschritt,  bemerkte  ich  drei  oder  vier  kleine  steinerne 
Monumente  in  dem  eingeschlossenen  Räume,  wo  die  Eva  lie- 
gen sollte.  Es  wurde  auf  meine  Nachfrage  meinem  egypti- 
sehen  Begleiter  von  dem  Manne,  der  uns  am  Eingange  dieses 
Platzes  als  Fohrer  und  Aufseher  empfing,  gesagt,  diese  Denk- 
mäler bezeichnen  die  Gräber  mächtiger  Fürsten  und  Regen- 
ten muselmännischer  Reiche.  Der  Führer  kannte  aber  weder 
die  Namen,  noch  die  Zeit,  wann  jene  grofsen  Männer  seines 
Volkes  begraben  worden  waren.  Nur  einige  dichte,  dornar- 
tige Gesträuche  wucherten  auf  diesem  sandigen,  öden  Boden, 
und  keine  pflegende  Hand  erzeugte  den  Ruhestätten  der  hier 
begrabenen,  einst  berühmten,  mächtigen  Männer  die  geringste 
Aufinerksamkeit 

Ganz  nahe  an  dem  Mittelgebäude ,  an  einer  Seite  sich  an 
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dasselbe  anlehnend,  befindet  sich  ein  mit  einer  kleinen  Kuppel 
überwölbter  Brunnen,  der  ein  weiches,  gutes  Wasser  enthält 

Da  die  Moshms  zu  ihren  Waschungen  stets  sehr  vieles 
Wasser  brauchen  und  aufserdem  die  heifse  Luft  viel  Durst 
erzeugt,  so  ist  dieser  grofse  Brunnen  in  der  Pilgerzeit  ganz 
besonders  wichtig  und  nothwendig. 

Der  Eingang  in  das  mittlere  Hauptgebäude  ist  durch  eine 
grofse,  hölzerne  Lattenthüre  verschliefsbar  und  dieses  Thor 
von  einem  ganz  einfachen  Spitzbogen  ohne  jeden  Zierath 
Oberbaut 

Die  Vorhalle,  in  welche  der  Besucher  durch  das  eben  be- 
schriebene Thor  eintritt,  ist  mit  Strohmatten  ausgelegt  und 
hat  eine  Länge  von  16 — 18  und  eine  Breite  von  14  Ellen. 

Um  in  das  Heiligthum  der  Mohamedaner  eintreten  zu 
können,  mufsten  wir  in  der  Vorhalle  unsere  Stiefel  und  Schuhe 
ausziehen,  und  traten  nun,  in  Strümpfen  uns  nach  rechts  wen- 
dend, in  das  Innere  des  heiligverehrten  Gebäudes  ein.  Die- 
ses  kleine  überkuppelte  Bauwerk  hatte  nur  die  Breite  des  Gra^ 
bes  selbst  und  war  etwa  eben  so  lang.  In  der  Mitte  stand  ein 
dunkler,  hölzerner  Kasten  von  4i — 5  Fufs  Höhe,  der  durch 
eine  unsaubere  Thür,  gegenüber  dem  Eingange,  das  Innere 
des  Sanctuariums  verschlofs.  Das  eigentliche  Heiligthum  be- 
stand aus  zwei  schmutzig  aussehenden  Metallbalken,  die  an 
den  schmalen  Seiten  verbunden  und  einem  grofsen  länglichen 
Becken  sehr  ähnlich  waren.  Dieser  in  vollkommener  Dunkel- 
heit ruhende  Gegenstand  der  Verehrung  war  etwa  2  Fufs  lang 
und  1*  Fufs  breit  und  8 — 10  Zoll  tief  und  enthielt  sonst  nichts 
besonders  bemerkenswerthes.  Hier  vor  diesen  Thüren  liegen 
und  knien  die  gläubigen  Muselmänner,  an  dieser  heiligen  Stelle 
betend  und  sie  küssend.  Nach  der  Ueberzeugung  der  Moha- 
medaner stellt  das  eben  beschriebene  Heiligthum  den  Nabel 
der  Eva  vor,  von  dem  die  Abstammung  alles  Volkes  komme. 

Ueber  dem  Heiligthume  ist  ein  grofser,  hübscher  Glas- 
Kronenleuchter  befestigt,  und  in  den  vier  "Ecken,  sowie  noch 
an  einigen  anderen  Stellen  dieses  kleinen  Gebäudes,  hängen 
kleinere  Kronenleuchter  und  Lampen  von  der  Decke  herunter. 
Die  vier  einfachen,  weifsgetünchten  Wände  dieses  etwa  14  bis 
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16  Fufs  hohen  Gebäudes  sind  von  kleinen  Tafeln  bedeckt,  auf 
denen  Sprüche  und  Gesetze  des  Korans,  auf  Papier  oder  Per- 
gament geschrieben,  angeklebt  sind.  Der  Boden  des  ganzen 
Raumes  ist  von  feinen  Strohmatten  bedeckt,  und  zwei  Fen- 
ster, eins  nach  Süden,  das  andere  nach  Norden,  sind  mit  eiser- 
nen Gittern  verschlossen,  an  denen,  aus  der  letzten  Pilgerzeit 
her,  unzählige  alte  verblichene  Zeugstreifen  und  Bänder  her- 
unterhängen. Dem  Eingange  gegenüber,  nach  Osten,  befindet 
sich  ein  blindmarkirtes  Fenster,  vor  diesem  ein  Vorhang,  der 
an  Bindfaden  unordentlich  in  die  Höhe  gehalten,  von  einer 
rohen,  eisernen  Stange  bis  auf  den  Boden  herabhängt  Er  ist 
von  plüschartigem,  dunklem  Stoff,  oben  mit  wenigen  durch 
Goldstickerei  verzierten,  arabischen  Worten  versehen,  die  kei- 
ner meiner  Begleiter  erklären  konnte,  nur  das  Einzige  wufs- 
ten  sie,  dafs  dieser  Vorhang  die  Richtung  nach  Mekka  andeute, 
in  welcher  die  Gläubigen  ihre  Gebete  verrichten. 

Ein  Straufsenei  war,  auch  vielleicht  als  Opfergabe,  an 
der  einen  Seite  der  östlichen  Wand  aufgehängt  Die  Musel- 
männer brauchen  auch  eine  Art  von  Rosenkränzen  und  sind 
dem  Scheuie  nach  alle  mehr  oder  weniger  gläubig  und  reli- 
giösfanatisch. Trotzdem  war,  aufser  jenen  elenden  Lappen  an 
den  eisernen  Fenstergittern,  kein  werthvoUes  Geschenk  oder 
Opfer  zu  sehen. 

Die  hiesige  Bevölkerung  huldigt,  wie  im  ganzen  Orient, 
dem  Grundsatz  „Nehmen  ist  besser  als  Gebep"  und  „in  Geld- 
sachen hört  alle  Gemüthlichkeit  auf".  Es  kommen  hiervon 
auch  Ausnahmen  vor,  immer  aber  werden  mehr  aus  der  Sucht, 
von  sich  sprechen  zu  lassen,  verschwenderische  Geschenke 
gegeben,  als  aus  wirklich  uneigennützigen,  edlen  Motiven. 

Vor  dem  grofsen  Grabmal  der  Eva  nach  Osten  und  We- 
sten hin  liegen  weite  Begräbnifsstätten  für  die  Einwohner  der 
nahen  Stadt  und  die  auf  der  Pilgerfahrt  nach  Mekka  Verstor- 
benen. Die  Denkmale  sind  theils  mit  Gittern  und  Steinplatten 
reich  verziert,  theils  sind  sie  nur  kleine,  rohe  Steine,  die  den 
Platz  decken,  wo  der  Körper  eines  Armen  ruht  Nach  einem 
Aufenthalte  von  etwa  20  Minuten  kehrte  ich  in  die  kühle  Vor- 
halle zurück,  zog  meine  Stiefel  an  und  ging  dann,  den  am 


65    

westlichen  Ende  dieser  Halle  angebrachten  Sarkophag  zu 
sehen.  Auf  einer  Pilgerfahrt  von  Eonstantinopel  nach  Mekka 
starb  die  Frau  des  Sultans  Mahmud  und  ihr  Körper  wurde 
hier  in  heiligem  Grunde  begraben.  Der  Sarkophag  ist  ein  ein- 
facher, hölzerner  Kasten,  wie  eine  grofse  Hundehütte  aus- 
sehend. Einst  war  er  von  Tuch  ganz  bedeckt,  jetzt  hängen 
die  zerrissenen  Fetzen  daran  herunter,  und  die  Sperlinge  hat- 
ten dieses  Grabmal  mit  ihren  Exkrementen  über  und  Ober  be- 
deckt Gleichgültigkeit  und  Unordnung  waren  hier,  wie  über- 
all bei  diesen  Völkern,  deutlich  zu  erkennen,  und  es  ist  un- 
glaublich, wie  wenig  Ehrfurcht  und  Achtung  die  Mohameda- 
ner  im  Allgemeinen  vor  dem  Todten  haben. 

Nachdem  ich  auch  den  (nördlichen)  unteren  Theil  des 
Riesengrabes  angesehen  und  erfahren  hatte,  dafs  jener  die 
Ruhestätte  der  Beine  sei,  kehrte  ich  wieder  in  die  Vorhalle 
zurück. 

Aufser  dem  Führer  und  meinem  Begleiter  waren  ein  Paar 
ganz  nackte  Kinder,  einige  Faulenzer  und  Bettler  anwesend, 
die  wohl  auf  meine  Börse  speculirt  hatten,  sich  aber  bald  ent- 
täuscht zurückzogen.  Mein  Begleiter  sagte  mir,  seinem  Glau- 
ben nach  würde  angenommen,  dafs  die  ersten  Menschen  die 
durch  das  Riesengrab  gezeigte  Gröfse  gehabt  hätten  und  dafs 
die  Menschen  seitdem  immer  kleiner  und  kleiner  würden.  Als 
ich  ihm  darauf  erwiederte,  dafs  nach  seiner  Annahme  folge- 
recht seine  fBnfhundertste  Nachkommenschaft  auf  die  Länge 
eines  Zolles  und  später  zu  einem  Atom  einschrumpfen  müfs- 
ten,  begriff  er  wohl  das  Unsinnige  einer  solchen  Ansicht  und 
liefs  hierüber  keine  weiteren  Erörterungen  fallen. 

Er  fragte  hierauf  nach  meiner  Meinung  wegen  des  vor 
uns  liegenden  Grabes,  und  ich  sagte,  obgleich  allein  unter 
sechs  Muselmännern  in  ihrem  Heiligthume,  dafs  ich  keinerlei 
Zugeständnisse  machen  könne,  denn  läge  Eva  hier  auf  dem 
Rücken,  so  wäre  die  Breite  viel  zu  gering  zur  Länge. 

Mein  Begleiter  sagte  dem  Führer  und  Aufseher  dieses 
Ortes  meine  Meinung  und  dieser  erwiederte,  die  Eva  liege  auf 
einer  Seite  mit  einem  Arm  und  einer  Hand  unter  ihrem  Kopfe; 
üs  ich  darauf  nachwies,  dafs  auch  ftir  diese  Lage  die  Tiefe  des 
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Unterleibes  und  der  Brust  einer  so  riesigen  Grestalt  in  den 
engen  Raum  des  Grabmals  nicht  hinein  gehen  könne,  gab  der 
Führer  meinem  Begleiter  zur  Antwort,  dafs  dieses  Grab  nur 
die  Darstellung  von  Eva  sein  sollte  und  unter  muselm&nni- 
scher  Herrschaft  hier  erbaut  worden  wäre. 

Vor  der  Wissenschaft  und  Geschichte  verschwindet  na- 
türlich dieses  phantastische  Gebäude  als  Heiligthum  und  nur 
dem  unwissenden,  wilden  WOstensohne  stellt  es  sich  als  etwas 
Wunderbares  dar,  upd  indem  er  vor  dem  Vorhange,  den  Blick 
nach  Mekka  gerichtet,  zu  seinem  Propheten  Mohamed  betet, 
wird  er  zum  üanatischen  Glauben  angestachelt. 

Mein  Begleiter  und  der  Führer  liefsen,  ohne  grofse  Ver- 
theidigung,  meine  Meinung  gelten  und  versuchten  keine  wei- 
teren Ausflüchte  zu  machen.  —  Dem  Führer  gab  ich  ein  Trink- 
geld und  verliefs  mit  meinem  Gefthrten  die  grofse  Todten- 
stätte,  um  durch  das  nördliche  Thor,  an  einer  EAseme  vor- 
über, zur  Landungsstelle  und  dann  zum  Dampfer  zurückzu- 
kehren. 

Die  wenigen  Nachmittagsstunden  verwendete  ich  zu  Kor- 
respondenzen und  lernte  gegen  Abend  von  Achmed  Efendi 
mehrere  arabische  Worte  und  Fragestellungen,  deren  Eennt- 
nifs  mir  später  sehr  nützlich  war. 

Freitag,  den  21.  Oktober  1864.  Längere  Zeit  vor  Son- 
nenaufgang beoba<5htete  ich  die  vor  mir  liegende  Küste.  In 
der  Dämmerung  sah  ich  einen  gelben  ätherischen  Schein  auf- 
sprühen und  über  der  Wüste  niedersinken,  ihnen  folgten  hel- 
lere Farbenblitze,  die  weiter  reichende  Blicke  gestatteten. 
Dann  erglänzten  in  Osten  die  gluthrothen  feurigen  ersten  Son- 
nenstrahlen und  badeten  nach  wenigen  Minuten  die  ganze  Ge- 
gend in  ihrem  Lichte.  Die  dunkelen,  zackigen  Gebirge  unter- 
halb der  Sonne,  das  ruhige,  glitzernde  Meer  und  die  darüber 
hinziehenden  schnell  wechselnden  Farben -Schattirungen  ge- 
währten einen  Oberaus  prächtigen  Anblick.  Später  warf  ich  ein, 
an  einer  Leine  befestigtes  Gewicht  bis  auf  den  Meeresgrund 
und  fand  das  Wasser  18  Fufs  6  Zoll  tief,  während  der  Ebbe- 
zeit. Ein  frischer  WSW. -Wind  kühlte  die  drückende  At- 
mosphäre ab,  und  gegen  Sonnenuntergang  zogen  in  Westen 
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dunkle  Wolken  herauf,  wahrend  auch  nach  Mekka  zu  (in  Osten) 
starkes  Wetterleuchten  zu  bemerken  war. 

Am  nächsten  Tage  wurde  das  Deck  unsers  Dampfers  ge- 
waschen und  geputzt,  was  eigentlich  täglich  geschehen  sollte, 
aber  die  faulen  Orientalen  scheuen  jede  Arbeit  und  leben  lie- 
ber in  Unreinlichkeit,  bevor  sie  eine  Hand  zur  Beseitigung 
derselben  bewegen.  Mehrere  arabische  Fahrzeuge  (Dau)  lie- 
fen in  den  Hafen,  und  das  eine  brachte  auch  sechs  Europäer 
aus  Masaua  heran,  die  Ober  Suez  nach  Kairo  zurückkehren 
wollten. 

Gegen  Sonnenuntergang  hatten  wir  in  Osten  längere  Zeil 
wiederum  heftiges  Wetterleuchten  aus  den  balligen  weifsen 
Wolken,  während  ein  frischer  NW.-  in  einen  leichten  Nord- 
wind mit  Eintritt  der  Nacht  umsprang. 

Sonntag,  den  23.  Oktober  1864.  Kurz  vor  Sonnenauf- 
gang ruderte  ich  in  einem  Boote  mit  einigen  englischen  Ma- 
schinisten auf  nahe  gelegene  Korallenbänke,  nahm  dort  ein 
kohlendes  Seebad  und  sammelte  einige  Muscheln  und  Korallen. 
Darauf  versuchten  wir  unser  Glück  im  Angeln,  dieser  bei  Eng- 
ländern besonders  beliebten  Beschäftigung.  Wir  zogen  einige 
der  Meerbewohner  an  unseren  starken  Angelhaken  heraus 
und  sie  gaben  später  eine  annehmbare  Abwechselung  in  un- 
serer sonstigen  Beköstigung.  Der  Dampfer  Nedg  verliefs  in 
den  Morgenstunden  die  Rhede  und  verschwand  nach  Norden, 
auf  Suez  zusteuernd,  auf  dem  unabsehbaren  Meeresspiegel 
bald  unseren  Blicken. 

unsere  Kapitäne  hofften  immer  noch  auf  Ladung,  da  die- 
selbe aber  heute  noch  nicht  kam,  wurde  die  Abreise  fBr  den 
nächsten  Glück  bringenden  Tag  angesetzt. 

Hier  mufs  ich  bemerken ,  dafs  die  Bewohner  der  Küsten 
des  rothen  Meeres,  so  wie  auch  die  des  Innern  von  Afrika 
die  Ueberzeugung  hegen,  dafs  die  Tage  Montag  und  Donners- 
tag Glück  bringend  für  jedes  Unternehmen  sind. 

Durch  diesen  Aberglauben  wird  viel  Zeit  vergeudet,  und 
deto  schon  an  und  für  sich  zögernden  Bewohner  zum  Nichts- 
tiiun  weiterer  Vorschub  geleistet 

Gegen  Abend  war  ein  starkes  Gewitter  in  Osten  und  spä- 
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ter  folgte  ein  längeres  Wetterleuchten,  während  bei  Nacht  ein 
frischer  Nordwind  die  fühlbar  schwüle  Luft  abkühlte.  In  der 
Dämmerung  las  ich  bis  in  die  Dunkelheit  hinein  mit  Achmed 
Efendi  zusammen  und  machte  weitere  Uebungen  in  der  ara- 
bischen Sprache. 

Montag,  den  24.  Oktober  1864.  Das  prächtige  Farben- 
spiel um  Sonnenaufgang  fesselte  lange  Zeit  meine  Blicke.  Als 
ich  so  die  vor  mir  liegende,  bald  verschwindende  Küste  beob- 
achtete, zogen  unwillkührlich  alte  heimathliche  Bilder  an  mir 
vorüber  und  mischten  sich  mit  denen,  die  mir  die  Gegenwart 
darbot  Sie  stritten  sich  in  meinem  GemOthe  um  den  Vor- 
rang, aber  die  vaterländischen  Küsten  nöthigten  m'u*,  abge- 
sehen von  dem  rauhen,  wechselnden  Klima,  das  ihre  Mitgift 
ist,  unbedingt  die  Anerkennung  ihres  Vorzuges  ab. 

Zwischen  10  und  11  Uhr  kam  der  Lootse  an  Bord,  die 
Anker  wurden  herauf  gewunden ,  die  türkische  Schiffsflagge 
aufgezogen  und,  dem  Drucke  des  Steuers  folgend,  trieb  die 
arbeitende  Dampfmaschine  das  Schiff  in  östlicher  Richtung  in 
das  offene  Meer  hinaus. 

Nachdem  wir  die  Küste  und  zackigen  Korallenbänke  hin- 
ter uns  hatten,  begann  das  Schiff,  bei  heftigem  Gegenwinde, 
stark  zu  rollen,  und  ich  kann  sagen,  es  schaukelte  gehörig 
auf  und  nieder,  so  dafs  selbst  mein  eisernes  Ruhebett  sich  auf 
dem  Deck  bewegte.  Durch  ein  Tau  wurde  ich  sammt  dem- 
selben an  den  Mastbaum  befestigt  und  habe,  trotz  aUetn  hin- 
und  herschaukeln,  ganz  gut  während  der  Nacht  geschlafen. 

Nach  Sonnenuntergang  war  in  Osten,  Nordosten  und 
Westen  gleichzeitiges  Wetterleuchten  zu  sehen,  unser  Schiffs- 
kiel aber  durchbrach  rauschend  die  vor  ihm  sich  ausdehnende, 
Welle  auf  Welle  sich  heranwälzende  Fluth,  dafs  sie  hoch  auf- 
schäumte und  manches  Spritzwasser  über  das  Deck  ausschüt- 
tete. 

Am  nächsten  Morgen  war  ich,  lange  vor  Sonnenaufgang, 
mit  der  Beobachtung  meines  Kompasses  beschäftigt  und  be- 
merkte gegen  einen  der  englischen  Maschinisten,  dafs  unser 
Schiff  zu  viel  nach  West,  anstatt  nach  Südwest  liefe.  Hierauf 
erwiederte  mir  derselbe,  dafs  alle  arabischen  Schiffe  aus  alter 
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Gewohnheit  und  ebenso  auch  die  Dampfer  diese  Richtung  bei- 
behielten. Sie  steuern  gerade  aus  an  die  afrikamsehe  Küste 
und  dann  südlich  an  derselben  zwischen  den  gefahrvollen  Ko- 
rallenklippen hinauf  und  ziehen  diesen  weiteren  Weg  dem  kür- 
zeren über  das  offene  Meer  vor.  Gegen  drei  Stunden  fuhren 
wir  an  der  freundlicher  aussehenden  afrikanischen  Küste  ent- 
lang, weil  wir  in  den  vielfach  verzweigten  Meeresstrafsen  nur 
mit  halber  Dampf  kraft  fahren  konnten,  schifften  in  den  letz- 
ten nach  Sauakin  landeinwärts  führenden  Meeresarm  hinein 
und  näherten  uns  immer  mehr  und  mehr  jener  kleinen  See- 
stadt. Ein  Schufs  wurde  abgefeuert,  die  Damp^feife  unserer 
Maschine  ertönte,  die  Halbmond -Flagge  wurde  aufgezogen 
und  wir  waren  am  Ziel. 

Eine  Menge  Eingeborene  staunten  unseren  Dampfer  art 
und  kleine  Fahrzeuge  näherten  sich  demselben,  während  der 
Anker  rasselnd  in  das  Meer  fiel  und  das  Schiff  noch  durch  ein 
starkes  Tau  auf  dem  etwa  50  Schritte  entfernten  Ufer  befestigt 
wurde. 

Die  weitere  Beschreibung  werde  ich  im  nächsten  Ab- 
schnitte folgen  lassen  und  bemerke  noch,  dafs  ich  meine  fast 
täglichen  meteorologischen  Beobachtungen,  der  besseren  Ue- 
bersicht  wegen,  am  Ende  des  Werkes  besonders  zusammen- 
gestellt folgen  lassen  werde. 


Dritter  Abschnitt. 


Von  Sauakin  nach  Kassala. 

Das  Dampfschiff  war  kaum  befestigt,  als  ein  lebhafter 
Verkehr  mit  dem  Lande,  d.  h.  der  uns  zunächst  liegenden  In- 
sel von  Sauakin,  eintrat  Hier  befindet  sich  der  Sitz  des  Gou- 
verneurs, das  Zollhaus  und  die  Wohnungen  mehrerer  Beam- 
•ten;  auch  haben  sich  einige  europäische  Händler  ebenda  nie- 
dergelassen. Der  Meereskanal,  in  dem  unser  Dampfer  lag,  war 
kaum  2—300  Schritte  breit,  aber  16— 20Fufs  tief;  während 
die  Insel  aus  Korallenbänken  bestand,  waren  die  Kosten  des 
Festlandes  mit  Sand  bedeckt,  aber  wenige  Fufs  unter  der 
Meeresoberfläche,  dehnten  sich  auch  weite  Korallenlager 
liberall  hin  aus.  Unsere  Kapitäne  fuhren  an  dasj^and,  und 
nach  ihrer  Rückkehr  kamen  mehrere  türkische  Regierungs- 
oder Zollbeamte  an  Bord.  Die  Ufer  nicht  so  öde  und  wild 
aussehend,  wie  an  der  arabischen  Küste,  erhoben  sich  terras- 
senförmig bis  zu  den  wilden,  zackigen  Gebirgen,  die  sich  in 
einer  Entfernung  von  6 — 8  Stunden  parallel  dem  Meeresrande 
hinzogen.  Nach  dem  Meere  zu  bedecken  weite,  theils  von 
niedrigen  Korallenfelsen  durchsetzte  Sandwüsten  mit  dürfti- 
ger Vegetation  den  kahl  aussehenden  Raum.  Mehrere  Pas- 
sagiere wurden  ausgeschifft  und  ein  buntes  Leben  entfaltete 
sich  einige  Stunden  am  Lande,  sowie  in  den  kleinen  Fahrzeu- 
gen, bis  die  Hitze  die  neugierigen  Eingeborenen  vertrieb. 
Ich  benutzte  die  übrige  Zeit,  einige  Korrespondenzen  zu  be- 
endigen, die  durch  Vermittelung  des  zweiten  Maschinisten 
Mr.  B.  auch  richtig  nach  Suez  und  von  dort  nach  Europa  ge- 
langten. Der  kleine  Hafen  war,  besonders  in  der  Nähe  des 
Zollhauses,  von  mehreren  arabischen  Küstenfahrern  besetzt, 
die  Waaren  ein-  oder  ausladeten. 
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In  den  Nachmittagsstunden  fuhren  wir  nach  der,  wenige 
Ellen  Ober  dem  Meere  gelegenen  Insel  Sauakin  hinüber  und 
fanden  in  dem  kleinen  Hause  des  italienischen  Kaufmanns  G., 
wo  mein  Reisegefährte  schon  vor  drei  Jahren  gewohnt  hatte, 
Platz  für  uns  und  unser  Gepäck.  Durch  die  engen,  kurzen 
Strafsen  begaben  wir  uns  dann  wieder  an  das  Meeresufer,  um 
zum  Dampfer  zurück  zu  kehren.  In  den  Abendstunden  er- 
hellte starkes  Wetterleuchten  den  östlichen  Himmel,  und  der 
Horizont  war  nach  jener  Richtung  hui  von  dichten  Wolken 
bedeckt  Es  war  die  letzte  Nacht,  die  ich  auf  dem  Dampfer 
Hodede  zubrachte. 

Mittwoch,  den  26.  Oktober  1864.  Gegen  8  Uhr  Morgens 
waren  alle  unsere  Gepäckstücke  auf  Deck  geschaflft  und  wur- 
den in  zwei  gröfsere  arabische  Boote  verladen,  dann  landeten 
wir  bei  dem  niedrigen,  viereckigen,  steinernen  Zollhause. 
Eine  Menge  von  Waaren  lag  aufserhalb  desselben  aufgesta- 
pelt, unsere  eigenen  Sachen  wurden  jedoch  von  den  Beamten 
nicht  *m  lästiger  Weise  Stück  für  Stück  durchsucht,  nach  einer 
Stunde  befand  ich  mich  bereits  in  der  gemietheten  Wohnung. 
Mein  Reisebett  stellte  ich  während  der  Nacht  in  den  Hof  und 
ruhte  bald  sanft  unter  dem  Firmamente ,  das  sich  mit  seinen 
unzähligen  Sternen  wie  die  Decke  eines  grofsen  Himmelbet- 
tes Ober  mir  wölbte. 

Eine  Visite,  die  ich  dem  Gouverneur  (Soliman  Efendi) 
machte,  um  ihn  um  Herbeischaffung  von  Arabern  und  Kamee- 
len zur  Reise  nachKassala  zu  ersuchen,  hatte  den  gewünsch- 
ten Erfolg.  Es  war  mir  sehr  darum  zu  thun,  so  schnell  als 
möglich  weiter  zu  kommen,  und  da  wir  nach  Abschliefsung 
des  Vertrages  mit  dem  Gouverneur  alsbald  Kameeltreiber  mit 
der  nothwendigen  Anzahl  Lastthiere  erhalten  hatten,  so  hoffte 
ich,  bald  abreisen  zu  können.  Den  Arabern  war  es  aber  noch 
nicht  gefällig,  aufeubrechen,  ich  mufste  mich  daher  geduldig 
in  die  Verhältnisse  fügen. 

Am  nächsten  Tage  war  der  Himmel,  zum  ersten  und  ein- 
zigen Male  während  meiner  ganzen  Reise,  über  einen  halben 
Tag  mit  Wolken  bedeckt  Gegen  10  Uhr  Morgens  fiel  heftiger 
Regen,  und  die  Einwohner  theilten  uns  mit,  dafs  die  Regen- 
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zeit  hier  sehr  bald  eintreten  werde.  Da  mir  Zeit  Wieb,  die 
kleine  Insel  genauer  anzusehen  so  will  ich  dem  Leser  eine 
Beschreibung  von  dem  Aussehen  derselben  geben. 

Sie  besteht  aus  porösen,  dunkelfarbigen  Korallen,  ist 
5 — 600  Schritte  lang  und  etwa  400  Schritte  breit  Der  gröfste 
Theil  derselben  ist  mit  steinernen  (Korallenfelsen),  ein-  oder 
zweistöckigen  Häusern  und  einigen,  aus  Stangen  erbauten, 
mit  Strohmatten  überdeckten  Hütten  besetzt.  Fast  zu  je- 
dem der  Gebäude  gehört  ein  kleiner,  von  Mauern  oder  Zaun- 
werk eingeschlossener  Hof.  Zwei  Moscheen  mit  ihren  ThOr- 
men  und  Minarets  Oberragen  die  flachen  Dächer  der  Wohn- 
häuser. Das  Gouvernementsgebäude  hat  eine  hübsche  Lage 
mit  weiter  Aussicht  nach  dem  Meere  und  über  einen  Theil 
der  Gebirge  hin.  Das  Zollhaus  sieht  unbedeutend  aus,  bringt 
aber  der  Regierung  viel  Geld  ein.  Das  grofsartigste  Gebäude 
der  Insel  liegt  nahe  dem  Gouvernement  und  wurde  vor  eini- 
gen Jahren  von  der  Telegraphen -Kompagnie  nach  europäi- 
schem Muster,  mit  Fensterscheiben  und  guten  Thüren  ver- 
sehen, erbaut  Da  die  Kompagnie  diese  Linie  aufgab,  so  ist 
dieses  Haus  verwahrlost,  viele  Fensterscheiben  sind  zerbro- 
chen und  im  Innern  mag  es  auch  nicht  sehr  einladend  aus- 
sehen. Aufserdem  zeichnen  sich  zwei  schmutzige  Caf^'s  und 
drei  Häuser  von  höheren  egjrptisch-tOrkischen  Beamten  durch 
ihre  Gröfse  vor  den  gewöhnlichen  Wohnungen  aus.  Die  Stras- 
sen sind  meist  eng,  uneben  und  winklig,  natürlich  auch  unge- 
pflastert,  so  auch  der  schmale,  zum  Theil  gegen  die  Sonnen- 
strahlen überdeckte  Bazar.  Ein  gröfserer,  aber  öder  Platz  liegt 
auf  der  östlichen  Seite  des  Eilands  und  wird  von  einer  der 
Moscheen  und  mehreren  arabischen  Hütten  eingeschlossen, 
während  ein  zweiter,  ebenfaUs  unbebauter,  unebener  und 
staubiger  freier  Kaum  sich  nördlich  zwischen  dem  Gouver- 
nement (Divan)  und  Zollhause  befindet.  Hunde  sah  ich  we- 
nige auf  der  Insel,  aber  viele  Katzen  und  ich  beobachtete 
einige  derselben,  wie  sie,  dicht  am  Ufer  des  Meeres  sitzend, 
kleine  Fische  aus  dem  Wasser  holten  und  verzehrten.  Aufser 
wenigen  Eseln  und  jungen  Gazellen  fand  ich  indessen  hier 
keine  gröfseren  Thiere,  dagegen  Ungeziefer  und  Insekten  aller 
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Art,  mehr  als  mir  angenehm  war,  wenn  überhaupt  von  An- 
nehmlichkeit die  Rede  sein  konnte,  da  alle  diese  kleinen  Be- 
wohner bekanntlich  lästige,  zudringliche  Gäste  sind,  die  zwar 
nicht  auf  Geld  spekuliren,  aber  ihren  Backshish  (Trinkgeld) 
von  dem  Fremden  in  anderer  Art  verlangen. 

Der  Markt  auf  der  Insel,  der  jeden  Tag  in  den  Morgen- 
stunden stattfindet  ist  von  geringer  Bedeutung ,  es  sind  nur 
Lebensmittel,  Holz,  etwas  Gemüse,  Datteln,  Gewürze  und  eu- 
ropäische Waaren  zu  sehr  hohem  Preise  zu  haben.  Gegen 
Abend  kehren  die  wenigen  Fischerboote  vom  Fischfange,  der 
hier  meist  mit  Angeln  betrieben  wird,  zurück,  und  die  oft  ge- 
ringe Beute  ist  dann  bald  verkauft 

Freitag,  den  28.  Oktober  1864.  In  den  ersten  Morgen- 
stunden liefs  ich  mich  von  einem  der  vielen,  schmalen  Kähne 
Qber  den  etwa  80  — 100  Schritte  breiten,  nach  Süden  gelege- 
nen Kanal,  nach  dem  Festlande  und  dem  dort  befindlichen 
Stadttheile  von  Sauakin  übersetzen.  Die  Bootführer,  meist 
Eingeborene,  haben  nur  ein  Stück  Baumwollenzeug,  das  sel- 
ten weifs ,  gewöhnlich  bräunlich  aussieht  oder  häufiger  noch 
Schmutzfarbe  trägt,  um  die  Hüften  geschlungen,  während  der 
übrige  rothbraune  Körper  und  der  mit  grofsen,  dunklen  Haar- 
massen bedeckte  Kopf  ohne  Bedeckung  bleiben  und  allem 
Wetter,  ohne  Unterschied,  ausgesetzt  sind.  In  den  kurzen 
Fahrten  von  einem  Ufer  zum  andern  bedienen  sich  diese  Leute 
langer  Stangen,  da  das  Meer  dort  höchstens  8  Fufs  tief  ist. 
Eine  grofse  Anzahl  von  Fischen  der  verschiedensten  Art  und 
Farbe  belebt  die  grünlich  scheinende  Fluth.  An  dem  Lan- 
dungsplatze gewahrte  ich  viele,  mit  Wasser  gefüllte  Leder- 
schläuche, die  täglich  in  grofser  Menge  auf  die  Insel  ge- 
schafft werden,  da  diese  selbst  keine  Brunnen  und  kein  Trink- 
wasser besitzt  Wenige  Ellen  von  dem  Meereskanale  liegt  eine, 
solid  aus  Korallenfelsen  erbaute  Moschee  mit  weifsem  Thurm 
und  Minaret  Einen  Stundenausrufer  habe  ich  jedoch  dort 
niemals  bemerkt,  der  ganze  Tempel  schien  verödet  zu  sein 
und  wenig  von  betenden  Moslims  besucht  zu  werden. 

Der  Weg  führt  dann,  etwas  bergan  steigend,  dicht  an  ge- 
nannter Moschee  vorüber  in  eine  breite  staubige  Strafse.   An 
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dieser  ziehen  sich  meist  in  rohester  Webe  geflochtene  Z&une 
hin  und  dienen  den  Höfen  zur  Umfriedigung,  in  welchen  sich 
die  zeltartigen  Hütten  von  Halbnomaden,  Fischern  oder  ara- 
bischen Händlern  regellos  erheben.  Dann  kommt  man  an 
einigen  steinernen  Häusern,  mit  davor  gelegenen  Verkaufe- 
hallen,  vorüber  und  erreicht  nach  flinf  Minuten  den  eigent- 
lichen Markt.  Zwei  schmutzige  Kaffeehäuser  bilden  hier  die 
Anziehungspunkte  und  Sammelplätze  der  männlichen  Bevöl- 
kerung. Halbnackte  'dunkelfarbige,  mit  Lanzen  oder  Stöcken 
bewaffnete  Gestalten  drängen  sich  hin  und  her,  einige  Solda- 
ten, Beamte,  Kaufleute  bewegen  sich  dazwischen  auf  und  ab, 
oder  ein  brauner  Wüstensohn  schreitet  stolz  vor  seinen. Ka- 
meelen her  und  sucht  durch  stetes  Geschrei  seinen  Thieren 
Platz  zu  machen.  In  den  Kaffeehäusern  rauchen  die  Besucher 
häufig  kurze  Cigaretten,  Shibuk  oder  Wasserpfeifen  (Shishz) 
und  spielen  hin  und  wieder  Schach  oder  Domino. 

Ausrufer,  Trödler  und  Bettler  trieben  sich  unter  der 
Menge  herum  und  machten  sich  bemerklich,  während  ein 
Schwärm  eingeborener  Kinder  mich,  den  Fremden,  anstaunte^ 
Bemerkungen  machte  und  auf  alle  meine  Bewegungen  ach- 
tete, fast  immer  hatte  ich  eine  Schaar  solcher  Gaffer  um  mich 
herum,  Aufser  Lebensmitteln,  besonders  Fleisch,  schlechter 
Butter,  sehr  theurer,  säuerlicher  Milch  und  arabischem  Brote 
ist  manchmal  auch  Durra,  Reis  und  etwas  Gemüse  zu  haben. 
Am  Ende  dieses  Stadttheiles,  nach  Südwest  zu,  an  der  Strafse 
n^xjh  Berber,  liegen  die  Militär-Kasernen  und  nicht  weit  davon 
die  Brunnen ,  welche  beide  Stadttheile  mit  Trinkwasser  ver- 
sorgen. Auf  einer  kleinen  Höhe  an  dem  Karavanenwege  nach 
Kassala  erhebt  sich  die  kleine,  fttr  Polizei-Soldaten  bestimmte 
Kaserne.  Die  Grenzen  dieses  Stadttheiles,  nach  der  Wüste  zu, 
sind  nur  von  Zelten  und  schmutzigen  Hütten  der  halb  noma- 
dischen Bevölkerung  besetzt.  Die  Wüste  umgürtet  die  kleine 
Stadt  nach  allen  Seiten,  und  ich  erinnere  mich  nicht,  dort 
einen  Baum,  viel  weniger  noch,  einen  Garten  gesehen  zu 
haben. 

Die  eingeborenen  Frauen  tragen  Armbänder  und  viele 
Ringe  an  den  mit  Henna  roth  geförbten  Händen,  sie  bemalen ' 
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übrigens  nur  die  inneren  Handflöchen  und  die  Nägel  der  Fin- 
ger und  Füfse  mit  dieser  Farbe.  Glasperlenschnöre  umschlin- 
gen aufserdem  den  nackten  Hals,  und  schwere  Spangen  sitzen 
über  den  Fufsknöcheln,  während  ein  Ring  oder  Knopf  von 
rother  Farbe  in  dem  durchbohrten,  rechten  Nasenflügel  be- 
festigt ist  Der  Oberkörper  ist  meistens  entblöfst,  aber  nur 
in  dem  Alter  von  12 — 18  Jahren  nach  unseren  Begriffen 
schön  zu  nennen,  indefs  feine,  hübsch  geformte  Hände  und 
Füfse  beiden  Geschlechtern  eigenthümlich  sind.  Der  Schritt 
der  Wüsten -Araberin  ist  frei  und  hat  nicht  die  traurige  Träg- 
heit der  langsam  schleichenden  Türkinnen.  Daran  gewöhnt, 
Lasten  meist  auf  dem  Kopfe  zu  tragen,  haben  die  erwachse- 
nen Frauen  etwas  starke  Nacken,  aber  einen  geraden,  unta- 
delhaften,  stolzen  Gang,  den  man  nur  bei  älteren  Personen 
vermifst. 

Die  Knaben  gehen  in  den  ersten  Jahren  wie  sie  von  der 
Natur  geschaffen  sind,  während  die  drei-  bis  vierjährigen  Mäd- 
chen einen  schmalen,  aus  dicht  an  einander  sitzenden  Schnu- 
ren bestehenden  Lederschurz  um  die  Hüften  haben  und  einige 
Glasperlen  im  Haar,  sowie  um  die  Arme  statt  der  Armbänder 
tragen.  Diese  oberflächliche  Beschreibung  mag  vorläufig  ein 
Bild  von  den  Eingeborenen  des  Sudan  geben,  bis  ich  einzeln 
über  die  verschiedenen,  mir  bekannt  gewordenen  Volks- 
stämme weiteres  mittheilen  werde. 

Nach  meiner  Rückkehr  auf  die  Lisel  sorgte  ich  für  das 
Mittagsmahl  und  machte  in  den  Abendstunden  einen  kurzen 
Spaziergang  an  dem  Ufer  entlang.  Eine  Menge  Ochsen  und 
Kühe  wurden  in  den  Dampfer  verladen,  der,  wie  ich  hörte, 
320  Stück  Hornvieh  als  Fracht  nach  Suez  ftlr  die  Regierung 
mitnehmen  sollte. 

Was  diesen  Handel  der  egyptischen  Regierung  betrifft, 
so  mufs  ich  bemerken,  dafs  seit  Ausbruch  der  Viehseuche  in 
TJnter-Egypten  der  Transport  von  Sudan-Vieh  durch  die  Re- 
gierung betrieben  wird.  Zu  diesem  Zwecke  ist  ein  höherer 
Beamter  aus  Kairo  mit  Schreibern  und  Gehülfen  seit  einem 
und  einem  halben  Jahre  hier  wohnhaft,  der  das  als  Tribut  von 
den  Eingeborenen  gegebene  Vieh  hier  zusanamentreiben  läfst 
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und  die  Versendung  per  Dampfer  Oberwacht.  Die  Regierung 
berechnet  das  Stück  im  Sudan  mit  7J  Thaler  (5  Marien -The- 
resien-Thaler)  nach  unserem  Golde  und  nimmt  die  Thiere  als 
Tribut  den  Eingeborenen  oft  mit  Gewalt  weg,  läfst  sie  nach 
Tokar  treiben,  wo  einige  Weideplätze  imd  Wasser  zu  finden 
sind,  und  von  dort  wird  dann  in  zwei  Tagen  die  bestimmte 
Anzahl  Hornvieh  nach  Sauakin  durch  den  bezüglichen  Dam- 
pfer transportirt  Der  Transport  bis  Suez  beträgt  die  hohe 
Summe  von  30 — 40  Pfund  Sterling  per  Kopf.  Danach  wird 
das  Vieh  in  Kairo  för  60 — 80  Pfund  Sterling  verkauft.  Die  Ge- 
sellschaft Assidgi  macht  guten  Profit,  die  Regierung  ist  auch 
in  grofsem  Vortheil,  und  der  Vicekönig,  bei  beiden  betheiligt, 
macht  die  besten  Geschäfte. 

In  meine  Wohnung  zurück  gekehrt,  besorgte  ich  mir 
meinen  Thee  und  begab  mich  auf  mein  Lager,  Aber  dunkele 
Wolken  stiegen  über  mir  an  der  sonst  ungetrübten  Himmels- 
decke auf  und  Uchte  Wetterstrahlen  verkündeten  ein  nahes 
Gewitter.  Noch  zu  rechter  Zeit  schaffte  ich  mein  Ruhebett 
in  den  überdeckten  Raum  und  verbrachte  in  der  angenehmen 
Gesellschaft  von  Ziegen,  Hühnern  und  eines  Schwainnes  blut- 
gieriger Mücken  jene  Nacht. 

Das  rollende  Gewitter,  der  prasselnde,  gewaltige  Regen 
kühlten  die  schwüle  Luft  bald  ab,  aber  der  fette  Boden  war 
gröfstentheils  in  eine  klebrige  Masse  verwandelt. 

Sonnabend,  den  29.  Oktober  1864.  In  den  Morgenstun- 
den verliefs  der  Dampfer  Hodede  mit  seiner  Ladung  den  Ha- 
fen und  steuerte  in  dem  engen  Meereskanal  nach  Suez  weiter. 

Der  Gouverneur  liefs  uns  das  angezahlte  Handgeld  für 
die  zur  Reise  gemietheten  Araber  zurückgeben  und  sagen, 
dafs  jene  Leute  entflohen  seien,  er  aber  uns  andere  Führer 
verschaffen  wolle.  Wir  waren  über  diesen  eigenmächtigen 
Streich  der  Eingeborenen  sehr  empört,  mufsten  aber  gedul- 
dig bleiben.  Wir  begaben  uns  zum  Gouverneur  und  fanden 
nach  vielem  Hin-  und  Herlaufen  eine  andere  Abtheilung  von 
eingeborenen  Hadendoa- Arabern,  die,  gegen  Zahlung  von 
71  Thalem  pro  Reitkameel  und  4^  Thalern  für  ein  Lastthier, 
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uns  13  Thiere  zur  Reise  nach  Kassala  laut  eines  Vertrages 
überliefsen ;  die  Besitzer  der  Thiere  bildeten  überdiefs  unsere 
Begleitung.  Ob  diese  neu  angenommenen  Leute  wieder  da- 
von laufen  würden,  wufste  ich  noch  nicht  und  wartete  daher 
ruhig  ab,  wie  die  Sache  sich  gestalten  würde. 

Eine  Abtheilung  der  Leute  kam  in  unser  Haus,  hob  und 
probirte  die  Kisten  und  verlangte,  dafs  jedes  Stück  in  Pal- 
menmatten eingenäht  werden  sollte.  Dieser  kleinen  Aus- 
gabe mufsten  wir  uns  unterwerfen,  und  am  nächsten  Tage 
waren  drei  andere  Araber  von  dem  Zollhause,  sogenannte 
Packmeister,  mit  Einnähen  und  Binden  unserer  Kisten  be- 
schäftigt. 

Während  mein  Reisegefährte  das  Einpacken  unserer  Ef- 
fekten überwachte,  machte  ich  zu  Wasser  einen  kleinen  Aus- 
flug nach  verschiedenen  Stellen  des  Festlandes  in  die  dortigen 
flachen  Lagunen,  erlegte  einen  schönen,  jungen  Flamingo, 
einige  Schnepfen  und  sammelte  mehrere  hübsche  Muscheln 
in  und  an  dem  Meere.  Gegen  Abend  war  in  Norden  ein  star- 
kes Gewitter  hörbar,  es  blieb  jedoch  hinter  den  Gebirgen  und 
äufserte  nur  durch  die  Abkühlung  der  Luft  auch  bei  uns  sei- 
nen Einflufs.  Die  nächste  und  letzte  Nacht  in  Sauakin  schlief 
ich  wieder  auf  dem  kleinen  Hofe  unter  der  sternfunkelnden 
Himmelsdecke. 

Montag,  den  31.  Oktober  1864.  Die  Kameeltreiber  ka- 
men zeitig  in  unsere  Wohnung  und  wir  schlössen  hier  mit 
ihnen  einen  Vertrag,  den  ihr  oberster  Schech  unterschrieb  und 
mit  seinem  Stempel  versah.  Dann  machte  mein  Reisegefährte, 
mit  den  Gebräuchen  bekannt,  einen  der  älteren  Leute  zu  un- 
serem Fohrer  (habier)  und  zum  Schech  derKaravane,  dem  die 
Andern  während  der  Reise  zu  folgen  hatten.  Das  Heraustra- 
gen und  Ueberfahren  an  das  Festland  nahm  mehrere  Stunden 
in  Anspruch,  zuletzt  liefsen  auch  wir  uns  mit  unseren  gelade- 
nen Waffen  selbst  über  den  Meereskanal  setzen.  Gegen  zwei 
Stunden  dauerte  das  Aufladen  an  dem  schon  bekannten  Platze 
bei  der  Moschee,  bis  endlich  Alles  reisefertig  war  und  unsere 
Leute  unter  dem  Rufe:  Abdel -Kader  ei  a  ei  a  Thor  Kebir 


u.  s.  w.  aufbrachen.  Es  wird  diese  Anrufung  eines  fiüheren 
Schech  des  Sudan  von  den  Eingeborenen  bei  Beginn  einer 
Reise  gebraucht,  und  sie  bedeutet  etwa:  „Abdelkader,  grofser 
Ochse,  stehe  uns  bei,  dafdr  wirst  Du  gelobt! "  Das  Wort  Ochse 
ist  unter  den  arabischen  Stämmen  eine  Schmeichelei,  während 
die  Bezeichnung  „Hund"  die  gröfste  Beleidigung  ist. 

Wir  passirten  die  breitere  Strafse  mit  ihren  Kaffeehäu- 
sern und  zogen,  von  einer  gaffenden  Menge  begleitet,  in  süd- 
licher Richtung  an  der  Polizeikaserne  vorbei  Die  Sonne  ging 
gerade  unter,  als  die  letzten  Hütten  hinter  uns  verschwanden 
und  die  weite,  öde  Wüste,  über  die  sich  schnell  die  Schatten 
der  Finsternifs  breiteten,  vor  uns  lag.  Ueber  vier  Stunden 
ging  ich,  öfter  auf  dem  ungebahnten  Wege  strauchelnd,  zu 
Fufs  und  bestieg  dann,  «ehr  ermüdet,  zum  ersten  Male  ein 
Kameel.  Ich  kann  nicht  sagen,  dafs  der  scharfe  Auftritt  und 
die  seitlichen  Bewegungen  der  Kameele  mir  jetzt,  nachdem 
ich  mehrere  hundert  Meilen  auf  ihrem  hohen  Höcker  sitzend 
gereist  bin,  in  Betreff  meiner  Glieder  in  angenehmer  Erinne- 
rung seien.  Im  Gegentheil ,  wenn  man  nach  einigen  Stunden 
anhaltenden  Reitens  von  einem  solchen  Thiere  zur  Erde  steigt, 
so  sind  die  Beine  wie  abgestorben,  auch  emjvfand  ich  mehrere 
Wochen  lang  heftige  Rftckenschmerzen  von  der  unsanften  Be- 
wegung der  im  Pafsschritt  gehenden  Thiere.  Manche  Leute 
werden  auf  den  Kameelen  auch  seekrank  und  können  sich 
ihrer  zum  Reiten  nicht  bedienen.  Ich  habe  dergleichen  nie 
empfunden,  wohl  aber  grofse  Abspannung  und  Schwäche  in 
meinen  Beinen  nach  jedem  Ritt  geftihlt  Der  Sitz  ist  etwas 
unsicher  in  der  grofsen  Höhe,  aber  das  Auge  hat  den  schön- 
sten Genufs  bei  den  langsam  vorüberziehenden  Landschafts- 
bildem. 

Ich  ergab  mich  in  mein  Schicksal  und  den  Willen  meines 
Kameeis,  und  so  zogen  wir  unseres  Weges  weiter,  bis  wir 
nach  etwa  fünfstündigem  Marsche  auf  einem,  mit  Gesträuch 
dünn  bewachsenen,  sandigen  Platze  unser  Nachtlager  berei- 
teten. Mein  eisernes  zusammenlegbares  Reisebettgestell  war 
verpackt  und  ich  mufste  mich  daher  ohne  dasselbe  in  ande^ 
rer  Weise  behelfen.    In  einem  grofsen  ledernen  Kissen  hatte 


ich  zwei  Steppdecken  und  zwei  wollene  Shawls  eingepackt, 
worauf  ich  während  der  Reise  im  Sattel  safs.  Zur  Nachtruhe 
schlief  ich  auf  den  Decken  und  brauchte  die  Shawls  zur  Um- 
hüllung. Eine  stets  geladene  Doppelbüchse,  Doppelflinte  und 
ein  Paar  Doppelpistolen  lagen  während  der  Nächte  mir  zur 
Hand  auf  meinem  Lager. 

Am  nächsten  Morgen  wurde  um  Sonnenaufgang  die  Reise 
fortgesetzt  Unsere  Karavane  bestand  aufser  uns  noch  aus  1 1 
mit  Lanzen  bewaffneten  Eingeborenen  und  dem  lästigen  Die- 
ner meines  Reisegefährten,  nebst  dreizehn  Kameelen  und  ei- 
nem in  Sauakin  gekauften  starken  Esel,  Ein  leichter  Regen, 
der  gegen  •Morgen  fiel,  ermahnte  uns,  so  schnell  als  möglich 
aus  dem  Bereiche  des  rothen  Meeres  zu  kommen,  wo  die  nasse 
Jahreszeit  angefangen  hatte. 

Die  Grofsartigkeit  der  Wüste,  die  von  der  Einsamkeit 
des  Meeres  kaum  übertroflfen  wird,  trat  in  aller  ihrer  Macht 
an  mich  heran ;  unabsehbar  dehnte  sich  die  Einöde  vor  mir 
aus  und  nur  die  hohen  Uriba- Gebirge  rechter  Hand  wie  der 
schmale  Streif  des  rothen  Meeres  am  östlichen  Horizont  wa- 
ren schöne  Ruhepunkte  für  das  umher  schweifende  Auge, 
während  unsere  Umgebung  nur  wenige  Grasbüschel  darbot, 
oder  einzelne,  niedrige  Tamarisken,  die  sich  aus  dem  sandi- 
gen Boden  erhoben. 

Wir  folgten  einem  schmalen  Karavanensteige  in  südwest- 
licher Richtung,  die  ersten  Wegstunden  legte  ich  zu  Fufs  zu- 
rück, bestieg  aber  dann  wieder  mein  Kameel.  Gegen  10  Uhr 
Morgens  machten  wir  bei  der  schon  empfindlichen  Hitze,  nicht 
fem  von  einigen  Felsen,  an  einer  trüben  Wasserlache  Rast, 
um  Siesta  zu  halten.  Wir  hatten  acht  lederne,  wohlgeföllte 
Wassersäcke  (arabisch  girba)  von  Sauakin  mitgenommen  und 
hätten  damit  zwei  Tage  auskommen  können,  wenn  unsere 
arabische  Begleitung  für  ihren  eigenen  Bedarf  gesorgt  und 
unseren  Wasservorrath  nicht  selbst  ausgetrunken  hätte.  Es 
war  uns  dies  eine  Lehre  für  künftige  Fälle,  und  wir  brauch- 
ten die  Vorsicht,  die  Wassersäcke  femer  besser  zu  beaufsich- 
tigen. Aus  jener  kaum  1^  Fufs  tiefen,  gelben  Wasserpfütze, 
wo  Tausende  von  Ziegen  und  Schafen  täglich  hinkamen,  mufs- 
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ten  wir  Trinkwasser  nehmen,  den  ekelhaften  Geschmack  des- 
selben kann  ich  mit  nichts  vergleichen  und  möchte  auch  nie 
wieder  an  denselben  erinnert  werden.  Unsere  acht  Leder- 
schläuche wurden  mit  der  gelben  abscheulichen  Flüssigkeit 
der  LehmpfÜtze  gefüllt  und  wir  setzten  darauf  an  den  Gebir- 
gen entlang  unsere  Reise  fort.  Ein  erfrischender  Nordostwind 
zog  von  den  Bergen  herüber,  hinter  denen  ein  schweres  Ge- 
witter die  drückende  Luft  kühlte  und  unsere  Reise,  erleich- 
terte. 

Schirmakazien,  wunderlich  in  Wuchs  und  F^rm,  erhoben 
sich  zu  den  Seiten  unseres  Weges  und  erreichten  oft  eine  Höhe 
von  12 —  16  Fufs,  dazwischen  kroch  niederes  Gesträuch,  von 
Cactusranken  überwuchert,  über  den  Boden  hin,  und  }^4v  und 
da  erschien  noch  eine  vereinzelte  Tamariske. 

Wir  ritten  durch  einige  trockene  Flufsbetten  (Chors)  hin- 
durch und  konnten  bald  in  der  Ferne  schon  einzelne  Wüsten- 
thiere  bemerken;  Gazellen  und  Antilopen  eilten  flüchtig  vor- 
über, während  Geier  und  Raben  in  der  Luft  unsere  ^^aravane 
umkreisten. 

Von  dem  Rücken  meines  Kameeis  aus  schaute  ich  weit  in 
das  Land  hinein  und  konnte  die  von  den  letzten  Strahlen  der 
Abendsonne  gerötheten  Spitzen  oder  schroffen  Felswände  der 
hohen  Gebirge  wahrnehmen,  bis  sie  mehr  und  mehr  in  der 
schnell  zunehmenden  Finsternifs  verschwanden.  Nach  einem 
längeren  Marsche,  den  ich  theil weise  zu  Fufs  zurück  legte, 
schlugen  wir  auf  einer  weiten ,  sandigen  Stelle  unser  Nacht- 
lager auf.  An  dem  bald  heU  lodernden  Lagerfeuer  wurde  et- 
was Thee  bereitet,  dann  gingen  wh'  zur  Ruhe,  um  uns  einige 
Stunden  von  den  letzten  Keisestrapazen  zu  erholen  und  f&r 
den  nächsten  Tag  neue  Kräfte  zu  sammeln. 

Mittwoch,  den  2.  November  1864.  Die  letzte  Nacht  war 
ziemlich  kühl  gewesen,  am  Morgen  erschien  der  Himmel  nach 
Osten  zu  mit  dichten  Wolken  bedeckt.  Die  halbnackten  Ha- 
dendoa-Araber  umstanden  vor  Sonnenaufgang  zitternd  das 
Feuer  und  hielten  ihre  Hände,  Arme  und Füfse  über  diepras- 
selnde  Flamme,  um  ihre  erstarrten  Glieder  durch  den  wohl- 
thätigen  Einflufs  der  Wärme  wieder  zu  beleben,  die  Kameele 
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lagen  in  behaglicher  Ruhe  daneben  und  sahen  phlegmatisch 
der  Beschäftigung  ihrer  schwarzbraunen  Herren  zu,  kurz  diese 
Morgenscene  hatte  manche  komische  Seiten.  Mit  dem  Zusam- 
menpacken und  Aufladen  g'mg  es  etwas  langsam,  so  dafs  wir 
etwa  eine  Stunde  nach  Sonnenaufgang  erst  aufbrechen  konn- 
ten. Nicht  weit  von  unserem  Wege  wurde  wieder  zwar 
schmutziges,  aber  nicht  so  abscheulich  und  widerlich  schmek- 
kendes  Trinkwasser  in  die  Ledersäcke  gefüllt,  dann  bei  der 
mehr  und  mehr  schwül  und  unerträglich  drückend  werden- 
den Luft  der  Weg  bis  gegen  1 2  Uhr  Mittags  fortgesetzt.  Wir 
lagerten  dann  auf  einem  sandigen,  von  Schirmakazien  um- 
gebenen Platze  und  hatten  kaum  die  Kameele  abgeladen,  als 
ein  heftiger  Sturmwind  über  die  Ebene  brauste.  Ein  greller 
Blitzstrahl  fuhr  aus  den  von  den  Gebirgen  herüberjagenden 
Wolken  nieder  und  ein  furchtbarer  Donnerschlag  folgte.  So 
schnell  als  möglich  suchte  ich  mich  und  meine  Waffen  unter 
einer  Palmenmatte  und  meinem  Shawl  gegen  den  laut  plät- 
schernden Regen  zu  schützen.  Nach  allen  Richtungen  er- 
dröhnten sogleich  entsetzliche  Donnerschläge,  aber  trotz  die- 
ses Getöses  und  schon  durchdringenden  Regens  fiel  ich  un- 
ter dem  elektrischen  Einflüsse  der  Luft  in  einen  leichten 
Schlaf.  Der  Himmel  bedeckte  sich  indessen  mit  dichtem  Ge- 
wölke, und  ein  gewaltiger  Krach,  unter  dem  der  Boden  zit- 
terte, weckte  mich.  Plötzlich  tauchte  ein  schwarzbrauner 
Kopf  unter  meiner  Palmendecke  auf  und  stierte  mich  an,  ich 
vertrieb  ihn  aber  schnell  durch  mein  vorgehaltenes  Pistol. 
Als  das  Gewitter  nachzulassen  anfing  und  der  Regen  nur  noch 
schwach  vom  Himmel  herabflofs,  erhob  ich  mich  und  begab 
mich  zu  meinem  ebenfalls  ganz  durchnäfsten  Reisege&Jirten. 
Dieser  hatte  den  einen  Beduinen  zu  mir  geschickt,  um  zu  se- 
hen, ob  ich  nicht  von  dem  grellen,  gewaltigen  Blitzstrahle  er- 
sehlagen worden,  als  aber  jener  Araber  meine  Bewegung  sah, 
zog  er  sich  schleunig  mit  der  Nachricht  zurück,  dafs  ich  noch 
am  Leben  sei. 

Nach  einiger  Mühe  gelang  es  mir,  ein  grofses  Feuer  an- 
zuzünden und  daran  meine  Kleider  auf  dem  Leibe,  später  auch 
meine  Decken  und  Wäsche  zu  trocknen.  Mehrere  grofse  GieXs- 
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bäche  rauschten  in  unserer  Nähe  von  den  nahen  Gebirgen 
herunter,  und  bis  spät  in  die  Nacht  bedeckten  dunkle  Wolken 
den  ganzen  Himmel.  Vor  völliger  Dunkelheit  holte  ich  noch 
mit  einigen  Arabern  trockenes  Holz  zusammen;  bei  dieser 
Gelegenheit  bemerkte  ich  etwa  zwanzig  Schritte  von  un- 
serem Lagerplatze  ein  frisch  gewühltes  Loch,  das  wohl  durch 
den  starken  Blitzstrahl  verursacht  worden  war.  Ich  rückte 
dann  mein  Nachtlager  näher  an  eins  der  beiden  Feuer  und 
schlief  die  ganze  Nacht  recht  gut  Bemerkenswerth  scheint 
mir,  dafs  während  des  Gewitters  vereinzelte  Eisstücke  von 
Bohnengröfse  mit  grofser  Gewalt  herunterfielen,  auch  zuck- 
ten bei  dem  aufgehenden  Monde  noch  viele  elektrische  Strah- 
len, ohne  jedoch  von  Donner  begleitet  zu  sein,  hier  und  da 
am  Horizonte  hin.  Dieses  furchtbare,  gewaltige,  daher  brau- 
sende Gewitter  hatte  wenigstens  den  günstigen  Einflufs  auf 
mich,  dafs  ich  seitdem  nicht  so  empfindlich  gegen  schwüle, 
elektrische  Luft  bin  und  nicht  mehr  die  eigenthümliche  Be- 
klemmung auf  meiner  Brust  vor  Ausbruch  eines  Gewitters 
fühle. 

Dieser  Tag,  an  'dem  ich  ein  Tropengewitter  mit  all  seiner 
grofsartigen  Schönheit  und  seinem  Grausen  erlebte,  wird  mir 
in  steter  Erinnerung  bleiben.  Von  der  gänzlichen  Durchnäs- 
sung hatte  ich  glücklicherweise  keine  übelen  Folgen  und  trug 
nicht  die  geringste  Erkältung  davon.  Die  nackten  Eingebore- 
nen hatten  viel  zu  leiden,  ebenso  die  an  Wärme  gewöhnten 
Kameele,  und  die  nächtliche  Ruhe  war  uns  Allen  erwünscht, 

Donnerstag,  den  3.  November  1864.  Früh  war  die  Luft 
sehr  empfindlich  kühl,  ehe  die  Sonne  im  Osten  röthlich-gelb 
ihrem  Lager  entstieg  und  sich  hinter  dichten  Nebelhüllen  ver- 
barg. Weit  nach  Osten  hin ,  nur  durch  einen  schmalen  Strei- 
fen Land  von  dem  rothen  Meere  getrennt,  dehnten  sich  grofse 
Wasserspiegel  aus,  die  von  dem  Gewitten*egen  dort  zusam- 
mengelaufen waren,  dem  Umfange  nach,  einem  gröfseren 
Landsee  gleich.  Da  der  Boden  noch  zu  nafs  und  zu  schlüpfrig 
für  die  Kameele  war,  ging  ich  auf  die  Jagd  und  erlegte  zwei 
Hasen,  jener  in  Afrika  häufig  vorkommenden  kleinen  hellfar- 
bigen Art  (Lepus  isabellinus).   Dieses  Wildpret  war  uns  sehr 
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erwünscht,  denn  seit  zwei  Tagen  hatten  wir  kein  Fleisch  zu 
essen  gehabt.  Sobald  die  Sonne  etwas  höher  gestiegen  war, 
wurde  die  Luft  klar  und  rein,  die  zackigen,  kahlen  Gebirge 
zeichneten  sich  in  dem  Glanz  der  Morgensonne  sehr  schön 
an  dem  veilchenblauen  Himmelszelte  ab.  Gegen  9  Uhr  Mor- 
•gens  erfolgte  die  Weiterreise  in  sOdsüd westlicher  Richtung, 
und  nach  zwei  Stunden  betraten  wir  eine  sehr  öde,  steinige 
Wüste,  die  sich  in  das  Gebirge  hineinzog.  Ein  erfrischender 
Wind  kam  von  NO.  herüber  und  föchelte  die  Luft.  Wir  wen- 
deten uns  nun  westlich,  Tokar  mit  seinen  steilen,  felsigen  Ber- 
gen in  Osten  liegen  lassend,  und  hier  noch  zum  letzten  Male 
den  schmalen,  blauen  Streifen  des  rothen  Meeres  erblickend. 
Wir  pilgerten  dann  dicht  unterhalb  der  Shaba-  oder  Saba-Ge- 
birge  auf  dem  öden,  holperigen  Wege  weiter,  bis  wir  gegen  fünf 
Uhr  in  einem  breiten  Thale  an  einzelnen  Gebüschen  unseren 
Rastplatz  nahmen.  Die  Saba- Gebirge  haben  ein  sehr  rau- 
hes und  wUdes  Aussehen,  sind  von  schwärzlicher  Farbe  und 
auf  der  Oberfläche  mit  Massen  grofser  und  kleiner  Steine  be- 
deckt. 

Freitag,  den  4.  November  1864.  In  der  letzten  Nacht 
war  es  wieder  sehr  kühl  gewesen,  und  vor  Sonnenaufgang 
zeigte  sich,  über  eine  halbe  Stunde  andauernd,  am  östlichen 
Himmel  starkes  Wetterleuchten.  Gegen  .^8  Uhr  Morgens  war 
die  Karavane  reisefertig,  und  wir  traten  in  ein  Thal  ein,  das 
von  Wasserläufen  nach  allen  Richtungen  hin  zerrissen,  das 
Weiterkommen  ziemlich  erschwerte.  Eine  Menge  Späth  und 
Quarz,  mit  Kalksteinen  untermengt  bedeckte  den  von  nur  ei- 
nigen Schirmakazien  bewachsenen  Boden,  über  uns  schweb- 
ten einige  Geier  und  Raben,  und  in  der  Nähe  flatterte  eine  Am- 
sel mit  weifsen  Flügelrändern  auf.  Wir  zogen  in  dem  Thale, 
das  etwa  6—8  Stunden  breit  sein  mochte ,  entlang  und  hiel- 
ten uns  an  dem  von  den  Hadendoa,  Sekeni- Gebirge  genann- 
ten Höhenzuge,  der,  an  1 500  —  2000  Fufs  aufsteigend,  den 
Gesichtskreis  in  schöner  Weise  abschlofs.  Gegen  12  Uhr  hiel- 
ten wir  Mittagsrast;  ich  selbst  kletterte  über  viele  einzelne 
Felsblöcke  hin  und  fand  unter  meinem  über  einen  blätterlosen 
Mimosenstrauch  gegen  die  Sonne  ausgespannten  Shawl  ein 
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schattiges  Ruheplätzchen.  In  jenem  Busche  hielt  sich  längere 
Zeit  eine  Art  Plattmönch  mit  schwarzem  Kopf  und  grauem 
Gefieder  auf  und  erfreute  mich  durch  seinen  sanften,  liebli- 
chen Gesang.  Ein  gelblicher  Nebel  hüllte  die  östlich  gelege- 
nen Gebirge  ein,  der  Wind  wehte  scharf  aus  Westen;  wir  bra- 
chen wieder  auf,  und  ich  legte  fünf  Stunden  zu  Fufs  zurück." 
Von  einigen  Hirten  erhielten  wir  unterwegs  gegen  Austausch 
von  etwas  Tabak  ein  wenig  Milch,  ich  kam  indefs  von  dem 
Zuge  ab  und  verfehlte  das  letzte  Stück  des  Weges  in  der  Dun- 
kelheit. Ein  Araber  unserer  Karavane  fand  mich  jedoch  nach 
geraumer  Zeit,  und  so  gelangte  ich  erst  kurz  vor  Untergang 
des  Mondes  sehr  ermattet  an  unserem,  für  diese  Nacht  be- 
stimmten, zwischen  weiten  Sandhügeln  liegenden  Ruhe- 
platze an. 

Die  übei  standenen  Anstrengungen  liefsen  mich  auch  auf 
meinem  über  tiefem  Sande  gebetteten  Lager  bald  in  erquicken- 
den Schlaf  fallen,  aus  dem  ich  gestärkt  am  nächsten  Morgen 
erwachte. 

Sonnabend,  den  5.  November  1 864.  Eni  frischer  Morgen- 
wind umspielte  meine  Wangen  und  die  Sonne  lugte  mit  hellen 
Blicken  hinter  den  entfernten,  in  Osten  liegenden  Gebirgen 
hervor;  den  westlichen  Himmel  bedeckte  leichtes  Gewölk. 
In  südwestlicher  Richtung  setzten  wir  die  Reise  fort  und  pas- 
sirten  wieder  sehr  steinigen,  nur  mit  wenigen  trockenen  Gras- 
halmen und  dürftigen  Dornen  bewachsenen  Boden.  Nachdem 
wir  dann  eine  gröfsere,  aus  Sand  und  vielerlei  Steinen  beste- 
hende Wüste  durchschritten  hatten,  erreichten  wir  ein  flaches 
Thal.  Dort  erblickte  ich  die  ersten  Fächer-  oder  Dom-Pal- 
men  in  wenigen  kümmerlichen,  einzeln  stehenden  Exempla- 
ren. Aufserdem  bedeckte  ein  strauchartiger  Baum,  dem  Gin- 
ster ähnlich  (arabisch  el  Merch  genannt),  sowie  dichte  bin- 
senartige Grasgebüsche  in  ziemlicher  Menge  die  Thalsohle. 
Schroffe  Gebirgswände  von  fast  schwarzer  Farbe  starrten  da- 
hinter, nicht  weit  von  unserer  Lagerstätte  entfernt,  in  die  Luft. 
Gegen  1  Uhr  stürmte  ein  heftiger  NO. -Wind  über  das  Thal 
und  verdunkelte  die  nahen  Gebirge,  dann  auch  die  Sonne  voll- 
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kommen;  wir  befanden  uns  in  dichtem  Triebsande,  der  alle 
Aussicht  wehrte.  Nach  einigen  Stunden  hörte  dieser  Wü- 
stensturm auf,  und  wir  verliefsen  gegen  5  Uhr  Nachmittags 
den  wenig  schattigen  Ruheplatz  um  die  Reise  fortzusetzen. 
Ein  gekauftes  Schaf  gab  uns  das  zweite  Mal  seit  Beginn 
unserer  Reise  etwas  Fleisch  zur  Speise,  aufserdem  waren 
wir  vielfach  auf  unseren  in  Kairo  eingekauften  Proviant  an- 
gewiesen. 

LÄngere  Zeit  setzten  wir  bei  dem  Mondlichte,  das  wie  ein 
weifser  Reif  über  der  Wüste  lag,  unsere  Reise  fort  und  raste- 
ten gegen  lü  Uhr  Abends  an  einem  einzelnen,  in  dem  Thale 
sich  erhebenden  kahlen  Felsen  von  geringer  Ausdehnung. 
Am  anderen  Morgen  ging  die  Sonne  gerade  über  den  Barka- 
Gebirgen  auf,  als  sich  unsere  Thiere  wieder  in  Bewegung  setz- 
ten. Wir  trafen  auf  mehrere  betretene  Karavanenwege,  von 
denen  wir  den  am  meisten  rechts  (westlich)  liegenden  Steig 
nach  Kassala  einschlugen,  während  der  andere  Weg  nach  To- 
kar  führte.  Einige  kleine  Thäler  öffneten  sich  vor  uns,  ich 
sah  wieder  Fächerpalmen  in  grofsen,  geschlossenen  Gruppen 
bei  einMider  stehen  und  durchritt  einige  kleine  Chors,  die  in 
der  Regenzeit  die  Wurzeln  jener  Bäume  bewässern  und  in  der 
Tiefe  eine  gewisse  Feuchtigkeit  bis  zur  nächsten  Regenzeit 
bewahren  mögen.  Die  östlich  liegenden  Gebirge  sind  sehr 
steil,  vielfach  zerklüftet  und  zerrissen  und  dachen  sich  in  ter* 
rassenartigen  Abstufungen  nach  der  Ebene  ab.  Nach  einem 
sechsstündigen  Marsche  durch  die  steinige  Wüste  hielten  wir 
in  der  Nähe  einiger  Brunnen,  wo  viele  Viehtränken  sich  be- 
fanden, unsere  Mittagsrast.  Ich  selbst  ruhte  in  dem  Schatten 
einiger  Fächerpalmen.  Hier  nehme  ich  die  Gelegenheit  wahr 
Ober  diesen  höchst  nutzbaren  Baum,  so  weit  mir  dessen  Eigen- 
schaften bekannt  wurden,  ein  paar  Worte  zu  reden.  Das  Holz 
ist  zum  bauen  sehr  tauglich,  die  den  harten  Kern  der  Frucht 
umschlief  sende,  süfslich  schmeckende  Hülle  dient  den  Einge- 
borenen zur  Speise,  und  der  Kern  giebt  ein  gutes  Ziegen-  und 
Eselfutter.  Die  Blätter  können  zu  Seilen  und  Matten,  desglei- 
chen die  faserig-haarigen  Wurzeln  zu  anderen  Flechtarbeiten 
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verwendet  werden.  Die  breiten  Blätter  gewähren  auf^erdem 
dem  müden  Wanderer  reichlichen  Schatten  und  die  abgetrock- 
neten Blattstiele  leicht  brennbares,  gutes  Feuermaterial. 

Die  von  mehreren  Reisenden  so  viel  gelobten  Palmen 
halten,  meiner  Ansicht  nach,  keinen  Vergleich  mit  unseren 
Eichen  oder  Buchen  aus.  Mag  auch  die  Palme  in  ewiger  Ju- 
gend prangen  und  ihre  immergi'üne  Krone  hoch  gen  Himmel 
erheben,  so  bleibt  sie  doch  monoton  in  Ihrer  Form.  Nur  wenn 
der  Wind  ihr  Haupt  umkost  und  mitdenlangen,  weichenHaaren 
sein  verliebtes  Spiel  treibt,  oder  wenn  das  Mondlicht  ihre  Stirn 
kOfst,  dann  ertönt  ein  geheimnifsvolles  Wehen  zu  dem  Fremd- 
ling nieder,  der  ihrer  Sprache  lauscht,  und  ein  seltsames  Ge- 
fühl umschleicht  das  Herz  des  stillen  Hörers.  Aber  nur  zu 
oft  läfst  sich  der  phantasiereiche  Reisende  von  der  Macht  des 
augenblicklichen  Eindruckes  umstricken  und  zu  schwärmeri- 
schen Schilderungen  hinreifsen,  die  der  Wirklichkeit  nicht  ent- 
sprechen und  leicht  falsche  Begriffe  erzeugen  und  verbreiten. 
Die  Schönheiten  unserer  Heimath  dürfen  sich  oft  getrost  mit 
denen  der  Tropen  messen. 

Um  4  Uhr  Nachmittags  hatten  wir  29  Grad  im  Schatten 
und  setzten  unsere  Reise  bei  heftigem  NW. -Wind  in  dichtem 
Sandtreiben  fort.  Ich  nahm  zum  allgemeinen  Erstaunen  der 
Araber  eine  mich  schützende  Brille  vor  meine  Augen,  aber 
der  Sandsturm  wurde  zuletzt  so  dicht,  dafs  die  Sonne  nicht 
zu  sehen  war  und  mehrere  unserer  Araber  vorsichtig  voraus- 
gehen mufsten,  den  kaum  sichtbaren  Karavanenweg  zu  su- 
chen. Von  der  Umgebung  war  nichts  zu  gewahren,  und  müh- 
sam legte  ich  den  holperigen,  steinigen  Weg  auf  dem  Rücken 
meines  Reitkameeis  zurück.  Nach  mehreren  Stunden  schwieg 
der  Wind,  und  nun  wurden  die  vor  mir  gehenden,  dicht  mit 
Sand  bedeckten  Kameele  wieder  sichtbar.  Als  die  Sonne  un- 
terging verrichteten  unsere  Araber  ihre  Andacht,  indem  sie 
ziemlich  mechanisch  ihre  Gebetformeln  recitirten,  wohl  in 
Betracht  der  überstandenen ,  gefährlichen  Beschwerden,  die 
uns  die  Witterung  in  den  Weg  gelegt  hatte. 

Montag,  den  7.  November  1864.  Von  dem  harten  unbe- 
quemen Nachtlagerplatze  brachen  wir  kurz  nach  Sonnenauf- 
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gang  auf,  die  Richtung  nach  Süden  einschlagend,  während  öst- 
lich ein  4—500  Fufs  hoher,  rauher  Gebirgsrücken  sich  hinzog. 
Der  Himmel  war  klar,  und  wir  passirten  eine  Sandwüste,  in 
der  nur  wenige  Tamarisken,  GrasbOschel  und  einzelne  Fächer- 
palmen sich  zeigten.  Gegen  9  Uhr  Morgens  erhob  sich  ein 
kohler  NNO, -Wind;  wir  stiegen  zu  einer  sehr  steinigen  Hoch- 
ebene empor  und  durchzogen  mehrere  sehr  enge  Felsenspal- 
ten. Das  eine  der  beladenen  Kameele  mufste  abgepackt  und 
die  beiden  Kisten  von  den  Arabern  hindurchgetragen  werden, 
auch  wurde  der  Weg  sehr  felsig  und  unsicher.  Ich  ging  zu 
Fufs  um  nicht  möglicherweise  mit  dem  Kameele  zu  stürzen. 
Wir  liefsen  einige  kleine  Thäler  zur  Seite  liegen  und  betraten 
endlich  die  von  schwarzen  Steinchen  bedeckte  Hochebene, 
wo  wir  in  einer  leichten  Senkung,  unter  einigen  belaubten 
Bäumen,  Halt  machten,  bis  die  gröfste  Hitze  vorüber  gegan- 
gen war.  Die  Luft  war  sehr  warm,  erst  gegen  5  Uhr  konnten 
wir  die  Weiterreise  fortsetzen  und  kamen  bei  hellstem  Mond- 
scheine über  mehrere  trockene  Chors,  viel  Gerolle  und  weite, 
nackte  Felsenablagerungen  dem  höher  gelegenen  Gebirgs- 
pässe immer  näher.  Nach  einem  anstrengenden,  mühevollen 
Marsche  bergauf  und  bergab  langten  wir  gegen  1 1  Uhr  Nachts  an 
einer  Stelle  an,  wo  unsere  Araber  blieben,  weil  einige  belaubte 
Bäume  den  hungrigen  Kameelen  kärgliches  Futter  gewährten. 
Die  Umgebung  bot  weit  und  breit  nur  Steine  und  zerklüftete 
Felsstücke  dar,  die  den  Boden  bedeckten,  und  die  ganze  Land- 
schaft sah  rauh  und  unwohnlich  aus;  kaum  waren  einige  Holz- 
stOcke  zu  einem  Lagerfeuer  zu  finden. 

Dienstag,  den  8.  November  1864.  Die  letzte  Nacht  war 
sehr  kalt  gewesen,  und  am  Morgen  bedeckte  ein  starker  Thau 
die  ganze  Gegend.  Die  klar  aufgehende  Sonne  nahm  jedoch 
den  feuchten  Niederschlag  bald  fort,  da  aber  unsere  Araber 
in  der  Nacht  sehr  gefroren  hatten,  so  ging  es  langsam  mit  dem 
Aufladen  der  ermatteten  Kameele.  Ich  konnte  nun  die  Reihen 
zackiger  Felskegel  deutlich  gewahren,  die  sich  dicht  an  unse- 
rem Lagerplatze  befanden,  während  in  gleicher  Weise  wild 
durch  einander  geworfene  Felsenblöcke  den  sichtbaren  Theil 
der  Hochebene  bedeckten.    Bei  ganz  wolkenlosem  Himmel 
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setzten  wir  kurz  nach  Sonnenaufgang  unsere  Reise  fort  und 
drangen,  an  den  Spitzen  der  Sekeni- Gebirge  vorbei,  in  enge, 
wildromantische  Felsenthäler,  über  den  steinigen  Boden  nur 
langsam  weiterschreitend.  Durch  die  kesselartigen,  rings  von 
Felsen  eingeschlossenen  Schluchten  schauten  dann  und  wann 
einzelne  6 — 800  Fufs  hohe,  über  der  steinigen  Hochebene  sich 
erhebende  Felsenspitzen  hervor.  Jene  nur  aus  Felsentrüm- 
mern, Bergen  oder  Steingerölle  bestehende  vegetationslose 
Gegend  mochte  wohl  2  —  3  Meilen  im  Umkreise  haben,  die 
Reise  durch  dieselbe  war  sehr  anstrengend.  Ein  Paar  dunkel- 
braun gefiederte  Berghühner  erlegte  ich  mit  meiner  Flinte 
gleich  in  den  ersten  Stunden  und  verschaflfte  mir  so  eine  an- 
genehme Abwechselung  in  meinen  sonst  einförmigen  Mahl- 
zeiten. Mittags  lagerte  ich  unter  einigen  Mimosen  und  sah 
dort  viele  schwebende,  von  Webervögeln  gebaute  Nester, 
deren  Eingang  sich  unten  befand  und  keinem  Raubthiere  Zu- 
tritt gewährte.  Nachdem  unsere  Wasserschläuche  gefüllt  wa- 
ren, ging  die  Reise  abermals  weiter,  endlich  wurde  die  trost- 
lose, steinige  Wüste  durch  einige  belaubte  Gebüsche  unterbro- 
chen, bei  denen  wir  zur  Nacht  ziemlich  weiche,  sandige  Ruhe- 
plätze uns  bereiteten. 

Mittwoch,  den  9.  November  1864.  Ein  kühler  NNW.- 
Wind  wehte  erfrischend  vor  Sonnenaufgang,  und  die  nahen 
steilen  Felsenspitzen  glänzten  prächtig  in  dem  Glänze  des  auf- 
gehenden Tagesgestirnes.  Die  vorher  dunkelen  Gebirgsmas- 
sen  im  fernen  Osten  erglühten  jetzt  von  der  höher  rückenden 
Sonne  in  rosigem  Lichte,  und  die  hellen,  goldigen  Strahlen 
stiegen  nach  und  nach  in  die  tieferen  Landschaftstheile  hinab, 
auch  einige  Singvögel  liefsen  sich  in  den  Gebüschen  hören, 
zwischen  denen  wir  hinzogen. 

Kaum  eine  halbe  Stunde  befanden  wir  uns  auf  dem  Wege 
als  einer  unserer  jüngeren  Araber  von  einer  giftigen  Schlange 
gebissen  wurde.  Ich  rieb  die  Stelle  kaum  4  Minuten  nachher 
mit  aufgelöstem  Ammoniaksalz  ein,  aber  trotzdem  bekam 
der  junge  Mann  sehr  heftigen  Speichelflufs  und  lag  bewe- 
gungslos am  Boden.  Dieser  Zwischenfall  verursachte  einen 
längeren  Aufenthalt,  und  wir  muTsten  endlich  den  Kranken 


79 

auf  ein  Kameel  festbinden,  um  nur  weiter  zu  kommen. 
Viel  Steingerölle  bedeckte  unseren  weiteren  Weg,  der  uns 
an  entfernter  liegenden  Felsen  vorüber,  bis  zu  einem  Chor- 
bette führte,  wo  wir  uns  lagerten.  In  der  Nähe  befanden  sich 
einige  Brunnen,  wohin  viel  Vieh  während  unserer  mehrstün- 
digen Rastzeit  zur  Tränke  getrieben  wurde.  Auch  ehie  Menge 
Tauben  und  Wild  gröfserer  Ait  war  hin  und  wieder  zu  sehen. 
Als  unsere  Karavane  sich  wieder  in  Marsch  setzte,  nahm  ich 
mein  Doppelgewehr  nebst  ietwas  Munition  mit  und  ging  vor- 
aus, um  vielleicht  ein  Stück  Wild  zu  erlegen  Mehrere  Fähr- 
ten fand  ich  in  dem  sandig'en  Boden  leicht  auf,  spürte  fort  und 
sah  einen  Antilopenbock  auf  einer  ganz  kahlen  Sandfläche  lie- 
gen. Durch  einzelne  Gebüsche  verdeckt,  hatte  ich  mich  ihm 
auf  Schufsweite  genähert,  legte  mein  Gewehr  an,  und  dröh- 
nend wurde  der  Schall  meines  Schusse»  von  dem  nahe  ge- 
legenen Felsen  zurückgeworfen,  während  das  getroffene  Wild 
eilig  davon  lief. 

Nachdem  ich  mein  Gewehr  wieder  geladen,  folgte  ich 
der  durch  Schweifs  bezeichneten,  nur  drei  Fährten  markiren- 
den  Spur  wenige  hundert  Schritte.  Dort  sah  ich  das  verwun- 
dete Wild,  welches  mich  äugte,  etwa  hundert  Schritte  von  mir 
stehen,  ich  zielte,  doch  während  des  Abdrückens  machte  die 
Antilope  einen  Sprung  und  so  verfehlte  die  Kugel  das  Ziel, 
da  ich  darauf  nicht  vorbereitet  war.  Indem  ich  mein  Gewehr 
wieder  laden  wollte,  bemerkte  ich,  dafs  ich  keine  Kugeln  bei 
mir  hatte  und  lud  nun  den  rechten  Lauf  mit  starken  Posten 
und  schwerem  Schrot.  Ich  hatte  noch  bis  an  den  Rand  des 
vor  mir  liegenden  Thaies  zu  gehen,  doch  hinderten  dort  mich 
hohe  Grasbüschel  und  dornige  Gebüsche  der  Fährte  zu  fol- 
gen. Unwillkürlich  musterte  ich  die  Umgegend  und  sah  zwei 
braune,  nackte  Knaben,  die  mich  eifrig  beobachteten.  Ich 
stellte  mich,  als  sähe  ich  dieselben  nicht,  gewahrte  jedoch,  wie 
der  Eine  sich  tief  gebückt  davon  schlich.  Es  blieb  mir  kein 
Zweifel  übrig,  dafs  etwas  dahinter  stecken  müfste.  Meiner 
Jagd  scheinbar  unbekümmert  nachgehend,  begab  ich  mich  in- 
dessen in  die  Gebüsche,  und  ein  letzter  Schafs  streckte  die 
aufspringende  Antilope  nieder.  In  gröfster  Eile  und  mit  vie- 
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1er  Mühe  löste  ich  das  Gehörn  ab  und  nahm  die  Leber  als 
Jagdbeute  mit,  denn  das  ganze  Wildpret  allein  zu  schleppen 
war  mir  zu  schwer.  Danach  lud  ich  mein  Gewehr  mit  Schrot 
und  bemerkte,  nachdem  ich  den  niedrigen  Rand  der  felsi- 
gen Schlucht  erstiegen  hatte,  wie  drei  oder  vier  mit  Lan- 
zen bewaffnete  Männer,  hinter  Gebüschen  versteckt,  sich 
mir  näherten.  Ihre/  feindliche  Absicht  wurde  mir  augen- 
blicklich klar.  Es  konnten  noch  mehrere  der  wilden  Hirten 
auf  meiner  Verfolgung  begriffen  sein,  deshalb  hielt  ich  es  für 
nothwendig,  denselben  meine  Meinung  zu  sagen  und  feuerte 
den  Schrotschufs  auf  den  mir  zunächst  sichtbaren,  schwarz- 
braunen Lanzenträger  ab.  Dies  brachte  ihn  zum  Halten,  der 
Schufs  kann  dem  Feinde  nur  eine  leichte  Wunde  gemacht  ha- 
ben, aber  ich  hatte  wenigstens  den  Erfolg,  dafs,  während  ich 
mein  Gewehr  wieder  lud,  die  anderen  Verfolger  auch  in  ge- 
höriger Entfernung  bUeben.  Von  dem  steilen  Rande  begab 
ich  mich  nach  einer  schmalen  Schlucht  und  suchte  an  der  an- 
deren Seite  entlang  den  Karavanenweg  zu  erreichen,  indem 
ich  schnell,  aber  vorsichtig,  über  das  holperige  SteingeröUe 
weiter  eilte.  Es  fiel  mir  zu  gleicher  Zeit  die  zwei  Jahre  früher 
auf  diesem  Wege  erfolgte  Ermordung  eines  Herrn  Keller  aus 
Baiern  ein,  was  mich  zu  aller  Aufmerksamkeit  und  Vor- 
sicht ermahnte.  Es  war  keine  leichte  Mühe  aus  den  mehr- 
fach sich  durchkreuzenden  Vieh-  und  Wild- Wegen  die  fri- 
schen Spuren  meiner  Kameele  aufzufinden.  Aufserdem  stand 
die  Sonne  tief  in  Westen,  und  wenn  ich  ihr  Licht  nicht  mehr 
benutzen  konnte,  so  mufste  ich  auf  gut  Glück  versuchen,  die 
weit  voraus  geeilte  Karavane  wiederzufinden.  Ich  folgte  den 
Kameelfährten  so  gut  als  möglich  und  sah  nach  einer  Stunde 
meine  drei  gemietheten  Thiere  und  deren  Besitzer  auf  dem 
Wege  halten.  Als  ich  heran  kam,  sagten  sie  mir,  dafs  Cha- 
wadjio  (arabisch  „Herr**)  sie  hier  gelassen,  meine  Rückkehr 
abzuwarten.  Dieser  Aufmerksamkeit  meines  Reisegefährten 
verdanke  ich  viel  und  wurde  dadurch  weiteren  Anstrengun- 
gen überhoben,  so  dafs  ich  in  gröfserer  Sicherheit,  auf  mei- 
nem Kameele  sitzend,  nach  einiger  Zeit  die  Karavane  an  dem 
von  unserem  Führer  erwählten  Lagerplatze  fand. 


81    

Diese  letzte  Erfahrung  gab  mir  die  Lehre,  künftig  wäh- 
rend der  Reise  nie  meine  Jagden  so  weit  ab  von  der  Karavane 
auszudehnen  und,  mit  mehr  Munition  versehen,  dergleichen 
Streifeüge  immer  vor  der  nachkommenden  Karavane  zu  un- 
ternehmen. 

Donnerstag,  den  10.  November  1864.  Ein  kühler  NW.- 
Wind  erhob  sich,  der  Himmel  war  wolkenlos  und  von  flam- 
mendem Roth,  das  dem  Sonnenaufgange  vorausging,  ange- 
haucht Nachdem  wir  unser  Lager,  das  sich  wenige  hundert 
Schritte  von  den  kahlen,  schwarzen  Felsmassen  der  Saba-Ge- 
birge  befand,  verlassen  hatten,  kamen  wir  eine  Stunde  lang 
Ober  steinigen ,  mit  vielem  Gerolle  bedeckten  Boden  und  pas- 
sirten  dann  li  Stunden  lang  eine  Steppe  und  eine  dünne  mit 
Mimosen  bewachsene  Gegend.  Darauf  bogen  wir  über  hüge- 
ligen, mit  scharfem  Steingeröll  bedeckten  Grund  in  ein  klei- 
nes sandiges  Thal  ein,  in  dem  wieder  mehrere  Fächerpalmen 
standen  und  kleinere  Viehheerden  bei  dem  nahe  gelegenen 
Brunnen  sich  aufhielten.  Unter  vier  Fächerpalmen  fand  ich 
ein  schattiges  Plätzchen,  schrieb  meine  Notizen,  afs  ein  ein- 
faches Mittagsmahl  aus  meinem  Blechtopfe,  legte  mich  nieder 
und  entschlummerte,  von  dem  zauberischen  Rauschen  in  den 
Palmenkronen  eingewiegt  Mit  dem  Gefühl  grofser  Hitze  er- 
wachte ich  plötzlich,  und  als  ich  die  Augen  öffuete,  lag  ich, 
den  vollen  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  auf  meinem  Lager,  so 
dafs  ich  schnell  aufsprang  und  hinter  einigen  Gebüschen  Schat- 
ten suchte.  Gegen  4  Uhr  Nachmittags  setzten  wir  die  Reise 
bei  kohlendem  NW. -Winde  fort,  den  fernen  Gebirgskämmen 
zu,  die  prächtig  von  dem  gelblich  rosarothen  Lichte  der  Sonne 
beleuchtet  wurden.  Wieder  durchkreuzten  wir  eine  weite 
Sandwüste,  wo  nur  wenige  Grashalme  und  dürftige  Mimosen 
ab  und  zu  standen,  und  erreichten  nach  Sonnenuntergang 
einige  gutes,  klares  Wasser  enthaltende  Brunnen.  Ich  er- 
firischte  mich  und  liefs  einen  meiner  Lederschläuche  füllen. 

Als  unsere  Weiterreise  in  der  Dunkelheit  erfolgte,  ver- 
loren unsere  Araber  den  Weg  und  mufsten,  in  mehrere  Ab- 
theilungen gesondert,  lange  Zeit  in  allen  Richtungen  nach 
demselben  suchen,  ehe  er  wieder  aufgefunden  war.    Eine 

Qrf.  Krockow,  B«Sten  a.  Jagden.   I.  6 
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weite  Strecke  wanden  wir  uns  durch  dornige  Gebüsche  oder 
kufze,  nackte  Sandflächen,  überschritten  mehrere  steile,  ti'ok- 
kene  Chors,  bis  wir  in  einem  grofsen,  breiten  Chorbett  unser 
Nachtlager  aufschlugen.  Die  heulenden  Hyänen  liefsen  ihre 
melancholischen  schauerlich  klingenden  Stimmen  erschallen, 
und  eine  derselben  packte  den  kaum  20  Schritte  vom  Lager- 
feuer entfernten  Esel  an,  der,  jämmerlich  schreiend,  nur  durch 
schnelle  Hülfe  von  seinem  Feinde  befreit  wurde.  Das  Thier 
wurde  danach  zwischen  den  beiden  Lagerfeuern  angebunden 
und  die  Nacht  verging  ohne  weitere  Störung. 

Freitag,  den  11.  November  1864.  Ein  leichter  Wolken- 
schleier bedeckte  den  nordöstlichen  Himmel  und  ein  reich- 
licher Thau  war  während  der  Nacht  gefallen.  Unsere  Haden- 
doa  waren  halb  erfroren,  und  erst  nach  Sonnenaufgang  setz- 
ten wir  unseren  Marsch  über  Steppenland  fort  Ich  bemerkte 
daselbst  viele  Mimosen -Arten,  während  die  Schirmakazien 
nun  immer  seltener  wurden  und  anderen  Bäumen  und  Ge- 
sträuchen Platz  machten.  Die  nahen  Gebirge  sahen  nicht  so 
rauh,  wild  und  schwarz  von  Farbe  aus,  wie  die,  an  denen  wir 
früher  vorbei  gekommen  waren;  auch  wuchsen  kleine  Ge- 
büsche und  Bäume  auf  denselben.  Die  Vorsprünge  senkten 
sich  nicht  so  steil  herab,  selbst  Gräser  bedeckten  die  Höhen, 
nur  die  Wasserrinnen  auf  denselben  hatten  den  Boden  auf- 
gerissen und  zeigten  den  nackten  Felsen,  Die  Formation  der 
Berge  war  eine  ganz  verschiedene,  ihr  Inneres  schien  aus  an- 
deren Gesteinarten  zu  bestehen.  Gegen  1  Uhr  Mittags  er- 
reichten wir  ein  grofses  Thal,  in  dem  viele  Fächerpalmen 
standen,  und  ich  breitete  dort  meine  Palmenmattendecke  zur 
Mittagsrast  unter  einer  grofsen,  breiten  Schirmakazie  aus. 
Mehrere  Gebüsche,  von  wucherndem  Cactus  überzogen  und 
erdrückt,  krochen  auf  der  Erde  hin,  ebenso  sah  ich  einige 
niedrige  Aloepflanzen,  die  aus  dem  sandigen  Boden  hervor- 
ragten. Mehrere  Gazellen  sprangen  vorüber,  ich  eilte,  der 
Karavane  voraus,  ihnen  nach,  erlegte  mit  einer  einläufigen 
Büchse  eins  der  hübschen  Thiere,  trug  es  an  den  Karavanen- 
weg  und  liefs  es  dort  auf  ein  Kameel  laden.  Bis  8  Uhr  Abends 
ging  es  über  sehr  unebenen  Boden,  dann  schlugen  wir  unser 
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Nachtquartier  an  einem  sandigen  Chorbette  auf.  Unsere  Ara- 
ber hatten  nicht  genug  Wasser  von  dem  letzten  Brunnen  mit- 
genommen, und  auch  ich  hatte  nur  noch  drei  Becher  in  mei- 
ner thönernen  Flasche  (GuUa).  Erst  nach  ernstlichen  Drohun- 
gen gingen  drei  Leute  mit  zwei  Kameelen  in  dem  Chor  auf- 
wärts und  kamen  sehr  spät  mit  vier  gefüllten  Lederschläuchen 
zurück.  Wir  konnten  nun  Alle  unseren  Durst  befriedigen,  ich 
bereitete  bei  dem  Lagerfeuer  die  Gazellenleber  und  schrieb 
die  nothwendigen  Notizen  in  mein  Tagebuch. 

Sonnabend,  den  12.  November  1864.  Die  Nacht  war 
sehr  kalt  gewesen ;  ich  war  auf  meinem  Lager  eingeschlafen, 
ohne  mich  mit  einem  Shawl  zuzudecken,  und  zog  mir  eine 
leichte  Erkältung  zu,  die  sich  aber  am  nächsten  Tage  verlor. 
Gegen  8  Uhr  Morgens  verliefsen  wir  den  Lagerplatz,  unseren 
Weg  weiter  verfolgend,  der  uns  durch  zwei  kleine,  mit  Fächer- 
palmen bewachsene  sandige  Thäler  führte.  Die  starke  Hitze 
wurde  durch  einen  angenehmen  ONO.- Wind  gemildert  Kurz 
nach  12  Uhr  Mittags  erreichten  wir  in  der  Nähe  mehrerer 
Brunnen  ein  trockenes  Chorbett,  wo  wir  während  der  heifse- 
sten  Stunden  ruhten  und  die  Wasserschläuche  füllen  liefsen. 
Von  einigen  Hirten  erhielten  wir  gegen  Tabak  viele  Ziegen- 
milch und  machten  an  Ringeltauben,  welche  die  Gebüsche  bei 
unserer  Lagerstätte  bevölkerten,  reiche  Beute.  Ueber  ein  ma- 
geres Durrafeld  sah  ich  mehrere  Perlhühner  laufen,  konnte 
aber  keins  derselben  erlegen.  Aufserdem  belebten  mancherlei 
bunte  Vögel  jene  Gegend,  später  kamen  auch  grofse  Viehheer- 
den  an  die  Brunnen  zur  Tränke.  In  südwestlicher  Richtung 
zogen  wir  unseres  Weges  fort,  von  einem  heftigen  NW.-Winde 
begleitet,  und  liefsen  uns  erst -ziemlich  spät  an  einzelnen  Ge- 
sträuchen auf  einer  weiten  nackten  Sandebene  nieder.  Die 
Hyänen  strichen  dicht  an  unserem  Lager  vorbei,  und  unsere 
Araber  waren  sehr  wachsam,  aus  Furcht  vor  den  Löwen 
(Azed),  welche  hier  vorkommen,  während  die  Kameele  ihren 
Hunger  an  Mimosen  und  anderen  Gesträuchen  oder  dürrem 
Grase  stillten. 

Sonntag,  den  13.  November  1864.  Unter  dem  frischen 
Wehen  der  Morgenluft  eilten  wir  über  die  sterile  Wüste  unter 
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dem  Gebirge  von  Maman  vorüber.  Auf  demselben  befinden 
sich  die  Denkmale  alter  Christengräber,  Diese  Nachricht  ver- 
danke ich  HeiTn  Dr.  G.  Schweinfurth,  der  im  Frühjahr  1865 
die  Begräbnifsstätte  dort  besucht  und  nähere  Mittheilung  dar- 
über in  seinem  Reiseberichte  gegeben  hat  Jene  Gebirge,  steil 
und  zerrissen,  erheben  sich  etwa  12 — 1 400  Fufs  über  der  Ebene 
und  scheinen  an  einzelnen  Stellen  gröfsere,  freie  Plateaus  auf 
ihren  höchsten  Erhebungen  zu  tragen.  Unter  den  Maman- 
Bergen  angekommen,  gewahrten  wir  nördlich  einige  Felsen, 
die  durch  das  Wetter  zerstört  waren  und  einst  gröfsere  Ge- 
birge gebildet  haben  mochten,  wie  die  zertrümmerten  Blöcke 
oder  kleineren  kantigen  Steine  bezeugten.  In  einem  breiten 
Thale  in  südwestlicher  Richtung  bemerkte  ich  mehrere  jener 
merkwürdigen  Termitenbauten.  Die  Bauten  dieser  kleinen 
Thiere,  auch  weifse  Ameisen  genannt,  lagen  hier  6  —  8  Fufs 
hoch,  in  ziemlicher  Menge  bei  einander.  Die  Ebene  war  meist 
mit  blätterlosen,  stachelichen  Mimosen -Gesträuchen  bedeckt. 
Unter  solchen  Büschen,  zwischen  zwei  kleinen  Felsen,  raste- 
ten wir  während  der  heifsesten  Mittagstunden;  indefs  mein 
Reisegeföhrte  in  der  Nähe  unseres  Lagers  die  ersten  Perl- 
hühner erlegte. 

Ein  zu  Fufs  uns  entgegen  kommender  Mann  theilte  den 
Arabern  sehr  ernsthafte  Nachrichten  mit,  die  allerdings  för 
uns  von  Wichtigkeit  sein  mufsten.  Es  war  nämlich  am  heuti- 
gen Morgen,. etwa  5  Stunden  von  uns  entfernt,  eine  Handels- 
karavane  von  räuberischen  Bar^ Arabern  überfallen,  die  Last- 
thiere  geraubt  und  zwei  begleitende  Sklaven  durch  Lanzen- 
stiche getödtet  worden,  während  sich  die  Eigenthümer  der 
Kameele  durch  die  Flucht  gerettet  hatten.  Jene  im  östlichen 
Sudan  berüchtigten  Räuber  konnten  auch  uns  auffangen,  da- 
her liefsen  wir  in  unserem  Reiseplan  später  eine  kleine  Aen- 
derung  eintreten. 

Um  5  Uhr  Nachmittags  brach  unsere  Karavane  wieder 
auf,  und  mit  aller  Vorsicht,  wir  mit  unseren  Gewehren  zur 
Hand,  bewegte  sich  der  Zug  vorwärts.  Als  ich  später  mein 
Eameel  bestieg,  hatte  ich  das  kleine  Unglück,  meine  thönerne 
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Wasserflasche  zu  zerbrechen  und  konnte  nun  nicht  zu  jeder 
Zeit  meine  Zunge  mit  Wasser  erquicken. 

Der  ebene  Boden  war  von  gemeinen  und  Schirm- Akazien, 
Mimosen  und  dünnen,  trockenen  Gräsern  bewachsen,  später 
schlugen  wir  uns  längere  Zeit  durch  domige  Gebüsche.  In 
einem,  von  weitabstehenden  Gebu'gen  begrenzten  Thale  ver- 
liefs  unser  Führer  die  gewöhnliche  Strafse  und  wandte  sich 
in  westsüdwestlicher  Richtung.  In  wohl  zweistündigem  Mar- 
sche eilten  wir  durch  ausgedehnte  Sandstrecken  nach  dem 
vor  uns  lifgenden  dunkelen  Gebirgskamme  zu,  bis  wir  meh- 
rere Feuef  von  einem  Wanderdorfe  der  Hadendoa  erblickten, 
woselbst  einige  unserer  Leute  ihre  Familien  hatten. 

*'  vKaum  waren  wir  beim  hellen  Scheine  des  Vollmondes 
nahe  an  das  Zeltdorf  gekommen,  als  lautes  Hundegebell  uns 
entgegenschallte  und  nach  und  nach  eine  Menge  neugieriger 
Gaffer  uns  umringten.  Auf  dem  weiten,  sandigen  Platze  machte 
ich  mein  Lager,  legte  meine  Waffen  zur  Hand  und  stärkte  mich 
duit^  einen  guten  Schlaf  nach  den  letzten  Reisestrapazen. 
Unsef  e  Araber  wollten  am  nächsten  Morgen  nicht  sobald  fort, 
ich  hatte  daher  Zeit,  hier  mehrfache  Studien  Ober  diesen  we- 
nig  bekannten  Volksstamm  zu  machen. 

Montag,  den  14.  November  1864.  Das  Dorf,  das  keinen 
Namen  fahrte,  lag  dicht  an  einem  Gebirge,  an  dem  im  Süden 
der  hohe  mächtig  hervorragende  Djebel  (Berg)  Kassala  em- 
porstieg, während  nach  Osten  die  Gebirge  von  Sabderat  und 
Algeden  den  Horizont  begrenzten.  Die  Aussicht  war  sehr 
schön,  doch  lenkte  ein  Schwärm  dunkelfarbiger  Eingeborener 
aus  dem  nahen  Dorfe,  sowie  Vieh  und  Hunde,  die  uns  um- 
ringten, meine  Aufinerksamkeit  auf  diese  Umgebung. 

Nachdem  ich  das  ganze  Land  der  Bishary-  und  Haden- 
doa- (oder  Hadenda-)  Araber  seit  Anfang  meiner  Karavanen- 
reise  in  Afrika  bis  hierher  durchwandert  habe,  mögen  hier  die 
Bemerkungen,  die  ich  machte,  folgen.  Die  Gebirgsgegenden 
nördlich  und  südlich  von  Sauakin  werden  von  den  Bysharin- 
(oder  Bishary-)  Arabern  bewohnt,  die,  in  halb  wildem  Zustande 
lebend,  sich  einer  gewissen  Unabhängigkeit  erfreuen.  Die  vie- 
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len  unzugänglichen  Gebirge  gestatten  diesen  Bergbewohnern 
eine  ungebundene  Freiheit,  und  nur  durch  List  oder  Gewalt 
kann  die  egyptische  Regierung  bei  diesem  Volke  den  Tribut 
eintreiben.  Da  jene  Leute  ein  Nomadenleben  führen,  so  wech- 
seln sie  ihre  Wohnungen  je  nach  dem  Bedürfoisse  der  Weiden 
ftir  ihre  Viehheerden.  Sehr  kriegerisch,  gewandt  und  auf  sich 
selbst  angewiesen,  haben  sie  vor  den  anderen  afrikanischen 
Volksstämmen  den  grofsen  Vorzug,  dafs  sie  in  viel  besserem 
Einvernehmen  unter  einander  stehen  und  eindringende  Feinde 
oder  Räuber  gemeinsam  vertreiben. 

Nach  der  Regenzeit  benutzen  die  Bishary  die  Hochthäler 
oder  Berge  zu  ihren  Weideplätzen,  ziehen  später  in  die  nie- 
driger gelegenen  Gebirgsthäler  und  dann  an  diejenigen  Chor- 
betten des  Flachlandes  oder  der  Bergabfölle,  wo  Trinkwasser 
zu  finden  und  das  Gras  von  anderen  Heerden  oder  dem  zahl- 
reichen Wild  noch  nicht  zertreten  und  abgefressen  ist 

Der  vorzüglichste  Reichthum  dieser  Leute  besteht  in 
ihren  Schaf-,  Ziegen-  und  Rind  viehheerden,  sowie  einigen 
Eseln  und  vielen  Kameelen.  Diese  weifsen,  meist  leicht  ge- 
bauten Thiere  sind  in  den  Wüstengegenden  des  östlichen  Su- 
dan gesucht  und  heifsen  Bishary.  Unter  ihnen  findet  man 
die  meisten  Dromedare  (arabisch  Hedjin),  die  schnellföfsiger 
sind,  als  die  anderen  in  Afrika  vorkommenden  Kameelra<?en. 
Die  um  Sauakin  wohnenden  Hirten  versorgen  diese  Stadt  mit 
Milch,  Butter  und  Käse  gegen  ziemlich  hohe  Preise.  Das  Aus- 
sehen solcher  Nomaden  ist,  wie  meinem  europäischen  Auge 
schien,  wenig  von  den  angrenzenden  Hadendoa- Arabern  ver- 
schieden, die  ich  näher  zu  beschreiben  suchen  werde.  Bevor 
ich  aber  die  Bishary  verlasse,  mufs  ich  noch  eine  Bemerkung 
hier  einflechten,  die  ich  auf  meiner  Röckreise  machte. 

An  verschiedenen  Stellen  des  Uriba-  und  Langheb -Ge- 
birges sah  ich  mehrere  aus  losen  Steinen,  zum  Schutz  gegen 
Wind  und  Sonne  kunstlos  gebaute  Hirtenhöhlen.  Die  gröfse- 
ren  Blöcke  waren  einfach  zusammengelegt  und  boten  einen 
etwa  3—4  Fufs  hohen,  2 — 3  Fufs  breiten  und  selten  Ober 
8  Fufs  langen  Raum,  der  bisweilen  kreisförmig  war,  einen  nie- 
drigen Eingang  hatte  und  för  2 — 3  Personen  Platz  gewähi-te. 
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Wahrscheinlich  halten  sich  nur  die,  die  Heerden  beaufsichti- 
genden Hirten  in  den  beschriebenen  Steinhöhlen  auf,  während 
die  Familien  in  den  Thälern  die  Rückkehr  derselben  abwarten 
und  dann  die  Zelte  abbrechen,  um  der  Weiden  wegen  weiter 
zu  wandern. 

Das  Land,  das  im  Nordwesten  von  der  nubischen  Wüste, 
im  Südosten  von  den  Barka- Gebirgen  und  den  angrenzenden 
Niederungen,  im  Süden  vom  Chor  el  Gash,  den  Sabderat-Ge- 
birgen  und  den  Höhen,  wo  die  Bishary  wohnen,  eingeschlos- 
sen wird,  ist  die  Wohnstätte  der  nomadisirenden  Hadendoa- 
Araber.  Dieser  einige  hunderttausend  Köpfe  starke  Stamm^ 
besitzt  besonders  grofsen  Reichthum  an  allerlei  Viehheerden 
und  hauptsächlich  an  vielen,  weifsen  Kameelen. 

Der  Hauptort  und  Wohnsitz  ihres  obersten  Schechs  ist 
Mitkinab,  aufserdem  liegen  Filik  und  Maman,  zwei  bedeutende 
Marktdörfer,  in  ihrem  Gebiete.  Die  Hadendoa  sind  kriege- 
risch gewandte,  leicht  erregbare,  jähzornige,  streitsüchtige 
Leute  und,  was  Muth  und  Tapferkeit  anbetriflft,  nicht  zu  ver- 
achtende Feinde.  Sie  waren  im  Sudan  mit  unter  den  Letzten, 
die  der  egyptischen  Herrschaft  widerstanden,  sie  mufsten 
sich  aber  der  Uebermacht  beugen,  doch  zählen  noch  je^t  ver- 
übte Mordthaten  an  den,  den  Tribut  eintreibenden  Soldaten 
nicht  zu  den  Seltenheiten. 

Die  türkisch-egjrptische  Regierung  hat  sich  überhaupt  in 
letzter  Zeit  sämmtliche  Bewohner  des  Sudan  zu  Feinden  ge- 
macht. 

Altem  Herkommen  gemäfs  besteht  unter  aü  diesen  Volks- 
stämmen, so  weit  sie  von  arabischer  Abkunft  sind,  oder  doch 
viele  arabische  Elemente  in  sich  aufgenommen  haben,  der  Ge- 
brauch, dafs  Karavanen  anderer  Stämme  Führer  und  einige 
Kameele  aus  dem  zu  durchreisenden  Lande  miethen,  wi- 
drigenfalls Ueberftlle  und  Ermordungen  zu  erwarten  sind. 
Ist  aber  einmal  Blut  geflossen,  dann  tritt  das  abscheuUche 
Recht  der  Blutrache  ein,  durch  das  für  emige  Mordthaten  oft 
hunderte  von  Menschen  dem  entbrennenden  Streite  in  kurzer 
Zeit  zum  Opfer  fallen.  Theilweise  mag  jener  Brauch  auch 
durch  die  örtlichen  Lagen  bedingt  sein.  Das  Bishary  lebt  nicht 
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lange  in  hochgelegenen,  grasigen  Gebirgsgegenden,  es  ist  be- 
sonders in  Wüstenstrecken  vorzüglich,  während  das  braune 
Schukrie-Kameel,  das  die  dürren  Gebüsche  der  Einöden  nicht 
liebt,  freies  Gras  erzeugende  Ländereien  verlangt,  um  gut  aus- 
dauern  zu  können.  Diese  Eigenthümlichkeiten  dieser  so  noth- 
wendigen  Transportthiere  und  die  stete  Eifersucht  der  ver- 
schiedenen Volksstämme  setzen  dem  Handel  und  Verkehr 
keine  geringen  Hindernisse  entgegen. 

Die  Hadendoa  halten ,  wie  auch  manche  andere  Stämme 
von  arabischer  Abkunft,  mehr  oder  weniger  Sklaven,  die  in- 
defs  im  allgemeinen  sich  einer  guten  Behandlung  erfreuen 
und  bei  ihren  geringen  Bedürfnissen  oder  Ansprüchen  sich 
meist  besser  befinden ,  wie  Tausende  unserer  weifsen  freien 
Arbeiter. 

Der  Sklave  (Abd)  hat  im  östUchen  Afrika  nicht  die  grau- 
samen Willkürlichkeiten,  wie  früher  seine  Unglücksgenossen 
in  Amerika,  zu  tragen.  Der  orientalische  Herr  betrachtet  ihn 
nicht  als  Handelswaare,  sondern  als  Stütze  seines  Haushalts, 
da  er,  selbst  nicht  arbeitend,  alles  seinen  Händen  überläfst 
Daher  geniefst  der  Sklave  unter  den  Arabern  gröfsere  Frei- 
heiten und  wird  nicht  durch  unbarmherzige  Aufseher  mit  der 
Peitsche  zur  Arbeit  getrieben.  Ueber  diese  Verhältnisse  werde 
ich  in  meiner  Beschreibung  der  Homeran-Araber  weitere  Mit- 
theilungen machen  und  will  nun  die  Gestalten  der  Hadendoa 
zu  schildern  versuchen. 

Die  Männer  sind  im  allgemeinen  5  —  5i  Fufs  grofs 
und  sehr  schlank  gewachsen.  Der  Kopf  ist  mit  langen,  dun- 
kelen,  sehr  krausen,  wolligen  Haaren  bedeckt  Diese  werden 
mit  Hülfe  eines  langen  Holzes  und  durch  Bestreichung  mit 
gekautem,  rohen  Schafnierenfett  so  frisirt,  dafs  die  Haare  des 
oberen  Schädels  nach  oben  streben  und  in  einer  elliptischen 
Scheitelungslinie  von  dem  Ende  der  Stirn  sich  nach  dem 
oberen  Ende  des  Hinterkopfes  herumlegen,  während  die  dar- 
unter befindlichen  Locken  weit  über  die  Ohren  und  den  Nak- 
ken  hängend,  nach  den  Seiten  abstehen  und  dem  Kopfe  ein 
Ansehen  von  grofsem  umfange  geben.  Die  Stirn  ist  gerade 
und  schmal,  die  Nase  öfter  gebogen,  die  Augenbraunen  selten 
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dicht  und  das  Kinn  mit  wenig  Bart  bedeckt.  Die  Oberlippe 
ist  stets  rasirt,  oder  es  werden  die  Haare  dort  ausgerupft 
Der  Hals  ist  lang.  Die  Brust  kräftig  gewölbt  und  die  weifsen 
Zähne  treten  aus  dem  langgeschlitzten  Munde  mit  etwas  stark 
aufgeworfenen  Lippen  hervor.  Die  Arme  und  Beine  sind  be- 
sonders sehr  lang,  die  Hüften  schmal,  die  Waden  dünn.  Die 
feinen  Knöchel,  stark  zurückgebogenen  Fersen  und  gut  pro- 
portionirten,  schmalen,  hübsch  geformten  Füfse  und  Hände 
bilden  den  Abschlufs  und  vollenden  das  Bild. 

Auf  dem  Rückgrat  zieht  sich  eine  tiefe  Furche  hin,  die 
Hautfarbe  ist  meist  nufsbraun  und  selbst  dunkelkastanien- 
braun ohne  röthlichen  Schein.  Die  Haut  ist  weich  und  zart, 
was  wohl  von  Fetteinreibungen  herrührt,  um  das  Aufspringen 
derselben  zu  verhindern  oder  ihm  vorzubeugen.  Die  Sanda- 
len an  den  Füfsen  werden  durch  Riemen  um  die  gi'ofse  Zehe 
befestigt  Ein  Stück  Baumwollenzeug  von  einigen  Ellen  Länge 
wird  um  die  Hüften  geschlungen  oder  über  den  ganzen  Ober- 
körper geworfen.  Auch  ein  Lederschurz  um  die  Lenden,  der 
bis  auf  den  halben  Oberschenkel  reicht,  wird  von  einigen  der 
Hadendoa  hin  und  wieder  gebraucht. 

An  Geräthschaften  besitzen  diese  Leute  aus  Fächerpal- 
men oder  Stroh  geflochtene  Matten  zur  Herstellung  ihrer  nie- 
drigen Zelte,  dann  wasserdichte,  lederne  Schläuche,  Kürbis- 
schalen,  aus  Palmen  geflochtene  Stricke  und  einen  Stein  zum 
Zerreiben  der  Durra.  Dazu  kommt  ein  Angereb  (bettstellen- 
artiges Ruhebett),  dessen  Rahmen  mit  Lederstreifen  ausge- 
flochten wird,  und  ein  kleines  Beil,  dessen  schwache  eiserne 
Schneide  in  einem  zähen,  hölzernen  Stiele  steckt  Dann  Schilde 
in  runder  Form,  aus  Elephantenhaut  verfertigt,  einige  stets 
schmutzig  aussehende,  kugelrunde,  thönerne  Kochgeschirre 
und  mehrere  grob  gearbeitete,  mit  Lederriemen  zusammen- 
gebundene Kameelsättel.  An  WaflFen  trägt  jeder  Mann  eine 
Lanze  und  ein  gewundenes  langes  Messer  in  einer  Leder- 
scheide, auch  findet  man  bei  einigen  sehr  breite,  doppelschnei- 
dige Schwerter,  die  an  kurzen  Riemen  über  die  rechte  Schul- 
ter gehängt  werden.  Die  Berathungen  der  Männer,  bei  denen 
sie  im  Kreise  hocken,  sind  lebhaft,  und  wie  andere  Araber, 
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führen  auch  sie  dabei  einen  kurzen,  gebogenen  Stock,  mit  dem 
sie  zur  Bekräftigung  ihrer  Worte  sehr  häufig  mit  grofser  Ge- 
walt auf  den  Boden  schlagen. 

Wir  verliefsen  das  aus  etwa  40  Zelten  bestehende  Dorf 
gegen  10  Uhr  Morgens  unter  zahlreicher  Begleitung  von  Ein- 
geborenen, die  uns  bis  zu  den  Brunnen  folgten.  Besonders 
belustigten  mich  die  mit  oft  halb,  auch  dreiviertel  rasirtem 
Kopfe  hin-  und  herlaufenden  ganz  nackten  Knaben,  die  auf 
Kameelen  oder  Eseln  für  ihre  Eltern  Wasser  herbeiholen 
mufsten.  Die  grofsartigen  Gebirge  vor  Augen,  steuerten  wir 
nun,  wie  auf  dem  Meere,  ohne  Weg  und  Steg,  immer  gerade 
aus,  unserem  Ziele  entgegen.  Nach  etwa  2  Stunden  kamen 
wir  an  die  Brunnen,  wo  wir  lagerten  und  unsere  Wasser- 
schläuche frisch  füllen  liefsen;  dann  schritten  wir  über  den 
mit  Mimosen  bewachsenen,  ebenen  Boden  weiter.  Ich  be- 
gegnete mehreren  Wildarten  und  sah  auch  di'ei  Sekretäre,  die 
mit  ihren  Federn  hinter  dem  Ohre  und  der  feierlichen  Amts- 
miene einem  Jünger  der  Themis  nicht  unähnlich  sahen,  die 
aber  zu  scheu  waren,  um  auf  Schufsweite  heran  zu  kommen. 
Gegen  10  Uhr  Abends  lagerten  wir  an  einem  weiten,  sandigen 
Platze  und  zogen  vor  Sonnenaufgang,  über  die  nackte  Wüste 
in  den  Mimosengebüschen  weiter.  Ich  machte  den  ganzen  Weg 
zu  Fufs  bis  zu  den  ersten  Felsen  der  östlich  liegenden,  nicht 
weit  entfernten  Mokranberge.  Als  die  Karavane  unter  den- 
selben angekommen  war  und  die  dunkelen  Erdmauern  von 
Kassala  schon  hin  und  wieder  durch  die  Gebüsche  blickten, 
machte  die  Karavane  Halt.  Mein  Reisegeföhrte  und  ich  mach- 
ten Toilette,  indem  wir  frische,  aus  den  Kisten  geholte  Kleider 
anlegten  und  gingen  dann  in  die  nahe  gelegene  Stadt,  um  dort 
eine  Wohnung  zu  suchen. 


Vierter  Abschnitt. 


In  der  Stadt  Kassala,  Ausflug  nach  Algedön  und  wieder 

zurück. 

Ueber  die  weite,  vor  dem  östlichen  Thore  gelegene  Sand- 
wOste  gelangten  wir  nach  etwa  zwanzig  Minuten  in  die  Stadt 
und  fanden  bei  einem  griechischen,  damals  dem  einzigen  euro- 
päischen Handlungshause,  in  einem  der  demselben  gehören- 
den Gebäude  eine  Wohnung  für  uns  und  ein  Unterkommen 
ftir  unser  Gepäck.  Nachdem  diese  Angelegenheit  besorgt  war, 
begaben  wir  uns  wieder  zu  der  aufserhalb  der  Stadt  lagern- 
den Karavane,  hefsen  die  Thiere  beladen  und  zogen  in  die 
Stadt  hinein.  Waren  uns  bei  unserem  ersten  Erscheinen  schon 
eine  Menge  neugieriger  Gaffer,  schreiender  Kinder  und  auf- 
dringlicher Bettler  gefolgt,  so  wurden  wir  dies  Mal  von  den- 
selben förmlich  umlagert,  auch  manche  schwarze  Soldaten, 
braune  Wüstensöhne  und  allerlei  bizarr  aussehende  Gestalten 
begleiteten  uns  Über  den  staubigen  Marktplatz,  zwischen  den 
engen,  aus  Erdmaueim  aufgeführten  Häusern  hin,  durch  meh- 
rere winklige,  enge  Gassen  bis  zu  der  uns  bestimmten  Woh- 
nung in  demselben  Hause,  in  welchem  sich  die  öbrig  gebhe- 
bene  Mannschaft  der  Graf  du  Bisson'schen  Expedition  schon 
seit  längerer  Zeit  aufhielt.  Ueber  diese  Leute  und  deren  mifs- 
glücktes  Unternehmen  werde  ich  zu  anderer  Zeit  sprechen, 
und  zunächst  die  vielen  neuen  Erscheinungen  schildern,  die 
sich  mir  überall  aufdrängten. 

Dicht  an  der  nördlichen  Stadtmauer,  unterhalb  einer 
hohen  Bastion,  wurde  uns  ein  breites,  sehr  schlecht  ver- 
schliefsbares  Thor  zu  dem  Hofe  geöflFnet,  der  unsere  Woh- 
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nung  umgab.  Ich  nahm  ein  ödes,  kahles  Zimmer  mit  Aussicht 
auf  einen  kleinen  Garten  in  Besitz.  Um  dem  Leser  einen  Be- 
griflF  von  jenem  Räume  zu  geben,  bitte  ich  ihn,  mit  mir  einen 
Blick  in  denselben  zu  thun. 

Dasselbe  war  etwa  zehn  Ellen  lang  und  fast  ebenso  breit, 
während  die  Höhe  etwa  sieben  Ellen  betragen  mochte.  Eine 
rohe,  kaum  verschliefsbare  Thür,  ein  staubiger  Boden,  zwei 
grofse  Fensteröflfhungen,  die  rohen  gelben  Erdwände  und  an 
der  Decke  die  unbehauenen  Palmenstämme,  sowie  eine  breite, 
an  zwei  Wänden  hinlaufende,  zwei  Fufs  hohe  Erdbank,  dies 
Alles  bot  einen  keineswegs  anziehenden  Anblick.  Meine  Mit^ 
be wohner  bestanden  aus  zwei  kleinen  Arten  glänzender,  bis 
7  Zoll  langer  Eidechsen,  und  einigen  grofsen,  schnell  laufen- 
den, schwarzen  Ameisen,  die  meinem  Zucker  nachstellten  und 
in  den  mit  Wasser  gefüllten  GefiLfsen  während  der  Nacht 
schaarenweise  umkamen.  Aufserdem  bevölkerten  ein  paar 
schwarze,  haarige,  flüchtig  laufende  Taranteln  die  Decke  und 
Ecken,  defsgleichen  fand  sich  ein  heUer  Scorpion  nahe  den 
am  Fenster  aufgehängten  Wasserschläuchen,  den  mein  Diener 
tödtete.  Der  gröfste  Theil  des  Zimmers  war  mit  meinen  Ge- 
päckstücken angefüllt,  und  mein  eisernes  Reisebett  bildete  das 
einzige  europäische  Möbel  in  dem  Gemache,  während  die 
gröfseren  Kisten  mir  als  Tische  dienten. 

Der  Feuerplatz  war  vor  dem  Hause  im  Hofe,  dort  wur- 
den Fleisch,  Kaffee,  Thee  u.  s.  w.  bereitet  und  ich  mufste  oft- 
mals selbst  den  Koch  machen.  Mein  Reisegefährte  lagerte  in 
einem  kleineren  Hause,  in  dem  zweiten,  dicht  anstofsenden 
Hofe,  und  brachte  die  Angelegenheiten  mit  unseren  bisheri- 
gen Kameeltreibern  in  Ordnung.  Das  Auspacken  von  Ge- 
räthen  und  Kleidungsstücken  beschäftigte  mich  diesen  Abend, 
dann  brachte  ich  mein  Zimmer  in  möglichste  Ordnung  und 
legte  mich  zur  Ruhe  nieder. 

Mittwoch,  den  16.  November  1864.  Die  letzte  Nacht 
hatte  ich  seit  Suez  zum  ersten  Male  wieder  unter  einem  Dache 
verbracht  In  den  ersten  Morgenstunden  begab  ich  mich 
zu  dem  Gouverneur  von  Kassala.  Das  Regierungsgebäude 
nimmt  einen  grofsen  Raum  mit  seinen  vielen  Höfen  und  ver- 
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schiedenen  Häusern  ein,  indem  der  Divan  (Empfangszimmer 
des  Gouverneurs),  die  Post,  die  Staatskasse,  das  Staatsge&ng- 
nifs,  das  Wachtlokal,  die  Magazine  und  Ställe  sich  hier  zusam- 
men befinden.  Zu  dem  Divan  mufsten  wir  einige  rohe  Stufen 
hinaufsteigen,  durchschritten  ein  langes,  von  Soldaten,  Die- 
nern und  Sklaven  gefölltes  Vorzimmer  und  traten  in  den 
Audienzsaal.  Dieser  war  etwa  zwanzig  Ellen  lang,  fünfzehn 
Ellen  breit  und  aus  Lehm  gebaut,  aus  demselben  Material 
bestand  der  festgeschlagene,  während  der  Hitze  oft  mit  Was- 
ser besprengte  Boden,  und  an  den  Wänden  liefen  wie  in  allen 
Häusern  mit  dünnen  Palmenmatten  bedeckte  Lehmbänke  hin, 
auf  denen  die  Besucher  dem  Range  nach  sich  niederliefsen. 
Der  Gouverneur  safs  auf  einem  erhöhten  Angereb,  während 
ein  Schreiber  dicht  neben  ihm  am  Boden  hockte  und  schrieb. 
Nachdem  wir  uns  durch  die  Menge  der  an  der  Thür  stehen- 
den Soldaten,  Eingeborenen,  Peitschenträger  und  bedienenden 
Sklaven  hindurch  gearbeitet  hatten ,  begaben  wir  uns  auf  den 
uns  bezeichneten  Sitz.  Dann  begrOfsten  wir  den  Gouverneur 
und  die  Ober  uns  sitzenden  Herren  der  Reihe  nach  mit  der 
üblichen  Handbewegung  an  Kopf  und  Brust,  während  die  un- 
ter uns  sitzenden  Besucher  nicht  beachtet  wurden. 

Der  Gouverneur  fragte  nach  unseren  Namen  und  ein  her- 
beigerufener Schreiber  notirte  unsere  Antworten.  Der  Diener 
meines  Reisegefährten  machte  den  Dolmetscher.  Darauf 
fragte  der  Gouverneur,  in  welchen  Geschäften  wir  hierher 
gekonamen  seien,  ob  wir  mit  den  uns  begleitenden  Kameel- 
treibern  zufrieden  gewesen  wären,  ob  wir  Handelswaaren  hät- 
ten, und  erkundigte  sich  nach  unserer  Wohnung  in  der  Stadt, 
nach  unserer  Heimath,  so  wie  nach  Zweck  und  Ziel  unserer 
Reise. 

Ich  Übergab  sogleich  meinen  Firman  dem  Gouverneur, 
der  sofort  eine  Oopie  anfertigen  und  mir  dann  das  Papier  zu- 
rückstellen liefs.  Ein  Schälchen  schwarzen  Kaifees  wurde  uns 
gereicht;  während  des  Trinkens  schwieg  die  Unterhaltung. 
Danach  nahm  ich  eine  Cigarre  aus  meiner  Tasche,  und  ein 
dienstfertiger  Sklave  brachte  mir  in  einer  rohen  eisernen 
Zange  eine  glühende  Kohle  zum  anzünden.    Auch  die  ande- 
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ren  Besucher  rauchten  ungezwungen,  ohne  dadurch  etwa  die 
Etikette  zu  verletzen.  Nach  etwa  zwanzig  Minuten  erhoben 
wir  uns  von  unseren  Sitzen,  begrOfsten  den  ziemlich  unbedeu- 
tend aussehenden  Gouverneur  und  verliefsen  den  Empfangs- 
raum durch  die  einzige  nach  Osten  gelegene  Thor.  Sodann 
besuchten  wir  einen  an  der  Wassersucht  darnieder  liegenden 
Kopten,  den  Besitzer  mehrerer  Häuser,  in  deren  einem  wir 
Wohnung  hatten.  Auf  unser  Anrathen  wurde  von  einem  tür- 
kischen Arzte  das  Wasser  dem  Kranken  abgelassen,  aber 
einige  Tage  später  erlag  letzterer  seiner  Krankheit  und  ver- 
machte seinem  Schwiegersohne,  dem  Inhaber  des  griechischen 
Handlungshauses,  sein  Vermögen. 

Mein  Mittagessen  bestand  aus  Gazellenbraten  und  leid- 
licher Suppe,  dazu  kam  eine  halbe  Flasche  Wein,  welche  die 
etwas  trockenen  Bratenbissen  hinunter  spülen  mufste.  Meine 
weitere  Zeit  nahmen  vielerlei  Notizen  und  Briefe  in  die  Hei- 
math, so  wie  Wetterbeobachtungen  in  Anspruch. 

Donnerstag,  den  17.  November  1864.  Vor  Sonnenauf- 
gang hatte  ich  mein  Frühstück  beendet  und  begab  mich  nait 
einem  der  Franzosen  auf  den  Markt,  um  einen  Esel  oder  ein 
Kameel  zu  kaufen.  Meine  Bemühungen  waren  vergeblich, 
ich  durchstreifte  daher  den  Markt  nebst  einigen  Gassen  und 
ruhete  dann  in  einem  der  drei  hier  befindlichen  Kaffeehäuser. 
Dieses  Lokal  bestand  aus  einem  dunkeln,  sehr  schmutzigen 
Zimmer,  vor  dessen  Eingange  eine  Menge  plunaper  Sitze,  An- 
gerebs  oder  Erdbänke  unter  einer  vor  den  Sonnenstrahlen  ge- 
sichützten,  offenen  Halle  angebracht  waren.  Die  Besucher 
safsen,  lagen  oder  hockten  hier  in  manmchfaltigen  Gruppen, 
eit)»^  S'^fial''  <'h  Warzen  Kaffees  schlürfend  und  ihre  Wasser- 
pfeife (Shisz)  rauchend.  Einige  mit  Turbanen  bedeckte  Beam- 
ten spielten  Domino,  während  Zuschauer  und  PoUzei- Solda- 
ten, mit  Säbel  und  langen  Pistolen  im  Gürtel,  einen  buntfarbig 
gekleideten,  armenischen  Händler  umstanden. 

Neben  mir  kaperte  ein  wild  und  wüst  aussehender,  höchst 
ekelhafter,  schmieriger  Eingeborener,  mit  schlauem  ver- 
schmitzten Blicke,  ein  sogenannter  HeiUger,  den  die  herzu- 
kommenden   Eingeborenen    achtungsvoll    begrüfsten.     Ich 
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konnte  ihm  meinen  Widerwillen  nicht  verbergen,  und  er  ent- 
fernte sich  aus  meiner  Nähe,  aber  gleichzeitig  mufste  ich  zwei 
gelbUch  aussehende,  kleine  Thiere  von  meinen  Kleidern  ent- 
fernen, die  bei  mir  sich  hatten  einquartieren  wollen.  Mehrere 
halbnackte  Eingeborene  und  Wüstenaraber  in  gleichem  Ko- 
stüme, einige  hochgewachsene  schwarze  Soldaten  mit  Neger- 
gesichtern,  trieben  sich  hier  umher,  auch  einzelne  in  dünnes 
weifses  Zeug  gekleidete,  mit  vielen  Goldringen  oder  Spangen 
geschmückt«  Frauen  von  zweifelhaftem  Rufe,  Cigaretten  rau- 
chend, suchten  sich  bemerkbar  zu  machen  und  unsere  Auf- 
merksamkeit zu  fesseln.  Der  Wirth  war  ein  schmutziger,  mit 
einem  blauen  Kittel  bekleideter,  barfüfsiger  Araber,  sein  Ge- 
hülfe,  ein  Knabe,  trug  nur  einen  Zeugsti^eifen  um  seine  Hüf- 
ten. Nachdem  ich  ä  la  Frenghi  zwei  Schaalen  schwarzen 
Kaflfees  mit  Zucker  getrunken  und  20  Para  (gleich  1  ^  Groschen) 
dafür  bezahlt  hatte,  verliefs  ich  jenen  Ort,  der  ein  Sammel- 
platz fast  aller  Volksschichten  zu  sein  pflegt,  da  Jedem,  der 
bezahlt,  der  Zutritt  nach  moslimischem  Brauche  nicht  ver- 
wehrt werden  kann. 

Freilich  ist  eine  solche  Gleichberechtigung  dem  anders 
gewöhnten  Europäer  höchst  unangenehm,  da  sie  ihn  oft  in 
sehr  unreine  Nachbarschaft  bringt. 

In  dem  weiteren  Verlauf  des  heutigen  Tages  hatte  ich 
mit  meinen  aus  Wien  mitgebrachten  Wafien  zu  thun;  da  sie 
verrostet  waren,  so  gab  ich  ihnen  ein  besseres  Ansehen  durch 
tüchtiges  Abputzen,  und  war  dann  mit  Wetterbeobachtungen 
und  der  Bereitung  meines  Thees  beschäftigt  In  gleicher 
Weise  habe  ich  während  der  weiteren  Reise  in  Ostafrika, 
aufser  meinem  Aufenthalte  in  Quedaref  und  Matama,  stets 
mein  Frühstück,  Mittagessen  und  oft  den  Thee  mir  selbst  be- 
reitet, da  mein  Diener  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bei 
dieser  Angelegenheit  zu  verwenden  war. 

Freitag,  den  18.  November  1864.  Kurz  nach  Sonnen- 
aufgang befand  ich  mich  in  Gesellschaft  meines  Reisegeföhr- 
ten  und  zweier  Franzosen  auf  dem  Wege  durch  das  östliche 
Thor.  Die  Gebirgszüge  des  Mokrau  und  Djebel  Kassala  lagen 
vor  uns  scharf  an  dem  blauen  Himmel  abgezeichnet  und  von 
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der  hinter  ihren  Felsen  stehenden  Sonne  mit  goldigen  Licht- 
reflexen umstrahlt    Wir  gelangten  nach  fünfzehn  Minuten 
über  die    sandige  Wüste    an   einzelne  Fächerpalmen,    eine 
Strecke  weiter  bildeten  sie  geschlossenen  Wald  und  zogen 
sich  bis  dicht  unter  die  steilen  Felsen  des  Djebel  KassaJa  hm. 
Als  wir  nahe  dem  nach  Süden  gelegenen  Dorfe  Hatomi^  an 
dem  Gebirge  vorüber  gekommen  waren  und  einige  grofse 
Felsblöcke  hinter  uns  gelassen  hatten,  sahen  wir  linker  Hand 
eine  sich  an  die  Felsen  anlehnende  Begräbnifsstätte.    Viele 
tiefe  Löcher  und  in  der  Sonne  bleichende  Knochen  bewiesen, 
dafs  die  Hyänen  hier  öfteren  Leichenschmaufs  gehalten  hat- 
ten; durch  die  aufgehängten,  flatternden  Zeugstreifen  oder 
zusammen  gelegten  grofsen  Steine  waren  sie  nicht  abgehalten 
worden,  ihrem  nächtlichen  Raube  nachzugehen.    Der  Weg 
wendete  sich  bei  der  Todtenstätte  nach  Osten,  indem  er  über 
die  vor  uns  liegenden  Felsen  hinaufkletterte  und  sich  durch 
eine  enge,  ziemlich  steile  Schlucht  weiter  zog.    Gewaltige 
Steinblöcke  bedeckten  die  unteren  Theile  der  Gebirge  zu  bei- 
den Seiten  dieses  beschwerlichen  Passes,  während  darüber 
glatte  Felsenwände  fast   senkrecht   sich  herabstürzten,   in 
ihren   Spalten   nur  wenigen  Gesträuchen    oder  verdorrten 
Grashalmen  Raum  gewährend.    Nach  etwa  zwanzig  Minuten 
hatten  wir  die  Schlucht  durchzogen  und  hielten  uns  südöstr 
lieh,  um  an  einen  in  dortiger  Gegend  gelegenen  Teich  zu  ge- 
langen.   Auf  dieser  kurzen  Strecke  standen  die  hageren  Mi- 
mosen in  voller  Blüthe  und  ihre  runden,  büschelartigen,  gel- 
ben Blümchen  dufteten  uns  lieblich  entgegen.  Ein  Dorf  Schech 
Sherif,  einige  hundert  Schritte  von  dem  Gebirge  entfernt  und 
von  Abkömmlingen  der  Halenga- Araber  bewohnt,  blieb  nörd- 
lich liegen.  Nachdem  wir  so  etwa  eine  und  eine  halbe  Stunde 
von  Kassala  aus  zurückgelegt  hatten,  waren  wir  an  dem  seich- 
ten Rande  des  sumpfigen  Teiches  angekommen.    In  diesem 
wuchsen  viele  Mimosen,  Palmen  und  andere  starke  Bäume, 
dazwischen  schwammen  oder  flatterten  wilde  Enten,  Gänse, 
Reiher,  Störche,  Marabuts,  Schnepfen;  und  eine  Unzahl  ande- 
rer buntgefiederter  Vögel  belebten  das  ganze  Gewässer  und 
seine  buschigen  Ufer.    Von  dem  nahen  Dorfe  kamen  viele 
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Wasserträgerinnen,  Kinder  und  Ziegenheerdon  herbei,  aber 
die  zwitschernden,  schreienden  oder  melodisch  singenden 
Vögel  liefsen  sich  durch  diese  täglichen,  gewohnten  Besucher 
nicht  stören. 

Zum  Zwecke  einer  Sammlung  hatte  ich  schon  mehrere 
kleine  Vögel  erlegt,  auch  aufserdem  gute  Jagdbeute  gemacht 
und  safs  bei  einigen  herbei  gekommenen  Arabern  in  eifriger 
Betrachtung  der  mich  umgebenden  fremden  Welt.  Meine  Be- 
gleiter waren  zum  Thcil  noch  auf  der  Jagd,  die  anderen  lagen 
ermüdet  auf  dem  Boden.  Einer  der  Araber  sagte  mir,  dafs 
die  in  den  Felsen  wohnenden  Affen  nun  bald  zum  Wasser 
herab  kommen  würden  und  ich  leicht  eine  Jagd  auf  dieselben 
machen  könnte. 

Durch  diese  Nachricht  wurde  mein  Jagdeifer  angespornt, 
ich  ergriff  schnell  entschlossen  mein  Jagdgewehr,  lud  in  jeden 
Lauf  eine  Kugel  und  folgte  der  bezeichneten  Richtung.  Etwa 
zehn  Minuten  war  ich  so  geräuschlos  als  möglich  an  dem 
Teichrande  entlang  auf  die  nächst  gelegenen  Felsen  zugegan- 
gen und  verfolgte  mit  meinen  Blicken  einige  schön  gezeich- 
nete, grofse  Schmetterlinge,  als  meine  Aufmerksamkeit  plötz- 
lich auf  einen  anderen  Gegenstand  gelenkt  wurde. 

Etwa  80  bis  100  Schritte  von  mir  sehe  ich  drei,  sieben, 
zwölf  und  zuletzt  achtzehn  Affen  verschiedener  Gröfse;  ich 
bleibe  stehen,  um  dieselben  in  ihren  possierlichen  Spielen  und 
ihren  menschenähnlichen  Bewegungen  zu  beobachten.  Die 
alten,  grofsen  Männchen  treten  selbstbewufst  auf  und  blicken 
höchst  komisch  mit  gewisser  Grandezza  auf  ihre  sie  umgeben- 
den Gefilhrten  herab.  Eine  Mutter  nimmt  ihr  Junges  auf  den 
Rücken  und  theilt  einige  Hiebe  an  neckende  Kameraden  aus, 
während  ein  anderes  halbwüchsiges  Thier,  an  einen  Baum 
gelehnt,  sehr  eifrige  Jagd  auf  seinem  behaarten  Körper  an- 
stellt. Einige  possierliche  Sprünge  mehrerer  junger  Affen  er- 
regen mein  Interesse,  ich  gehe  einige  Schritte  näher,  aber 
plötzlich  ertönt  eine  Art  Gebell, —  sämmtliche  gröfsere  Thiere 
stutzen  und  sehen  sich  um,  die  Jüngeren  stürzen  in  eiliger 
Flucht  den  nahen  Felsen  zu.  Die  Affen  stellen,  wie  alle  wil- 
den Thiere,  die  in  Familien  leben,  stets  einen  älteren  Kamera- 
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den  als  Wächter  aus,  um  vor  Annäherung  eines  Feindes  sicher 
zu  sein,  während  die  Jüngeren  zum  Wasser  gehen,  Nah- 
rung suchen  oder  sich  mit  allerlei  Spielen  und  Neckereien 
belustigen.  Nachdem  mich  ein  solcher  Wachtposten  erblickt, 
entflohen  sie  Alle  unter  fortgesetztem,  lauten  Gebell  in  weiten 
Sprüngen  auf  die  Felsen  und  waren  schnell  meinen  Blicken 
entschwunden.  Den  Flüchtlingen  eilte  ich  nun  bis  an  das 
erste,  grofse  Felsenstück  nach  und  konnte  hier  und  da  noch 
einen  empor  kletternden  Affen  gewahren;  da  aber  meiner- 
seits an  eine  Verfolgung  über  die  rauhen  Felsblöcke  nicht  zu 
denken  war,  so  blieb  ich  stehen  und  beobachtete  weiter.  Ein 
altes  Männchen  safs  zienoJich  weit  von  mir  auf  einem  Felsen- 
stücke und  bellte  mich  aus  seiner  sicheren  Höhe  an ,  dicht  an 
ihm  vorbei  eilte  eine  Mutter  mit  ihrem  Jungen  auf  ^em  l^ük- 
ken,  dem  höheren  Gebirge  zu. 

Ein  grofser  Affe  setzte  sich  indessen  mir  näherauf  einen 
Felsenrand  und  blickte  erschreckt  oder  erstaunt  in  die  Tiefe 
herab.  Ich  legte  mein  Gewehr  an,  der  Schufs  kracht  und  wj.h- 
rend  ein  grofsartiges  Echo  an  den  Bergen  wiederhallt,  stürzt 
der  Affe  mit  einem  gellenden  Todesschrei  von  dem  Felsen 
herunter.  Nachdem  der  Schufs  gefallen,  war  es  mir  leid  um 
die  grausame  That  und  ich  habe  nie  wieder  ein  Thier  dieser 
Art  tödten  mögen,  obgleich  mir  später  an  anderen  Orten  noch 
oft  Affen  in  Schufsnähe  kamen.  Vielleicht  war  das  menschen- 
ähnliche Aussehen,  die  nutzlose  Tödtung  oder  der  gellende 
Todesschrei  die  Ursache,  dafs  ich  seitdem  eine  gewisse  Scheu 
empfand,  einen  Affen  zu  erlegen.  Mein  Doppelgewehr  -war 
bald  wieder  geladen,  ich  kletterte  mit  vieler  Mühe  über  die 
Klippen  und  Felsenrisse  herab  und  brachte  das  erlegte,  weib- 
liche Thier  an  den  Teich  zu  meinen  Jagdbegleitem. 

Zu  dem  Geschlechte  der  Paviane  (Hundspavian)  gehö- 
rend, hatte  dasselbe  sehr  starke  Zähne,  der  graubraune  Pelz 
war  dicht  und  die  Hände  von  besonders  starkem,  muskulösen 
Bau.  Die  Kugel  hatte  die  Brust  durchbohrt,  auf  der  Seite  war 
das  Blei  wieder  hinausgegangen,  so  dafs  ein  augenblicklicher 
Tod  erfolgt  sein  mufs. 

Die  am  Teiche  mich  erwartenden  Araber  waren  Obei- 
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meine  Jagdbeate  jedenfalls  mehr  wie  ich  erfi*eut  und  betradi- 
teten  die  Wunde,  das  todte  Thier  und  mein  Doppelgewehr 
sehr  genau.  Da  es  mir  an  Transportmitteln  fehlte,  liefs  ich 
die  Beute  am  Teiche  liegen  und  trat  nach  einem  einfachen 
Jftgerfrühstflck  den  Rückweg  an. 

Die  Sonne  sandte  ihre  glühenden  Strahlen  herab,  kein 
Wind  fächelte  die  heifse  Luft  und  Hitze  nebst  Durst  peinig- 
ten mieh  auf  dem  meist  schattenlosen  Heimwege  sehr. 

Auch  aus  dem  nahen  Dorfe  Schech  Sherif  waren  einige 
Araber  und  viele  Kinder  beiderlei  Geschlechts  gekommen, 
um  uns  Fremde  zu  sehen.  Die  jüngere  Begleitung  spekulirte 
aber  wohl  hauptsächlich  auf  ein  Bakshisz  (Trinkgeld)  daftlr, 
dafs  sie  mir  die  Ehre  anthaten,  mich  von  allen  Seiten  zu  be- 
gaffen. Die  Knaben  waren  auf  dem  Kopfe  theils  halb  rasirt, 
theils  trugen  sie  ganz  kurz  verschnittene  Kopfhaai-e  in  aller- 
lei Formen;  ich  war  erstaunt,  dafß  ihre  nackten  Schädel  die 
heifsen  Sonnenstrahlen  so  gut  ertragen  konnten. 

Nachdem  ich  den  engen  Bergpafs  herabgestiegen,  ver- 
loren sich  die  Eingeborenen  in  dem  Fächerpalmenwalde  wo 
sie  mit  Steinen  oder  Stöcken  die  massenhaft  traubenartig  uur 
ter  der  Blätterkrone  hängenden  Früchte  herabzuwerfen  such- 
ten, eine  Arbeit,  die  sie  mit  grofser  Geschicklichkeit  voll- 
führten. 

Der  Palmenwald  war  von  mir  bald  durchschritten  und 
die  braunen  Mauern  der  Stadt  blickten  endlich  zwischen  den 
einzelnen  Stämmen  hindurch.  Ich  überschritt  die  sandige 
Wüste,  kam  an  dem  Hospitale  vorüber  und  langte  um  zwei 
Uhr  Nachmittags  sehr  ermüdet  an  dem  Stadtthore  an.  In 
dem  Kaffeehause  an  dem  Marktplatze  blieb  ich  einige  Zeit, 
um  meinen  Durst  zu  löschen,  dann  präparirte  ich  zu  Hause 
noch  zwei  Stück  der  geschossenen  Vögel  und  begab  mich  nach 
dem  Thee  ermüdet  auf  mein  Lager. 

Sonnabend,  den  19.  November  1864.  Mit  Sonnenaufgang 
befand  ich  mich  auf  der  Bastion  vor  dem  Thore  unseres  Ho- 
fes, Thermometer  und  Kompafs  beobachtend  und  eine  Rund- 
schau über  die  Stadt  aufstellend.  Dann  präparirte  ich  mir 
eine  Kiste  durch  Bestreichung  mit  Arsenikseife  für  Vogel- 


100  

I 

bälge  und  kleinere  Thierfelle,  In  den  Nachmittagstanden  ka- 
men die  Herren  Werner  Hunzinger  und  Pater  Stella  aus  Ma^ 
saua  hier  an,  um  gegen  räuberische  Bar^  Klage  bei  dem  hie- 
sigen Gouvernement  zu  föhren.  Der  Gouverneur  machte  mir 
in  den  Abendstunden  in  Begleitung  von  acht  Mann  einen 
Besuch  und  sah  sich  mehrere  meiner  Waffen  und  Instru- 
mente an. 

Sonntag,  den  20.  November  1864.  Nachdem  das  Früh- 
stück vorüber  war,  suchte  ich  die  Herren  Hunzinger  und 
Pater  Stella  auf.  Der  Erstere,  als  Forscher  auch  in  Europa 
bekannt,  vertrat  den  französischen  Konsul  in  der  Klage  des 
katholischen  Missionärs  Pater  Stella  gegen  die  räuberischen 
Araber,  und  beide  Herren  waren  deshalb  gekommen,  um 
Hülfe  bei  dem  ohnmächtigen  Gouverneur  gegen  seine  die- 
bischen, tributpflichtigen  ünterthanen  zu  suchen.  Jene  be- 
rüchtigten Bar^  (oder  Bary)  hatten  aus  den  Bogosländem 
aufser  vielem  Vieh  auch  104  Weiber  und  Kinder  entführt 
Der  Gouverneur  versprach  echt  muselmännisch  viel,  gewährte 
aber  keine  Hülfe  zur  Rückerstattung  der  geraubten  Menschen, 
da  er  aus  Furcht  oder  Eigennutz  keinen  Soldaten  gegen  das 
räuberische  Nomadenvolk  aussendete. 

In  Gesellschaft  jener  genannten  Herren  verlebte  ich 
einige  angenehme  Stunden  und  hörte  mancherlei  Nachrich- 
ten aus  den  östlich  von  hier  gelegenen  Ländern.  Herrn  Hun- 
zinger lernte  ich  als  einen  recht  besonnenen  Mann  kennen, 
der  freilich  etwas  afrikanisch  in  Bewegung,  Anzug  und  Ge- 
sinnung gern  als  französischer  Konsul  in  Masaua  angestellt 
zu  werden  wünschte,  um  (wie  viele  jener  Herren)  seinen 
eigenen  Handelsspekulationen  besser  nachgehen  zu  können. 

In  den  ersten  Morgenstunden  wurde  auf  dem  Marktr 
platze  ein  jünger  Mann  gehängt  Dieser  hatte  seinen  Bruder, 
den  damaligen  Schech  des  Dorfes  Sabderat  ermordet,  und  man 
sagte  allgemein,  dafs  die  Bestätigung  des  Todesurtheils  schon 
seit  längerer  Zeit  von  dem  Vice -König  aus  Kairo  angekom- 
men sei.  Der  Gouverneur  und  andere  Beamten  aber  hielten 
den  Verurtheilten.  mit  Vorspiegelungen  hin  und  machten  ihm 
während  dieser  Zeit  Hoffnung,  dafs  er  durch  Bestechung  seine 
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Freiheit  wieder  erlangen  könne.  Als  jedoch  die  Mittel  des  Ge- 
fangenen erschöpft  und  die  verkauften  Viehheerden,  Sklaven 
oder  sonstigen  Habseligkeiten  den  genannten  Regierungsbe- 
amten in  die  Hände  gefallen  waren,  wurde  mit  dem  ausgeprefs- 
ten  Verbrecher  kurzer  Prozefs  gemacht.  Ich  sah  mir  die  Hin- 
richtung nicht  mit  an,  hörte  aber,  dafs  der  Verurtheilte  er- 
wüi'gt  worden  sei  und  zwischen  den  verkaufenden  Marktleu- 
ten, von  Soldaten  bewacht,  noch  lange  gezappelt  habe.  Der 
aus  drei  rohen  Palmenstämmen  bestehende  Galgen  war  etwa 
sieben  Fufs  hoch  und  blieb  dort  stehen,  damit  die  Justiz  noch 
andere  Verbrecher  daran  erwürgen  könne. 

Mancherlei  Vorbereitungen  zu  meinen  weiteren  Reisen, 
besonders  die  Instandsetzung  meiner  Waffen  beschäftigten 
mich  bis  zum  Abend. 

Montag,  den  21.  November  1864.  Bald  nach  Sonnenauf- 
gang begab  ich  mich  auf  den  vor  dem  Thore  gelegenen  Markt, 
um  Last-  oder  Reitthiere  zu  kaufen,  mufste  jedoch  abermals 
unverrichteter  Sache  zurückkehren.  Ein  Streifzug  durch  die 
Stadt  gewährte  mir  eine  bessere  Einsicht  in  dieselbe,  ich  ver- 
suche es  hier,  eine  Beschreibung  derselben  unter  Beifügung 
eines  Planes  folgen  zu  lassen. 

Die  innere  Stadt  wird  von  einer  14  — 16  Fufs  hohen 
Lehmmauer  eingeschlossen,  die  durch  viele  Schiefsscharten 
und  Bastionen  befestigt  ist.  Ein  Thor  nach  Osten  und  eines 
nach  Westen  bilden  die  Eingänge  zu  der  Festung  und  der 
Hauptstadt  des  Landes  Takka. 

Die  Ufer  des  Chor  el  Grash  liegen  an  der  westlichen  Seite 
der  Stadt,  etwa  150  Schritte  von  den  Mauern  entfernt;  der 
zwischen  Flufsbett  und  Stadtmauern  befindUche  Raum  ist 
von  vielen  Nomadenwohnungen,  Sti'ohhütten  und  Gärten  be- 
deckt Desgleichen  schliefsen  sich  in  Norden  die  Zelte  meh- 
rerei* Nomadenstämme  an  die  Stadt  an,  und  auf  der  Ostseite 
befindet  sich  eine  befestigte  Kaserne,  rechter  Hand  von  dem 
Stadtthore  ein  Hospital,  aufserdem  Ruinen  ehemaliger  Woh- 
nungen. Auf  der  Südseite  dehnen  sich  wiederum  einige  Hüt- 
ten, Zelte,  mehi'ere  Gärten  und  bebaute  Ländereien  aus.  Der 
majestätische  Ober  3000  Fufs  von  der  Ebene  in  gewaltigen 
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Massen  aufsteigende  Djebel  Eassala  ist  etwa  eine  Stunde 
entfernt , .  immergrüner  Palmenwald  umgürtet  den  steilen, 
machtigen  Gipfel  gleich  einem  frischen  Kranze  auf  dem 
Haupte  eines  Greises.  Sandige  Strecken  von  wenigen  niedri- 
gen Gesträuchen  unterbrochen,  ziehen  sich  darunter  bis  an 
die  Mokran-Berge  hin.  In  weiterer  Ferne  sind  die  Theile  der 
Gebirge  von  Sabderat,  Algedön  und  einzelne  rauhe  Fels- 
spitzen, wie  der  Abu  Gaml  in  Süden  zu  sehen. 

Die  innere  Stadt  liegt  auf  einer  lang  gedehnten  Ebene, 
in  deren  Mitte  sich  ein  freier  Platz  ausbreitet,  von  Häusern 
und  Erdmauern  umschlossen,  während  den  gröfseren  übrigen 
Theil  enge  Gäfschen,  schmutzige  Wohnungen,  Harems,  Maga- 
zine und  besonders  die  Regierungsgebäude  einnehmen. 

Die  genauere  Erklärung  gibt  der  nebenstehende  Situa- 
tionsplan. 

1.  Die  Kaserne  vor  dem  östlichen  Thore.  —  2.  Das  Ho- 
spital. —  3.  Die  Begräbnifsstätte.  —  4.  Der  Fleischmarkt,  auf 
dem  die  Thiere  vor  Sonnenaufgang  geschlachtet  werden.  — 
5.  Der  Markt,  wo  Kameele,  Esel,  Holz  und  Gras  zum  Verkauf 
kommen.  —  6.  Das  östliche  Stadtthor.  —  7.  Die  Kaserne  der 
Polizeisoldaten  und  Bashi  Bozuk's  zu  Pferde.  —  8.  Lagerplatz 
fttr  ankommende  Kameele  und  Stätten  für  den  Verkauf  von 
Durra.  —  9.  Eigentlicher  Marktplatz,  täglich  in  den  FrOh- 
und  Abendstunden  von  Verkäufern  besucht  —  10.  Haupt- 
wache. —  11.  Kaffeehaus.  —  12.  Wohnung  des  Kaufinanns- 
äJtesten  Halil  Efendi.  —  13.  Wohnung  des  Gouverneurs  und 
höherer  Regierungs-Beamten. —  14.  Ein  Gralgen. —  15.  Staats- 
gefilngnifs.  —  16.  Der  Regierungs-Divan.  —  IIa.  Staats- 
kasse. —  176.  Postlokal.  —  18.  Regierungs- Magazine  und 
Stallungen.  —  19.  Wohnung  von  Dr.  G.  SchweinfurÜi.  — 
20.  Haus  des  ersten  Regierungs -Sekretärs.  —  21.  Haus  und 
Garten  des  zweiten  Regierungs-Sekretärs.  —  22.  Haus,  einem 
griechischen  Händler  gehörend,  der  in  Quedaref  wohnt.  — 
23.  Die  Bastion  vor  dem  Hofthore  meiner  Wohnung,  wo  ich 
meine  Thermometer  beobachtete.  —  24.  Das  westliche  Stadt- 
thor. —  25.  Wohnungen  der  Tagruri  unter  ihrem  eigenen 
Schech.  —  26.  Hütten  und  Zelte  von  Hadendoar-,  Halenga- 
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und  Djialin- Arabern.  —  27.  Ebus  und  Garten  eines  ehemali- 
gen hohen  Beamten.  —  28.  Mehrere  Gärten  an  dem  Chor  el 
Gash.  —  29.  Em  Brunnen.  —  30.  Kaffeehaus.  —  31.  Die 
Schuppen  der  Festungskanonen.  —  32.  Brettschneider.  — 
33.  Eine  tiefe  Lehmgrube.  —  34.  Die  einzige  Mühle,  dem 
Griechen  P.  Korcziga  gehörend  und  von  Maulthieren  oder 
Ochsen  getrieben.  —  A.  und  B.  Die  Häuser  des  Griechen 
Korcziga,  in  d  enen  ich  zu  verschiedenen  Zeiten  wohnte. 
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Der  täglich  in  den  Früh-  and  Abendstunden  stattfindende 
Markt  liefert  aufser  Lebensmitteln,  Gewürzen,  Tabak  in  den 
offenen  Verkaufshallen  auch  europäische  Fabrikate,  Zeuge, 
Porzellan,  Geschirre,  türkische  (hier  gearbeitete)  Schuhe,  Kaf- 
fee, Zucker,  Seife,  Tarbusch,  Messer,  kleine  Spiegel,  Scheeren, 
Taschenuhren  zu  sehr  hohen  Preisen.  Die  ZOndhölzd^ien  aiis 
der  Pollak'schen  Fabrik  in  Wien  fand  ich  bis  nach^Matama 
verbreitet  und  verhältnifsmäfsig  billig,  aber  oft  verd(>rben. 
Von  Landesprodukten  gab  es  wenig  Gemüse,  Früchte,  Eier, 
Geflügel,  Milch,  Durra,  Gummi,  Häute,  etwas  Honig,  Elfen- 
bein und  Wachs.  Aufserdem  werden  unter  der  Hand  auch 
Sklaven  gekauft  oder  weiter  Ober  Sauakin  nach  Djidda  beför- 
dert, und  hiermit  befassen  sich  besonders  die  Djialin- Araber 
im  ganzen  östlichen  Sudan. 

Nach  dieser  kurzen  Beschreibung  der  Stadt  Kassala  kehre 
ich  wieder  zu  meinen  eigenen  Erlebnissen  zurück.  Li  den 
Abendstunden  ging  ich  mit  einigen  Franzosen  aufserhalb  des 
Thores  spazieren  und  hörte  mancherlei  über  ihre  mifsglückte 
Expedition.  Ich  werde  später  einmal  darauf  zurückkommen. 

Als  ich  wieder  in  meinem  Zimmer  war  und  mich  mit 
meinem  Tagebuche  beschäftigte,  flogen  durch  die  Thüre  und 
durch  die  FensteröjßBiungen  mehrere  äufserst  niedliche,. bunt- 
farbige, zu  dem  Sperlingsgeschlecht  gehörende  Vögel,  sowie 
einzelne  Schwalben  herein,  um  Körner  zu  suchen  oder  Insek- 
ten an  der  Decke  meiner  Behausung  zu  fangen.  Gleichzeitig 
machten  meine  Mitbewohner,  die  verschiedenen  Eidechsen, 
Jagd  auf  Ameisen  und  kleine  Würmer  in  den  Spalten  der 
Wände. 

Dienstag,  den  22.  November  1 864.  Auf  dem  Markte  kaufte 
ich  vier  Stück  sehr  kleine  Hühnereier  ftlr  10  Para,  ein  Quart 
MUch  för  20  Para  und  ein  Brot  für  20  Para.  Ein  Rottel  (etwa 
f  Pfund)  Schaffleisch  kostet  1  Piaster.  Zucker  und  Seife  sind 
sehr  theuer,  da  diese  Waaren  seit  längerer  Zeit  hier  nicht  her- 
gebracht worden  sind. 

Die  gangbare  Landesmünze  ist  derMaria-Theresien-Tha- 
1er.  Um  den  vollen  Werth  zu  haben,  mufs  er  auf  der  Wappen- 
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Seite  die  Jahreszahl  1780,  besonders  aber  auf  dem  Brastbilde 
der  Kaiserin,  die  Krone  mit  sieben  deutiiehen  Aepfeln,  das 
Ordenszeichen  auf  der  Brust  und  unten  die  Buchstaben  S.  P. 
haben,  dann  ist  ein  solcher  Thaler  vollgültig,  und  wird  zum 
Abu  gnuchte  (Vater  der  Zufriedenheit).  Diese  Münze  hat  zu- 
nächst den  Piaster  als  Scheidemünze,  und  dieser  zerfällt  wie- 
der in  40  Para.  Die  Verschiedenheit  der  Werthverhältnisse 
des  Piasters  setzen  dem  Handel  und  dem  Reisenden  viel 
Schwierigkeiten  entgegen,  auf  Verluste  mufs  sich  der  Letz- 
tere immer  gefafst  machen. 

Die  Wüstenbewohner  um  Kassala  rechnen  16  schwere 
Piaster  auf  1  Maria -Theresien- Thaler,  während  in  der  Stadt 
die  Valuta  von  24  bis  zu  26  Piaster  schwankt  In  Quedaref 
kommen  18  Piaster  und  in  Sauakin  28  auf  1  Maria-Theresien- 
Thaler,  in  Matama  dagegen  nur  16 — 17  auf  denselben  Werth. 
Ein  Maria-Theresien -Thaler  ist  gleich  l.\  Thaler  preufs.  Cou- 
rant. 

In  den  Morgenstunden  sah  ich  Pater  Stella,  und  dieser 
zeigte  mir  eine  sehr  schwere  einläufige  Elephantenbüchse, 
ehemals  dem  verstorbenen  Mr.  Plowden  gehörig,  mit  welcher 
der  Elephantenjäger  Kibtfe  denselben  Elephanten  getödtet  hat, 
auf  den  einst  der  Herzog  von  Koburg  feuerte,  und  der  in  des- 
sen schön  ausgestattetem  Reisewerke  wie  ein  asiatischer  Ele- 
phant  abgebildet  ist. 

In  den  Nachmittagstunden  miethete  ich  einen  aus  Ber- 
ber gebürtigten,  fast  schwarzen  Menschen  als  Diener  und  gab 
ihm  drei  Maria-Theresien-Thaler  per  Monat  nebst  freier  Kost, 
Tabak,  ein  Reitthier  während  der  Reise  und  ein  Paar 
Schuhe.  Einige  kleine  Arbeiten  wurden  mir  zwar  jetzt  abge- 
nonmien,  aber  man  darf  keinen  Vergleich  zwischen  einem 
schwarzen  und  einem  noch  so  unbeholfenen  europäischen 
Diener  ziehen  und  mufs  seine  Ansprüche  auf  Reinlichkeit,  so- 
wie sonstige  Anforderungen  auf  das  allergeringste  Mafs  her- 
absetzen, um  mit  einem  arabischen  Diener  auskommen  zu 
können. 

Mittwoch,  den  23.  November  1864.   Als  ich  von  dem 
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Markte  zurQckkehrte,  hörte  ich,  daXs  der  alte  Malern  Goergis 
seinem  Leiden,  der  Wassersacht,  erlegen  sei,  und  bald  schallte 
aus  dem  nahe  gelegenen  Todtenhause  ein  gellendes  Kreischen 
der  Frauen  und  Sklavinnen  in  mein  stilles  Zimmer  herüber. 
Dieses  Geschrei  der  Klageweiber  kann  ich  nur  mit  dem  eines 
Rudels  heulender  Wölfe  oder  Hyänen  vergleichen.  Schrillende 
hohe  Triller  mischten  sich  darein,  und  der  Ausbruch  des 
Schmerzes  steigerte  sich  bis  zu  einer  fast  bestialischen  Wild- 
heit. Die  Weiber  oder  Haussklavinnen  bestreuten  sich  dabei 
mit  Staub  und  Asche,  doch  schien  die  Trauer,  soviel  ich  spä- 
ter im  Todtenhause  bemerkte,  meist  erkünstelt. 

Bald  nach  dem  Mittagessen  begab  ich  mich  in  das  Sterbe- 
haus, wo  noch  die  Herren  Munzinger,  Pater  Stella,  einige 
Franzosen,  der  Stellvertreter  des  Handlungshauses  und  Ver- 
wandte des  Verstorbenen  versammelt  waren,  aufserdem 
drängte  eine  bunte  Menge  in  den  Garten.  Hier  wurde  der 
auf  einem  Angereb  ruhende,  von  einem  buntfarbigen,  sei- 
denen Tuche  überdeckte  Leichnam  des  heute  Morgen  Ver- 
storbenen in  eine  ausgemauerte  Gruft  neben  der  Ruhestätte 
seiner  ihm  vorangegangenen  Tochter  gelegt  Dann  kamen 
die  Maurer  und  wölbten  in  unserem  Beisein  den  oberen  Bo- 
gen über  der  Leiche  zu.  Während  der  Stellvertreter  theil- 
nahmlos  dabei  stand,  heulten,  schrieen  und  weinten  die  Wei- 
ber im  Hintergrunde,  mitunter  erlabten  sich  die  von  Schweifs 
triefenden  Arbeiter  an  der  von  den  Erben  gelieferten  Me- 
rh^ii  (eine  Art  Bic^r).  Das  wilde  Durcheinander,  die  Gefühl- 
losigkeit und  mancherlei  widerliche  Bemerkungen  der  Um- 
stehenden empörte;!  mich  und  gaben  mir  einen  neuen  Beweis 
von  der  glciclmultigen  Sorglosigkeit^  mit  welcher  die  Toäten 
im  Orient  behandelt  werden. 

Die  Arbeiter  zankten  sich,  während  sie  den  etwa  zweiFufs 
breiten,  stark  gewölbten  Bogen  zu  schliefsen  hatten,  und  das 
wöste  Geheul  trug  nur  dazu  bei,  den  abstofsenden  Eindruck 
in  mir  zu  erhöhen.  Sobald  die  Leiche  durch  das  Steingewölbe 
und  darüber  geworfene  Erde  von  der  oberen  Welt  abgeschlos- 
sen war,  ertönte  nur  noch  kurze  Zeit  leises  Wimmern  von  den 
Klageweibern,  dann  empfingen  sie  Geld  zum  Lohne,  wurden 
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mit  Speise  und  Trank  gelabt  und  die  erheuchelte  Trauer  war 
vorüber. 

In  den  späteren  Stunden  kam  Herr  Hunzinger  in  meine 
Wohnung,  und  die  letzten  unangenehmen  Erinnerungen  ver- 
wischten sich  bei  den  mancherlei  interessanten  Mittheilungen, 
die  ich  über  die  Beni-Amer,  die  Abyssinier  und  Masaua  er- 
hielt.—  In  der  Nacht  kamen  einige  Hyänen  dicht  an  die  Bastion 
und  heulten  schauerlich  um  ein  dort  verendetes  Kameel,  das 
sie  verzehrten. 

Donnerstag,  den  24.  November  1864.  In  den  Morgen- 
stunden besorgte  ich  mehrere  Briefe  zur  Post,  von  wo  sie  ge- 
gen Abend  über  Gos-Redjeb  nach  Chartum  gingen,  um  dann 
den  Nil  hinunter  bis  Kairo  (el  Miszr),  theils  auf  Postkameelen, 
theils  zu  Fufs  durch  Eingeborene  nach  der  grofsen  Hauptstadt 
des  Landes  befördert  zu  werden.  In  meiner  Wohnung  hatte 
ich  noch  verschiedene  kleine  Arbeiten  zu  verrichten  und  be- 
gab mich  dann  auf  den  Markt,  wo  einer  fler  Franzosen  einen 
röthlichgrauen,  ziemlich  starken  Esel  ermittelt  hatte,  den  ich 
für  den  damals  hohen  Preis  von  fünf  Maria -Theresien- Thaler 
kaufte.  Mein  aus  Europa  mitgebrachter  Sattel  wurde  von 
meinem  Diener  gereinigt  und  in  brauchbaren  Stand  gesetzt, 
während  ich  mit  Herrn  Munzinger  einige  Zeit  hrisMmTrit  t>  war 
und  ihn  beredete,  mit  mir  einen  Ausflug  nach  den  Mokran-Ber- 
gen  zu  machen.  Der  Gouverneur  machte  diesem  und  dem  Pa- 
ter Stella  viele  Versprechungen,  aber  an  Erfüllung  derselben 
hat  er,  wie  es  sich  später  herausstellte,  nicht  gedacht,  so  dafs 
die  beiden  Herren  genöthigt  waren,  zurückzukehren,  ohne 
Hülfe  oder  Genugthuung  zu  erhalten.  Mein  Diener  Ali  war 
jetzt  noch  fleifsig  und  zeigte  sich  sehr  aufmerksam.  Die  Nacht 
verging  ohne  Störung,  nur  aus  der  Ferne  klang  zuweilen 
das  heisere  Geheul  der  Hyänen  herüber. 

Freitag,  den  25.  November  1 864.  Vor  Sonnenaufgang  be- 
fanden Herr  Munzinger  und  ich  uns  bereits  vor  dem  östlichen 
Thore,  er  zu  Kameel,  ich  zu  Esel.  Von  zwei  bewaffneten  Die- 
nern begleitet  und  mit  Proviant  nebst  Wasser  versehen,  ritten 
wir  den  vor  uns  liegenden  Mokran- Bergen  zu,  um  die  höchste 
Spitze  derselben  zu  ersteigen.   Die  Berge  (Djebel)  Kassala 
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blieben  etwas  rechts  von  ans  liegen,  und  nach  einer  Stunde 
Weges,  der  uns  durch  einige  schmale  Chors  hindurchfiQhrte, 
standen  wir  schon  unter  den  steil  aus  der  Ebene  aufsteigen- 
den Felsen.  Mit  Hypsometer,  Thermometer,  Compafs  und 
Uhr  stellten  wir  hier  unsere  Beobachtungen  an  und  klommen 
dann  an  den  sich  jäh  aufthürmenden  Felsen  aufwärts.  An 
Höhlen  vorbei,  durch  Schluchten,  Ober  steile  Felswände, 
zwischen  dornigem  Gestrüpp  auf  holperigem,  mit  Steinen  dicht 
bedeckten  Boden  ging  es  in  Bogenlinien  an  den  Bergen  immer 
höhei"  hinauf.  Nach  etwa  zwei  Stunden  lagerten  wir  in  einer 
Spalte,  hier  beobachteten  wir  unsere  Instrumente  und  fanden 
die  Höhe  der  nur  durch  eine  Kluft  von  uns  getrennten  Spitze 
etwa  1250  Fufs  ober  der  Ebene.  Ein  kleines  Frühstück,  unter 
einer  Felsenplatte  eingenommen,  kräftigte  die  ermatteten  Kör- 
per, und  die  herrlichste  Aussicht  belohnte  unseren,  hauptsäch- 
lich der  Messung  dieser  Berge  wegen  gemachten  Ausflug. 

Aufser  der  in  der  Mitte  liegenden  höchsten  Spitze  erhe- 
ben sich  nach  Norden  und  Süden,  sowie  nach  Nordost  ein- 
zelne unersteiyliche  Felsbli^cke,  und  dies  ganze  Gebirge  mag 
einen  Umfang  von  2^ — 3  Stunden  haben.  Hinter  der  Stadt 
Kassala  zieht  sich  das  breite,  sandige  Bett  des  Chor  el  Gash 
liiiij  während  imabsehbare  Gebüsche  nach  Westen  und  Norden 
die  Ebene  bedeö^en.  In  Süden  steigen  die  gewaltigen  Massen 
des  Djebel  Kass^a  auf;  während  die  westliche  Seite  jener 
Berge  von  einem  Palineiiwalde,  ist  die  östliche  von  einzelnen 
Miniüsen- Gesträuchen  umgeben.  Nach  derselben  Richtung 
breitet  sich  eine  weite,  hin  und  wieder  mit  Gesträuch  bedeckte, 
sandige  Ebene  bis  an  die  etwa  sechs  Stunden  entfernten  (Je- 
birge  von  Sabderat  aus,  onAder  Djebel  Gulsa,  die  Berge  von 
Elit  und  manche  vereinzelte  Felsen  schliefsen  den  Horizont  auf 
dieser  Seite  ab.  Aufser  Raben  sah  ich  auch  kleinere  Vögel, 
Murmelthiere  huschten  zw  ischen  den  aufgeschichteten  Felsen- 
spalten und  am  unteren  Tb  eile  dieser  Berge  zeigten  sich  auch 
mehrere  Hyänen  baue.  Das  Herabsteigen  ging  wohl  etwas 
schneller,  doch  mufste  ich,  um  die  kahle  Felswand  zu  pas- 
siren,  meine  Stiefel*  ausziehen  und  in  Strümpfen,  theilweise 
auch  auf  allen  Vieren  über  ^e  gefSEÜbrlichste  Stelle  hinüber  zu 
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kommen  suchen.  Schluchten,  dichte  Gebüsche  und  grofse  Fels- 
stücke legten  sich  uns  in  den  Weg,  doch  langte  ich  endlich 
glücklich  hinter  meinem  Begleiter  wieder  bei  den  Reit- 
thieren  an.  Von  da  ging  es  in  der  heifsen  Sonne  über  die 
Wüste  nach  der  Stadt  zu.  Bevor  ich  in  das  östliche  Thor 
eintrat,  sah  ich  zwischen  dem  Djebel  Kassala  und  Mokran, 
da  wo  der  Weg  nach  Sabderat  führt,  eine  schöne  Luftspiege- 
lung über  der  glänzenden  Einöde.  Von  dem  kleinen  Ausflug 
ziemlich  ermüdet,  suchte  ich  mein  kühles  Zimmer  auf,  und 
widmete  später  meine  Zeit  den  Notizen  meiner  Erlebnisse  und 
dem  Abbalgen  einiger  kleinen  Vögel.  Die  Abendstunden  ver- 
plauderte .ich  mit  den  Franzosen  und  hörte  von  ihnen  wei- 
tere Angaben  über  ihre  verunglückte  Expedition  und  man- 
cherlei Aeofserungen  der  Unzufriedenheit  gegen  den  Unter- 
nehmer. 

Sonnabend,  den  26.  November  1864,  Ich  hatte  in  Erfah- 
rung gebracht,  dafs  in  den  Morgenstunden  alk  rlei  Raubvögel 
sich  auf  dem  Schlachtplatze,  der  vielen  Fleisehabfälle ,  Kno^ 
chen  und  Eingeweide  wegen,  aufhielten.  Mit  einer  Ideinen 
Büchse  bewaffiiet,  lauerte  ich,  hinter  einigen  Oshär-  Gesträu- 
chen versteckt,  und  feuerte  auf  einen  starken  Marabut  (Lep- 
toptilos  Argala),  der  sofort  im  Feuer  liegen  blieb.  Weitere 
Versuche  blieben  erfolglos,  und  ich  begab  mich  mit  meiner 
Beute  in  meine  Wohnung  zurück.  Dort  balgte  ich  den  gro- 
fsen  sehnigen  Vogel  mit  vieler  Mühe  ab  und  empfing  dann 
einen  längeren  Besuch  der  Herren  Munzinger  und  Pater  Stella^ 
deren  HoflFnungen,  bei  dem  Gouverneur  etwas  durchzusetzen, 
immer  mehr  schwanden. 

Als  ich  Nachmittags  über  den  Markt  ging,  hörte  ich  die 
Schläge  eines  Tambourins  und  erblickte  eine  Menge  dunkel- 
farbiger Eingeborener  an  einer  Stelle  versammelt.  Ich  näherte 
mich  den  Leuten  und  bemerkt t^  in  einem  kleinen  Kreise  zwei 
Männer,  jeder  ein  einfaches  Ta  in  Isnurin  in  der  Hand  haltend 
und  die  Zuschauer  zum  Tanz  auffordernd.  Der  Aeltere,  von 
kleiner  schmächtiger  Figur,  hatte  schwarzes  Haar,  welches 
ohne  Bedeckung  in  feinen,  dicht  geringelten  Locken,  gleich 
schmalen  Zöpfen,  bis  auf  die  Schulter  herabhing.   Die  ver- 
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schmitzten,  doch  grofsen  dunkelen  Augen  in  dem  kleinen 
Kopfe  stachen  sehr  von  der  gelben  Hautfarbe  ab,  und  seine 
beweglichen  Blicke  kamen  mir  schlau  und  unheimlich  vor. 

Der  Tanz  war  sehr  einfach,  während  der  älterere  Mann, 
sein  Tambourin  schlagend,  vorausging,  folgte  unter  allerlei 
wiegenden  oder  schleppenden  Bewegungen  ein  Tänzer.  Die- 
ser schnitt  nach  Belieben  Grimassen  und  schlug  mit  einem 
Arme  den  Takt,  während  der  zweite,  jüngere  Mann,  ein  hiesi- 
ger Eingeborener,  ebenfalls  sein  Tambourin  in  kurzen  Pausen 
dazu  ertönen  liefs.  Auf  diese  Weise  erscholl  wohl  zehn  Mi- 
nuten lang  aus  der  Ferne  der  stete  einförmige  Trommelschlag. 
Die  Leute  schritten  aufgeregt,  sich  vorwärts  ode»  nach  der 
Seite  wiegend,  mit  erhobenem  Arme  den  Takt  angebend,  un- 
ter Verzerrungen  und  Biegungen,  die  an  den  Kankan  der  Pa- 
riser Vorstädte  erinnerten,  hinter  dem  unermüdlichen  Tam- 
bourinschläger  in  dem  engen  Kreise  herum  und  ernteten  bald 
Lob,  bald  Gelächter  unter  den  Zuschauern.  Nachdem  ich  mir 
das  Schauspiel  zur  Genüge  betrachtet  hatte,  ging  ich  in  meine 
Wohnung  zurück,  um  dort  meine  täglichen  Beobachtungen 
anzustellen. 

Sonntag,  den  27.  November  1864.  Nach  meinem  Früh- 
stück beendigte  ich  das  Ausbalgen  des  gestern  erlegten  Ma- 
rabut  und  kaufte  dann  zu  meiner  Reise  einiges  an  der  Sonne 
gedörrtes  Brot  ein.  Später  besuchte  ich  Herrn  Munzinger  und 
gab  ihm  ein  Exemplar  seines  neuesten  Werkes  „Studien  in 
Ostafrika"  zur  Durchsicht,  da  er  selbst  noch  keins  jener  Bü- 
cher erhalten  hatte.  Wir  sprachen  über  die  Vermessung  des 
Mokran  und  mancherlei  andere  Dinge.  Mein  Reisegefährte 
nahm  noch  zwei  Uieuer  an  uyd  klagte  viel  über  den  lästigen, 
faulen,  von  Kairo  aus  mitgeiioniUKMirn  Araber,  der  rauchen, 
essen  und  schlafen,  aber  nichts  anfassen  oder  bestellen  wollte. 

Montag,  den  28.  November  1864.  In  der  ersten  Stunde, 
kura  nach  Surmeiiaufgiui^^  ging  ich  nach  dem  Schlachtplatze 
und  mufste  nach  mehreren  vergeblichen  Versuchen,  einen 
Marabut  zu  erlegen,  mich  mit  einem  Aasgeier  (Perenopterus 
monachus)  begnügen,  um  nicht  leer  in  die  Stadt  zurückzu- 
kehren.   Ich  begegnete  Munzinger,  blieb  mit  ihm  etwa  eine 
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Stunde  und  begab  mich  dann  wieder  in  meine  Wohnung. 
Während  der  heifsen  Stunden  schlief  ich ,  nach  der  Sitte  der 
meisten  Bewohner  des  Landes.  Danach  nahm  ich  meine  kurze 
Büchse  und  steckte  ein  Paar  Pistolen  in  den  Gürtel,  um  einen 
Streifzug  in  die  Umgebung  der  Stadt  zu  machen.  Ein  Kugel- 
schufs  holte  einen  Raben  von  einem  starken  Heglikbaum  her- 
unter, dann  gelangte  ich  im  Schatten  von  Palmenbäumen  bis 
an  die  Ufer  des  mehrere  hundert  Schritt  breiten,  trockenen 
Bettes  des  Chor  el  Gash.  Die  untergehende  Sonne  erinnerte 
mich  an  die  Rückkehr,  eine  kurze  Zeit  hatte  ich  noch  den  schö- 
nen Anbhck  der  prächtig  beleuchteten ,  in  allen  Farben  schil- 
lernden Gebirge.  Als  die  Sonne  verschwunden  war,  befand 
ich  mich  dicht  vor  dem  Thore,  traf  dort  den  Vertreter  des 
griechischen  Handlungshauses  und  ging  mit  diesem  in  die 
Stadt  hinein. 

Meinen  Diener  beauftragte  ich,  nach  einem  Eameele  sich 
umzusehen,  bereitete  meinen  Thee  und  machte  meine  Beob- 
achlUngen  auf  der  Bastion  vor  dem  Hofthore,  indefs  das  Ge- 
heul der  Hyänen  und  Schakale  aus  der  Feme  zu  mir  herüber 
schallte. 

Dienstag,  den  29.  November  1864.  Meinen  Diener 
schickte  ich  auf  den  Markt  und  liefs  ihn  Durra,  Töpfe,  eine 
Flasche  Oel,  Körbe,  mehrere  Rottel  Tabak  und  andere  fttr 
eine  Reise  in  die  Wildnifs  nothwendige  Dinge  einkaufen.  Ich 
selbst  hatte  mit  Ordnen  meiner  Sachen  und  Briefschaften  zu 
thun.  Die  Luft  war  sehr  heifs.  Nachmittags  besuchte  ich  mit 
meinem  Reisegefehrten  den  griechischen  Kaufinann  in  seinem 
Geschäftslokale  und  hörte  allerlei  Klagen  über  die  Stockun- 
gen des  Handels,  die  Unsicherheit  der  Karavanenwege  und 
die  Rathlosigkeit  der  Regierungsbeamten. 

Kurz  vor  Sonnenuntergang  kam  mein  Diener  und  sagte 
mir,  dafs  er  ein  Thier  für  mich  gefunden  habe.  Ich  sah  das 
mit  Gassap  (Durrastengel)  beladene  Bishary-Kameel  über 
den  Platz  kommen,  kaufte  es  nach  kurzem  Handel  fttr  19  Ma- 
ria-Theresien- Thaler  und  liefs  es  gleich  von  meinem  Diener 
in  den  Hof  meines  Wohnhauses  bringen. 

Mittwoch,  den  30.  November  1864.  Der  Himmel  war  um 
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Sonnenaufgang  mit  leichten,  weif sen  Wolken  bedeckt,  ein  dich- 
ter Nebel  ruhte  auf  der  Stadt  und  dem  Palmen walde,  hinter 
welchem  die  kuppelartigen,  abgerundeten  Spitzen  des  Djebel 
Kassala  im  schönsten  Morgenlichte  hervorschauten.  Vormit- 
tags machte  ich  mehrere  Gepäckstücke  reisefertig,  liefs  aber 
zugleich  einige  Kisten  und  Säcke  mit  getrocknetem  Brote  in 
das  Magazin  des  griechischen  Eaufinannes  bringen,  da  iph 
meinen  Mitbewohnern  und  Nachbaren  nicht  ganz  trauen 
konnte;  bereits  waren  mir  einige  Flaschen  mit  Wein  und  Cog- 
nak  aus  einer  schlecht  verschlossenen  Kiste  abhanden  gekom- 
men. 

Nach  Verlauf  der  heifsesten  Stunden  brachten  einige  Ein- 
geborene drei  ermordete  Landleute  auf  dem  Marktplatz,  dann 
zum  Gouverneur,  wo  im  Beisein  einiger  Beamten  der  Doktor 
die  Todten  besichtigte.  Es  waren  noch  junge  Leute,  die  durch 
Hiebe  über  den  Kopf  getödtet  worden  waren;  nur  Einer  hatte 
eine  Stichwunde  in  den  Hals  erhalten.  Die  Volksstimme  schob 
einigen  Soldaten  den  Mord  zu ,  und  da  ich  gerade  dem  Gou- 
verneur auf  dem  Platze  begegnete,  fragte  ich  nach  seiner 
Meinung.  Dieser  antwortete,  dafs  jene  Mordthat  von  Schu- 
krie -Arabern  verübt  worden  wäre,  die  Soldaten  hätten  kei- 
nen Theil  daran.  Der  betreflFende  Herr  hatte  ein  sehr  geröth^ 
tes  Gesicht,  als  ich  ihn  sah,  und  später  hörte  ich,  dafs  die  un- 
tergehende Sonne  ihn  stets  im  Zustande  der  Trunkenheit  auf 
dem  Wege  nach  seiner  Wohnung  oder  seinem  Harem  heim. 
leuchten  müsse.  Auf  die  Angabe  hin,  dafs  Schukrie,  die  unter 
die  Gerichtsbarkeit  von  Chartum  gehören,  jene  Mordthat  be- 
gangen hätten,  wurde  zwar  viel  hin  und  her  geschrieben,  aber 
der  Vorfall  nur  oberflächlich  untersucht,  womit  die  Sache  ab- 
gethan  war.  Die  Ermordeten  waren  doch  nur  Eingeborene, 
die  Untersuchungsbeamten  kümmerten  sich  in  altgewohnter 
Sorglosigkeit  sehr  wenig  um  eine  solche  Kleinigkeit,  und  die 
wirklichen  Verbrecher  werden,  wenn  sie  .von  Eingeborenen 
nicht  verrathen,  von  der  egyptischen  Polizeibehörde  gewük 
nicht  aufgefunden.  Nach  einigen  Wochen  wächst  Gras  Über 
die  Geschichte  und  der  betreffende  Fall  kommt,  wie  dies  Bei- 
spiele in  Menge  bezeugen,  in  Vergessenheit. 
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Donnerstag,  den  1.  December  1864.  Einige  leichte  Wol- 
ken bedeckten  den  Himmel,  unter  dem  Djebel  Eassala  lag 
etwas  Nebel ,  aber  die  höher  heraufrOckende  Sonne  vertrieb 
denselben.  Bei  dem  Gouvemem*  machte  ich  einen  Besuch 
und  erhielt  aufser  zwei  Führern  noch  einen  Geleitsbrief  für 
Sabderat  und  Alged^n.  Diese  Vorsichtsmafsregeln  traf  der 
Gouverneur  unserer  Sicherheit  wegen,  er  wollte  uns  selbst 
einige  Reiter  mitgeben,  was  ich  aber  dankend  ablehnte.  Dann 
sah  ich  Pater  Stella  nebst  Herrn  Hunzinger  und  liefs  mir  eine 
genauere  Beschreibung  des  räuberischen  Ueberfalles  der  Ba- 
rte geben. 

Ein  einflufsreicher,  vornehmer  Mann,  Hamet-At-All^Ba- 
chyt,  aus  dem  Geschlechte  At-  und  All^-Bachyt,  von  dem 
Stamme  der  Beni-Amer  (Söhne  des  Amer)  hatte  mit  25  be- 
waffneten Barte  aus  dem  Dorfe  Bisha,  einem  Orte,  halb  aus 
Barte  und  halb  aus  Beni-Amer  bestehend,  und  von  der  an- 
deren Stammbewohnerschaft  desselben  Ortes  unterstützt,  den 
Streifzug  nach  Bogu  gemacht  Dieses  Dorf  liegt  etwa  1\  Stun- 
den von  K6ren  in  westlicher  Richtung  auf  einem  1000  Fufs 
hohen  Berge.  Die  Räuber  verwüsteten  die  Felder  an  den 
Ufern  des  Chor  el  Barka,  tödteten  49  Eingeborene  und  einen 
Diener  des  Pater  Stella  und  fahrten  104  Weiber  und  Kinder 
dieser  meist  zum  katholischen  Christenthum  sich  bekennen- 
den Unglücklichen  in  die  Sklaverei. 

Obgleich  die  Beni-Amer  sich  kürzlich  theilweise  so  räu- 
berisch benommen  hatten,  wollten  wir  doch  die  ihnen  stamm- 
verwandten Bewohner  in  Algedte  besuchen  und  setzten  die 
Abreise  am  nächsten  Tage,  wie  wir  es  schon  seit  einiger  Zeit 
beschlogsen  hatten,  in's  Werk. 

Freitag,  den  2.  December  1864.  Um  7  Uhr  Morgens  wa- 
ren  wir  zur  Abreise  bereit  und  setzten  uns  mit  drei  Eamee- 
len,  zwei  Eseln  und  drei  Dienern,  von  zwei  durch  Vermitte- 
lung  des  Gouverneurs  uns  mitgegebenen  Arabern  geführt,  in 
Bewegung.  Durch  das  östliche  Stadtthor  zogen  wir  hinaus 
an  der  Kaserne  vorbei  und  traten  in  den  Bereich  der  Wüste 
ein.  Daran  schlofs  sich  ein  Thaleinschnitt  an,  durch  den  der 
Karavanensteig  zwischen  dem  Djebel  Kassala  zur  rechten  und 
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den  Mokran-Bergen  zur  linken  Hand  weiter  führte.  Die  aus- 
gedehnten, zackigen  Gebirge  von  Sabderat  behielten  wir  stets 
vor  Augen,  der  Boden  zu  unseren  Füfsen  war  mit  niedrigen 
Mimosengesträuchen  bedeckt,  zwischen  denen  in  der  Feme 
einzelne  Antilopen  und  Gazellen  sichtbar  wurden.  Uns  begeg- 
nende Eingeborene  sprachen  von  Räubern  und  Wegelagerern, 
die  heute  Morgen  einen  Mann  beraubt  hätten  und  Soldaten 
zu  sein  schienen.  Es  stellte  sich  diese  Angabe  auch  als  richtig 
heraus,  doch  wollten  die  Soldaten  nur  das  Kameel  des  Ein- 
geborenen benutzen.  Da  der  Eigenthümer  es  nicht  geben 
wollte,  so  wurde  er  dazu  gezwungen,  und  die  ganze  Sache 
war  kein  Raubanüall,  sondern  blos  eine  hier  sehr  gebräuch- 
liche Gewaltthat.  Die  Soldaten  sind  mit  ziemlich  guten  WaflFen 
ausgerüstet,  haben  Schutz  zu  geben  und  Ordnung  im  Lande 
zu  erhalten  und  müssen  den  widerspenstigen  Eingeborenen 
gegenüber  oft  mit  Gewalt  auftreten.  Wir  sahen  sie  später  am 
Wege  bei  einem  Feuer  lagern  und  auch  den  bewachten  Araber 
mit  seinem  Eameele  dort  halten.  Nachdem  wir  etwa  ftlnf  Stun- 
den, theils  zu  Fufs,  theils  auf  den  Reitthieren  weiter  gezogen 
waren,  kamen  wir  an  den  ersten  Vorsprung  der  vor  uns  liegen- 
den Gebirge  und  bogen  um  denselben  in  ein  engeres  Thal  hin- 
ein. Dieses  mochte  anfangs  8 — 900  Schritte  breit  sein,  ver- 
engte sich  aber  mehr  und  mehr  bis  auf  die  halbe  Entfernung, 
walirend  ein  breites,  sandiges,  trockenes  Chorbett  überdies 
den  gröfsten  Theil  der  Schlucht  ausfüllte.  Die  Sonne  schien 
glühend  auf  uns  herab,  und  da  mein  Esel  wohl  zu  schwach 
war,  mich  zu  tragen,  oder  aus  Widersetzlichkeit  den  Sattel 
abgeworfen  und  mit  mir  sich  gelegt  hatte,  so  mufste  ich  den 
tiefen  Sand  zu  Fufs  durchwaten  und  kam  erst  an,  als  mein 
Reisegefährte  sich  schon  unter  einem,  unten  an  den  Seiten 
herum  oflFenen  Strohtuckel,  einer  Art  von  Stroh-Schober,  nie- 
dergelegt hatte.  Die  Führer  hatten  uns  zu  der  rechten,  süd- 
lichen Seite  des  Dorfes  Sabderat  gebracht 

Auf  dieser  Seite  wohnte  der  Schech,  und  ein  Soldaten- 
posten war  hier,  um  Tribut  einzutreiben  und  Ordnung  zu  hal- 
ten, in  einem  besonders  eingezäunten  Räume  stationirt.  An 
der  gegenüberUegenden  Berglehne,  etwa  250 — 300  Schritte 
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von  uns  entfernt,  reihten  sich  die  Strohtuckel  an  einander  hin, 
dicht  Ober  einander  zwischen  den  wild  umher  liegenden  Fel- 
senstficken  erbaut  Den  Führern  wurde  die  versprochene 
Belohnung  gezahlt,  und  wir  beschlossen,  hier  die  Nacht  zu 
bleiben.  Der  Schech  des  Dorfes  besuchte  uns  mit  einem 
grofsen  Gefolge,  dem  auch  andere  Neugierige  und  Kinder 
sich  anschlössen,  um  uns  zu  sehen  oder  Nachrichten  aus 
Eassala  zu  hören.  Auch  die  Bewohner  wufsten  viel  von  der 
Unsicherheit  der  Gegend  zu  erzählen;  unser  Geleitsbrief  von 
dem  Gouverneur  wurde  dem  Schech  vorgelegt  Der  Mann 
verstand  die  arabischen  Schrifkzeichen  ganz  gut,  ertheilte  Be- 
fehle an  Einige  seiner  Begleitung  und  liefs  uns,  als  seinen 
Grastfreunden  später  Fleisch  und  Milch  zuschicken. 

Das  Dorf  wird  durch  das  Thal  in  einen  nördlichen  und 
einen  südlichen  Theil  getrennt  und  liegt  zu  beiden  Seiten  des 
sandigen  Bettes  des  Chor  el  Mat  (oder  el  Ma);  einzelne  Brun- 
nen geben  dort  auch  in  der  trockensten  Zeit  gutes,  gesundes 
Trinkwasser.  Während  auf  der  südüchen  Seite  sich  etwa 
HO — 120  Strohhütten  befinden,  mögen  gegenüber  etwa  150 
bis  160  derselben  liegen,  beinahe  in  einer  Höhe  von  200  Fufs 
an  den  steilen  Felsenabhängen  klebend.  Die  Gebirge  bestehen 
aus  Kalkfelsen,  deshalb  ist  auch  das  Kalkbrennen  hier  be- 
kannt, und  manche  Ladung  wird  nach  Kassala  zu  den  dorti- 
gen Häuserbauten  geschafft 

Die  Lage  des  Dorfes  ist  nicht  nur  geschützt  gegen  Wet- 
ter und  feindliche  Angriffe,  sie  wird  auch  als  gesund  selbst 
während  der  Regenzeit  im  ganzen  östlichen  Sudan  gepriesen. 
Als  die  Lagerfeuer  brannten  und  wir  unseren  Thee  bereiten 
lassen  wollten,  benahm  sich  der  Diener  aus  Kairo,  vielleicht 
in  Folge  des  Genusses  zu  vieler  Merissa,  sehr  widerspenstig 
gegen  seinen  Herrn.  Ich  unterbrach  den  lauten  Stfeit,  indem 
ich  mein  Gewehr  nahm;  nur  sein  dazwischen  tretender  Herr 
rettete  ihn  vor  einer  Ladung  Schrot  Doch  ging  ich  auf 
den  langen  Kerl  zu  und  gab  ihm  meine  Meinung  durch  einen 
derben  Faustschlag  vor  den  Kopf  zu  verstehen,  der  den 
Maulhelden  umwarf;  auTser  dieser  gröfsten  Beleidigung,  die 
einem  Mohamedaner  widerfahren  kann,  erhielt  er  noch  die 
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besten  Titel  von  mir  in  den  Kauf.  Ich  wollte  und  konnte  mir 
die  Autorität  ihm  und  anderen  Dienern  gegenüber  nicht  neh- 
men lassen.  Diese  Lektion  half  auch,  und  zwar  nicht  nur  bei 
ihm,  sondern  alle  Eingeborenen  hatten  seitdem  eine  gewisse 
Furcht  vor  mir,  und  niemals  habe  ich  wieder  zu  diesem  mir 
unangenehmen  Mittel  greifen  müssen. 

Sonnabend,  den  3.  December  1864.  Um  Sonnenaufgang 
waren  wir  zur  Weiterreise  bereit;  unterwegs  stiefs  die  vom 
Schech  uns  bewilligte  Bedeckung,  acht  mit  Lanzen  bewaflhete 
Leute,  zu  uns.  Der  Schech  nebst  einigen  Bewohnern  gab  uns 
eine  Strecke  Weges  das  Geleit,  dann  zogen  wir  allein  mit  un- 
serer Begleitung  in  einem  von  dornigen  Büschen  bewachse- 
nen Thale  weiter.  Die  zackigen  Spitzen  des  Berges  Dirba  sen- 
den in  diese  Gegend  einen  Chor  gleichen  Namens  von  gerin- 
ger Breite  herab,  dessen  trockenes  Flufsbett  wir  zweimal  zu 
durchschreiten  hatten.  Auch  sah  ich  hier  ein  paar  sehr 
starke  Adansonia  digitalis,  von  unseren  Arabern  el  Hummer, 
im  Süden  und  Westen  von  Afrika  Baobab  genannt  Die  Ein- 
geborenen treiben  Handel  mit  den  grünSchaligen  Früchten 
dieses  Baumes,  da  die  säueÄichen  Kerne,  huf  die  man  nach 
Entfernung  ihrer  geniefsbardh,  mehligen  Umhüllung  triflft,  wie 
ich  selbst  versucht  habe,  deW Durst  für  einige  Zeit  stillen.  Die 
Früchte,  an  Gestalt  einer  grofsen  Birne  ähnlich,  haben  eine 
fast  \  Zoll  dicke,  harte,  faserige  Schale.  In  dieser  sitzen  die 
Samenkörner,  durch  Zellen  getrennt,  bei  einander.  Auf  diesen 
gewaltigen  Bäumen  sammelt  sich  öfter  das  Regenwaßser  in 
Menge  und  hält  sich  zwischen  den  breiten  Aesten  oft  noch 
lange  nach  der  Regenzeit.  Unter  einem  dieser  mit  röthlicher, 
glatter  Rinde  bedeckten  Bäume  hielten  wir  die  Mittagsrast,  ich 
mafs  denselben  4  Fufs  über  dem  Erdboden  und  halte  den 
30  — •  40  Fufs  hohen  Stamm  etwa  60  Fufs  im  Umfang. 

Eine  Menge  Wild  belebte  die  von  uns  durchreiste  Gegend 
und  ich  erlegte,  neben  oder  vor  unseren  Kameelen  gehend, 
zwei  Perlhühner;  freilich  mufste  ich  dabei  einen  Theil  mei- 
ner Kleidung  in  den  dichten,  dornigen  Gebüschen  hängen 
lassen. 

Zu  unserer  Reisegesellschaft  hatten  siqli  qoch  drei  Spl- 
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daten  eingefunden,  die  sich  aber  später  wieder  trennten,  um 
Tribut  einzutreiben.  Sie  waren  zu  Pferde,  und  ich  hörte  von 
ihnen,  dafs  dasDorfSabderat  jährlich  1000  Maria -Theresien- 
Thaler  an  Tribut  zu  entrichten  habe,  nebst  manchen  Vieh-  und 
Getreide  -Lieferungen. 

Die  Beni-Amer- Stämme  mit  ihrem  Hauptwanderdorfe 
Zaga  haben  3500  Maria-Theresien-Thaler  zu  zahlen  und  sitzen 
besonders  an  dem  Chor  el  Barka  und  theilweise  in  dem  von 
uns  jetzt  beireisten  Lande.  Die  Eunäma  oder  Bazen,  auch  Shan- 
galla  genannt,  haben  ihre  Wohnorte  südlicher  an  der  Grenze 
von  Habesh  bis  an  den  Setit  hinauf  und  sind  zum  gröfsten 
Theil  Heiden ,  nur  einige  ihrer  Dörfer  bekennen  sich  zum  Is- 
lam. Die  Mischung  der  Ra^en  ist  nicht  nur  hier,  sondern  im 
ganzen  östlichen  Sudan  sehr  merklich  und  läfst  keinen  Zwei- 
fel, dafs  die  eindringenden  Egypter  und  Semiten  die  Nuba  oder 
Neger,  die  ürbe wohner  dieser  Gegenden,  theils  verdrängt, 
theils  mit  ihnen  verschmolzen,  neue  Mischstämme  geschaffen 
haben.  Es  ist  kaum  möglich,  ein  deutliches  Bild  aller  der  ver- 
schiedenen im  Sudan  wohnenden  Volksstämme  zu  geben,  da 
weder  die  wenig  fcpkannte  GeschuShte,  noch  Sitten,  Gebräuche, 
Kleidung  und  dife'  t erderbte  SpÄche  einigen  Anhalt  geben. 
Jedenfalls  war  der  Einflufs  der  AMber  auf  diesen  Landestheil 
am  bedeutendsten  und  hat  sich  bis  an  die  Grenzen  von  Ha- 
besh, den  Senaar  und  Nil  die  gröfste  Geltung  verschafft 

Nach  einigen  Stunden  liefsen  wir  unsere  Thiere  wieder 
bepacken  und  setzten  unseren  Weg  über  buschige,  ansteigende 
Hügel  fort  Vereinzelte  Felsen  dienten  uns  als  Landmarken, 
als  aber  die  Soldaten,  nach  Nordosten  reitend,  uns  verlassen 
hatten,  bekamen  unsere  mit  Lanzen  bewaffneten  acht  Männer 
grofse  Furcht,  so  dafs  sie  den  Weg  verloren  und  wii  zuletzt 
bei  dem  matten  Schein  des  Neumondes  mitten  in  der  Wild- 
nifs  steckten.  Die  Rathlosigkeit  unserer  Leute  versetzte  uns 
in  keine  angenehme  Lage,  doch  kam  uns  der  Schein  von  meh- 
reren entfernten  Feuern  noch  im  rechten  Augenblick  zu  Hülfe. 
Wir  sahen  einen  ziemlich  hohen  Felsen  und  hörten  Hunde- 
gebell, dann  kam  der  Feuerschein  wieder  in  Sicht,  und  wir 
^gen,  unsere  Waffen  zur  Hand,  durch  die  Gebüsche  gerade 
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auf  die  bezeichnete  Stelle  zu.  Unsere  Begleiter  Bitten,  dah 
wir  an  einem  grofsen  Wanderlager  von  Beni-Amer  und  Ba- 
rfea  wären  und  wollten  neben  der  Umzäunung  unser  Nacht- 
quartier aufschlagen.  Wir  aber  verlangten  Einlafs  und  riefen 
einige  Männer  aus  dem  von  einem  Dornenzaun  umgebenen 
Lager  herbeL  Diese  entfernten  einen  der  schliefsenden  Dor- 
nenbäume, dann  fanden  wir  neben  einem  Zelte  und  einigen 
dort  liegenden  Kälbern,  auf  einer  sandigen  Stelle,  genügenden 
Platz  für  uns  und  unsere  Thiere.  Ein  Feuer  war  bald  ange- 
zündet, und  durch  Tausch  gegen  Tabak  erhielten  wir  sehr 
viel  fiische  Kuhmilch  von  den  willigen  Hirten  geliefert.  Der 
eine  Diener  meines  Reisegefthrten  stellte  dann  ohne  Auftrag 
weitere  Forschungen  nach  Milch  an  und  schlug  einen  der  Ein- 
geborenen. Sofort  umringte  eine  dunkele  Mauer  von  lanzen- 
bewaflGaeten  Männern  unser  Lager  und  wir  befanden  uns  in 
einer  peinlichen  Lage. 

Mein  Reisegefährte  erzählte  mir  den  ganzen  Hergang 
(damals  verstand  ich  noch  zu  wenig  arabisch)  und  ich  rieth 
ihm,  schnell  seinem  Diener  ein  paar  gehörige  Hiebe  zu  geben, 
das  würde  die  Rache  am  besten  abwenden,  wenn  die  Hirten 
sähen,  dafs  wir,  ihnen  Recht  gebend,  den  unverschämten  Die- 
ner selbst  bestraften.  Die  sofortige  Ausführung  erwies  sich 
sehr  erfolgreich,  und  die  Leute  verloren  sich  unter  ihren  Vieh- 
heerden,  während  wir,  unsere  WaflFen  in  Bereitschaft,  noch 
lange  am  Lagerfeuer  wachten.  Dann  schlief  ich  ein  und  wurde 
während  der  Nacht  nur  einmal  durch  den  dröhnenden  Lauf 
der  Viehheerden  erweckt,  die  von  Löwen  geschreckt,  sich 
dicht  an  einander  drängten,  während  einige  Männer  brennende 
Holzstücke  nach  dem  Raubthiere  warfen.  Später  schlief  ich 
noch  einige  Stunden,  aber  vor  Sonnenaufgang  wurden  die 
Kameele  wieder  zur  Weiterreise  gepackt 

Sonntag,  den  4.  December  1864.  Wir  verliefsen  das  Wan- 
derdorf, oder  eigentUch  das  an  einer  Felsenwand  gelegene 
Hirtenlager,  als  der  erste  goldene  Schein  der  Sonne  im  Osten 
auftauchte.  Das  Terrain  war  sehr  uneben  und  sandig,  dann 
wechselte  es  mit  fettem,  von  der  Hitze  zersprungenen,  von 
domigen  Mimosen  bewachsenen  Boden  ab.    Auf  ausgetreten; 


121   

nen  Viehwegen  zogen  wir  nach  Ostsüdost,  indem  wir  fort- 
während eine  herrliche  Aussicht  nach  dem  breiten,  machtigen 
Berge  Dagorba  und  die  Gebirge  von  Algedfen  vor  uns  hatten. 
Sin  kühlender  NO. -Wind  und  der  etwas  bewölkte  Himmel 
jfnacbten  die  ersten  Stunden  der  Reise  in  der  buschigen  stillen 
Wildilifs  zu  einem  angenehmen  Spaziergang. 

*  In  südsüdöstlicher  Richtung  reckten  sich  die  mehrere 
taugend  Fufs  hohen  Bazen- Gebirge  in  die  Luft,  und  wir  hat- 
ten sehr  viele  ihrer  Hügel  zu  übersteigen,  ehe  wir  nach  eini- 
gen Stunden  endlich  den  höchsten  Punkt  erreichten.  Von  dort 
hatte  ich  den  schönen  Anblick  der  terrassenartig  bis  an  die 
mehrere  Stunden  entfernten  Berge  von  Algedön  sich  ver- 
flachenden Landschaft.  Auf  dieser  Strecke  gewahrte  ich  eine 
grofse  Anzahl  der  Adansonia  digitalis,  die  in  Senkungen  über 
den  ganzen  breiten  Gürtel  der  Landschaft  zerstreut  wuchsen. 
Die  Aussicht  war  überraschend,  und  dies  von  mannigfach  ge- 
formten Gebirgen  abgeschlossene,  von  vielen  Fruchtfeldern 
durchzogene  und  von  Viehheerden  und  Wild  belebte  Thal 
zfthlte  zu  den  schönsten  und  eigenthOmlichsten,  die  ich  bisher 
in  Ostafirika  gesehen  hatte.  Ich  dachte  unwillkürlich  an  die 
Betriebsamkeit  meiner  Heimath  und  wie  dieses  Land,  von 
gleich  fleifsigen,  schaflFenden  Händen  bebaut,  sehr  bald  in  einen 
reichen  Garten  verwandelt  werden  könnte. 

Unser  Weg  ging  durch  die  hier  beschriebene  Landschaft 
an  abgeernteten  Feldern  und  einigen  der  breiten  Baobab  vor- 
bei, über  kleine  Hügelzüge,  bis  wir  in  ein  breiteres,  sandiges 
Chorbett  kamen.  Hier  befanden  sich  eine  Menge  18  bis  20 
Fufs  tiefer  Brunnen,  und  grofse  Viehheerden  standen  dort, 
um  ihren  Durst  zu  stillen.  Die  fast  nackten  Hirten,  Kinder, 
Wasserträgerinnen  und  Greise  füllten  unter  monotonem  Ge- 
sang ihre  Lederschlauche  mit  Wasser,  das  die  kraftigen,  jün- 
geren Manner  geschickt  aus  der  Tiefe  holten. 

Als  wir  in  die  Nähe  dieser  wilden  Menge  kamen,  liefsen 
wir  uns  etwas  Wasser  geben,  wurden  angestaunt  und  belacht, 
und  hatten  dann  mehrere  GaflFer  als  Begleitung  bis  in  das  nahe 
Dorf  Algedfen.  Dieses,  aus  mehreren  hundert  Tuckel  und  Zel- 
ten, bestehend,  ist  in  einer  engen  Schlucht,  sowie  an  den  stei- 
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len  Wanden  des  darüber  befindlichen  Berges  Dablöt  erbaat 
Die  nahen,  von  Südwest  nach  Nordost  sich  ausdehnenden, 
nackten  Höhenzüge  werden  die  Gebirge  von  Algeden  genannt 
und  geben  dem  Dorfe  von  zwei  Seiten  gegen  feindliche  An- 
griffe einen  natürlichen  Schutz.  Die  Bewohnerschaft  ist  krie- 
gerisch und  besonders  im  Sudan  als  tüchtiges  Reitervolk  ge- 
fttrchtet  Nachdem  ich  die  engen  Gassen  an  der  Militärstation 
vorüber  gezogen  war,  fand  ich  endlich  den  für  Fremde  be- 
stimmten Aufenthaltsplatz.  Dort  stand  ein  aus  Steinen  erbau- 
tes, rundes,  etwa  16  Fufs  hohes,  oben  gewölbtes  Haus,  in  wel- 
chem wir  die  heifsesten  Stunden  in  Gesellschaft  der  uns  zahl- 
reich besuchenden  Einwohner  zubrachten.  Etwas  Honig- 
wasser nebst  Fleisch  und  Lugma,  eine  Art  Brei  aus  grobem 
Durra-Mehl  bereitet,  das  der  Schech  uns  und  unseren  Leuten 
sandte,  labte  und  kräftigte  uns  nach  den  überstandenen  Stra- 
pazen. 

Ich  hatte  unterwegs  ein  Perlhuhn  geschossen  und  berei- 
tete mir  daraus  mit  etwas  Reis  eine  Suppe;  denn  das  stark  ge- 
pfefferte Fleisch  und  die  fade,  widerliche  Lugma  schmeckte 
mir  nicht,  dagegen  waren  unsere  Leute  mit  den  beiden  gefüll- 
ten, riesigen  Holzschüsseln  sehr  bald  fertig  und  tranken  dann 
grofse  Quantitäten  von.Wasser,  wegen  der  scharfen,  eben  vor- 
zehrten Speisen. 

Gegen  Sonnenuntergang  entfernten  sich  endlich  unsere 
vielen  Besucher,  und  wir  liefsen  nun  die  uns  zu  Ruhestätten 
gebrachten  Angereb's  aus  dem  schwülen  Steinhause  auf  den 
Hof  schaffen.  Die  vielen  kleinen  Insassen  des  Gebäudes  hatten 
unserer  Haut  in  der  kurzen  Zeit  unseres  Aufenthaltes  schon 
zu  sehr  zugesetzt,  wir  blieben  deshalb  lieber  die  Nacht  unter 
freiem  Himmel,  wohin  sich  die  Blutsauger  nicht  so  leicht  wag* 
ten.  Der  Sohn  und  Stellvertreter  des  obersten  Schechs  sagte 
uns,  dafs  die  Löwen  ihren  Heerden  vielen  Schaden  berei- 
teten und  allwöchentlich  4 — 5  Stück  aus  den  Rindviehheer- 
den  raubten.  Aufserdem  würde  durch  Hyänen  und  Leopar- 
den auch  noch  mancher  Verlust  an  Eseln,  Ziegen  und  Schafen 
veranlafst  Der  oberste  Schech  war  selbst  nicht  zugegen,  da 
er  einen  Major  nebst  MilitAr-Kommando  begleitete,  der  gegen 


die  widerspenßtigen  Bar^  zur  Eintreibung  von  Tribut  und 
Vieh  för  das  Gouvernement  in  Kassala  gezogen  war.  Die, 
wie  schon  gesagt,  nahe  Hegenden,  dieses  Thal  von  zwei  Sei- 
ten umschliefsenden  Berge  mögen  vierzehn-  bis  sechszehn- 
hundert  Fufs  hoch  sein;  die  breite  Sandfläche  zwischen  dem 
Dorf  und  den  Brunnen  ist  die  Todtenstätte  der  hiesigen  Be- 
wohner^  und  mit  vielen  hohen  Steinhaufen  bedeckt,  welche 
die  Ruhestätten  der  Verstorbenen  bezeichnen.  Eine  Quan- 
tität Durra  liefs  ich  durch  meinen  Diener  einkaufen,  besorgte 
mir  selbst  einige  Kleinigkeiten  und  schrieb  die  letzten  Erleb- 
nisse in  mein  Tagebuch.  Einen  Streit  zwischen  unseren  Die- 
nern schlichtete  ich  noch  zuvor,  und  ruhte  dann  sanft  unter 
dem  klaren  Himmelszelt. 

Montag,  den  5.  December  1864.  Die  Nacht  war  sehr 
feucht  gewesen,  ich  mufste  erst  am  Feuer  mich  wärmen  und 
meine  Kleider  trocknen,  frühstückte  dann  und  beaufsichtigte 
das  Beladen  und  Satteln  unserer  Thiere.  Als  wir  die  Rückreise 
antraten  gab  der  Schech  uns  nebst  vielen  Leuten  das  Geleit, 
und  drei  mit  Lanzen  und  breiten  Schwertern  bewaflFnete  Ein- 
geborene wurden  uns  als  Führer  und  Sicherheitswache  mit- 
gegeben. Als  wir  an  die  Brunnen  kamen,  trafen  wir  schon 
viele  Leute  dort  um  Sonnenaufgang  bei  ihren  täglichen  Be- 
schäftigungen. Der  Schech  reichte  uns  die  Hand,  wünschte 
uns  gute  Reise  und  kehrte  nach  dem  Dorfe  zurück,  während 
wir  etwas  südlich  unseren  Weg  an  einzelnen  Feldern  hin,  über 
sandige  Plätze  und  durch  Gebüsche  verfolgten. 

Hier  will  ich  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Bewoh- 
ner von  Alged^n  machen.  Die  Weiber  tragen  zum  Theil  wie 
in  Kassala  einen  Ring  oder  rothen  Knopf  in  dem  rechten  Na- 
senflügel, ihre  Hautfarbe  ist  hellroth braun.  Die  Männer  ha- 
ben stärkere  Leiber  wie  die  Hadendoa's,  aber  eben  so  tiefe 
Rockenfurchen,  hübsche  Hände  und  Füfse,  dicke  Lippen,  hohe 
Backenknochen  und  oft  schräg  geschlitzte  Augen,  und  einige 
taugen  auch  plump  gearbeitete  silberne  Ringe  in  den  meist 
abstehenden  Ohren.*  Die  Kleidung  besteht  aus  einem  Stück 
Baumwollenzeug,  und  Sandalen  schätzen  die  nackten  Füfse. 

Unsere  Führer  schritten  auf  dem  ihnen  bekannten  Wege 
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Ober  den  unebenen  Boden  fort,  bis  wir  in  einem  Thale  entiang 
an  den  breiten  Chor  el  Aradi  gelangten.  Ein  auf  schönem 
Dromedar  sitzender  Schech,  der  ältere  Bruder  des  von  uns  in 
Alged^n  gesehenen  Vertreters  und  ebenfalls  ein  Vertreter  des 
obersten  Schechs,  holte  uns  hier  ein  und  ersuchte  uns,  bei  den 
Brunnen  unsere  Mittagsrast  zu  halten. 

Wir  blieben  dann  auch  an  einem  dicken  Baobab  dicht  an 
dem  kaum  zwei  Ellen  tiefen,  sandigen  Uferrande  des  Chor  el 
Aradi  und  erhielten  grofse  Lieferungen  von  Milch  von  den 
Hirten  der  seiner  Familie  gehörenden  Viehheerden.  Später 
wurde  uns  für  unsere  Leute  eine  Ziege  geliefert,  die,  auf  einen 
Holzstofs  gelegt,  halb  in  dem  lodernden  Feuer  gebraten  und 
so  von  unseren  Leuten  verzehrt  wurde.  Der  artige  Sohn  des 
obersten  Schechs  von  Alged^n,  eine  schöne  hohe  Gestalt,  liefs 
darauf  sein  Dromedar  (Hedczin)  satteln  und  kehrte,  während 
wir  unseren  Weg  nach  Westen  fortsetzten,  in  seine  Heimath 
zurück.  Wir  kamen  über  rauhen  Boden,  durch  schmale  Thä- 
1er  am  Fufse  dunkeler  Gebirge,  in  dichte  Mimosen-Gebüsche. 
Den  gröfsten  Theil  des  Weges  ging  ich  zu  Fufs,  verwickelte 
mich  aber  in  der  Dunkelheit  oft  in  den  scharfen,  dornigen 
Gesträuchen,  bis  unsere  Führer,  etwas  von  dem  Gebirge  ab- 
biegend,  einen  geeigneten  Lagerplatz  suchten.  Sehr  ermüdet 
erreichten  wir  eine  kleine,  sandige,  von  hohem  Gras  theilweise 
bewachsene  Stelle,  wo  die  Thiere  abgeladen,  geföttert  und 
zwei  Lagerfeuer  angezündet  wurden.  Unsere  Begleiter  sag- 
teuj  iliil>  v>  hier  viele  grofse  Raubthiere  gebe  und  dafs  sie 
abwechselnd  Wache  halten  wollten.  Ich  lag  nahe  meinem 
Kei&egefähi'ti'n  an  der  äufsersten  Seite  und  schlummerte  ein 
wenig,  als  ich  erwachte  und  eine  grofse  Hyäne  wenige  Schritte 
von  mir  sah.  Durch  einen  Pistolenschufs,  den  ich  auf  jenes 
Thier  abfeuerte,  erwachte  der  Wächter  am  Feuer,  so  wie  ei- 
nige unserer  verschlafenen  Leute.  Ich  war  sehr  müde,  aber  die 
eigene  Sicherheit,  so  wie  die  für  unsere  Thiere,  gebot  gröfsere 
Vorsicht,  ich  schürte  das  Feuer  frisch  an,  weckte  die  Leute 
abwechselnd  zur  Wache  und  schlofs  die  ganze  Nacht  kein 
Auge.  Ein  Raubthier  schlich  später  um  unser  Lager,  und  ein 
Paar  funkelnde  Augen  stierten  aus  den  Gebüschen  hervor. 
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Ein  Feuerbrand,  den  ich  nach  jener  Gegend  warf,  verscheuchte 
die  Bestie.  Wahrscheinlich  war  es  ein  Löwe  oder  eine  Hyäne, 
die  von  dort  einen  AngriflF  beabsichtigte,  denn  für  einen  Leo- 
pard oder  Geopard  standen  die  Lichter  (Augen)  zu  hoch  über 
dem  Erdboden. 

Die  Nacht,  namentlich  gegen  Morgen,  war  kalt,  um  mich 
warm  und  wach  zu  erhalten,  trank  ich  mehrere  Male  schwar- 
zen Kaffee  und  liefs  meine  Tabakspfeife  fast  die  ganze  Nacht 
brennen.  Durch  diese  Mittel  blieb  ich  auch  wach  und  weckte 
lange  vor  der  Morgendämmerung  meinen  Gefährten  und  die 
anderen  müden  Schläfer  auf.  DieKameele  und  anderen  Thiere 
wurden  gesattelt  und  beladen.  Schon  lange  waren  wir  auf  dem 
kaum  sichtbaren,  schmalen  Karavanenwege  fortgezogen,  als 
uns  die  aufgehende  Sonne  begrüfste  und  ringsum  die  zackigen 
Gebirge,  die  aus  den  Gebüschen  auftauchten,,  mit  ihren  Strah- 
len umgofs.  Eine  Jagd  auf  PerlliOliner  an  einigen  Feldern 
brachte  uns  zwei  jener  Vögel  als  Beute  ein,  Oshar-GebOgehe 
nahmen  uns  auf,  dann  näherten  wir  uns  über  sandigen  Bo- 
den wieder  dem  Chor,  welcher  das  Dorf  Sabderat  in  zwei  Theile 
theilt.  Mein  Reisegefährte  war  vorauögeritteoj  'deshalb  be- 
zahlte ich  den  Führern  ihren  Lohn  und  eilte  an  dem  Dorfe  vor- 
über in  dem  sandigen  Flufsbette  der  Spur  meines  Gefährten 
nach,  den  ich  endlich  einholte. 

Unterwegs  hatte  Letzterer  wieder  von  einem  Raubanfall 
und  der  Wegnahme  einer  Karavane  auf  dem  Wege  von  Kas- 
sala  nach  Sauakin  gehört,  und  die  Furcht  vor  ährJicliem 
Schicksal  bemächtigte  sich  unserer  Diener.  Das  Mittagessen 
wurde  heute  von  meinem  Geführten  bereitet,  wähi'end  ich 
mich  unter  dichtem  Gesträuch  niederlegte  und  die  verlorene 
Nachtruhe  nachholte.  Dann  setzte  sich  unsere  kleine  Kara- 
vane wieder  in  Bewegung  und  wir  steuerten  in  westlicher 
Richtung  auf  den  engen  Thaleinschnitt  zwischen  den  Bergen 
Eassala  und  Mokran  zu. 

Einige  allgemeine  Notizen  über  die  Eingeborenen  des 
Sudan  werden  wohl  nicht  an  unrechtem  Platze  sein,  und  ich 
lasse  sie  daher  hier  folgen. 

In  ethnographischer  Beziehung  ist  es  sehr  schwierig. 
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nach  den  Sprachen  allein  die  bestehenden  Volksstftmme  auf 
den  richtigen  Ursprung  zurückzuführen.  Sprachmischung  und 
selbst  Entiehnung  sind  öfter  unter  den  Völkern  des  Sudan 
vorgekommen,  so  dafs  eine  Sichtung  zwischen  fremdem  und 
eigenen  Gute  eine  schwere  Aufgabe  ist.  Leider  fehlen  unter 
jenen  meist  nomadisirenden,  kriegerischen  und  diebischen 
Völkern  alle  sicheren,  geschichtlichen  Anhaltep unkte,  die 
einen  Aufschlufs  Ober  die  Bewohner  geben  könnten.  Nur  aus 
den  Sprachen,  den  Traditionen,  Gebräuchen  und  Sitten  läfst 
sich  urtheilen,  in  welchem  Grade  der  Verwandtschaft  die  ver- 
schiedenen Volksstämme  unter  einander  stehen.  Die  Sitten, 
Gebräuche  und  Rechte  deuten  in  ihren  Grundformen  bei 
allen  Bewohnern  des  östlichen  Sudan  vorherrschend  auf 
arabische  Abkunft  hin ,  und  mancherlei  sonstige  Eigenschaf- 
ten^ wie  auch  di^r  Körperbau  bestätigen  diese  Annahme  im 
Allgemeinen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  auch  viele  afri- 
kanische (Nuba"^)  Neger -Elemente  sich  theils  durch  Sklavin- 
nen, theÜs  flurcli  Kriegsgefangene  mehr  oder  weniger  ver- 
breitet haben,  aber  sie  nehmen  in  dem  Gepräge  der  Volks- 
stämme  nur  eine  untergeordnete  Stelle  ein. 

Die  gröfsere  Zahl  huldigt  dem  Islam,  dagegen  sollen  ei- 
nige, dem  Bazen -Volke  nahe  hegende  Grenzbewohner  noch 
vollkommene  Heiden  sein.  —  Nach  den  Beobachtungen,  die 
ich  bei  mehreren  jener  Volksstämme  in  Bezug  des  Glaubens 
machte,  bin  ich  211  der  Meinung  gekonmoien,  dafs  der  Islam 
für  sie  sehr  geeignet  ist  und  dem  spirituellen  Christenthume 
den  Ebigang  8(?hr  tnschweren  wird.  Der  Sudanese  will  nicht 
denken.  Sittenlehre,  Pflicht  und  Liebe  kennt  er  kaum  und 
andere  Anforderungen,  wie  Achtung  vor  fremdem  Eigen- 
thume  oder  gar  Nächstenliebe,  sind  ihm  höchst  lästige Zwangs- 
mafsregeln.  Der  freie  Sohn  der  WUdnifs  findet  es  bequemer, 
mit  Sonnen-Auf-  und  Untergang,  sein  Gesicht  nach  Osten  ge- 
wendet, mechanisch  sein  Gebet  zu  murmeln;  er  erkennt  Allah 
als  Gott,  Mohamed  als  seinen  Propheten  an,  im  übrigen  thut 
er,  was  er  wUl,  so  lange  ihn  keine  äufsere  Macht  zum  Gehor- 
sam zwingt  Aus  Allem, 'was  ich  bei  den  meisten  arabischen 
Stämmen  sah,  ging  hervor,  dafs  nur  die  äufsere  Form  und 
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nicht  das  geistige  Wesen  des  Islam  in  die  Leute  eingedran-^ 
gen  sei.  Die  Lehre  Mohamed's  ist  bequem,  äufserUch  leicht 
Mslich  und  pafst  für  die  warmen  Länder  und  deren  Bewohn 
ner.  Durch  die  gebotenen,  jährlichen  Pilgerreisen  nach  Mekka 
und  durch  den  Fanatismus,  der  den  Besuchern  dort  eingeimpft 
wird,  verbreitet  sich  der  Islam  immer  mehr  und  mehr  in 
Afrika,  ohne  dafs  es  der  Aussendung  theuerer  Missionäre 
bedarf.  In  anderen  orientalischen  Ländern  soll  es  ebenso 
sein,  und  während  die  politische  Macht  der  Mohamedaner  ab«* 
ninmit,  vergröfsert  sich  die  Zahl  der  Bekenner  ihrer  Religion. 
Das  Klima  entwickelt  die  Bewohner  dieser  Länder  körperlich 
schneller,  läfst  das  Blut  rascher  in  ihren  Adern  pulsiren  und 
macht  sie  leidenschaftlich  und  genufssOchtig,  darum  genügt 
ihnen  die  äufsere  Form  dieser  Religion,  die  an  und  fttr  sich 
schon  ihren  Begierden  keinen  Zügel  anlegt 

Die  gerühmte,  orientalische  GH^^ttVe^^^dschaft  macht  Gast- 
häuser und  Herbergen  überflüssig,  aber  t^ie  wird  nicht  bei  allen 
Bewohnern  aus  Pflicht,  sondern  nur  der  hergebrachten  Ge- 
wohnheit wegen  und  oft  in  kärglichster  Weise  ausgeübt  Die 
löbliche  Sitte  wird  indefs  auch  von  vielen  Leuten  mi/sbraiicht 
und  eine  Masse  Vagabunden,  die  besonders  in  Zeiten  der  NoÜi 
das  Land  unsicher  machen,  ernähren  sich  -uif  ilitso  W^^Jäo. 

Doch  zurück  zu  meinen  eigenen  Erlebnissen.  Wegen  eüi- 
getretener  Unpäfslichkeit  befand  ich  micli ,  hinter  der  Kara- 
vane  zurückbleibend, allein  in  der  grofsen  Ebene  und  sdileppte 
mich  so  gut  als  möglich  weiter.  Nach  längerer  Zeit  fiel  es 
meinem  Diener  endlich  ein,  dafs  ich  zurück  geblieben  sei  und 
er  wartete,  bis  ich  ihn  eingeholt  hatte.  Aul'  dem  bereit  ge- 
haltenen Esel,  den  ich  bestieg,  kam  ich  allerdings  bequemer, 
aber  nicht  viel  schneller  vorwärts.  Ein  heftiger  Durst  quälte 
mich  schon  lange,  und  die  Sonne  stand  tief  im  Westen,  als 
ein  euizelner  Araber  mit  zwei  Kameelen  uns  begegnete  und 
mich  den  letzten  Rest  von  Wasser  aus  seinem  Lederschlauche 
trinken  liefs. 

Mit  unseren  Eseln  blieben  wir  hinter  den  Eanieelen  im- 
mer mehr  zurück,  und  als  wir  den  Thaleinschnitt  passirt  hat- 
ten, bemerkte  ich  eine,  zuletzt  drei  Hyänen,  die  uns  verfolg- 
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ten.  Unsere  Esel  witterten  ihre  Todfeinde  und  beeilten  ihre 
Schritte,  um  in  die  sichere  Stadt  zu  gelangen.  Zwei  von  mir 
abgefeuerte  Schrotschüsse  vertrieben  die  gierigen  Bestien 
nicht  von  unserer  Spur,  sondern  bis  hundert  Schritt  vor 
dem  Stadtthore  folgten  sie  uns  in  geringer  Entfernung.  Bei 
mattem  Mondlicht  ritten  wir  durch  die  Strafsen  von  Kas- 
saia  und  trafen  in  unsere  Wohnung  ein,  wo  mein  Reisege- 
fährte schon  um  Sonnenuntergang  angekommen  war.  Ermü- 
det, aber  wohl  befriedigt  von  den  mannigfachen  Eindrücken 
dieses  Ausflugs,  sank  ich  auf  mein  Lager. 


Fünfter  Abschnitt. 


Von  Kassala  nach  El  Quedaref. 

Die  letzten  Reiseanstrengungen  in  Verbindung  mit  einer 
leichten  Entzündung,  die  mich  ergriffen  hatte,  machten  mir 
eine  baldige  Ruhe  nothwendig.  Als  die  Thiere  abgeladen  wa- 
ren und  Futter  erhalten  hatten,  bereiteten  wir  unser  Souper, 
ich  trank  Thee,  genofs  einige  Eier  und  schlief  die  darauf  fol- 
gende Nacht  sehr  gut 

Mittwoch,  den  7.  December  1864.  Nach  dem  Frühstück 
begab  ich  mich  mit  meinem  Diener  auf  den  Markt,  um  dort 
Tabak,  Zwiebeln,  Brot  und  andere  Dinge  fQr  die  weitere  Reise 
einzukaufen.  Die  Lebensmittel  und  besonders  die  Durra  wa- 
ren sehr  im  Preise  gestiegen,  was  weniger  einer  schlecTiten 
Ernte,  als  der  Unsicherheit  der  Handelswege  zuzuschreiben 
war.  Die  Plünderung  einer  Karavane  auf  der  Strafse  von 
hier  nach  Sauakin  bestätigte  sich,  ja  es  kamen  auch  mehrere, 
nur  noch  theilweise  mit  Durra  beladene  Kameele  von  Que- 
daref  aus  hierher.  Diese  waren  an  der  anderen  Seite  des  Chor 
el  Gash  in  einer  buschreichen  Ebene  von  bewaffneten  Leuten 
angehalten  und  eines  Theiles  ihrer  Ladung  beraubt  worden. 
Dieser  Nachricht  zufolge  Uefs  der  Gouverneur  mehrere  be- 
rittene Bashi  Bozuks  nach  der  bezeichneten  Gegend  ausrük- 
ken  und  um  den  Berg  Abu  Gaml  einen  Streifzug  machen. 
Unverrichteter  Sache  kehrten  jene  Leute  aber  am  nächsten 
Tage  zurück.  Als  sie  eine  Entschädigung  für  ihre  Bemühun- 
gen verlangten,  wurde  ihnen  mit  der  Bastonade  gedroht,  und 
die  natürliche  Folge  war  die  allgemeine  Unzufriedenheit  die- 
ser unregelmäfsigen  Truppe.  Durch  Gewaltmafsregeln  ver- 
langt der  Gouverneur  unentgeldliche  Dienste,  er  bezahlt  kaum 

Qrfi  Krookow,  U«iteii  a.  Jagden.    I.  9 
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die  Nizam,  das  reguläre  Militär,  die  Vollstrecker  seiner  Be- 
fehle und  die  schamlosesten  Erpressungen  sind  seit  vielen 
Monaten  an  der  Tagesordnung.  Die  Unsicherheit  aber  wird 
durch  die  Unzuverlässigkeit  der  bewafftieten  Soldaten  selbst 
nur  befördert 

In  den  Nachmittagstunden  machte  ich  einen  Besuch  bei 
dem  Vertreter  des  griechischen  Handlungshauses;  auch  hier 
hörte  ich  viele  Klagen  über  die  Geldkalamität  und  den  immer 
tiefer  sinkenden  Handel  von  Kassala.  Als  ich  in  den  Hof  mei- 
ner Wohnung  zurückkehrte,  sah  ich  einen  Esel  neben  meinem 
Reitthiere  angebunden  und  erfuhr  später  von  meinem  Diener 
Ali,  dafs  er  sich  denselben  für  die  nächste  Reise  gekauft  habe. 
Mit  dieser  Eigenmächtigkeit  war  ich  nicht  zufrieden,  aber  ich 
mufste  sie  mir  gefallen  lassen,  ebenso,  dafs  mein  Diener  von 
der  mir  gehörenden  Durra  später  während  der  Reise  seinThier 
sehr  gut  zu  füttern  wufste. 

Donnerstag,  den  8.  December  1864.  Mit  Korresponden- 
zen und  Notizen  in  mein  Tagebuch  war  ich  in  den  Vormit- 
tagstunden beschäftigt.  Mittags  besorgte  ich  meine  Brief- 
schaften zur  Post.  Um  den  Lesern  eine  Vorstellung  von  dem 
hiesigen  Postgebäude  und  der  Postverwaltung  zu  machen, 
gebe  ich  eine  kleine  Skizze  davon.  Zu  ebener  Erde  befindlich, 
führen  drei  elende  Stufen,  auf  eine  Plattform,  ohne  Geländer, 
von  9  Fufs  Länge  und  etwa  4  Fufs  Breite.  An  dieser  befindet 
sich  eine  roh  zusammengenagelte  Thür,  die  gewöhnlich  offen 
steht  und  durch  ein  Vorlegeschlofs  nur  während  der  Nacht 
zugemacht  wird.  Das  eigentliche  Postgebäude  besteht  aus 
einer  von  Lehm  aufgeführten,  2ü  Fufs  langen  und  8 — 10  Fufs 
breiten  Halle.  In  dieser  stehen  zwei  grofse,  mit  eisernen 
Krampen  und  Vorlegeschlössern  versehene  Kisten,  eine  für 
die  ankommenden,  die  andere  für  die  abgehenden  Brief- 
schaften bestimmt.  Zwei  junge  Männer  (meist  buntfarbige 
Papier -Cigaretten  rauchend)  haben  die  Verwaltung  und  müs- 
sen öfter  auch  gegen  Bezahlung  allerlei  Briefe,  Adressen  und 
andere  schriftliche  Arbeiten  machen,  was  ihren  Staatsdienst 
als  Beamte  nicht  beeinträchtigt  und  ihnen  als  Nebenein- 
nahme gewissermafsen  beim  Gehalte  mitangerechnet  wird. 
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Ich  sah  dort  auch  andere  junge  Schreiber,  Burschen,  die  bitt- 
Ätellenden  Hadendoa-Eingeborenen  Gesuche  anfertigten  und 
sich  ein  oder  zwei  Piaster  dafür  bezahlen  Hefsen.  Die  weni- 
gen Zeilen  gingen  dann  an  den  Vater  oder  Onkel  des  jungen 
Schreibers,  der  oft,  wenn  er  einen  Fehler  bemerkte,  die  Schrei- 
berei an  den  Verfasser  zurücksandte,  um  so  seinem  jungen 
Verwandten  ein  zweites  Trinkgeld  zuzuwenden.  Für  die 
neue  Verbesserung  liefs  sich  der  unverschämte  Junge  nach 
vielem  Handeln  wieder  1  \  Piaster  zahlen.  Unter  solchen  Um- 
ständen kann  Jedermann  leicht  ersehen,  in  welchem  Zustande 
sich  die  unwissenden  Eingeborenen  gegenüber  der  Erpressung 
und  dem  Betrüge  der  Schreiber  und  Beamten  befinden.  Den 
Holfesuchenden  läfst  man  selten  Gerechtigkeit  widerfahren, 
und  die  Wüstenbewohner  meiden  soviel  wie  möglich  die 
Stadt,  sowie  die  Nähe  der  betrügerischen  Beamten  und  hun- 
gerigen Soldaten. 

Nachdem  ich  meine  Briefe  in  jenem  Postpallaste  abge- 
geben hatte,  ging  ich  in  das  KalBFeehaus  am  Marktplatze. 
Gegen  Sonnenuntergang  hielten  hier  viele  Araber  an  dem 
Brunnen  ihre  Waschungen  und  verrichteten  öflFentUch  ihre 
vorgeschriebenen  Gebete.  Danach  entfernten  sich  die  mei- 
sten Kaffeehausbesucher,  mit  ihren  Pfeifen  in  der  Hand,  um 
am  nächsten  Tage  dasselbe  Nichtsthun,  Kaffeetrinken  und 
Rauchen  fortzusetzen.  Als  auch  ich  bei  dem  schönsten  Mond- 
schein mich  in  meine  Wohnung  zurückbegeben  hatte,  fand 
ich  meinen  Diener  nicht  zu  Hause  und  hörte,  dafs  er  ohne 
meine  Erlaubnifs  zu  einer  Lustbarkeit  fortgegangen  war. 

Freitag,  den  9.  December  1864.  Nach  dem  Frühstücke, 
das  ich  mir  selbst  bereitete,  kam  mein  Diener,  ziemlich  wüst 
aussehend,  von  seinem  nächtlichen  Herumtreiben  zurück  und 
hatte  meinerseits  selbstverständüch  nicht  den  besten  Em- 
pfang. —  Während  mein  Reisegefährte  bei  dem  Gouver- 
neur war,  um  dort  wegen  Führer  und  militärischer  Beglei- 
tung Rücksprache  zu  nehmen,  betrachtete  ich  mir  das  bunte 
Leben  auf  den  Strafsen  und  war  Augenzeuge  von  dem  Be- 
gräbnisse eines  Soldaten.  Im  Laufschritt  trugen  vier  Mann 
die  mit  einem  schmutzigen  Zeugstück  zugedeckte,  auf  einem 
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Angereb  ruhende  Leiche,  kein  Gefolge,  kein  Kamerad  beglei- 
tete den  Verstorbenen.  Nur  einige  Marktweiber  heulten  bei 
dem  Vorbeitragen  der  Leiche  ihr  kurzes  trillerndes  Klage- 
geschrei, während  die  vier  Soldaten  durch  das  östliche  Thor 
nach  dem  hinter  dem  Hospitale  gelegenen  Begräbnifsplatze 
eilten.  Nach  20  Minuten  sah  ich  schon  zwei  der  Soldaten  mit 
dem  leeren  Angereb  wieder  in  die  Hauptwache  am  Markte 
zurückkehren. 

Später  wurden  mancherlei  Vorkehrungen  för  die  nächste 
Reise  getroflfen  und  noch  mehrere  Gegenstände  auf  dem 
Markte  in  den  Nachmittagstunden  eingekauft.  Die  Hitze  war 
sehr  empfindlich,  und  vor  dem  östlichen  Stadtthore  auf  der 
Wüste  wurden  zwei  fast  ganz  gerade,  langsam  sich  bewe- 
gende, dünne  Windhosen  sichtbar,  die  mehrere  hundert  Fufc 
hoch  waren  und  einige  Stunden  über  jener  Stelle  hin  und  her 
zogen.  Diese  Erscheinung  bemerkte  ich  einige  Monate  spä- 
ter wieder  auf  jenem  Platze  in  noch  gröfserer  Ausdehnung 
und  war  besonders  erstaunt  über  ihre  lange  Dauer  und  die 
Langsamkeit,  mit  der  sie  sich  weiter  bewegte. 

Sonnabend,  den  lO.December  1864.  Um  Sonnenaufgang 
war  es  mir  bei  17  Grad  R^aumur  Wärme  doch  zu  kalt,  ich 
warf  daher  einen  Shawl  über  meine  gewöhnliche  Kleidung 
und  ging  auf  die  Bastion,  um  das  Wetter  zu  beobachten.  Als 
ich  später  mit  Einpacken  und  Zusammenbinden  verschiede- 
ner Gegenstände  beschäftigt  war,  brachte  ein  Soldat  einen 
Geleitsbrief  des  Gouverneurs  an  den  Schech  der  Homraner 
für  unsere  dorthin  beabsichtigte  Reise.  In  den  Nachmittag- 
stunden kamen  die  verlangten  Führer  und  zwei,  von  uns  spä- 
ter bezahlte  Soldaten  in  unseren  Hof  geritten.  Wegen  der 
Unsicherheit  des  Weges  steUten  sich  Furcht  und  Bedenken 
.  ein,  und  die  Abreise  wurde  deshalb  auf  den  nächsten  Morgen 
verschoben.  Die  fertigen  Gepäckstücke,  von  unseren  Dienern 
und  den  Soldaten  bewacht,  blieben  einstweilen  während  der 
Nacht  auf  dem  Hofe  hegen. 

Sonntag,  den  11.  December  1864.  Mit  der  Morgendäm- 
merung wurde  es  lebendig  im  Hofe,  und  kaum  hatte  ich  in 
aller  Eile   einen  Becher  Thee  getrunken   und  etwas  Brot 
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gegessen,  als  unsere  Karavane  beladen  und  zur  Abreise 
bereit  war.  Dieselbe  bestand  aus  meinem  Reisegefährten, 
mir,  vier  Dienern,  zwei  Führern,  zwei  Soldaten,  drei  Kamee- 
len und  drei  Eseln  und  bewegte  sich ,  von  vielen  neugierigen 
GaflFern  umringt,  durch  die  engen  Gassen  über  den  Marktplatz 
zu  dem  östlichen  Thor  hinaus.  Zunächst  hielten  wir  uns,  zwi- 
schen der  Stadtmauer  und  dem  Hospitale  hinziehend,  südlich 
und  gelangten  über  die  Wüste  in  den  Palmenwald.  Der  gewöhn- 
liche Weg  führte  uns  an  dem  Begräbnifsplatze  unter  dem  Ge- 
birge vorbei,  theils  zwischen  grofsen  Felsblöcken,  theils  durch 
hohes ,  grünes  Büschelgras  und  dichte  Gebüsche  bis  an  einen 
weiten,  offenen  Platz.  Hinter  diesem  erschien  ein  Arm  des 
trockenen,  sandigen  Bettes  der  Chor  el  Crash,  in  welchem  sich 
eine  schmale,  mit  Palmen  und  Tamarisken  bewachsene  Insel 
erhob.  Wir  überschritten  letztere  und  den  dort  215  Schritte 
breiten  Chor  el  Gash  und  gelangten  an  den  jenseitigen,  höher 
gelegenen  Uferrand.  Kurze  Zeit  hielten  wir  in  dem  Flufsbett, 
um  unsere  Thiere  aus  einem  dort  von  Arabern  gegrabenen 
Wasserloche  etwas  zu  tränken ;  ich  selbst  fand  das  Wasser  ab- 
scheulich von  Geschmack.  Um  10  Uhr  Morgens  setzten  wir 
unsere  Reise  fort  Bald  darauf  entdeckten  wir,  dafs  einer  der 
Führer  sich  heimlich  entfernt  hatte  und  behielten  nun  den 
Zweiten  im  Auge,  dafs  er  nicht  auch  etwa  aus  Furcht  vor  den 
Räubern  davon  laufe  und  uns  mit  unseren  Dienern  allein  liefse. 
Der  Weg  selbst  war  oft  ziemlich  breit  und,  von  den  vielen, 
hin  und  her  ziehenden  Earavanen  ausgetreten,  leicht  er- 
kennbar. 

Wir  folgten  den  vielen  Fährten  und  zogen  den  ganzen 
Vormittag  zwischen  Mimosengebüschen  hin.  Eine  Menge  ver- 
schiedener Tauben,  Zwergantilopen,  Abu  Dik-Dik  genannt, 
und  andere  Wildarten  belebten  die  Gebüsche  in  der  Nähe  des 
Flufsufers.  Der  Boden  war  zum  Theil  von  der  Sonne  aufge- 
rissen und  zerspalten,  doch  schien  er  von  sehr  guter  Beschaf- 
fenheit zu  sein.  Um  12  Uhr  etwa  rasteten  wir  unter  einigen, 
wenig  Schatten  bietenden,  domigen  Gesträuchen.  Auf  der 
Weiterreise  betraten  wir  eine  grofse,  mit  hohen,  dürren  Gras- 
halmen bewachsene  Steppe,  in  der  wir  drei  Stunden  lang  in 
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westsOd westlicher  Richtung  weiter  zogen.  Erst  gegen  Son- 
nenuntergang erreichten  wir,  den  Berg  Abu  Gaml  (Vater  des 
Kameeis)  im  Osten  liegen  lassend,  das  Ende  der  weiten,  trost- 
losen Grasebene.  Dann  verfolgten  wir  die  Richtung  der  gros- 
sen Karavanenstrafse,  wieder  einzelne  Mimosen-Gebüsche  ka- 
men in  Sicht,  und  erst  um  7  Uhr  Abends  lagerten  wir  uns 
auf  einem  freien  sandigen  Platze.  Eine  Hyäne,  die  uns  län- 
gere Zeit  verfolgt  hatte,  wurde  durch  eine  Ladung  Schrot  ver- 
trieben und  unsere  Esel  zwischen  den  Lagerfeuern  gut  be- 
festigt Die  Hyänen  sind  von  unglaublicher  Dreistigkeit,  und 
der  Reisende  thut,  auch  anderer  Raubthiere  wegen,  gut,  sein 
Lager  auf  freiem  Boden  oder  an  einem  einzeln  stehenden 
Strauch  zu  bereiten,  um  die  sich  nähernden  Raubthiere  ab- 
wehren zu  können.  Aufserdem  beschleichen  die  Letzteren 
ihre  Beute  nur  hinter  Verstecken  und  erhaschen  sie  im 
Sprunge,  wie  der  Löwe,  Leopard  etc.,  oder  packen  dieselbe, 
um  schnell  hinter  den  Gebüschen  zu  verschwinden. 

Montag,  den  12.  December  1864.  Den  Nachtlagerplatz 
verliefsen  wir  noch  bei  Mondschein  vor  Anbruch  des  Tages, 
über  schwarzen  Boden,  der  nur  wenige  Mimosen  und  ver- 
trocknetes Gras  bot,  hinziehend.  Nach  mehreren  Stunden 
traten  Erdhügel  hervor,  und  einige  Tauben  und  andere  klei- 
nere Vögel  bevölkerten  die  sonst  sehr  einförmige  Landschaft. 
Wir  ritten  dann  einige  Minuten  abwärts  und  kamen  in  ein 
trockenes  Flufsbett.  Dieses,  etwa  80  Schritt  breit,  ist  wohl 
der  Chor  el  Mehka,  der  während  der  Regenzeit  sehr  ange- 
schwollen, dem  Flusse  (Bahr  el)  Atbara  zuströmt.  Nach  etwa 
15  Minuten  bergab  über  zerrissenen,  niedrigen,  mit  Gebüsch 
bewachsenen  Boden,  kamen  wir  an  das  etwa  300  Schritt 
breite,  aber  nur  zur  kleineren  Hälfte  mit  Wasser  gefüllte 
Flufsbett  des  Atbara. 

Der  lange  entbehrte  Anblick  eines  gröfseren  Gewässers 
mitten  in  der  öden  Steppe,  von  einiger,  wenn  auch  dürftiger 
Vegetation  umgeben,  machte  auf  mich  einen  sehr  wohlthuen- 
den  Eindruck.  Es  kam  mir  vor,  als  gehörte  der  breite  silber- 
helle Strom  nicht  in  jene  Gegend,  der  doch  grüne  Wiesen, 
wogende  Felder  und  so  manches  Andere  fehlten;  indefs  erin- 
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nerte  mich  die  ganze  Umgebung,  daXs  ich  mich  in  einem  der 
besseren  Theile  einer  afrikanischen  Wildnifs  befinde.  Eine 
Menge  von  Geflügel,  als  Gfänse,  Enten,  Reiher,  Marabuts,  Kra- 
niche ,  Schnepfen  und  eine  Unzahl  von  Tauben  belebten  den 
Flufs  und  seine  beiden  Uferseiten.  Als  unsere  Kameele  das 
Wasser  sahen,  stürmten  sie  gerade  darauf  hin,  um  ihren 
Durst  in  langen  Zügen  mit  dem  schönen,  klaren  Wasser  zu 
stillen..  Bereits  waren  auch  Rindvieh-  und  Ziegenheerden, 
sowie  einzelne  Kameele,  von  Eingeborenen  begleitet,  an  dem 
jenseitigen  Ufer  zu  sehen.  Ein  Theil  des  trocken  liegenden 
Flufsbettes  war  mit  vielen  Steinchen  und  ganz  glatten,  vom 
Wasser  abgespülten  Felslagem  bedeckt.  Mehrere  über  die 
Oberfläche  des  Flusses  hervorragende  Blöcke  verursachten 
hier  und  da  Stromschnellen ,  während  in  der  2i  Fufs  tiefen 
Fürth,  die  wir  durchritten,  die  Strömufig  nur  auf  einer  ganz 
kurzen  Strecke  von  einiger  Bedeutung  war.  An  dem  jensei- 
tigen Ufer  ging  es  wieder  über  den  nackten,  sandigen  Grund 
des  trockenen  Flufsbettes  hinauf.  Als  wir  die  ersten  Mimo- 
sen-Gesträuche erreichten,  vernahmen  wir  ein  rasselndes 
Geräusch,  das  von  einer  Menge,  drei  Zoll  langer,  buntflüge- 
liger  Heuschrecken  veranlafst  worden  war.  Unser  Führer 
sprach  dann  mehrere  Eingeborene  an,  um  die  Wohnung  des 
obersten  Schechs  der  Homraner  zu  erfahren. 

Mehrere  der  nach  Geld  lüsternen  Wüstenbewohner  er- 
boten sich  zu  Führern,  wir  nahmen  zwei  derselben  zu  diesem 
Zwecke  an.  Es  stellte  sich  aber  heraus,  dafs  die  Leute  den 
Wohnort  des  Schechs  nicht  genau  kannten,  so  dafs  wir,  in 
einem  grofsen  Bogen  um  das  tief  liegende  Zeltdorf  geführt, 
erst  kurz  vor  Sonnenuntergang  die  Mattenzelte  der  Bewohner 
zu  Gesicht  bekamen.  Während  unser  Weg  meist  über  stein- 
harten, schwarzen  Boden  führte,  lag  das  Dorf  in  einem  klei- 
nen, sandigen  Thale,  zwischen  steil  abstürzenden,  vom  Was- 
ser zerrissenen  Hügelketten.  Wir  wurden  von  Hunden  ange- 
bellt, und  eine  Schaar  nackter  Kinder,  neugieriger,  dunkelfar- 
biger Frauen  und  Männer  gafften  uns  nach.  Als  wir  eine 
sandige,  ofiene  Stelle  an  dem  kaum  20  Zelte  zählenden  Dorfe 
erreicht  hatten,   fragten  wir  nach  dem  Schech  desselben. 
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Nach  wenigen  Minuten  erschien  derselbe  mit  einer  gröfseren 
Anzahl  männlicher  Begleiter,  begrüfste  uns  nach  mohame- 
danischer  Weise  und  reichte  uns  dann  seine  feine,  hellbraune 
Hand  zum  gastfreundlichen  Willkommen.  Wir  erhielten  btJd 
eine  grofse  Schüssel  mit  Honigwasser  und  wurden  nach  un- 
serer bisherigen  Reise  und  unserem  ferneren  Vorhaben  genau 
ausgefragt  Später  brachte  man  uns  Fleisch  und  unseren  Leu- 
ten eine  grofse  Schüssel  voll  Lugma  nebst  etwas  Merissa. 

Die  Araber  hier,  dem  Stamme  der  Homraner  angehö- 
rend, leben  mit  ihrem  obersten  Schech  während  der  Regen- 
zeit in  dieser  Gegend  und  ziehen  später  südlich  zu  ihren  ande- 
ren, zum  Theil  jenseits  des  Atbara  und  am  Flusse  Setit  leben- 
den Stammgenossen,  wenn  die  trockene  Jahreszeit  wieder  ein- 
tritt Der  oberste  Schech  der  Homraner  heifst  Uäd-Agayl,  ist 
etwa  40  Jahre  alt,  von  schlanker  Gestalt  und  heU brauner 
Farbe,  hat  wenig  Bart  und  dunkles  krauses  Haar.  Ein  aus 
Holzperlen  gearbeiteter  Rosenkranz  hing  um  seinen  Hals  und 
über  der  einen  Wange  liefen  drei  Querschnitte  hin;  übrigens 
habe  ich  ähnliche  Narben  auch  bei  Manchen  seiner  Leute 
wahrgenommen.  An  den  Füfsen  trugen  die  Eingeborenen 
meist  Sandalen  aus  Büffelhaut,  nur  bei  dem  Schech  bemerkte 
ich  als  eine  Art  Auszeichnung  ein  Paar  rothlederne  Schuhe, 
während  sein  Haupt  von  einer  weifsen  Kappe  bedeckt  war. 
Einer  Kopfbedeckung  bedienen  sich  die  Wüstensöhne  eigent- 
lich niemals ,  erst  durch  die  Türken  ist  den  Schechs  das  Tra- 
gen von  Kappe  und  Tarbusch  als  Auszeichnung  gestattet 
worden.  Diese,  der  Eitelkeit  der  Stammesoberhäupter  schmei- 
chelnde Bestimmungen  werden  von  ihnen,  ganz  gegen  ihre 
sonstige  Gewohnheit,  doch  als  Vorrechte  angesehen  und  um 
den  Türken,  ihren  Beherrschern,  zu  gefallen,  gern  von  den 
Schechs  befolgt.  Der  Reichthum  der  Bewohner  besteht  in 
grofsen  Viehheerden,  Kameelen  und  einigen  Pferden  abys- 
sinischer  Abkunft. 

Es  wurde  uns  mitgetheilt,  dafs  die  Zelthütten  in  einigen 
Tagen  abgebrochen  werden  und  dieser  Theil  des  Homraner 
Stammes  nach  Hager  abiad  (weifser  Stein)  an  dem  anderen, 
südlich  gelegenen  Ufer  des  Flusses  Atbara  übersiedeln  würde, 
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wo  wir  sie  auf  unserer  Rückkehr  finden  könnten.  Die  ge- 
nauere Beschreibung  dieses  Volksstammes  übergehe  ich  hier, 
um  später  darauf  zurückzukommen  und  fahre  in  der  Erzäh- 
lung der  weiteren  Erlebnisse  unserer  Reise  fort. 

Dienstag,  den  13.December  1864.  Wir  hatten  eben  un- 
ser einfaches  Frühstück  beendet,  als  auch  der  Schech  mit  sei- 
nem kaum  erwachsenen  Sohne,  einem  hübschen  Burschen, 
so  wie  einer  Menge  männlicher  Besucher  sich  einstellte.  Un- 
sere Waflfen,  Instrumente,  Uhren  und  mancherlei  andere  Dinge 
betrachteten  die  Leute  mit  vielem  Interesse  und  oft  zudring- 
Ucher  Neugierde.  Der  Schech  zeigte  uns  eine  schlechte,  ver- 
dorbene Doppelflinte  und  sprach  schliefslich  den  Wuosuh  aus, 
etwas  Schiefspulver  nebst  grobem  Sehnet  zu  haben.  Wir  er- 
füllten sein  Verlangen,  da  wir  später  bei  den  Hcjuirauern  woh- 
nen wollten  und  an  seiner  Freundschaft  uns  daher  sehr  viel 
gelegen  sein  mufste,  auch  gaben  wir  ihm  Seife  und  andere 
Dinge  als  Geschenke,  um  seine  Freundschaft  zu  erkaufen. 
Wie  es  sich  später  herausstellte,  wufste  dieser  habsüchtige 
Mann  den  besten  Nutzen  aus  seiner  einflufsreichen  Stellung 
zu  ziehen,  indem  er  meinen  Reisegefährten  auf  schlaue  Art 
um  eine  Summe  Maria -Theresien- Thaler  brachte.  Er  hatte 
versprochen,  für  die  Summe  eine  Anzahl  Thiere  einfangen  zu 
lassen,  vergafs  sich  aber  selbst  dabei  nicht,  sondern  zog  den 
besten  Gewinn  aus  dem  Geschäfte,  indem  er  wenige  und  dazu 
schlechte  Exemplare  lieferte.  Keins  der  Thiere  kam  lebend 
nach  Kassala.  In  den  Morgenstunden  erlegte  ich  einige  der 
zahlreich  dort  umher  fliegenden  Turteltauben  und  machte  mir 
davon  eine  Suppe  zum  Mittagessen.  Um  3  Uhr  Nachmittags 
war  unsere  Karavane  reisefertig,  und  wir  setzten  unter  einem 
neuen  Führer,  ohne  die  beiden  Soldaten,  unserq  Reise  fort 
Der  Schech  nebst  Gefolge  gab  uns  das  Geleit,  und  wir  nah- 
men auf  baldiges  Wiedersehen  Abschi^j^  von  unseren  Gast- 
freunden. 

In  südlicher  Richtung  folgten  wir  unserem  Führer  durch 
vereinzelte  Gebüsche  und  kamen  dann  in  eine  weite  Steppe, 
die  mit  dürrem  Grase  bewachsen  war  und  selten  einen  nie- 
drigen Mimosenstrauch  zeigte.    Nach  etwa  2.j  Stundjen  kam 
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die  Wasserfläche  des  Atbara  in  Sicht.  Durch  eine  ausgetrock- 
nete Vertiefung  über  Felsen  und  steinigen  Boden  ging  es  wei- 
ter, an  einer  Stelle  sprang  vor  uns  eine  Menge  fliehender  Pa- 
viane auf  und  eilte  in  die  Gebüsche  nach  dem  Flusse  zu,  dann 
dehnte  sich  wieder  um  uns  die  öde  trockene  Grassteppe  aus. 
Der  Führer  hatte  aber  in  der  Dunkelheit  den  Weg  verloren, 
und  wir  mufsten  uns  durch  dichte  Gestrüppe  und  scharfe 
Dornen  eine  halbe  Stunde  lang  in  verschiedenen  Windungen 
durchschlagen,  ehe  wir  auf  die  grofse,  breit  ausgetretene  Ka- 
ravanenstrafse  nach  Quedaref  kamen.  Auf  dem  zersprunge- 
nen, schwarzen,  hier  mit  Gras  bedeckten  Boden  zogen  wir 
bis  gt*gen  9  Uhr  Abends  weiter  und  schlugen  an  einer  kahlen 
Stelle  imger  Na<  hlager  auf.  Ich  liefs  bei  dem  Lagerfeuer  mei- 
nen Thee  von  meinem  Diener  bereiten,  während  ich  selbst 
meinem  Tagebache  noch  die  letzten  Erlebnisse  anvertraute. 

Mittwoch,  den  14.  December  1864.  Als  die  Sonne  mit 
ihren  ersten  Strahlen  im  Osten  die  fernen  Kuppen  des  Djebel 
Kassala  und  Abu  Gaml  beleuchtete,  waren  die  Thiere  wieder 
beladen,  und  wir  befanden  uns  schon  auf  dem  Wege.  Wir 
begegneten  mehreren  hundert  Kameelen  (Schukrie- Thiere) 
und  hörten,  dafs  dieselben  nach  Unteregypten  trarisportirt 
werden  sollten.  Der  Charakter  der  Landschaft  hatte  übrigens 
wenig  Erfreuliches  aufzuweisen,  höchstens  niedrige  Büsche 
und  vereinzelte  Grashalme ,  die  auf  dem  festen ,  aufgesprun- 
genen, schwarzen,  hin  und  wieder  hügeligen  Boden  sich  ab- 
wechselten. 

Um  \2  Ulir  Mittags  machten  wir  unter  einem  einzelnen 
Heglik- Baume  Rast  und  lagerten  im  Schatten  seiner  dichten, 
doipigeij  Zweige,  während  unsere  Reit-  und  Pack-Thiere  auf 
der  dürftigen  Steppe  mit  vieler  Mühe  sich  einiges  Futter  such- 
ten* Nach  mehreren  Stunden  wurden  die  Thiere  zusammen- 
getrieben, gesattelt  ,4  aufgepackt  und  die  Reise  fortgesetzt. 
Unser  Weg  fülirte  über  harten  schwarzen  Boden,  an  verein- 
zelten Gebüschen  vorüber,  dann  trafen  wir  einige,  mit  Gummi 
und  Durra  heladene  Kameele  nebst  ihren  braunen  Herren; 
auch  waren  eijiige  Negersklaven,  noch  Kinder,  bei  dem  Zuge. 
Auf  der  unabsehbaren,  ermüdenden  Ebene  liefs  sich  sonst  kein 


139   

Thier  blicken,  Himmel  und  Steppe  boten  keinen  Haltepunkt 
dem'  ruhelos  umherirrenden  Blicke.  Wir  kamen  etwa  eine 
Stunde  vor  Sonnenuntergang  in  die  Nähe  des  Flusses  Atbara 
und  lagerten  an  einigen  Gebüschen,  jedoch  nur  so  lange,  bis 
die  ausgesendeten  Diener  för  die  Weiterreise  frisches  Was- 
ser in  unsere  Lederschläuche  geftült  hatten.  Während  die- 
ser Zeit  erlegte  ich  ein  Paar  Tauben  und  fand  erst  bei  der 
plötzlich  eingetretenen  grofsen  Dunkelheit,  nachdem  mein 
Reisegefährte  meinen  Signalschufs  beantwortet  hatte,  die 
schon  reisefertige  Karavane  wieder;  doch  zogen  wir  nur  etwa 
eine  Stunde  weiter  in  die  immer  nackter  werdende  Steppe  und 
bereiteten  dort  unser  Nachtlager.  Bald  liefsen  mich  auch  die 
letzten  Strapazen  am  prasselnden  Feuer  in  festen  Schlaf  ver- 
fallen. 

Donnerstag,  den  15.  December  1864.  Sehr  früh  weckte 
mein  Reisegefährte  unsere  Diener,  und  bei  Mondschein  um 
2  Uhr  Morgens  setzte  sich  unsere  Karavane  wieder  in  Be- 
wegung. 

An  dem  Wege  lagerten  mehrere  Karavanen,  wir  kamen 
an  ihnen  vorbei  und  zogen  bergauf,  bergab,  dann  auf  wellen- 
förmigem Boden  weiter.  In  den  ersten  Stunden  durchwan- 
derten wir  vereinzelte  Gebüsche  und  gelangten  dann  in  einige 
mit  hohem,  binsenartigen,  dürren  Grase  überkleidete  Steppen. 
Von  einer  Erhöhung  aus  bemerkte  ich  mehrere,  schnell  über 
die  Ebene  laufende  Perlhühner  (Numidia  ptylonorhyncha)  und 
schofs,  nachdem  ich  dieselben  in  dem  hohen  Grase  eine  Strecke 
verfolgt  hatte,  zwei  Stück  derselben  bei  ihrem  Aufsteigen  her- 
unter. Ein  drittes  erlegte  ich  später  in  der  Nähe  unserer  wei- 
terziehenden Karavane.  Ich  bestieg  dann  meinen  Esel,  ver- 
theilte  das  Wildpret  an  die  Diener  zum  Abrupfen  des  Geflü- 
gels und  suchte  meinen  zu  Kameel  voranreitenden  Reisege- 
fährten bald  einzuholen.  Ueber  hügeligen,  steinigen,  mit  we- 
nigem Oshar- Gesträuch  bewachsenen  Boden  wälzte  sich  dann 
der  Zug  wieder  zwischen  dem  6 — 7  Fufs  hohen  Binsengras 
weiter,  erst  um  lOjUhr  Vormittags  wurde  bei  einigen  Mimo- 
sengesträuchen Halt  gemacht,  wo  wir  Holz  für  ein  Feuer  und 
dürftigen  Schatten  für  unsere  ermüdeten  Körper  fanden.   In 
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den  Morgenstunden  wehte  indefs  ein  erfrischender  NNW.- 
Wind,  der  auch  später  noch  die  heifse  Luft  etwas  abkühlte. 

Während  unsere  Thiere  sich  ihr  Futter  suchen  mufsten, 
bereiteten  wir  an  dem  Feuer  unser  Wildpret  Nach  kurzem 
Mittagschlummer  weckte  ich  dann  die  Diener  und  Führer, 
die  Thiere  wurden  herbeigeholt,  bepackt  und  die  Reise  um 
3  Uhr  Nachmittags  fortgesetzt. 

Bei  erfrischendem  Nordostwind  ging  es  wieder  abwech- 
selnd  bald  durch  Mimosengesträuch,  bald  durch  die  hohen, 
dürren,  im  Winde  wogenden  Grasebenen  weiter.  Als  es  schon 
ziemlich  dunkelte,  kamen  wir  zwischen  Durrafeldem  hindurch; 
unsere  Kameele  bissen  öfter  in  die  nahen,  verlockenden  Durra- 
stengel hinein  und  wufsten  die  Fruchtkolben  sehr  gut  abzu- 
brechen, um  sie  sich  während  des  Gehens  wohlschmecken  zu 
lassen.  In  der  Ferne  hörten  wir  HundegebeU  und  wufsten 
nun,  dafs  wir  uns  nahe  bei  einem  Dorfe  oder  Lager  von  Ein- 
geborenen befanden.  Den  eigentiichen  Karavanenweg  ver- 
lassend, bogen  wir  in  Gebüsch  ein  nach  der  vermuthlichen 
Gegend  des  Dorfes  zu,  aber  der  ungebahnte  Pfad  setzte  uns 
bei  der  Dunkelheit  manche  Schwierigkeiten  entgegen.  Nach 
einiger  Zeit  bemerkten  wir  Licht  aus  der  Ferne  herüberschim- 
mern und  erreichten  dann  auch  ein  aus  etwa  einigen  dreifsig 
Tuckeln  bestehendes,  von  einem  grofsen  Dornenzaune  umge- 
benes Dorf.  Mein  Reisegefährte  lagerte  dicht  an  dem  Letzte- 
ren und  gestattete  seinen  Dienern  nicht,  sich  nach  den  nahe 
gelegenen  Hütten  zu  begeben,  um  nicht  wieder  in  ähnliche 
Verlegenheit,  wie  an  jenem  Abend,  auf  der  Reise  nach  Alge- 
den, zu  kommen.  Die  uns  anbellenden  Hunde  wurden  von 
den  gastfreundlichen  Eingeborenen  bald  vertrieben  und  un- 
seren Leuten  ein  reichliches  Gericht  Lugma  gebracht  Die 
Nacht  verlief  aufserdem  ruhig. 

Freitag,  den  1 6.  December  1864.  Mit  Sonnenaufgang  war 
uösere  Karavane  wieder  in  Bewegung,  ich  selbst  hielt  mich 
noch  längere  Zeit  mit  dem  Einsammeln  einzelner  Naturalien 
auf.  Unser  Weg  ging  viel  bergauf  und  bergab,  so  dafs  ich  öfl;er 
zu  Fufs  gehen  mufste,  um  meinem  armen  Esel  nicht  zu  sehr 
zur  Last  zu  sein.  Ich  hatte  deshalb  manche  Mühen  zu  beste- 
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hen,  und  es  war  mir  eine  sehr  willkommene  Gelegenheit,  daJfs 
ein  hinter  mir  und  meinem  Diener  herkommender  Eingebo- 
rener mir  gegen  Tausch  und  Zugabe  einiger  Maria-Theresien- 
Thaler  eine  starke  Schukrie- Kameeistute  anbot  Durch  mei- 
nen Diener  ordnete  ich  die  Angelegenheit  und  liefs  eine  Stunde 
später,  in  einem  weiten,  öden  Thale  angelangt,  meinen  Esel 
an  den  dort  befindlichen  Brunnen  zurück.  Viele  Eingeborene 
umringten  uns  hier,  dann  begleitete  mich  der  bisherige  Be- 
sitzer meines  erkauften  Eameels  bis  zu  dem  noch  etwa  eine 
kleine  halbe  Stunde  entfernten  Handelsdorfe  El  Quedaref. 
Em  fiischer  Nordnordostwind  wehte  seit  Sonnenaufgang  und 
erleichterte  das  Weiterkommen,  so  dafs  ich  etwa,  eine  Stunde 
nach  meinem  Reisegefährten  in  dem  weiten,  von  einem  Dor- 
nenzaune  umschlossenen  Hofe  des  koptischen  Händlers  Ma- 
lem  Chayl,  dem  Stiefbruder  des  verstorbenen  Malem  Goergis, 
anlangte.  Mein  Handel  war  bald  vollends  in  Ordnung  gebracht 
und  ich  wurde  Ober  das  gute  Geschäft,  das  ich  gemacht  hatte, 
fast  etwas  beneidet.  Ich  war  sehr  zufrieden,  nun  ein  zweites 
Kameel  zu  haben;  auch  hat  das  Thier  bis  zu  Ende  meiner  Rei- 
sen wohl  ausgehalten,  ich  liefs  es  aber  dann,  da  es  sehr  her- 
untergekommen war,  veAaufen. 

Von  dem  Besitzer  des  Handlungshauses  und  dessen  Bru- 
der wurde  ich  freundlich  empfangen  und  man  wies  mir  und 
meinem  Reisegeföhrten  eine  fdr  Fremde  bestimmte  Tuckel 
zur  Wohnung  an.  Die  beiden  Brüder  sprachen  nur  arabisch, 
so  dafs  ich  nur  hin  und  wieder  einzelne  Worte  in  die  Unter- 
haltung einschalten  konnte.  Sehr  erfreut  war  ich  dagegen, 
einen  Landsmann,  Herrn  Bühler  aus  Baden,  Mitglied  der  Mis- 
sionsstation in  Matama,  hier  anzutreflfen,  welchem  ich  manche 
Nachrichten  und  interessante  Mittheilungen,  besonders  über 
die  Verhältnisse  im  Lande  Galabat  und  den  Weg  dorthin  zu 
verdanken  habe. 

Die  Lage  El  Quedarefs  ist  wenig  anziehend,  denn  kein 
gröfserer  Bamn,  kern  Garten,  selbst*  nicht  einmal  Gebüsche 
sind  in  dem  weiten,  nur  mit  dürrem  Grase  bewachsenen  Hü- 
gellande zu  sehen.  Der  Ort  selbst  besteht  aus  mehreren  hun- 
dert Stroh -Hütten,  Rakuben   und  wenigen  Palmenmatten- 
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zelten  der  Eingeborenen.  Als  Handelsplatz  zwischen  Abyssi- 
nien,  der  mit  Matama,  Chartum,  Sauakin,  Kassala,  Berber  und 
Massaua  starken  Verkehr  treibt,  hat  dieser  Ort  eine  grofse 
Bedeutung  für  den  östlichen  Sudan. 

Des  Handels  wegen  haben  sich  daher  hier  seit  etwa  zwei 
Jahren  8 — 10  griechische  Händler  niedergelassen  und  betrei- 
ben die,  wenn  auch  kleinen  Geschäfte  mit  sehr  hohem  Ge- 
winn, so  dafs  sie  nach  einer  Reihe  von  Jahren  sich  meist  grofse 
Kapitalien  bei  der  einfachen,  oft  elenden  Lebensweise  erspart 
haben.  Allen  besseren  Einflüssen  fern,  erlauben  sich  diesel- 
ben mancherlei  Uebervortheilungen  und  stehen  selbst  bei  den 
betrügerischen  Eingeborenen  nicht  im  besten  Rufe,  sind  auch 
persönlich  wenig  geachtet.  Als  Europäer  geniefsen  sie  man- 
cherlei Vortheile,  sind  in  ihren  Geschäften  sehr  fleifsig  und 
haben  die  Beamten  der  Regierung,  sowie  einzelne  grofse 
Schechs  und  Heerdenbesitzer  durch  sicher  gestellte  Geldvor- 
schüsse ganz  in  ihrer  Gewalt  Dafs  unter  solchen  Verhältnis- 
sen das  Geschäftsvertrauen  nicht  bestehen  kann  und  der  Grofs- 
handel  leidet,  versteht  sich  von  selbst  und  dadurch  ist  der  all- 
gemeine Wohlstand  des  Landes  gefährdet.  Dazu  kommen 
noch  die  vielen  Tribut- Erpressungen,  die  bei  den  Eingebore- 
nen Unzufriedenheit  gegen  die  Regierung  erregen  müssen. 

Niedrige,  kaum  40—50  Fufs  hohe,  zum  Theil  mit  Gras 
bewachsene  Hügelzüge  ziehen  sich  von  NO.  nach  SW.  um  die 
unordentlich  liegenden  Tuckel  des  Ortes  bis  an  die  umschlie- 
fsenden  Dornumzäunungen  hin.  Der  ganze  Ort  El  Quedaref 
ist  wenig  anziehend  in  seinem  Aussehen,  hat  aber  einen  gro- 
fsen  Vorzug  durch  seine  gesunde  Lage.  Deswegeo  ist  dieses 
Handelsdorf,  neben  Sabderat  und  Gos-Redjeb,  im  östlichen 
Sudan  wohl  bekannt,  und  während  der  Regenzeit  ziehen 
manche  Familien  dorthin. 

Die  Lebensbedürfnisse  sind  billiger  als  in  Eassala  und 
die  Umgegend,  meist  von  Schukrie- Arabern  bewohnt,  ist  die 
grofse  Getreidekammer  -(besonders  von  Durra),  aus  der  die 
Regierung  ihre  Magazine  füllt 

Als  vor  einigen  zwanzig  Jahren  Werne  hier  seine  Erfor- 
schungsreise  machte,  hatten  die  Schukrie,  die  früheren  Bewoh- 
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ner  dieses  Landstriches,  die  Rakubin  besiegt  und  vertrieben. 
Aber  damals,  sagt  jener  Reisende,  hätten  die  Schukrie  an  Ge- 
treide kaum  den  eigenen  Bedarf  gezogen,  so  dafs  der  Bascha 
von  Chartum  den  Versuch  machte,  die  neuen  Eindringlinge 
durch  Bevorzugung  des  Landbaues  und  Vertheilung  von  Aem* 
tern  an  die  ältesten,  einflufsreichsten  Familien  zu  fesseln  und 
sefshaft  zu  machen.  Dieser  Plan  ist  geglückt,  aber  der  Bascha 
treibt  nun,  um  die  Fruchtbarkeit  des  Landes  zu  seinem  eigenen 
Vortheil  zu  nützen,  hohen  Tribut  ein  und  macht  ungerechte 
Erpressungen,  so  dafs  über  kurz  oder  lang  die  immer  noch  an 
das  Nomadisiren  gewöhnten  Eingeborenen,  das  Bebauen  ihrer 
Ländereien  aufgeben  und  in  blutigen  Aufständen  Alles  ver- 
wüsten werden. 

Die  Dörfer  Sufi  und  Kanara,  ehemals  zu  verschiedenen 
Zeiten  die  Hauptorte  dieses  Landes,  sind  jetzt  nur  gewöhn- 
liche, Ackerbau  und  wenig  Handel  treibende  Dörfer.  Das  er- 
stere  liegt  etwa  eine  halbe  Stunde  in  westlicher  Richtung  un- 
ter einem  einige  hundert  Fufs  hohen,  von  Nord  nach  Süd  sich 
hinstreckenden  Bergkamme,  an  dem  Ufer  des  Ferchere  Chors. 
Dieser  hat  in  seinem  Bette  die  Brunnen,  welche  Quedaref  mit 
Trinkwasser  versehen,  an  denen  ich  auf  meiner  Herreise  von 
Eassala  vorüber  gekommen  war. 

Die  hier  üblichen  Strohhütten,  Tuckel  genannt,  sind  dicht 
mit  Stroh  auf  allen  Seiten  gedeckt,  so  dafs  die  stärksten  tropi- 
schen Regen  nicht  durchdringen  können.  Der  innere,  kreis- 
runde Raum  hat  einen  Durchmjßsser  von  7 — 10  Ellen,  eine 
niedrige,  un verschlief sbare  Thüre  dient  als  Eingang  und  Fen- 
ster zu  gleicher  Zeit.  In  diesen  Hütten  fehlt  es  selten  an 
emer  Menge  von  Ungeziefer ,  und  wenn  in  der  Nähe  Termi- 
ten sich  aufhalten,  so  erliegen  diese  Hütterf  auch  nach  kurzer 
Zeit  der  Zerstör ungswuth  jener  kleinen,  gefräfsigen  Insekten. 

Sonnabend,  den  17.  December  1864.  In  der  Nacht  war 
es  sehr  kühl,  noch  um  Sonnenaufgang  fand  ich  die  Kälte  ziem- 
lich empfindlich ;  aber  schon  nach  wenigen  Minuten  gewann 
der  leuchtende,  Wärme  ausstrahlende  Himmelskörper  den  Sieg 
über  die  kühle  Atmosphäre.  Bald  verbreitete  sich  eine  ange- 
nehme Temperatur,  die  sich  indefs  in  den  Mittagstunden  zu  ei- 
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ner  fast  unerträglichen  Hitze  steigerte.  Morgens  machten  wir 
bei  dem  ersten  Schech  der  Schukrie  einen  Besuch.  Wir  traten 
in  den  uns  bezeichneten  Hof.  Dort  stand  ein  halb  offenes, 
aus  Leinwand  oder  Baumwollenzeug  errichtetes,  viereckiges 
Zelt.  In  demselben  waren  an  zwei  Seiten  mit  Teppichen  be- 
deckte Angerebs  aufgestellt,  doch  mufsten  wir  uns  erst  mit 
Hülfe  einiger  Soldaten  durch  die  Menge  der  Supplikanten, 
Diener,  Eingeborenen,  Soldaten  und  Sklaven  durchdrängen. 
Kaum  erblickte  uns  der  Schech,  der  selbstbewufst  in  der  Mitte 
eines  Angerebs  allein  safs,  als  er  uns  freundlich  begrOfste  und 
an  seiner  Seite  Platz  nehmen  liefs.  Nachdem  die  Begrüfsungs- 
formalitäten  vorüber  waren,  wurde  Kaffee  herumgereicht, 
die  Tabakspfeifen  angebrannt,  dann  gab  mir  der  Schech 
seine  Wasserpfeife,  nachdem  er  selbst  einige  Züge  gethan 
hatte.  Ich  reichte  sie  nach  kurzem  Gebrauche  meinem  Nach- 
bar und  dieser  gab  sie  dem  Schech  nach  wenigen  Zügen  mit 
der  gewöhnlichen  Begrüfsungsform  zurück.  Danach  wurde 
die  Gerichtsverhandlung,  welche  wir  durch  unsere  Ankunft 
unterbrochen  hatten,  weiter  fortgesetzt,  und  ein  verklagter 
Homran- Araber  durch  einen  anwesenden  Stammgenossen 
sehr  beredsam  in  längerer  Rede  vertheidigt.  Einige  Zeugen 
wurden  verhört,  Fragen  und  Antworten  gegeben,  alsdann  dik- 
tirte  der  Schech  eine  Strafe  von  zehn  Bastonadehieben,  die  in 
unserem  Beisein  auch  sofort  dem  muthmafslichen  Dieb  von 
zwei  beorderten  Soldaten  gegeben  wurden.  A51  Appelliren, 
neue  Beweis -Aufnahme  in  anderen  Instanzen  und  derglei- 
chen war  nicht  zu  denken;  dann  kamen  andere  Rechtsstreitig- 
keiteii  zur  Entscheidung.  Da  ich  fast  nichts  von  der  Sprache 
verstand,  fafste  ich  besonders  den  Schech  ins  Auge;  eine 
kleine  Beschreibung  von  ihm  mag  hier  Platz  finden. 

Der  Schech,  Mohammed  awad  el  Kerim  (Knecht  des 
Allgütigen),  ein  Enkel  des  Grofs-Scljechs  Abu-Sin  (Vater 
der  Zähne),  war  von  mittlerer  Körperlänge,  kräftig  gebaut 
und  hatte  eine  hellere  Hautfarbe  als  seine  Unt^hanen;  an 
der  Stirn  gewahrte  ich  eine  tiefe  Narbe.  Von  energischem 
Charakter  und  Mitglied  der  alten  Regentenfamilie,  war 
er  bei  seinen  Stammgeifossen  sehr  geachtet  und  verstand 
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ßs,  seines  Ansehens  sich  wohl  bewufst,  die  ihm  obliegenden 
(Geschäfte  wohl  zu  leiten,  sowie  eine  gewisse  Würde  in  seine 
Handlungen  zu  legen.  Sein  Körper  war  mit  einem  grofsen 
Baumwollenhemde  bedeckt,  um  den  Leib  ein  buntseidenes 
Tuch  gebunden,  und  ein  Tarbusch  safs  auf  seinem  Haupte, 
w&hrend  rothe  Schuhe  seine  Füfse  umschlossen.  Am  kleinen 
Finger  der  linken  Hand  trug  er  einen  schweren,  sUbernen  Sie- 
gelring, und  ein  Rosenkranz  schlang  sich  um  seinen  Hals  und 
den  rechten  Arm. 

Nachdem  wir  uns  etwa  zwanzig  Minuten  bei  dem  Schech 
aufgehalten,  ihm  unser  Anliegen  wegen  unsererWeiterreise  und 
dar  BeschafiPung  von  Eameelen  mitgetheilt  hatten,  und  mein 
Firman  von  ihm  geprüft  worden  war,  erhielten  wir  von  ihm 
die  Zusage,  dafs  wir  in  einigen  Tagen  die  verlangten  Dinge 
bekommen  sollten.  Danach  grüfsten  wir  den  Schech ,  seinen 
Wökil  (Stellvertreter)  und  einen,  während  unseres  Besuches 
herzugekommenen  Offizier  und  verliefsen  den  freundlichen, 
von  weiteren  Geschäften  beanspruchten  Schech.  Durch  die 
Menge  der  am  Boden  hockenden  Eingeborenen  uns  hindurch- 
drängend, kamen  wir  wieder  in  den  mit  Dornen  umzäunten, 
staubigen  Ho^  an  einigen  Tuckel- Hütten  vorüber  und  betra- 
ten die  öde  Dorfstrafse.  Wir  gingen  dann  nach  dem  Gehöfte 
des  hier  unter  den  europäischen  Händlern  den  Ton  angeben- 
den Griechen  Aristidi,  der  uns  in  seiner  Behausung  willkom- 
men hiefs.  Es  war  dies  ein  Tuckel  mit  verschliefsbarer  Thür 
und  zwei  Fenstern;  den  Boden  bildete  festgestampfte  Erde, 
und  die  Wände,  wie  die  Decke,  waren  mit  Lehm  gut  überstri- 
chen. Aufserdem  waren  Tische,  Stühle,  ein  Sopha,  selbst  eine 
kleine  Bibliothek  vorhanden,  ferner  ein  Porzellanschrank, 
WaflFen,  Jagdtrophäen  von  Antilopenhörnern  an  den  Wänden, 
desgleichen  ein  Paar  Leopardenfelle,  die  über  einige  Ruhe- 
sitze ausgebreitet  lagen.  Auch  Spiegel,  Leuchter,  Scheeren 
und  mancherlei  andere  europäische  Fabrikate  waren  in  dem 
reinlich  und  ordentlich  gehaltenen  Räume  zu  sehen.  Auch 
Aristidi  machte  uns  manche  Mittheilungen  über  den  jetzt 
durch  die  BaumwoDenkrisis  und  die  Unsicherheit  des  Weges 
in  Stockung  gerathenen  Handel  im  östlichen  Sudan. 

Grf.  KrockoW)  R«l«en  a   Jagd«n.    I.  10 
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Nach  einiger  Zeit  verliefsen  wir  diesen  Herrn  und  ich 
kehrte  in  meine  Wohnung  zurück.  Ueber  Quedaref  erfuhr  ich 
noch  nachstehende  Notizen.  Die  Einwohnerzahl  ist  nicht  ge- 
nau  anzugeben  und  schwankt  zwischen  2 — 3000,  die  50—80 
Soldaten  abgerechnet  Die  Letzteren  sind  hier  wegen  Tribut- 
Eintreibens,  sowie  zur  Aufsicht  und  Sicherheit  stationirt,  doch 
kann  man  sich  auf  ihren  Schutz  wenig  verlassen.  Als  vor  eini- 
gen Jahren  der  berüchtigte  Woad  MeekNimmr,  ehemals  egyp- 
tischer  Unterthan,  jetzt  unter  dem  Schutze  Abyssiniens,  an 
dem  Flusse  Setit  herunterzog  und  an  einem  Markttage  Ober 
El  Quedaref  herfiel,  retirirten  die  Soldaten  und  machten  es 
dem  Räuber  um  so  leichter,  Waaren  und  Thiere  als  Beute, 
und  viele  Einwohner  in  die  Sklaverei  nach  seinem  Gebiete 
zu  schleppen.  Die  Umgegend  hat  einen  grofsen  Reichtham 
an  braunen  Schukrie -Kameelen,  weniger  an  Eseln,  dagegen 
nährt  sie  wieder  zahlreiche  Rindvieh-  und  Ziegenheerden, 
auch  triflFk  man  einzelne  Pferde  an,  theils  dem  Schech,  theils 
den  Soldaten  oder  einzelnen  Giraffen -Jägern  gehörig. 

Die  Rindviehheerden  bestehen  hier,  wie  in  dem  ganzen 
von  mir  bereisten,  östlichen  Sudan,  aus  Buckelvieh;  die  Thiere 
haben  kurze,  aufrecht  gewundene  Hörner,  sind  von  rothbrau- 
ner, grauer  oder  weifsgefleckter  Farbe,  schlank  gebaut  und 
flüchtig  in  ihrem  Laufe.  Um  El  Quedaref  sah  ich  grofses,  dun- 
kelgrau gefärbtes  Hornvieh,  das  mit  Wasser  beladen  war  und 
zum  Tragen  von  Lasten,  ja  sogar  zum  Reiten  von  den  Einge- 
borenen benutzt  wurde. 

Die  einförmige,  öde  Umgebung  von  El  Quedaref  hat  fast 
gar  keine  Vegetation  aufzuweisen,  selten  nur  einen  der  nie- 
drigen, sehr  giftigen  Oshar- Sträuche,  eine  Art  Asclepia,  da^ 
gegen  beleben  zahlreiche  Kameele  die  trostlose  Landschaft. 
Zu  Weidegrund,  sowie  stellenweise  als  Fruchtland,  ist  dieser 
Boden  wohl  recht  brauchbar,  aber  aller  Annehmlichkeiten 
entbehrend,  haben  die  Bewohner  höchstens  den  Vortheil  des 
Genusses  einer  reinen,  gesunden  WOstenluft. 

Sonntag,  den  18.  December  1864.  Der  Hinmiel  war  in 
Nordost  mit  leichten,  weifsen  Wolken  bedeckt,  um  Sonnen- 
aufgang herrschte  eine  recht  empfindliche  Kälte.  Ein  mit  Wol- 
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ken  bedeckter  Himmel  ist  hier  sehr  selten  und  nur  während 
der  später  (im  April,  Mai  und  Juni)  eintretenden  Regenzeit, 
nach  den  erfolgten  Gewittern  und  Regengüssen  eine  häufiger 
vorkommende  Erscheinung.  In  Begleitung  des  Herrn  Missio- 
närs Bühler  ging  ich  durch  die  Strafsen  und  Gassen  des  Or- 
tes, die  Gelegenheit  benutzend,  das  Leben  und  Treiben  der 
Eingeborenen  genauer  zu  beobachten. 

Die  Bewohner  EI  Quedaref  s  bestehen  aus  Schukrie-,  Ra- 
kubin-  und Djialin-Arabern,  einigen  Griechen,  Kopten  und  eini- 
gen hundert  Tagruri- Negern.  Aufserdem  halten  sich  verein- 
zelte, den  Dabaina-  oder  Homran- Araberstämmen  angehö- 
rende Familien  zu  verschiedenen  Zeiten  hier  auf.  Ich  beschäf- 
tige mich  hier  nur  mit  dem  gröfsten,  vorherrschenden  Theile 
der  Bewohnerschaft,  den  Schukrie-Arabem,  und  gebe  darüber 
folgende  genauere  Beschreibung. 

Die  Schukrie -Araber  sind,  Gestalt  und  Ansehen  nach, 
den  schon  beschriebenen  Hadendoa's  sehr  ähnlich,  doch  be- 
gegnet man  hier  öfter  kleinen,  gedrungenen  Figuren.  Der 
Teint  ist,  mit  wenig  Ausnahmen,  kastanienbraun  oder  schwarz- 
braun mit  starkem  Glanz,  die  Haut  selbst  zart  und  weich  an- 
zufühlen. Dies  Letztere  ist  wohl  durch  die  reichlichen  Oel- 
oder  Fett-Einreibungen  bewirkt,  und  die  so  leicht  empfindlich 
gemachte  Haut  wird  darum  oft  von  ansteckenden  Ej-ankhei- 
ten,  wie  Blattern,  Flechten  u.s.  w.,  befallen.  Die  inneren  Hand- 
flächen und  die  Fufssohlen  sind  merklich  heller,  als  der  ganze 
übrige,  dunkelfarbige  Körper.  Nur  die  reicheren  Männer,  aber 
fast  alle  Frauen,  ferben  ihre  Finger-,  oft  auch  ihre  Fufsnägel 
mit  der  röthlich  beizenden  Farbe  des  Hennastrauches.  An 
den  Fingern  bemerkte  ich  auch  bei  den  Kameeltreibern  grö- 
fsere  oder  kleinere  silberne  Ringe,  aufserdem  Amulette,  die 
in  Lederkästchen,  an  kurzen  Schnüren  von  gleichem  Stoffe  am 
rechten  Oberarme  befestigt  waren.  Die  Frauen  tragen  hier, 
wie  bei  allen  von  mir  besuchten  Araberstämmen,  jede  Last 
auf  dem  Kopfe,  und  haben  deshalb  wohl  verhältnifsmäfsig 
stärkere  Hälse,  als  ich  sie  bei  den  Männern  bemerkt  habe.  Mit 
Perlschnüren  von  bunt  gefärbtem  Glase,  Holz,  Muscheln  oder 
dazu  taugUchen  Fruchtkernen,  vielen  Ringen,  Arm-  und  Bein- 
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Spangen  sind  die  Frauen  oft  überladen.  Mit  der  VefSchleiB- 
rung  wird  es  nicht  so  strenge  genommen,  und  nur  die  vor- 
nehmen Frauen  tragen  Masken  (Brequa),  während  die  Skla- 
vinnen, an  und  für  sich  fast  nackt,  ihr  Gesicht  kaum  mit  einem 
schmutzigen  Fetzen,  bei  Annäherung  eines  Fremden,  bedek- 
ken.  Die  Knaben  gehen  bis  zum  achten  oder  zehnten  Jahre 
ganz  nackt,  die  kleinen  Mädchen  dagegen  bekommen  mit 
dem  dritten  Jahre  einen  aus  dicht  gereihten  Schnüren  beste- 
henden Lederschurz  (Rahad). 

Aufser  den  schon  früher  angeführten  Waffen  und  Geräth- 
schaften  besitzen  die  Schukrie  noch  zwei  Fufs  drei  Zoll  lange, 
flach  geschnitzte,  nach  unten  in  Knieform  gebogene  Stöcke 
aus  schwerem,  zähen  Holze.  Mit  diesen  werfen  die  Eingebo- 
nen  auf  30 — 40  Schritt  sehr  sicher  auf  Perlhühner,  Gazellen 
oder  andere  Thiere.  Bei  ihren  Kämpfen  bedienen  sie  sich 
ihrer  Lanzen,  Schwerter  und  gewundenen  Messer.  Die  steten 
nachbarlichen  Streitigkeiten  führen  oft  zu  Mordthaten,  und 
das  abscheuliche  Recht  der  Blutrache  fordert  oft  Hunderte 
von  Opfern  auf  beiden  Seiten,  wenn  die  ersten  Mörder  sich 
nicht  zu  einer  Abfindungssunmie  in  Vieh  und  anderen  Wertib- 
sachen  verstehen  wollen. 

♦  In  El  Quedaref  bemerkte  ich  aufser  einigen  schlecht  ge- 
arbeiteten Feuerwaffen  noch  einige  aus  Metall  oder  Holz  ge- 
arbeitete Löffel,  die  auch  zuweilen  durch  grofse  Perlmuschel- 
schalen, aus  den  Flüssen  Atbara  oder  Setit  kommend,  ersetzt 
wurden. 

Der  Chor  Ferchere,  welcher  am  Dorfe  Sufi  vorüber,  un- 
ter der  Höhe,  auf  welcher  El  Quedaref  liegt,  vorbei  führt,  lie- 
fert den  Eingeborenen  das  Trinkwasser ,  und  durch  Wasser- 
hebemaschinen (Sakie)  wird  einiges  Land  zu  Gemüse -Anbau 
nutzbar  gemacht  Wegen  Wassermangel  können  jedoch  diese 
Anlagen  nur  im  Kleinen  betrieben  werden,  und  Gemüse  und 
Früchte  bezieht  man  daher  von  Doka,  Matama  oder  zu  ge- 
wissen Zeiten  selbst  von  Kassala. 

Der  ganze  Ort  El  Quedaref  ist  offen,  nur  um  jede  Hütte 
und  die  Magazine  der  Kaufleute  sind  rohe  Dornenäste  zum 
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Schutze  gegen  wilde  Thiere,  Diebe  oder  andere  unerwünschte 
Besucher  bis  zu  5 — 6  Fufs  Höhe  fest  zusammen  gefögt. 

Nachmittags  besuchten  uns  die  gerade  anwesenden  acht 
griechischen  Händler,  erzählten  uns  mancherlei  und  sahen 
sich  unsere  Waffen  an.  Gegen  Sonnenuntergang  kam  Herr 
Missionär  Mutschier  von  Matama,  um  auf  dem  am  anderen 
Tage  stattfindenden  Markte  mancherlei  Gegenstände  einzu- 
kaufen. Durch  Herrn  Biihler  demselben  vorgestellt,  sah  ich, 
wie  das  furchtbare  Fieber  seine  Gesundheit  zerstört  hatte, 
dennoch  wollte  der  energische  Mann  seinen  Beruf  nicht  auf- 
geben. 

Nach  dem  Thee  blickte  ich  nach  meinen  Eameelen,  fand 
meinen  Diener  ausgeflogen  und  begab  mich  dann  auf  mein 
Lager  in  dem  Tuckel  zur  Ruhe. 

Montag,  den  19.  December  1864.  Bevor  noch  die  Sonne 
am  östlichen  Himmel  aufstieg,  bewegte  sich  schon  eine  Menge 
von  Käufern  und  Verkäufern  auf  dem  Marktplatze  auf  und  ab. 
Dieser  lag  im  Osten  von  dem  Dorfe  und  bot  einen  unbe^ 
schränkten  Raum  fttr  Kaufliebhaber^  Waarentransporte,  Last- 
thiere  und  die  bunte  Schaar  der  eingeborenen  und  fremden 
Marktbesucher.  Der  Hof  meines  Gastfreundes  begrenzte,  als 
die  am  meisten  östlich  gelegene  Besitzung,  den  Marktplatz,  in 
der  Nähe  davon  erhob  sich  eine  leicht  aus  Stroh  errichtete, 
zu  zwei  Seiten  offene  Hütte,  der  Aufenthalt  eines  Beamten 
und  zweier  Soldaten,  welche  die  Marktwaaren  stempelten,  die 
Marktgebühren  einnahmen  und  sonst  die  Aufsicht  führten. 
Eine  doppelte  Reihe  niedriger  Strohhütten,  die  Schutz  gegen 
die  Sonne  boten,  war  der  eigentliche  Mittelpunkt  des  Ver- 
kehrs. 

Dort  waren  allerlei  Zeuge,  Messer,  Scheeren,  Eurzwaa- 
ren,  etwas  ordinärer  Zucker,  Bänder,  Gewürze,  Glasperlen, 
Seife,  Tabak  und  mancherlei  ähnliche  Dinge  auf  der  Erde 
zum  Verkaufe  ausgebreitet  Die  Verkäufer  dieser  Gegen- 
stände hockten  dabei  unter  leichtem  Strohdach  auf  einer  Matte 
oder  einem  schmutzigen  Teppich;  fast  ganz  nackte  Gestalten 
lagerten  dahinter,  mit  denen  insgeheim  Sklavenhandel  getrie- 
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ben  wurde.  Unter  einem  jener  Strohdächer  bemerkte  ich 
sechs  neben  einander  liegende  schwarze  Knaben  und  Mäd- 
chen, die  ohne  Scheu  von  dem  frechen  Händler  als  lebende 
Waare  ausgestellt  waren  und  zu  sonstiger  Anziehung  dienen 
sollten.  Das  von  dem  Sultan  in  Konstantinopel  unterzeichnete 
Sklavenhandel  verbot  befindet  sich  wohl  auf  dem  Papiere,  aber 
in  Wirklichkeit  besteht  der  Verkauf  der  Schwarzen  nach  wie 
vor,  nur  wird  er  hin  und  wieder  etwas  geheimer  betrieben. 
In  Matama  werde  ich  noch  Gelegenheit  haben ,  mich  weiter 
über  den  dort  bestehenden  Sklavenhandel  auszusprechen. 
Aufserhalb  der  genannten,  etwa  140  Schritte  langen,  doppel- 
ten Hüttenreihen  lagerten  auf  der  einen  Seite  die  Karavanen- 
ladungen,  bestehend  in  Gummi  arabicum,  Baumwolle,  Kaffee, 
Häuten  und  Durra.  Daneben  standen  die  zu  verkaufenden 
Kameele,  Esel,  Ziegen  und  hin  und  wieder  einige  Pferde,  de- 
nen zum  Zeichen  der  Verkauf lichkeit  ein  Band  von  Bast  um 
den  Hals  gebunden  war.  An  der  südwestlichen  Seite  des 
Marktplatzes  befanden  sich  die  Wasser-,  Milch-  und  Holz- 
Verkäufer,  jedoch  nur  in  den  ersten  Morgenstunden.  Auch 
getrocknete  Datteln  und  andere  Früchte,  wie  Wassermelonen, 
Bamiam-Gemüse,  Zwiebeln  und  kleine  Portionen  Salz  wurden 
dort  verkauft.  An  manchen  Tagen  langen  ganze  Salzladun- 
gen von  Sauakin  an,  sind  aber  gewöhnlich  sehr  bald  abge- 
setzt. Nicht  weit  davon  befinden  sich  die  Brot-  und  Merissa- 
Verkäuferinnen,  die  auch  zu  anderen  Diensten  bereit  sind  und 
gegen  guten  Bakshisz  manche  Intrigue  befördern. 

Ich  begab  mich  in  die  Zeltreihen  durch  den  Schwann  der 
Eingeborenen  und  beobachtete  die  Art  und  Weise  der  Ver- 
käufer und  Käufer.  Die  offenen  Strohzelte  der  Händler  sind 
kaum  sechs  Fufs  hoch  und  zehn  bis  zwölf  Fufs  tief.  Der 
Verkäufer  hockt  auf  einer  Matte,  vor  den  Sonnenstrahlen 
geschützt  und  raucht,  scheinbar  Niemand  beachtend,  seine 
durch  dienstfertige  Sklaven  angebrannte  Wasserpfeife  mit 
einer  gewissen,  ruhigen  Würde.  Eine  Menge  Leute  betasten 
seine  Waaren,  heben,  prüfen  und  besehen  dieselben,  —  firagt 
Einer:  kam?  (wieviel?)  so  rührt  sich  der  Verkäufer,  indem  er 
ruhig  dem  Frager  seinen  Kopf  zuwendet  und  die  Preissumme 
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nennt,  dieser  antwortet:  lä!  lä!  (nein!  nein!)  und  bietet  einen 
geringeren  Betrag,  der  Kaufmann  entgegnet:  mä — fisch!  (ich 
habe  nichts!  oder:  daför  ist  es  nicht!)  und  nimmt  dem,  die 
Waare  noch  in  Händen  habenden  Käufer  den  betreffenden 
Gegenstand  weg,  wenn  dieser  nicht  die  dann  erfolgende,  letzte 
Preissumme  annimmt.  Im  Vorschlagen,  respective  Betrügen 
beim  Waarenverkauf  sind  die  Araber  nicht  so  unverschämt 
wie  ein  bekannter  semitischer  Volksstamm,  dagegen  wissen 
sie  för  geringe  Dienstleistungen  ihre  Arbeit  nie  hoch  genug 
zu  veranschlagen,  wenn  sie  mit  Fremden  zu  thun  haben. 

Englische  Waaren  und  Fabrikate  haben  den  Vorzug  bei 
den  Eingeborenen. 

Eine  Menge  gekoppelter,  an  die  Stützen  der  Strohzelte 
angebundener  Esel  nahmen  die  Mitte  der  von  jenen  Zeltrei- 
hen gebildeten  Strafse  ein  und  ein  buntes  Gewühl  von  Einge- 
borenen, Soldaten,  Fremden  und  schwarzen  Sklaven  wogte 
an  dem  immer  heifser  werdenden,  staubigen  Orte  hin  und  her. 
Ambulante  Verkäufer  von  kühlenden  Getränken,  heifsen,  fet- 
ten Eierkuchen,  schmackhaften  Fladen  oder  Merissa  riefen 
ihre  Waaren  aus,  andere  Eingeborene  gingen  umher,  indem 
sie  ihre  zu  verkaufenden  Lanzen  schwangen.  Auch  Bettler 
trieben  sich  umher,  und  einige  übermüthige  Knaben  verlang- 
ten für  ihre  Purzelbäume,  die  sie  vor  der  Menge  schlugen, 
einen  Bakshisz.  Wir  Fremden  wurden  zwar  angestaunt,  aber 
rücksichtslos  oft  in  dem  Gedränge  von  schmutzigen,  neugie- 
rigen Eingeborenen  angerannt. 

Auch  ein  Paar  sogenannte  Heilige ,  mit  langem ,  unsau- 
beren Haar,  eigentlich  nichts  anderes,  als  lebendige  Keh- 
richthaufen, durchzogen  die  verschiedenen  Theile  des  Mark- 
tes. Diese  heuchlerischen,  scheinheiligen  Menschen ,  welche 
Geheimnisse  zu  besitzen  oder  Krankheiten  zu  heilen  vorge- 
ben, betrügen  die  abergläubischen  Eingeborenen  und  fristen 
ihr  Leben  nur  auf  deren  Kosten.  Rosenkränze,  Amulette, 
Zaubersprüche  und  geheime  Mittel  verkaufend,  treiben  sie 
sich,  öfter  mit  Ostentation  betend,  zwischen  ihren  verblende- 
ten Stammgenossen  herum.  Wenn  sie  einige  Gebetformeln 
herzuplappern  wissen ,  wenn  ihre  Prophezeihungen  oder  Ge- 
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heimmittel  zufiülig  Erfolg  gehabt  haben,  dann  ist  ihr  Ruf  be- 
gründet und  solch  ein  faulenzender  Lungerer  geniefst  dann 
nicht  nur  grofse  Ehre,  sondern  es  werden  ihm  auch  seine 
Lebensbedürfnisse  ohne  grofse  Mühe  geliefert. 

Baumwolle,  Gummi  arabicum,  Häute,  Kaffee,  Salz,  Honig 
und  Wachs,  so  wie  Straufsfedern  sind  die  vorzüglichsten  Um- 
satzartikel,  mit  denen  Geschäfte  en  gros  gemacht  werden, 
während  die  Kurzwaaren  und  die  anderen  hier  zu  Markt  ge- 
brachten Gegenstände  zur  Befriedigung  der  LebensbedOrf- 
nisse  der  Ortsbewohner  dienen. 

Aufser  an  den  beiden  wöchentlichen  Markttagen,  Montag 
und  Donnerstag,  ist  weder  Butter,  Fleisch,  Eier,  noch  Holz 
zu  haben,  höchstens  etwas  Milch  und  Wasser. 

Von  ein-  bis  zweitausend  Menschen  besucht,  sind  die 
Märkte  El  Quedaref  s  nächst  denen  von  Chartum  die  bedeu^ 
tendsten  im  östlichen  Sudan  und  dienen  zum  Zwischenhandel 
von  Abyssinien  nach  den  Nilländern  und  dem  rothen  Meere, 
Aufser  einigen  Wochen  während  der  Regenzeit  wird  der  Markt 
regelmäfsig  von  Händlern  aus  Matama,  Doka,  Wogin,  Tomat, 
Kassala,  Berbfer  und  vielen  Eingeborenen  der  benachbarten 
Volksstämme  bezogen. 

Wieviel  die  jährlichen  Einkünfte  der  Marktgelder  betra- 
gen, konnte  ich  nicht  erfahren,  aber  unter  fünfeehn-  bis  zwan- 
zigtausend Maria-Theresien-Thaler  mögen  sie  sich  kaum  be- 
laufen. 

Ich  kaufte  einige  Durra  für  meine  Kameele  und  getrock- 
nete Datteln  zu  meinem  Gebrauch  für  die  weitere  Reise  ein. 
Als  ich  von  dem  Marktplatze  in  meine  Wohnung  zurück- 
kehrte, sah  ich  auch  mehrere  Kameele  mit  Ladung  von  Sim- 
Sim  (Sesam),  einer  Oelfrucht,  bei  deren  Kauf  mein  spekuli- 
render  Hausherr  einem  zaudernden  Griechen  zuvorgekom- 
men war.  Die  Hitze  nahm  immer  mehr  zu,  und  als  ich  um 
12  Uhr  Mittags  vor  den  Eingang  des  Hofes  ging,  um  dort  nadi 
dem  Markte  zu  sehen,  waren  die  dichten  Massen  von  Men- 
schen und  Thieren  verschwunden.  Nur  einzelne  Kameele, 
einige  Holz -Verkäufer  waien  noch  sichtbar  und  mehrere 
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naekte  Knaben  suchten  nach  etwa  von  den  Marktbesuchern 
zurückgelassenen  oder  verlorenen  Gegenständen. 

So  bunt  zusammengesetzt,  so  geräuschvoll  die  Menge  ge- 
wesen war  und  wie  unordentlich  die  durcheinander  laufen- 
den, halbnackten  oder  kaum  mit  einem  Gürtel  um  die  Hüften 
bedeckten  Besucher  auch  aussahen,  so  war  doch  kein  Betrun- 
kener unter  der  Menge  zu  finden.  Auch  an  anderen  Orten 
machte  ich  die  Bemerkung,  dafs  öffentlich  Trunkene  kaum  ge- 
sehen werden,  dagegen  wird  in  den  Häusern  insgeheim,  trotz 
des  mohamedanischen  Verbots,  manche  Flasche  Cognak,  Rum, 
Araki  (Arrak)  oder  Wein  von  den  Reichen  getrunken.  Oef- 
fentliche  Unsittlichkeit  oder  gegen  die  äufsere  Form  versto- 
fsende  Dinge  gewahrt  man  unter  den  Muselmännern  wenig, 
ein  Mann  wird  z.  B.  selten  mit  einer  Frau  oder  einem  Mädchen 
auf  der  Strafse  sprechen.  Ich  glaube  indefs  nicht,  dafs  die 
Moslims  dies  Alles  aus  höheren  Rücksichten  vermeiden,  son- 
dern sie  halten  stolz  an  den  alten  Gewohnheiten  fest  und 
wollen  keine,  ihnen  unbequemen  Neuerungen  einführen. 

Nachdem  ich  die  letzten  Erlebnisse  in  mein  Tagebuch 
eingetragen  hatte ,  nahm  ich  Theil  an  den  sehr  stark  gepfef- 
ferten kleinen  Gerichten,  die  unser  Hausherr  uns  auftischte, 
und  bediente  mich  meiner  Gabel,  meines  Messers  und  Löf- 
fels, während  die  anderen  Tischgenossen  nach  türkischer 
Weise  mit  den  Fingern  die  Speisen  in  den  Mund  brachten. 
Dieser  Gebrauch  ist  mir  immer  widerwärtig  geblieben ,  und 
nur  im  gröfsten  Noth&lle  habe  ich  mich  meiner  fttnl  Finger, 
anstatt  meines  gewohnten  Bestecks,  bedient. 

Als  die  heifsesten  Stunden  kaum  vorübt^i*  waren,  tönten 
laut^  Pauken-  und  Tambourin -Schläge  von  dcMi  Hütten  des 
Ortes  herüber.  Unsere  Diener  erbaten  sich  Urlaub,  um  an  den 
in  einigen  verrufenen  Hütten  nun  beginnenden  Tänzen,  Gela^ 
gen  und  Ausschweifungen  auch  ihren  Theil  zu  haben*  Diese 
Art  von  wilden,  zügellosen  Vergnügungen  meinen  die  Einge- 
borenen eine  Phantasia,  und  viele  von  ihnen  suchen  sich,  wie 
besessen,  an  dem  höchst  einförmigen,  mehr  in  Körperbewe- 
gungen bestehenden  Tanze  zu  betheiligen.  Als  ich  spät^  mit 
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den  Missionären  und  meinem  Reisegefährten  an  einem  sol- 
chen öffentlichen  Tanzorte  vorüberkam  und  über  einen  Zaun 
blickte,  bemerkte  ich  viele  Knaben  mit  halb  oder  ganz  rasir- 
tem  Schädel  als  Zuschauer.  Die  erwachsenen  Personen  weib- 
lichen Geschlechts  hatten  gescheiteltes  Haar,  das  in  dünnen 
Flechten  bis  auf  die  Schultern  herabfiel  und  von  triefendem 
Fette  glänzte,  während  allerlei  Spangen,  Ringe  oder  Perl- 
schnüre ihre  sich  biegenden,  hin  und  her  schwenkenden  Kör- 
per bedeckten. 

Gegen  Abend  liefs  Missionär  Mutschier  seine  Kameele 
satteln  und  mit  den  eingekauften  Waaren  beladen.  Mein  Reise- 
gefährte gab  ihm  seinen  aus  Kairo  mitgebrachten  Diener  Hum- 
mehr mit,  damit  dieser  einige  Thiere  in  Matama  einkaufen 
sollte  und  war  froh,  auf  diese  Art  den  lästigen  Menschen  för 
einige  Zeit  nicht  sehen  zu  müssen.  Dem  abreisenden  Herrn 
gaben  wir  das  Geleit  und  kehrten  mit  eintretender  Dunkelheit 
erst  in  unsere  Wohnung  zurück. 

Der  unangenehmen,  schwülen  Luft  wegen  liefs  ich  meine 
Ruhebettstelle  vor  die  Thür  der  Tuckelhütte  bringen  und 
schlief  recht  gut  unter  freiem  Himmel. 

Dienstag,  den  20.  December  1864.  Ein  frischer  Nordost- 
wind begrüfste  mich  auf  meinem  Lager,  und  kurz  vor  Sonnen- 
aufgang war  es  wieder  empfindlich  kühl,  bis  das  aufgehende 
Tagesgestirn  gleichzeitig  Licht  und  Wärme  spendete. 

Der  Herr  Missionär  Bühler  machte  vergebliche  Anstren- 
gungen, für  seine  hierher  gebrachte  Kaflfeeladung  die  noth- 
wendigen  Kameele  zur  Weiterreise  nach  Chartum  zu  finden, 
während  wir  ziemlich  schnell  einen  Führer  nebst  drei  Kamee- 
len erhielten.  Unsere  Weiterreise  wollten  wir  erst  am  ande- 
ren Morgen  antreten  und  machten  dem  Schech  davon  An- 
zeige, der  darnach  seine  Befehle  für  unsere  Angelegenheiten 
anordnete. 

In  den  Morgenstunden  hörte  ich  abermals  Paukenlärm 
und  Gesang  vor  unserem  Hofe  und  sah  vor  demselben  eine 
dichte  40 — 50  Köpfe  starke  Schaar  schwarzer,  anders  als  die 
Araber  gekleideter  Menschen  bei  einander. 

Es  waren  Mekka- Pilger,  denen  eine  grüne  Fahne,  mit 
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rothen  Streifen  oben  und  unten,  vorangetragen  wurde.  Auf 
einem  schönen  Kameel,  unter  einem  grofsen  Schirme,  safs  eine 
tief  verschleierte  Frau ,  die  auch  nach  der  heiligen  Stadt  pil- 
gern wollte.  Die  ganze  Gestalt  war  in  weifs  musselinene  und 
rosa  seidene  Gewänder  gekleidet,  aufser  den  Augen  sah  ich 
nur  ein  wenig  von  einem  Handgelenk,  das  mir  von  weifser 
Farbe  zu  sein  schien.  Unter  Trommelschlag  und  Gesang  be- 
wegte sich  der  immer  gröfser  werdende  Zug  bis  auf  den  Markt- 
platz, um  dort  neuen  Zuzug  für  die  Pilgerreise  zu  erhalten. 
Mehrere  aus  El  Quedaref  herbeikommende,  zur  Wallfahrt  be- 
reite Leute  wurden  in  sehr  eigenthömlicher  Weise  empfan- 
gen. Unter  lautem  Trommelschlag,  mit  geschwungenen  Stök- 
ken  oder  Schwertern,  eilten  drei  der  Pilger  tänzelnd  dem  Hau- 
fen voraus  und  empfingen  die  Ankömmlinge.  Diese  Gestiku- 
lationen und  theils  graciösen,  theils  tölpischen  Bewegungen 
wiederholten  sich  bei  jedem  neuen  Mitgliede,  das  sich  dem 
Pilgerzuge  zugesellte. 

Bei  dem  Aufbruche  stimmten  die  mitziehenden  Weiber 
zweistimmig  ein  helltönig  schrillendes  Geschrei  an,  bis  lauter 
Trommelschlag  und  Gesang  ihnen  Schweigen  geboten,  dann 
verlor  sich  der  lange  Zug  hinter  den  Dorfhütten.  Die  Pilger 
bestanden  hauptsächlich  aus  Tagruri,  waren  von  kräftiger  Ge- 
stalt, schwarzer  Farbe,  und  eine  Art  Selbstbewufstsein  sprach 
sich  in  ihren  Bewegungen  aus.  Auf  diese  afrikanischen  Be- 
wohner komme  ich  später  bei  der  Beschreibung  meiner  Reise 
in  dem  Lande  Galabat  zurück.  Uebrigens  gingen  viele  jener 
kräftigen,  muskulösen  Gestalten  barfufs,  der  wollige  Kopf 
war  mit  einer  Art  Kappe  oder  Tarbusch  bedeckt  und  der  Kör- 
per mit  Baumwollenzeugen  bekleidet  Das  Haar  der  Weiber 
fiel  in  dünnen  Flechten,  in  denen  Glasperlen  befestigt  waren, 
bis  auf  die  Schultern  herab,  und  ein  schmutziges  Baumwollen- 
tuch  verhüllte  die  obere  Hälfte  ihres  Gesichts.  Die  Mehrzahl 
der  Männer  war  mit  Lanzen,  Messern  und  Stöcken  bewaffnet, 
einige  trugen  auch  alte  Feuerschlofspistolen,  und  ein  Kameel- 
reiter  hatte  eine  lange  Flinte.  Für  den  Fremden  ist  es  nicht 
räthlich,  sich  jenen  Schwarzen  während  ihrer  Pilgerreise  zu 
nähern,  da  die  fanatische  Menge  sich  oft  nicht  nur  zu  heftigen 
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Drohungen,  sondern  auch  zu  ernstlichen  .Thätlichkeitgn  hin- 
reifsen  läfst  Als  der  lärmende  Haufe  zwischen  den  Hütten 
verschwunden  war,  versammelten  wir  uns  um  unsere  enge 
Mittagstafel,  spater  hatte  ich  mit  meinem  Gepäck  und  den 
Vorbereitungen  zur  Abreise  vollauf  zu  thun.  Gegen  Sonnen- 
untergang machte  ich  noch  einen  kleinen  Spaziergang  mit 
Herrn  BOhler  und  zog  mancherlei  Erkundigungen  über  das 
Land  Galabat  ein.   Die  Nacht  war  kQhl,  aber  nicht  zu  kalt. 

Mittwoch,  den  21.  December  1864.  Vor  Sonnenaufgang 
umlagerten  leichte,  streifige  Wolken  den  östlichen  Himmel, 
und  auch  im  Westen  war  der  Horizont  ein  wenig  umzogen. 
Unsere  Kameele  wurden  gesattelt,  bepackt,  die  mit  Wasser 
gefüllten  Lederschläuche  gezählt  und  nachgesehen,  so  dafs 
wir  um  ^8  Uhr  zur  Weiterreise  fertig  waren,  und  nachdem  wir 
uns  unserem  Gastfreunde  unter  Handschlag  empfohlen  hatten, 
aufbrechen  konnten. 


Sechster  Abschnitt. 


Von  m  Quedaref  über  Tomat»  Hagör  abiad  nach 

Therat. 

Die  Karavane,  aus  fanf  Eameelen,  einem  Esel,  einem  Füh- 
rer und  drei  Dienern  bestehend,  bewegte  sich  um  8|  Uhr  Mor- 
gens in  östlicher  Richtung  über  den  Marktplatz.  Sie  schlug 
einen  engen  Weg  ein,  der  sich  anfangs  in  eine  kleine  Vertiefung 
hinabsenkte,  dann  wieder  hinauf  zu  einer  mit  trockenem  Grase 
bewachsenen  Steppe  führte.  Herr  Missionär  Bühler  nahm 
einen  Auftrag  für  Chartum  von  meinem  Reisegefährten  ent- 
gegen und  begleitete  uns  noch  bis  an  die  auf  dem  Eiimme 
jener  Höhe  gelegenen,  öden  Grabstätten,  wohin  die  verstor- 
benen Bewohner  El  Quedarefs  gebracht  werden.  Die  Gräber 
entbehren  der  schützenden  Mauer,  und  lagen  ohne  Ordnung 
hier  und  da  zerstreut,  nur  grofse  Steinhaufen  bezeichneten 
öfters  die  Ruhestätten  der  Verstorbenen.  Ein  niedriger,  ein- 
samer Baum,  zu  Anfang  des  Todtenhofes  gelegen,  von  wo 
man  bereits  El  Quedaref  nicht  mehr  gewahren  konnte,  war 
das  Ziel,  das  sich  unser  Gefährte,  nachdem  er  uns  etwa  25  Mi- 
nuten lang  begleitet  hatte,  zum  Beginn  seiner  Rückkehr  aus- 
ersah. Unter  fireundschaftlichem  Abschiede  trennten  wir  uns, 
zogen  durch  die  wellenförmige  Grassteppe,  überschritten 
mehrere  schmale,  trockene,  tief  gelegene  FluTsbetten  imd  er- 
blickten endlich  einige  kleine,  vereinsamte  Dörfer.  Die  Be- 
wohner der  beiden  Orte,  die  wir  berührten,  staunten  uns  neu- 
gierig an,  selbst  die  Weiber  sahen  unverschleiert  aus  den  Hüt- 
ten und  über  die  niedrigen  Zäune  nach  uns  und  gaben  unse- 
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ren  Dienern  etwas  Wasser  zu  trinken.  Wir  zogen  dann  in  die 
unabsehbare,  nur  wenige  Anhöhen  bietende  Grassteppe  hin- 
ein. Erst  nach  einer  Wanderung  von  3.^  Stunden  in  östlicher 
Richtung  Ober  schwarzen,  zersprungenen  Boden,  bei  immer 
mehr  zunehmender  Wärme,  kamen  wir  wieder  an  vereinzelteo 
Heglik-  und  Mimosen -Bäumen  vorüber.  Gegen  1  Uhr  Mit- 
tags mufsten  wir  uns  der  allzugrofsen  Hitze  wegen  unter  einem 
dieser  wenig  Schatten  gebenden  Bäume  lagern  und  durch  em 
sehr  frugales  Mahl  ein  wenig  die  gesunkenen  Kräfte  heben. 
Aufser  ein  Paar  hochfliegenden  Falken  bemerkte  ich  kein  le- 
bendes Geschöpf  von  einiger  Bedeutung  in  unserer  Nähe, 
selbst  die  sonst  so  zudringlichen  Geier  stellten  sich  diesmal 
nicht  ein.  Nach  zweistündigem  Aufenthalte  wurden  die  Thiere 
wieder  bepackt  und  die  Reise  durch  die  hohe,  dürre  Steppe 
fortgesetzt.  Ein  erfrischender  Nordostwind  kühlte  die  glü- 
hende Luft  ab,  auch  traten  wieder  einige  Dörfer  hervor,  an 
denen  wir  näher  oder  ferner  vorüberzogen;  an  einer  Stelle 
zählte  ich  sogar  neun  deutlich  sichtbare  Ortschaften.  Manche 
derselben  waren  von  ziemlichem  Umfange  und  alle  mit  hohen 
Dornenzäunen  zum  Schutz  gegen  Feinde  oder  wilde  Thiere 
umgeben.  Rindvieh  -  und  Ziegenheerden  belebten  die  an  und 
ftlr  sich  einförmige  und  baumlose  Gegend;  Wild  oder  Geflü- 
gel aber  war  nicht  zu  sehen.  Noch  bei  eintretender  Dunkel- 
heit legten  wir  eine  Strecke  Weges  zurück  und  lagerten  uns 
endlich  nach  7  Uhr  Abends  in  der  Nähe  eines  Dorfes  neben 
einem  kleinen,  dornigen  Mimosen -Strauche. 

Donnerstag,  den  22.  December  1864.  Bei  dem  bleichen 
Schein  des  Mondes  verliefs  um  4  Uhr  Morgens  unsere  Kara- 
vaiie  die  Lagerstätte  und  durchzog  anfangs  bis  6  Uhr  in  nord- 
östlicher Richtung  die  monotone  Ebene.  Letztere  verwan- 
delte sich  indefs  allmälig  in  Hügel  oder  Schluchten,  in  denen 
Viehheerden  weideten  und  wieder  die  ersten  Anzeichen  ga- 
ben, dafs  menschliche  Wohnungen  nicht  fem  seien.  Wie  der 
Führer  mir  mittheilte,  befanden  wir  uns  in  dem  Landstriche, 
den  die  Dabaina- Araber  einnehmen,  und  näherten  uns  immer 
mehr  und  mehr  dem  grofsem  Wasserbette  des  Bahr  el  Atbara. 
DerWeg  wand  sich  zwischen  niedrigen  Hügeln,  durch  dichte 
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Gebüsche  einer  kleinen,  oben  flachen  und  zu  den  Seiten  ziem- 
lich steil  abfallenden  Höhe  zu,  und  führte  dicht  an  derselben 
vorbei  in  ein  trockene«  Chorbett.  Die  Anhöhe,  an  der  wir 
eben  vorüberzogen,  Tomat  genannt,  war  in  früherer  Zeit  die 
Wohnstätte  der  Dorfbewohner,  die  nun  an  der  anderen  Seite 
des  Atbara  sich  niedergelassen  haben.  Wir  folgten  noch  einige 
Minuten  dem  50  Schritte  breiten,  sandigen  Chor,  als  ich  plötz- 
lich an  einer  Biegung,  von  meinem  Kameele  aus,  einen  schö- 
nen Blick  auf  den  glänzenden  Wasserspiegel  des  wenige  hun- 
dert Schritte  entfernten  Flusses  Atbara  hatte.  Bald  nachher 
sah  ich  am  jenseitigen  Ufer  eine  Menge  zerstreutliegender 
Zelte  und  hörte  von  unseren  Arabern,  dafs  dieselben  zum 
Dorfe  Tomat  gehörten.  An  einer  engeren,  seichten  Stelle  des 
Stromes  wurde  der  Uebergang  versucht,  wir  durchschritten 
den  kaum  2  Fufs  tiefen  und  60  Schritte  breiten  Flufs  an  jener 
Stelle  und  erreichten  das  jenseitige,  mit  vielen  Steinen  be- 
deckte Ufer.  Die  Thiere  hatten  in  dem  klaren  Wasser  ihren 
Durst  gelöscht  und  schritten  in  dem  trockenen  Bett  des  Flus- 
ses aufwärts,  als  ein  unangenehmer  Zwischenfall  eintrat,  durch 
den  mir  und  anderen  leicht  eine  geföhrliche  Verwundung  hätte 
zu  Theil  werden  können.  Mein  Kameel  hatte  die  übele  Ge- 
wohnheit, sobald  es  durch  ein  Wasser  geschritten  war,  sich 
zu  schütteln  und  besonders  mit  seinem  schweren  Kopfe  und 
Halse  zu  schlenkern.  Als  wir  den  Flufs  durchschritten,  wollte 
ich  nach  einem  meiner  hinter  mir  am  Sattelknopfe  hängenden 
Doppelgewehre  sehen,  und  hatte  dasselbe  kaum  ergriflfen,  als 
mein  Thier  mit  dem  Halse  hin  und  her  zu  schaukeln  begann. 
Das  Gewehr  entglitt  meiner  Hand,  und  ein  donnernder  Knall 
verkündete  mir  die  Folge  meiner  Unvorsichtigkeit.  Während 
einige  am  höheren  Uferrande  stehende  Bewohner  eilig  ent- 
flohen, musterte  ich  die  vorangegangenen  Diener  und  Ka- 
meele. Ich  sah  jedoch  zu  meiner  Beruhigung,  dafs  keine  Ver- 
wundung vorgekommen  war  und  stieg  von  meinem  Kameel 
herab.  Mein  Gewehr  war  glücklicherweise  nur  wenig  be- 
sdiädigt,  und  die  Baigel  des  rechten  entladenen  Rohres  hatte 
sich  zwischen  Steinen  in  den  Boden  gebohrt  Unsere  aber- 
gläubischen Begleiter  betrachteten  dies  Ereignifs  als  eine  böse 
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Vorbedeutung;  aber  im  späteren  Verlaufe  dieser  Reise  ist  mir 
nichts  Schlimmes  begegnet  Ich  ging  bis  an  die  nahe  gegele- 
nen  Zelte,  dort  fanden  wir  bei  einigen  Heglik-  und  Mimosen- 
Bäumen,  zwei  für  Fremde  bestimmte,  von  den  Zelten  etwa 
100  Schritte  entfernte  Tuckel,  die  wir  nach  der  Anweisung 
eines  Dorfbewohners  in  Besitz  nahmen.  Unsere  Thiere  wur- 
den dann  abgeladen,  und  kaum  hatten  wir  im  Schatten  des 
einen  Tuckels  unsere  Lagerstellen  bereitet,  als,  unter  Vortritt 
des  Schechs,  eine  Menge  Dorfbewohner  nebst  vielen  ganz 
nackten  Kindern  uns  mit  einem  Besuche  beehrten.  Unseren 
Leuten  wurde  zugleich  Lugma,  uns  aber  Honigwasser  ge- 
bracht 

Als  die  ersten  Empfangsfeierlichkeiten  vorüber  waren, 
be^b  ich  mich  an  den  Flufs,  um  weitere  Beobachtungen  in 
der  Gegend  anzustellen.  Das  ganze  Flufsbett,  das  übrigens 
nur  zur  Regenzeit  ganz  gefallt  ist,  schien  5 — 600  Schritte  breit 
zu  sein,  während  jetzt  der  Streifen  des  flief senden  Wassers 
nur  an  einzelnen  Stellen  eine  Ausdehnung  von  100  Schritten 
hatte.  Viel  Sand  und  bunte,  abgerundete  Steine  bedeckten 
den  trocken  liegenden  Theil  des  Flufsbettes,  diesseits  fielen 
die  niedrigen  Ufer  steil  ab,  jenseits  erhoben  sich  mehrere  be- 
wachsene Höhen  oder  steile  Felsen.  Eine  kleine  Felsenklippe 
ragte  aus  dem  ziemlich  schnell  fliefsenden  Wasser  hervor,  und 
dort  trieben  sich  viele  kleine,  weifse  Reiher,  Enten,  auch  einige 
stattliche  Jungernkraniche  umher.  Aufserdem  belebten  Strand- 
läufer, Schnepfen,  Eibitze  und  einzelne  Raben  (mit  wei£sem, 
breiten  Halsband)  die  Ufer  des  schönen  Stromes,  in  desseB 
Wellen  sich  die  glitzernden  Sonnenstrahlen  zu  baden  schie- 
nen. Mehrere  Thaleinschnitte,  mit  dürrem  Gr^ße  dicht  be- 
deckt, und  von  trockenen  Binnen  ftU*  das  Regenwasser  durdi- 
zogen,  steigen  dann  und  wann  bis  zum  Flusse  herab,  die 
höheren  Theile  seiner  Ufer  indefe  sind  mit  dichtem,  dor- 
nigen Naback  (Rhamnus  nabca  oder  Dipspyros)  fast  überall 
bewachsen.  Aufserdem  sind  die  Mimosengesträuche,  Akazien 
und  Heglikbäume  die  hier  vorherrschenden  Holzarten,  öfters 
bilden  sie  sogar  undurchdringliche  Dickichte  und  machen  ein 
vorsichtiges  Umgehen  nothwendig.    An  Rindvieh-,  Ziegen- 
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und  Schafheerden,  sowie  Eameelen,  ist  kein  Mangel,  ich  er- 
mnere  mich  noch  einige  hundert  der  Letzteren,  meist  von 
brauner  Farbe,  in  dem  Flusse  oder  seinem  sandigen  Bette  ge- 
zählt zu  haben. 

Die  Bewohner,  meist  Dabaina*  Araber,  sind  von  ziemlich 
heller  Farbe  und  tragen  ihr  dunkeles  Haar  meist  in  dünnen, 
dicht  an  einander  liegenden  und  wegen  der  häufigen  Einrei- 
bung mit  Schafifett  unangenehm  duftenden  Flechten.  Auf  der 
linken  Backe  hatten  fast  Alle  mehrere  parallel  laufende  Quer- 
schnitte, die  starken,  dicken  Beine  zeigten  plumpe  Fufsgelenke. 
Bei  einem  der  uns  besuchenden  Eingeborenen  sah  ich  einen 
kaum  zweiFufs  langen  Bogen  und  einige  kurze  Pfeile  mit  eiser- 
nen Spitzen  und  Widerhaken;  trotz  meiner  ihm  gemachten 
Geldanerbietungen  wollte  er  sie  indefs  mir  nicht  verkaufen. 
Diese  Art  von  SchufswaflFe  habe  ich  sonst  nirgends  wieder 
gesehen.  Der  betrefiFende  Eigenthümer  derselben  stammte, 
wie  er  selbst  sagte,  von  dem  Senaar  her,  seine  Hautfarbe  war 
darum  auch  merklich  dunkler,  als  die  der  hier  Einheimischen. 

Nachdem  ich  mich  noch  ein  wenig  in  der  nächsten  Um- 
gebung umgesehen  hatte,  begab  ich  mich  zum  Lager  zurück 
und  stärkte  mich  an  einem  leidlichen  Mittagessen. 

Nachdem  Siesta  gehalten  und  die  heifsesten  Stunden  vor- 
über gegangen  waren,  nahm  ich  mein  Doppelgewehr  und  be- 
gab mich  an  den  Flufs,  um  dort  irgend  ein  Wild  zu  erlegen. 
Ich  sah  eine  Menge  Wassergeflügel,  doch  hielten  sich  die 
Vögel  zu  fem,  vergeblich  suchte  ich  einige  Tauben  oder  En- 
ten zu  erreichen.  Als  die  Sonne  hinter  den  niedrigen,  buschi- 
gen Höhen  verschwunden  war,  trat  die  Dunkelheit  schnell  ein 
und  erinnerte  mich,  in  mein  Lager  zurückzukehren.  Beim 
flackernden  Lagerfeuer  vergnügten  sich  noch  unsere  Diener 
hinter  ihren  mit  Merissa  gefüllten  Töpfen,  bis  sie  nach  und 
nach  in  Schlaf  vei-fielen,  zuletzt  schlofs  auch  ich  die  Augen. 

Freitag,  den  23.  December  1 864.  Vor  Sonnenaufgang  er- 
wachte ich  auf  meinem  aufserhalb  des  Tuckels  gemachten  La- 
ger und  fand  die  Luft  empfindlich  kalt.  Unsere  Diener  standen 
um  ein  loderndes  Feuer,  um  ihre  an  Hitze  gewöhnten,  halb 
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nackten  Körper  zu  warmen,  und  ich  folgte  ihrem  Beispiel,  bis 
eine  behagliche  Wärme  mich  durchströmte. 

Ein  dem  Schukrie- Stamme  angehörender  Ai-aber  hatte 
meinem  Reisegefährten  eine  GiraflFe  zum  Kauf  versprochen 
und  wir  beschlossen  deshalb,  hier  weitere  zwei  Tage  auf  die 
Rückkehr  des  Eingeborenen  zu  warten.  Nachdem  das  Früh- 
stück vorüber  war,  steckte  ich  meine  beiden  Doppelpistolen 
in  den  Gürtel,  hing  ein  Doppelgewehr  über  die  Schulter  und 
nahm  Munition  und  etwas  Proviant  mit,  um  oberhalb  des  Dor- 
fes an  dem  Ufer  des  Atbara  auf  Jagd  und  Entdeckungen  aus- 
zugehen. Nach  einigen  hundert  Schritten  in  westlicher  Rich- 
tung kam  ich  an  die  steil  abfallenden  Ufer.  Das  Wasser  hatte 
sich  hier  zu  einer  Art  Teich  angesammelt  und  schien  ziemlich 
tief  zu  sein.  Einige  wenige  Wasservögel  am  Ufer  oder  auf 
einer  ganz  kleinen  Felseninsel  im  Flusse  stehend  und  aufmerk- 
sam auf  Beute  lauernd,  stiefsen  mir  zuerst  auf,  dann  sah  ich 
der  Landseite  zu  einzelne  Gazellen  und  einige  AflFen,  die 
sich  unter  possierlichen  Sprüngen  in  den  dichten  Gebüschen 
verloren.  Ich  kletterte  durch  enge,  tiefe  Schluchten,  aber  das 
hohe,  trockene  Gras  und  die  scharfen,  stachlichen  Gebüsche 
hinderten  schnelles  Vordringen.  Nabackzweige  streiften  mir 
meine  Kopfbedeckung  ab  und  zerkratzten  mir  Hände  und 
Gesicht,  meine  Geduld  vielfach  auf  die  Probe  stellend,  h- 
dem  ich  die  Wasserfläche  im  Auge  behielt,  bog  ich  eben  um 
einige  Büsche  und  wollte  mich  an  den  Flufs  hinab  begeben, 
um  Wasser  zu  trinken,  als  ich  das  erste  Ki'okodill  bemerkte. 
Das  Thier  mufste  mich  gesehen  oder  gehört  haben  und  ver- 
sank schnell  in  der  dunkelen  Tiefe  des  Flusses,  während  ein 
Paar  Reiher,  die  ich  vorher  nicht  bemerkt  hatte,  sich  in  die 
Luft  erhoben  und  an  dem  jenseitigen  Ufer  niedersetzten.  Ich 
blieb  nicht  lange  an  dem  Wasser,  sondern  wand  mich,  wieder 
die  steilen  Ufer  erklimmend,  theils  gebückt,  theils  auf  allen 
Vieren  kriechend,  durch  die  dornigen  Gebüsche  weiter.  Als 
der  mir  zum  Wege  dienende  Wildsteig  etwas  breiter  und  bes- 
ser wurde,  traf  ich  eine  kleine  Ziegenheerde  und  tauschte 
von  dem  Hirten  gegen  Tabak  etwas  Milch  ein. 

Auf  meiner  weiteren  Wanderung  gerieth  ich  in  einige 
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Gebüsche  und  an  ein  mächtiges,  tief  ausgewaschenes  Pelsen- 
lager,  das  von  einem  schmalen  Arme  des  hier  zweifach  ge- 
theilten  Flusses  durchströmt  wurde;  in  seiner  Mitte  bot  sich 
ein  mit  hohen  Bäumen  bedecktes  Eiland  dem  Blicke  dar.  Von 
zwei  Eingeborenen,  die  ihre  Kleidungsstücke  am  Flusse  wu- 
schen, erfuhr  ich,  dafs  die  Insel  häufig  von  Elephanten  besucht 
werde,  sie  benannten  dieselbe  deshalb  Elephanteninsel.  Sehr 
merkwürdig  waren  mir  die  oft  ein  bis  zwei  Fufs  tiefen,  meh- 
rere Zoll  im  Durchmesser  haltenden,  mörserartigen  Aushöh- 
lungen des  Felsens.  Die  von  dem  Wasser  herangespülten  und 
in  Bewegung  erhaltenen,  scharfen  Gesteinmassen  bohren  mit 
der  Zeit  die  Felsenlager  aus  und  erzeugen  eine  Menge  solcher 
ausgewaschener  Vertiefungen. 

Einige  mit  Lanzen  und  Schwertern  bewaflfhete  Einge- 
borene kamen  an  dem  Flufs  herab,  und  ihre  Bewegung  ver- 
anlafste  mich  zu  einiger  Vorsicht.  Sie  mochten  auf  einer 
Reise  begriflfen  sein  und  zogen  unter  dem  üblichen  Grufse  an 
mir  vorüber.  An  einem  schattigen  Plätzchen  hielt  ich  dann 
ein  einfaches  Frühstück  und  trat  den  Rückweg  an.  Die  Son- 
nenstrahlen verbreiteten  bereits  eine  ziemlich  empfindliche 
Hitze,  und  ich  hatte  alle  Hoffnung  aufgegeben,  eine  Jagdbeute 
zu  erlangen,  als  ich  nach  etwa  einer  Stunde,  dicht  vor  dem 
Dorfe,  auf  einer  seichten  Flufsstelle  drei  braune  Enten  ge- 
wahrte. Einige  nahe  stehende  grüne,  binsenartige,  fast  sechs 
Fufs  hohe  Grasbüschel  gewährten  mir  Deckung,  und  ich  zog 
meine  Stiefel  und  Strümpfe  aus,  um  dem  Wild  mich  näher 
zu  schleichen.  Zwei  der  Enten  befanden  sich  in  einer  Linie 
und  auf  meinen  Schufs  brach  die  weiter  sitzende  zusammen, 
während  die  nähere  in  das  Wasser  flüchtete.  Ich  sandte  ihr 
den  zweiten  Schufs  nach,  aber  sie  flatterte  weiter,  erst,  nach- 
dem ich  sie  etwa  eine  halbe  Stunde  über  die  scharfen,  glü- 
henden Steine  des  anderen  Ufers  verfolgt  hatte,  bekam  ich 
sie  wieder  zum  Schufs.  Diesmal  streckte  ich  das  Thier  mitten 
auf  dem  Flusse  nieder,  wollte  jedoch  schon  die  Beute  auf- 
geben, als  am  anderen  Ufer  ein  Araber  sich  entkleidete,  in 
den  Flufs  sprang,  schwimmend  das  todte  Wild  erreichte  und 
mir  brachte.  Danach  trat  ich  meinen  Rückweg  über  die  heis- 
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sen  Steine  an,  durchschritt,  an  Händen  und  Füfsen  von  der 
Sonne  verbrannt,  an  der  seichten,  felsigen  Stelle  den  FluDs 
und  begab  mich  auf  dem  heute  Morgen  zurückgelegten  Wege 
in  das  Lager  zurück.  Dort  bereitete  ich  eine  der  Enten  zun 
Mittagessen  vor  und  beschäftigte  mich  mit  Aufzeichnung  von 
Notizen.  Dann  bestieg  ich  einen  der  nahen  steilen  Hügel,  ißt 
eine  Aussicht  auf  die  vielfach  zerrissenen  Ufer  des  Atbara  ge- 
stattete; nur  nach  Osten  hin  hinderten  'dichte  Buschmassen 
den  Blick  in  die  Ferne.  Ich  bemerkte  auch  hier  wieder,  dafs 
die  Ufer  des  Atbara  sich  allmälich  bis  an  das  trockene  Fluis- 
bett  herabsenkten  und  obgleich  sehr  zerrissen,  doch  beson- 
ders am  Saume  des  Wassers,  mehr  oder  weniger  mit  Bäumen 
oder  Gebüschen  bewachsen  waren.  Es  scheint,  als  wühle  sich 
dieser  Strom  sein  Bett  immer  tiefer.  Mindestens  ändert  sich 
sein  Lauf  während  der  Regenzeit  häufig,  denn  Felsen-  oder 
Sandbänke  legen  ihm  vielfache  Hindernisse  in  den  Weg  und 
zwingen  ihn,  sich  eine  andere  Bahn  zu  suchen.  Daher  eignet 
sich  der  so  ungleichmäfsig  fliefsende  Strom  während  der 
trockenen  Jahreszeit  nicht  zur  Schiffahrt,  und  in  der  Regen- 
zeit würde  die  starke  Strömung,  die  vielen  Felsen-  oder  Sand- 
bänke jedem  gröfseren  Fahrzeuge  Gefahr  bringen,  indefs  der 
Waarentransport  auf  nur  gering  befrachteten  Kähnen  oder 
Böten  die  anstrengende  Arbeit  und  den  Zeitverlust  kaum  loh- 
nen dürfte. 

Als  ich  von  dem  kleinen  Hügel  zu  meinem  Lager  zurück- 
kehrte ,  fand  ich  mehrere  Eingeborene  in  eifrigem  Gespräch 
mit  meinem  Reisege&hrten  begriffen.  Von  diesem  hörte  ich 
später,  dafs  ein  hier  stationirter  Soldat  vor  wenigen  Tagen 
einen  Araber  erschossen  habe,  weil  jener  ihm  sein  Kameel 
nicht  umsonst  zum  Reiten  geben  wollte.  Solche  Gewaltthätig- 
keiten  sind  hier  an  der  Tagesordnung  und  werden  von  Seite 
der  Regierung  gar  nicht  beachtet  Die  Soldaten  sind  meist 
schwarze,  grofse  Leute  aus  Kordofan,  die  in  ihrer  Brutdität 
nicht  die  mindeste  Rücksicht  auf  die  Eingeborenen  nehmen; 
überall  wächst  der  Hafs  der  Unterthanen  gegen  Regierung»- 
beamte,  Offiziere  und  Soldaten.  Die  grofsen  Nachtheile,  we^ 
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che  der  Regierung  daraus  entstehen^  scheint  man  indefs  nicht 
beachten  zu  wollen. 

Sonnabend,  den  24.  December  1864.  Die  Luft  war  um 
Sonnenaufgang  ziemlich  kQhl,  aber  ruhig,  kein  Luftzug  be- 
wegte die  kleinsten  Aestchen  oder  die  langen  Grashalme 
nahe  unserem  Lager.  Einer  der  Diener  hatte  inzwischen  im 
Dorfe  irgendwo  eine  reiche  Merissaquelle  entdeckt  und  war 
so  stark  betrunken,  dafs  er  bis  gegen  Mittag  kaum  seinen 
Rausch  ausgeschlafen  hatte.  Die  Menge  der  Lisekten,  beson- 
ders die  zahllosen  Fliegen  waren  uns  hier  eine  lästige  Plage, 
wir  konnten  uns  ihrer  nicht  erwehren,  und  in  der  Suppen- 
schüssel und  dem  zugedeckten  Theetopfe  fanden  sich,  wenn 
keine  Ameisen,  doch  gewifs  eine  oder  mehrere  halbgekochte 
Fliegenkadaver.  Doch  darf  der  in  der  Wildnifs  Reisende  Ober 
derartige  Kleinigkeiten  nicht  den  Appetit  verlieren,  sondern 
lieber  ein  oder  beide  Augen  zudrücken  und  Hunger  und  Durst 
befriedigen,  ohne  lange  Forschungen  über  die  Bestandtheile 
dessen,  was  er  geniefsen  will,  anzustellen.  In  den  Morgen- 
stunden machte  ich  einen  kleinen  Ausflug  an  dem  Flusse 
stromabwärts  und  fand  das  Flufsbett  500 — 700  Schritte  breit, 
während  der  eigentliche  Streif  des  fliefsenden  Wassers  schmä- 
ler war  und  bis  auf  eine  Stunde  Entfernttng^in  seinen  Verhält- 
nissen sich  ziemlich  gleichblieb.  Auf  mehreren  sehi*  seichten 
Stellen  liefsen  sich  unter  grofsem  Geräusch  eine  Masse  von 
Tauben  nieder,  aufserdem  belebten  andere  Wasservögel,  so 
wie  einzelne  Gazellen  die  sandigen  Ufer,  und  eine  Anzahl 
Störche  und  Reiher  suchten  unvorsichtige  Wasserbewohner 
ihrem  kühlen  Elemente,  sich  zur  guten  Beute,  zu  entreifsen. 
Mehrere  teichartige  Becken  und  dahinter  wieder  Verengun- 
gen des  Flufsbettes  wechselten  auf  der  kurzen  Strecke  öfter 
mit  einander  ab,  bei  einer  seichten,  über  Felsgerölle  hinab- 
rauschenden Stromschnelle  kehrte  ich  jedoch  wieder  um. 
Da  ich  keine  andere  Beute  erhalten  konnte,  schofs  ich  wäh- 
rend des  Rückweges  einige  Tauben  herunter,  um  wieder  ein- 
mal Geflogelsuppe  zu  haben.  In  der  Nähe  des  Dorfes  be- 
gegnete ich  einigen  Viehhirten  und  gelangte  mit  meiner  ge- 
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ringen  Beute,  vor  Beginn  der  heifsen  Stunden,  ermüdet  im 
Lager  an.  Nicht  weit  von  unseren  Tuckel-HOtten  wurde 
gerade  Markt  gehalten,  wie  sich  dies  hier  mehrmals  in  der 
Woche  wiederholt  Aufser  Fleisch,  Salz,  Gewürzen,  Butter 
und  Käse  kamen  auch  Ziegen,  Esel  und  Eameele  zum  Ver- 
kauf. Die  Marktzeit  dauerte  wie  an  anderen  Orten  nur  vod 
Sonnenaufgang  bis  gegen  11  Uhr  Vormittags,  dann  leerte  sich 
der  Platz  von  Käufern  und  Verkäufern.  Ich  hörte,  dafs 
zuweilen  hier  auch  Durra,  Sesam,  Datteln,  Gemüse,  Naback- 
früchte  und  europäische  Kurzwaaren,  sowie  Streichhölzchen 
aus  der  Pollak'schen  Fabrik  in  Wien  zu  haben  wären.  Ab 
kleiner  Zwischenhandelsplatz  ist  aber  der  Ort  nur  von  ge- 
ringer Bedeutung  im  Vergleich  mit  anderen  Verkehrsstalio- 
nen  des  östlichen  Sudan,  er  ist  mehr  Absatzort  für  den  Detail- 
handel und  dient  hauptsächhch  dazu,  den  Bedürfiiissen  der 
nahe  wohnenden  Eingeborenen  abzuhelfen. 

Nach  dem  Essen,  um  1  Uhr  Mittags,  zeigte  mein  Ther- 
mometer 28  Grad  R^aumur  im  Schatten,  selbst  der  NW.- Wind, 
der  sich  erhob,  war  sehr  warm  und  vermochte  nicht,  einige 
Kühlung  zu  gewähren.  Ich  dachte  unwUlkührUch  zurück  an 
die  Heimath  mit  ihren  Fluren,  die  jetzt  unter  dem  grofsen 
Leichentuche  des  Schnees  begraben  sind,  und  mit  ihren  Be- 
wohnern, in  deren  Herzen  heute  Abend  das  regste  Leben  er- 
stehen sollte;  ich  dachte  an  das  liebliche  Christfest  mit  seinen 
geschmückten  Weihnachtsbäumen,  mit  den  strahlenden  Lich- 
tem, die  sich  in  so  vielen  hellen  Augen  jubelnder  Kinder 
und  so  mancher  Freudenthräne  der  Eltern  spiegeln,  und  an 
meine  eigene  Lage  mitten  im  Innern  Nordostafrika's,  die  mir 
keineswegs  beneidenswerth  erschien.  Doch  wollte  ich  mir 
heute  auch  einen  Genufs  gönnen  und  beschlofs,  ein  erfrischen- 
des Bad  in  den  kühlen  Fluthen  des  Atbara  zu  nehmen.  Gegen 
Sonnenuntergang  begab  ich  mich  an  das  Wasser.  Zu  meiner 
Sicherheit,  wegen  der  gefräfsigen  Krokodille,  nahm  ich  einen 
starken,  langen  Baumast  mit  und  brauchte  die  Vorsicht,  mich 
auf  einer  seichten,  l^Fufs  tiefen,  sandigen  Stelle  niederzulegen 
und  stets  das  tiefere  Wasser  ringsum  aufinerksam  zu  beob- 
achten.  Durch  das  Bewufstsein  so  naher  grimmiger  Feinde 
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wurde  mein  Weilinachtsbad  sehr  abgekürzt,  auch  nöthigte 
mich  die  empfindlich  kühle  Temperatur,  die  nach  Sonnen- 
untergang wie  gewöhnlich  eintrat,  baldigst  die  Fluth  zu  ver- 
lassen. Noch  als  ich  im  Wasser  war,  kamen  mehrere  Einge- 
borene aus  dem  Dorfe  an  den  Flufs  herunter,  um  in  seinen 
Wellen  die  täglichen  körperlichen  Waschungen  vorzunehmen. 
Nachdem  ich  mich  wieder  angekleidet  hatte,  schofs  ich  einen 
Ober  den  Flufs  ziehenden  Kranich  zum  grofsen  Jubel  der  Ein- 
geborenen herunter.  Einige  Leute  holten  den  flatternden 
Vogel  aus  dem  Flusse  heraus  und  ich  Oberliefs  ihnen  das  er- 
legte Thier. 

Bald  hatte  ich  unser  Lager  erreicht  und  hing  dort  mei- 
nen Gedanken  nach.  Sie  schweiften  weit  hinüber  ins  Vater- 
land und  zauberten  mir  heimathliche  Bilder  vor,  aber  der 
Anblick  des  prasselnden  Lagerfeuers,  der  um  dasselbe  ge- 
schaarten  halb  nackten ,  dunkelfarbigen  Diener  und  der  dar- 
neben ruhenden  Kameele  führte  mich  in  die  Wirklichkeit  zu- 
rück und  erinnerte  mich  daran,  dafs  ich  mich  hier  unter  Halb- 
barbaren, in  der  heifsen  Zone,  befand.  Auch  mahnte  mich  der 
ausgezeichnete  Appetit,  den  ich  aus  dem  Bade  mitgebracht 
hatte,  den  Ansprüchen  meines  Magens  Genüge  zu  leisten. 

Am  nächsten  Tage  beschlofs  ich,  die  Weiterreise  anzu- 
treten, da  der  Eingeborene  mit  der  Giraffe  immer  noch  nicht 
eingetroffen  war. 

Sonntag,  den  25.  December  1864.  Da  ich  wieder,  wie 
bisher,  unter  freiem  Himmel  geschlafen  hatte  und  die  Tempe- 
ratur vor  Sonnenaufgang  empfindhch  kalt  war,  sah  ich  mich 
abermals  genöthigt,  an  dem  lodernden  Lagerfeuer  meine  star- 
ren Glieder  zu  erwärmen.  Von  dem  Schech  des  Dorfes  liefsen 
wir  uns  zwei  Leute  als  Führer  mitgeben,  und  mein  Reisege- 
fährte miethete  ein  Eameel  bis  zu  unserem  nächsten  Reiseziel. 
Um  9\  Uhr  Morgens  erschienen  die  Führer  und  alsbald  setzte 
sich  unsere  kleine  reisefertige  Karavane  in  Bewegung.  Der 
Schech  nebst  einigen  Eingeborenen  gab  uns  eine  kurze  Strecke 
das  Geleit,  dann  ging  es  bei  erfiischendem  Nordostwinde, 
durch  domige  Gebüsche  oder  kleine,  dürre  Grassteppen  in 
mancherlei  Windungen  weiter.  Nach  etwa  einer  Stunde  schlu- 
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gen  wird  eine  nordostliche  Richtung  ein,  und  standen  nBch 
einer  dreiviertelstündigen  Wanderung  Ober  schwarzen,  festen 
Boden,  der  sich  allmälig  abwärts  senkte,  an  dem  Ufer  des 
Flusses  (Bahr-el)  Setit  Die  ganze  Breite  seines  Bettes  betrug 
180  —  220  Schritte,  während  das  fliefsende  Wasser  nur  eine 
Ausdehnung  von  80 — 100  Schritten  hatte.  Der  sandige,  trok- 
kene  Theil  des  Flufsbettes  war  mit  vielen  kleinen  Steinen  und 
Muschelschalen  bedeckt,   und  das  helle  und  durchsichtige 
Wasser  machte  in  jener  wilden,  buschigen  Landschaft  einen 
wohlthuenden  Eindruck  auf  mich.    Unsere  Kameele  stillten 
ihren  Durst  und  schritten  dann  durch  die  2 — 3  Fufs  tiefe, 
etwa  70  Schritte  breite,  ziemlich  steinige  Fürth.  Eine  Menge 
von  Fischen  tummelte  sich  in  der  kühlen  Fluth,  dagegen  sah 
ich  nur  wenig  Wassergeflügel.    Die  erdigen,  steilen,  etwa 
20 — 30  Fufs  hohen  Ufer  waren  reichlich  mit  Gebüschen  be- 
wachsen, und  an  einigen  Biegungen  des  Flusses  bemerkte  ich 
Erdabstürze,  die,  durch  den  zeitweise  heftigen  Andrang  der 
Wellen  verursacht,  die  Wildheit  dieses  Bergstromes  bekun- 
deten. Die  rechte  Uferseite,  die  wir  betraten,  war  viel  zer- 
rissener und  hügeliger  als  die  linke  und  gehörte  bereits  zu 
dem  Gebiete  der  Homran- Araber.    Die  Grenzen  sind  aber 
nicht  so  streng  geschieden,  da  auch  einzelne  Dabaina-Araber- 
Horden,  aus  alter  Gewohnheit  und  wegen  guter  Weiden,  eine 
Zeit  lang  hier  ihre  Zelte  aufschlagen  und  erst  zur  Saatzeit 
sich  wieder  auf  das  linke  Ufer  des  Flusses  Atbara  begeben. 

Nachdem  wir  den  Flufs  Setit  überschritten  hatten,  stellte 
es  sich  heraus,  dafs  die  Führer,  trotz  ihrer  früheren  Versiche- 
rungen, gar  nicht  wufsten,  wo  Hagfer  abiad  liege  und  wie  weit 
es  entfernt  sei.  Die  öde  und  sandige  Landschaft  bot  wenig 
Schatten;  ich  litt  sehr  unter  den  glühenden  Sonnenstrahlen; 
auch  Hunger  und  Durst  stellten  sich  ein  und  quälten  mich. 
In  der  allen  unseren  Leuten  unbekannten,  sterilen  Wildnifs 
konnten  und  wollten  wir  aber  nicht  bleiben  und  gingen  daher 
noch  zwei  Stunden  weiter,  bis  wir,  durch  kleinere  Ziegenheer- 
den  und  HundegebeU  auj&nerksam  gemacht,  ein  nicht  fem 
von  unserem  Wege  liegendes  Zfeltdorf  erreichten.  Wir  schick- 
ten unsere  Führer  voraus,  um  Männer  herbeizurufen,  die  des 
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Weges  nach  Hag^r  abiad  kundig  wären.  Einen  der  sich  an- 
bietenden Leute  nahmen  wir  auch  zum  Föhrer  an,  und  wäh- 
rend der  kleinen  Berathung  nahm  ich  die  Gelegenheit  wahr, 
meinen  hungrigen  Magen  zu  befriedigen.  Obgleich  die  Be- 
wohner gröfsere  Viehheerden  besafsen  und  diese  in  der  Nähe 
auf  den  mageren  Triften  weideten,  konnten  wir  doch  keine 
Milch  erhalten.  Die  Kühe  und  Ziegen  werden  hier  nur  Abends 
gemolken,  und  nur  bei  grofsen  Städten,  aber  auch  da  nicht 
immer,  kann  man  in  den  Morgenstunden  auf  vorausgegan- 
gene Bestellung  frische  Milch  erhalten.  Wir  mochten,  umge- 
ben von  einer  grofsen  Schaar  der  Dorfbewohner,  etwa  eine 
halbe  Stunde  unter  einzelnen,  dürftigen  Schatten  gebenden, 
niedrigen  Bäumen  gelagert  haben,  als  wir  unter  Leitung  un- 
seres neuen  Führers,  dem  wir  den  halben  Lohn  für  seine 
Dienste  voraus  bezahlt  hatten,  aufbrachen. 

Dieser  Mann  hatte  eine  hellere  Hautfarbe  und  war  eine 
kräftige  Gestalt  von  mittlerer  Gröfse,  dabei  von  ungewöhn- 
lich flacher  Brust,  was  ich  selten  unter  Nomadenvölkern  be- 
merkt habe.  Der  Kopf  des  Mannes  unterschied  sich  nicht  von 
denen  anderer  Araber,  und  war  mit  langem,  gekräuselten 
(nicht  wolligen)  Haar  bedeckt,  auch  sein  Hals  war  gedrun- 
gener gebaut,  als  man  es  sonst  gewöhnlich  findet.  Von  sei* 
ner  rechten  Schulter  hing  ein  breites  Schwert  herab,  in  der 
Hand  trug  er  eine  Lanze,  und  sein  Benehmen  zeugte  von 
Stolz  und  Selbstbewufstsein.  Dieser  Mann  rühmte  sich  seiner 
Abkunft  von  alter  Familie  und  sah  deshalb  unsere  beiden  Füh- 
rer, sowie  die  Diener  als  unter  sich  stehend  an  Dieses  Vor- 
nehmthun  hätte  ihm  fast  eine  derbe  Tracht  Faustschläge  von 
zweien  unserer  Diener  eingetragen,  wenn  ich  den  Streit  nicht 
noch  rechtzeitig  durch  Trennung  der  Parteien  geschlichtet 
und  den  Führer  genöthigt  hätte,  neben  mir  vor  der  Karavane 
herzugehen.  Etwa  eine  Stunde  zogen  wir  über  den  öden,  leicht 
hügeligen  Boden  in  Tielfachen  Windungen  nach  Norden  zu, 
ehe  wir  an  ein  schmales  Chorbett  kamen.  Dies  führte  uns 
nach  etwa  fünfzehn  Minuten  an  die  Ufer  des  Flusses  Atbara. 
Wir  folgten  eine  halbe  Stunde  seinem  Laufe  und  stiegen  dann 
durch  ein  enges  Chorbett  in  östlicher  Richtung  wieder  auf- 
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wärts,  zwischen  niedrigen,  glatten  Pelsenwänden  hin,  bis  wir 
uns  auf  einer  mit  dürrem  Grase  und  einzelnen  Gesträuchen 
bewachsenen  Ebene  befanden.  Hier  wand  sich  der  Karava- 
nenweg  Ober  den  schwarzen  Boden,  durch  Gebüschgruppen 
nach  Kassala  hin  und  war,  wenn  auch  nicht  sehr  betreten, 
doch  recht  bequem  zur  Reise.  Wir  hielten  uns  eine  Zeitlang 
auf  dieser  Strafse  und  hatten  eine  grofse,  ziemlich  nackte^ 
oflFene  Ebene  erreicht,  als  unser  neuer  Führer  ungewifs  wurde, 
ob  das  Ziel  unserer  Reise  in  unserer  Nähe  sei.  Er  ging  des- 
halb zu  einem  Hirten,  der,  einige  hundert  Schritte  vom  Wege 
entfernt,  seine  Ziegen  hütete,  und  führte  uns  nach  einer  kur- 
zen  Besprechung  mit  diesem,  indem  er  in  einem  rechten  Win- 
kel von  dem  nach  Norden  gehenden  Karavanenwege  abbog, 
in  östlicher  Richtung  weiter.  Ein  dichter  Mimosenwald  nahm 
uns  nach  kurzer  Zeit  auf,  und  als  wir  etwa  fünfzehn  Minuten 
lang  denselben  durchzogen  hatten,  kamen  bereits  einige  zwi- 
sehen  den  Sträuchem  liegende  Hütten  in  Sicht.  Das  kleine, 
aus  Mattenzelten  bestehende  Dorf,  das  wir  erreichten,  war 
Hagfer  abiad,derWohnsitz  desUed-Agayl,des  obersten  Schechs 
der  Homran- Araber.  Der  uns  bekannte  Schech  empfing  uns 
freundlich  und  wies  uns  drei  Zelte  und  einen  gröfseren  mit 
Dornen  eingezäunten  Platz  zum  Aufenthalte  an.  Das  in  dem 
weiten  Busche  versteckt  liegende  Zeltdorf  fahrt  mit  dem  gan- 
zen Landestheile,  worin  es  liegt,  den  gleichen  Namen  Hagfer 
abiad,  d.  h.  weifser  Stein,  welche  Benennung  mehreren  grö- 
fseren, weifslichen  Felsblöcken  entnommen  ist,  die  sich  in  dem 
etwa  eine  Stunde  entfernten  Flufsbette  des  Atbara  befinden. 

In  einem  Abstände  von  zwei  bis  drei  Stunden,  in  ostsfid- 
östlicher  Richtung,  erhob  sich  ein  Berg,  wenige  hundert  Fufs 
hoch,  der  sich  von  Norden  nach  Süden  wie  ein  Festungswall 
hinzog  und  von  den  Homranem  AkelaAi  genannt  wurde.  Er 
schien  etwa  1^ — 2  Stunden  (|  geographische  Meilen)  lang  zu 
sein,  und  seine  Entfernung  vom  Atbara  mochte  wohl  eine 
starke  Meile,  die  bis  zum  Flusse  Setit  vier  Meilen  betragen. 
So  weit  ich  bemerken  konnte,  war  der  Berg  mit  Gebüschen, 
auch  an  einzelnen  Stellen  mit  dürrem  Grase  bewachsen;  seine 
eigenthümliche  Gestaltung  hatte  er  wie  manche  anderen  spä- 
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ter  von  mir  beobachteten  Berge  dem  Einflüsse  des  Wassers 
and  der  glühenden  Sonnenstrahlen  zu  verdanken.  Von  der 
Ebene  aus,  in  welcher  das  genannte  Zeltdorf  sich  befand,  war 
ndefs  aufser  jener  ziemlich  steilen  Höhe  kein  Berg  zu  sehen, 
[n  unsere  Zelte  wurde  ein  Theil  der  Gepäckstücke  geschaflFt, 
jegen  Sonnenuntergang  jedoch  schlug  ich  auf  einem  herbei- 
jebrachten  Angereb  mein  Lager  unter  freiem  Himmel  auf.  In 
ier  D&mmerung  fing  ich  noch  mehrere  umherschwirrende 
3olzkäfer,  wobei  mir  einige  Eingeborene  halfen.  Die  Vieh- 
lieerden  kamen  inzwischen  von  ihren,  zu  damaliger  Zeit  frei- 
ich  dürftigen  Weideplätzen  zurück,  und  der  Schech  liefs  für 
ins  und  unsere  Diener  ein  Schaf  schlachten,  das  von  den  Die- 
lem  und  den  sich  zum  Besuch  einfindenden  Dorfbewohnern 
wich  ganz  aufgezehrt  wurde,  bis  auf  einige  geringe  Theile, 
iie  uns  zugewiesen  wurden. 

Montag,  den  26.  December  1864.  Die  Kälte  war  in  letz- 
;er  Nacht  sehr  empfindlich  gewesen,  so  dafs  ich,  von  ihr  noch 
ange  vor  Tagesanbruch  erweckt,  ein  Feuer  anzündete,  um 
Deine  erfrorenen  Glieder  zu  wärmen.  Als  ich  später,  kurz 
^or  Sonnenaufgang,  wo  die  Temperatur  im  allgemeinen  be- 
kanntlich die  kälteste  ist,  meine  Thermometer  beobachtete 
and  ich,  dafs  sie  nur  7  Grad  Wärme  zeigten.  Dieser  Ther- 
aometerstand  ist  während  meiner  ganzen  Reisen  der  nie- 
Irigste  gewesen.  Auch  ein  leichter  Thau  war  gefallen,  und 
elbst  die  Eingeborenen  sprachen  ihr  Erstaunen  über  die 
plötzliche,  ungewöhnliche  B^te  der  letzten  Nacht  aus.  Die 
jröfste  Tageswärme  übrigens,  die  ich  später  fand,  betrug  in 
ier  Zeit  von  ein  bis  vier  Uhr  Nachmittags  24  Grad  im  Schat- 
;en.  An  dieser  SteDe  will  ich  es  zugleich  versuchen,  dem  Le- 
ser ein  Bild  von  einem  hiesigen  Nomad^nzelte  zu  geben. 

Das  Material  eines  solchen  Gehäuses  besteht  nur  aus 
einigen,  zwei  bis  vier  Zoll  starken,  rohen  Baumstämmen,  ein 
?aar  nadeiförmigen,  über  einen  Fufs  langen,  geschnitzten 
lolzstOcken  und  sechs  oder  auch  mehreren  Palmendecken, 
^letztere  sind  etwa  2 — 2i  Ellen  breit,  acht  bis  zehn  Ellen  lang 
ind  von  Pahnenbast  (aus  den  Blättern  der  Fächerpalme)  ziem- 
ich  dicht  und  dauerhaft  geflochten.   In  den  Boden  werden 
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zuerst  sechs  oder  auch  mehr  Baumstämme  eingerammt,  daran 
in  einer  Höhe  von  vier  bis  acht  Fufs  Stangen  durch  Bastseile 
befestigt  und  zuletzt  darüber  dichte  Palmenmatten  gelegt,  die 
wieder  unter  einander  durch  spitze,  nadeiförmige  Holzpflöcke 
zusammengeheftet  sind  und  Schutz  gegen  Wind  und  Sonnen- 
strahlen geben.  Die  Enden  der  Palmenmatten  berühren  sel- 
ten den  Boden  und  gestatten  daher  der  Luft  den  freien  Zu- 
tritt, die  ThOröfl&iung  ist  oft  kaum  drei  Fufs  hoch,  so  dafs  ftbr 
grofse  Männer  der  Eintritt  sehr  erschwert  wird.  Im  Innern 
stehen  Angerebs  oder  andere  geflochtene  Bänke,  zwei  und 
einen  halben  Fufs  über  dem  Boden  erhaben,  auf  denen  der 
Bewohner  während  der  Nacht  oder  den  heifsesten  Stunden 
ruhen  kann.  Für  die  Frau  und  die  weiblichen  Mitglieder  der 
Familie  ist  bei  den  Aermeren  eine  durch  Matten  verhängte 
SteDe  im  Zelte  eingerichtet,  während  die  reicheren  Leute 
ihnen  besondere  Zelte  überlassen.  Man  findet  in  diesen  an- 
spruchslosen Wohnungen  wenig  Hausgeräthe,  nur  einzelne 
Kürbisschalen  als  Trink-  und  Milchgeföfse,  einige  Ledeir- 
schläuche,  sowie  Stricke,  Waff'en  und  ein  bombenförmiges, 
höchst  schmutziges,  thönemes  Kochgeschirr,  selten  noch 
einen  kleinen  TascTienspiegel  oder  Anderes  der  Art  Man- 
che besitzen  indessen  auch  Feuerwaffen,  breite  Schwerter, 
ferner  Kaffeegeschirre  und  europäische  Waaren,  wie  Seife, 
Scheeren,  Nadeln  und  Wiener  Zündhölzchen.  Die  grofse  Masse 
der  Bewohner  kennt  die  Begriffe  von  Bequemlichkeit,  Wohl- 
leben und  Reinlichkeit  kaum,  sie  sind  meist  von  Ungeziefer 
aller  Art  sehr  geplagt,  aber  so  gewöhnt  daran,  dafs  sie  sich, 
um  unnöthige  Arbeit  zu  vermeiden,  nicht  die  Mühe  geben, 
ihre  Baumwollentücher  öfter  zu  waschen  und  so  etwas  auf 
Reinlichkeit  in  unserem  Sinne  zu  halten. 

Wie  alle  in  Ost-Sudan  lebenden  Araber- Stämme,  be- 
sitzen auch  die  Homraner  viele  Sklaven  und  besonders  Skla- 
vinnen, die  sich  durch  ihre  Tracht,  vorzüglich  aber  durch  ihre 
Hautfarbe  von  ihren  Herren  oder  Gebieterinnen  sehr  bemerk- 
bar unterscheiden.  Was  die  Bekleidung  dieser  meist  dunkel- 
farbigen oder  ganz  schwarzen  Leute  anbetrifft,  so  besteht  die- 
selbe nur  aus  wenigen  kurzen  Zeugstreifen  von  geringem 
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Stoffe.  Beide  Greschlechter  tragen  den  ObeAörper  meist  ent- 
blöfst,  und  das  weibliche  Geschlecht  ist  selten  verhüllt,  wie 
es  doch  sonst  Gesetz  für  die  mohamedanischen  Frauen  ist 
Die  Zierathen  bestehen  höchstens  in  wenigen  umgehängten, 
buntfarbigen  Glasperlen,  und  die  männlichen  Sklaven  ddrfen 
keine  Lanzen  oder  Schwerter  als  Waffen  führen.  Da  die  Hom- 
raner  nur  äufserst  wenig  Feldbau  treiben,  so  weit  es  eben  für 
ihren  eigenen  Lebensunterhalt  erforderlich  ist,  so  werden  die 
Sklaven  meistens  zu  Hausdiensten  benutzt  Sie  mQssen  Durra 
reiben,  Holz  aus  dem  Walde  oder  Wasser  aus  dem  Flusse  ho- 
len, und  essen,  trinken,  schlafen  und  faulenzen  im  üebrigen 
nach  dem  Beispiele  ihrer  Gebieter.  Das  Kochen  der  Lugma 
oder  die  Bereitung  von  Merissa  haben  die  Sklavinnen  nur 
dann  zu  besorgen,  wenn  die  Frau  oder  die  Frauen  in  anderen 
Verhältnissen  sind,  oder  bei  Reicheren,  wenn  die  Herrin  des 
Hauses,  aus  natürlicher  Faulheit  und  Stolz,  keine  der  den  är- 
meren Weibern  obliegenden  häuslichen  Geschäfte  besorgen 
will,  jene  bekümmern  sich  selbst  um  ihre  Kinder  höchst  wenig. 
Die  von  einem  Fremden  mit  einer  Sklavin  gezeugten  Kinder 
bleiben  Eigenthum  des  Besitzers  der  Sklavin. 

Die  Kinder  des  Herrn  mit  der  Sklavin  gelten  meist  als 
freigeboren,  dem  Stamme  des  Vaters  angehörend,  der  Mutter 
kann  später  wohl  die  Freiheit  gegeben  werden,  sie  steht  zu 
den  anderen  Frauen  zwar  immer  noch  in  untergeordnetem 
Verhältnisse,  aber  sie  wird  doch  zu  dem  Harem  gerechnet 
Im  allgemeinen  ist  aber  bei  der  gröfseren  Menge  der  im  Su- 
dan lebenden  Volksstämme  die  Vielweiberei  nicht  so  herr- 
schend, wie  in  anderen  mohamedanischen  Ländern,  viele 
Sklavinnen  sind  oft  die  einzigen  Frauen  ihrer  Herren,  bis  sie, 
alt  und  verblüht,  den  Gebieter  und  Gemahl  zu  einer  neuen 
Heirath  veranlassen.  Mit  24  bis  höchstens  30  Jahren  sind  die 
meisten  Frauen  sehr  häfslich,  entnervt  und  zu  Geburten  un- 
&hig  und  haben  dann  oft  ein  herbes  Loos  bis  zum  70.  oder 
80.  Jahre  zu  tragen. 

Für  die  Sklaven  und  deren  Herren  besteht  im  Sudan  ein 
nach  altem  Herkommen  überliefertes  Gesetz,  das  nicht  in 
eineaxx  Kodex  geschrieben  steht,  aber  beiderseits  stillschwei- 
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gend  anerkannt  wird.  Danach  steht  den  Besitzern  das  Recht 
zu,  von  den  männlichen  und  weiblichen  Sklaven  die  bestimm- 
ten, üblichen  Arbeiten  zu  verlangen,  dagegen  haben  sie  die 
Verpflichtung  ftlr  Kleidung  und  Nahrung  des  Sklaven  zu  sor- 
gen. Ungerechtfertigten,  übermftfsigen,  körperlichen  Züchti- 
gungen kann  sich  der  Sklave  durch  die  Flucht  entziehen,  und 
er  darf  sich  dann  einen  neuen  Herrn  erwählen.  Ebenso  kann 
bei  Mangel  an  Nahrung  oder  der  nothwendigen  Bekleidung 
der  Sklave  entlaufen  und  sich  unter  den  Schutz  eines  anderen 
Herrn  stellen.  Bei  dergleichen  Fällen  hat  der  Schech  des 
Stanunes  oder  ein  Kadi  (Richter)  die  streitige  Frage  zu  unter- 
suchen. Ist  der  Sklave  aus  böswiUiger  Absicht  entlaufen,  so 
hat  er  aufser  zeitweiliger  Entziehung  von  Nahrung  und  aufser 
öffentlicher  Beschimpfung  vor  allen  Dorfbewohnern,  zum 
Schlüsse  noch  die  Bastonade  zu  erleiden.  Stellt  es  sich  dage- 
gen bei  der  Untersuchung  heraus,  dafs  der  Entlaufene  hat 
Hunger  leiden  müssen,  unnöthig  barbarischer  Behandlung  un- 
terworfen, oder  fast  ganz  nackt  allem  Wetter  bei  Tag  und 
Nacht  ausgesetzt  war,  dann  hat  der  von  dem  Sklaven  neu  er- 
wählte Herr  dem  ersten  Besitzer  nichts  ftlr  denselben  zu  zah- 
len. Da  der  alte  Gebrauch  beiden  Theilen  gewisse  Rechte  und 
Pflichten  beilegt,  so  ist  es  ein  sehr  seltenes  Ereignifs,  dafs  die 
Sklaven  einen  Grund  zur  Klage  haben,  da  bei  den  geringsten 
Gegenbeweisen  die  härtesten  Strafen  unnachsichtiich,  zum 
warnenden  Beispiel,  verhängt  und  nach  der  richterlichen  Ent- 
scheidung sofort  ausgeführt  werden.  Bei  keinem  der  Volks- 
stänune  habe  ich  während  meiner  Reisen  von  dem  Entlaufen 
eines  Sklaven  gehört,  und  selbst  die  durch  Raubzüge  noch 
nicht  lange  in  Sklaverei  geschleppten  Leute  gewöhnen  sich 
nach  den  ersten  fruchtlosen,  mit  Bastonade  bestraften  Flucht- 
versuchen an  ihre  Lage  und  haben  in  wenigen  Jahren  ihre 
Heimath  und  die  Freiheit  vergessen. 

Doch  zurück  zu  meinen  eigenen  Erlebnissen.  Ich  hatte 
am  zweiten  Weihnachtsfeiertage  —  einen  Fasttag.  Der  Schech 
entschuldigte  sich,  uns  heute  kein  Fleisch  liefern  zu  können, 
nur  gegen  Abend  versprach  er  etwas  Milch  zu  schicken,  da 
die  Viehheerden  sich  nicht  in  der  Nähe  des  Dorfes  be&nden. 
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Diese  Nachricht  war  besonders  mir,  der  ich  mit  einem  guten 
Apetite  in  Afrika  stets  gesegnet  war,  eine  sehr  unangenehme 
Nachricht,  aber  ich  mufste  mit  Brot,  Kaflfee  und  Wasser  mei- 
nen grollenden  Magen  beschwichtigen.  In  späteren  Zeiten 
habe  ich  freilich  noch  viel  schlechter  leben  müssen,  doch  nahm 
ich  stets  nach  meinem  Grundsätze  die  Verhältnisse  wie  sie 
waren,  nicht  wie  sie  sein  sollten,  und  kam  so  leicht  über  viele 
Klippen  des  Anstofses  hinweg. 

In  den  Nachmittagstunden  erlegte  ich  dicht  bei  unserem 
Lager  einen  weifsköpfigen,  grofsen  Geier,  suchte  aber  vergeb- 
lich nach  Tauben  oder  anderem  Wild.  Der  Himmel  war  un- 
bewölkt und  die  Luft  bis  Sonnenuntergang  ziemlich  warm. 
Die  sonst  mit  Gebüsch  bedeckte  und  grasreiche  Ebene  um 
das  Dorf  herum  war  jetzt  durch  Feuer  blofsgelegt  worden, 
um  den  Raubthieren  jedes  versteckte  Anschleichen  an  das 
Dorf  zu  wehren.  Der  Boden  war  vorherrschend  schwarz  und 
sehr  fruchtbar,  doch  wurde  er  der  vielen  Gebüsche  wegen 
nicht  mit  Getreide  bebaut  Die  Nacht  verlief  ohne  Störung, 
und  gestärkt  begrüfste  ich  den  neuen  Morgen. 

Dienstag,  den  27.  December  1864.  Vor  Sonnenaufgang 
war  es  schon  sehr  lebendig  in  unserem  Lager,  und  als  sich 
am  östlichen  Himmel  das  leuchtende  Tagesgestirn  erhob, 
setzte  sich  unsere  kleine  Karavane  in  Bewegung.  Der  Schech, 
sein  Sohn  und  einige  Araber  gaben  uns  eine  kurze  Strecke 
das  Geleit  Dann  betraten  wir,  unter  Führung  zweier  bis  zu 
dem  nächsten  Dorfe  angenommener  Führer,  die  traurige  Ein- 
öde.  Es  ging  drei  Stunden  lang  meist  durch  Gebüsche,  dann 
1\  Stunde  weit  durch  grofse  Grassteppen.  Das  binsenartige, 
sieben  bis  acht  Fufs  lange  Gras  bedeckte  einen  grofsen  Land- 
strich und  liefs  nur  selten  einzelne  Gesträuche  oder  einen 
Baum  sehen.  Doch  waren  durch  den  Einflufs  des  Windes  und 
der  Sonne  die  dürren,  gelben  Grashalme  etwas  herunterge- 
drückt und  lagen  dicht  bei  einander,  ähnlich  wie  bei  uns  das 
sich  lagernde  Getreide.  Die  immer  noch  fünf  und  mehr  Fufs 
hohen,  dürren  Graswände  schlössen  den  schmalen,  sich  durch- 
wmdenden  Weg  auf  beiden  Seiten  ein  und  bestreuten  den  Bo- 
den mit  meist  entleerten  Fruchthülsen  oder  abgestreiften  Sa- 
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menrispen.  Die  Sonne  sandte  indefs  ihre  Strahlen  immer  glü- 
hender auf  uns  herab  und  die  Föhrer  bogen  von  unserem  bis- 
herigen Steige  ab,  um  nach  einem  mehr  südlich  führenden 
Wege  zu  suchen.  Nach  etwa  sechsstündigem  Marsche  £anden 
auch  unsere  Araber  den  nun  breiter  ausgetretenen  Weg,  dem 
wir  noch  etwa  drei  Stunden  folgten.  In  einer  flachen  Sen- 
kung, zwischen  dem  hohen  Grase,  sah  ich  meinen  voraus- 
eilenden Reisegefehrten  rechts  abbiegen  und  nach  Süden, 
einigen  Gebüschen  zu  ziehen.  In  nordöstlicher  Richtung  be- 
merkte ich  niedrige  Hügelzüge,  und,  etwa  eine  geographische 
Meile  entfernt,  einen  hohen,  abgerundeten  Berg,  welchen 
meine  Begleiter  den  Djebel  Esehr  nannten.  Durch  das  unge- 
bahnte Grasdickicht  den  Spuren  meines  voranziehenden  Gre- 
nossen  folgend,  kam  ich  an  einigen  abgeernteten  Durrafeldem 
vorüber  und  sah  schon  nach  zwanzig  Minuten  niedrige  Zelte 
in  den  Gebüschen  versteckt  liegen.  Das  ganze  Dorf  bestand 
aus  einigen  zwanzig  Zelten,  sowie  einigen  Rakuben  (viereckige, 
leichte  Strohhütten)  und  war  von  einem  dichten  Dornenzaune 
gegen  das  Eindringen  wilder  Thiere  geschützt  Auf  einem 
sandigen  Platze,  wo  das  Vieh  der  Dorfbewohner  zusammen- 
getrieben zu  werden  pflegt,  stand  auch  die  för  Fremde  be- 
stimmte Rakube,  wo  wir  die  konunende  Nacht  rasten  woll- 
ten. Die  Eingeborenen  bestrebten  sich  uns  so  gastfreund- 
lich als  möglich  aufzunehmen  und  brachten  aufser  Honigwas- 
ser später  auch  noch  Milch  und  Lugma  für  unsere  Diener  und 
Führer.  Das  Dorf  ist  nach  Osten  und  Süden  von  der  Gras- 
steppe oder  von  offenen,  bebauten  lÄndereien  begrenzt,  wäh- 
rend es  nach  Norden  und  Westen  dichte  Gebüsche  umschlie- 
fsen.  Einige  Muscheln  und  Insekten,  dergleichen  ich  schon 
unterwegs  gesucht  hatte,  sammelte  ich  auch  hier  ein.  Ein 
Paar  Tauben  (mit  halbem  Ring)  erlegte  ich  vor  Sonnenunter- 
gang und  kehrte  mit  meiner  Beute  zum  Lagerfeuer  zurück, 
das  von  dem  Vieh  der  Dorfbewohner  und  von  zudringlichen 
Hunden  umlagert  war.  Dort  trug  ich  mehrere  Notizen  in  mein 
Tagebuch  ein,  stellte  meine  Thermometerbeobachtungen  an 
und  schlief  dann  aufserhalb  der  Rakube  unter  dem  gestirnten 
Himmel. 
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Mittwoch,  den  28.  December  1864.  In  der  Dämmerung 
erwachte  ich  auf  meinem  Lager,  weckte  die  Diener  und  sorgte 
ftlr  mein  Frühstück,  während  jene  die  Kameele  sattelten  und 
bepackten.  Etwa  zehn  Minuten  vor  Sonnenaufgang  setzte 
sich  unsere  Karavane,  mit  einem  Führer  an  der  Spitze  und 
von  einigen  Eingeborenen  begleitet,  in  Bewegung.  Zuerst 
kamen  wir  durch  Gebüsche,  dann  empfing  uns  ein  von  Ka- 
kuhlbäumen  gebildeter  Wald.  Es  sind  dies  die  rothstäm- 
migen Mimosen  (Acacia  gummifera),  von  denen  das  beste 
Gununi  arabicum  gesammelt  wird.  Die  grofse,  von  den  Dör- 
fern am  Djebel  Esehr  nach  dem  Setit  fahrende ,  oft  weit  aus- 
getretene Strafse  erreichten  wir  in  dem  genannten  Gehölze 
und  bewegten  uns  nun  in  südlicher  Richtung  dem  Flusse  zu. 
Wie  ich  während  meiner  ganzen  Reisen  zu  thun  pflegte,  ging 
ich  auch  diesmal  mit  meinem  Gewehre  der  Karavane  voran, 
um  entweder  ein  Stück  Wild  zu  erlegen  oder  Naturalien  zu 
sammeln.  So  war  ich  etwa  eine  Stunde  vorausgegangen  und 
wartete,  ohne  jedoch  etwas  von  der  Karavane  zu  erblicken. 
Ich  zog  meine  Pistole  und  feuerte  einen  Signalschufs  ab,  aber 
keine  Antwort  erfolgte.  Ich  eilte  deshalb  über  den  unge- 
bahnten, selten  von  Wild-  oder  Viehwegen  durchschnittenen, 
schwarzen  Boden,  nach  meinem  Kompafs  eine  südsüdöstliche 
Richtung  einhaltend.  Nach  etwa  zehn  Minuten  hörte  ich  plötz- 
lich seitwärts,  an  einer  schmalen,  aber  sehr  dichten  Grassteppe 
zwei  Flintenschüsse  fallen.  Ich  beantwortete  dieselben  und 
drang  durch  das  Ober  mir  zusammenschlagende  dürre  Gras, 
bis  ich  einen  Weg  erreichte.  Dieser  war  breit  ausgetreten  und 
zeigte  einige  frische  Kameelspuren,  die  mich  vermuthen  Hes- 
sen, dafs  ich  auf  der  rechten  Fährte  hinter  meinen  Leuten  her 
war.  Einige  hundert  Schritte  ging  ich  noch  weiter  und  war 
gerade  mit  dem  Anbrennen  meiner  Pfeife  beschäftigt,  als  hin- 
ter mir  durch  die  Gebüsche  einige  Kameele  hervorkamen  und 
bald  mein  Reisegeföhrte  auf  einem  derselben  sichtbar  wurde. 
Ich  löschte  sogleich  meinen  sehr  empfindlichen  Durst  und 
setzte  mich  dann  wieder  auf  mein  Kameel.  Später  sah  ich 
einzelne  Gazellen  etwas  vom  Wege  entfernt  stehen,  die  furcht- 
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los  zu  uns  herüber  blickten,  ich  stand  jedoch  davon  ab,  Jagd 
auf  sie  zu  machen. 

Nachdem  wir  etwa  drei  Stunden  auf  dem  gröfstentheils 
schwarzen,  sehr  fruchtbar  aussehenden,  zersprungenen  Boden 
weiter  gezogen  waren,  senkte  sich  das  Land  merklich  intimer 
mehr  abwärts,  etwa  fünfzehn  Minuten  weit  fiel  es  bis  an  das 
Flufsbett  des  Setit  ab  und  gestattete  von  seiner  obersten  Ter- 
rasse eine  Aussicht  in  das  tiefer  liegende  Land.  Von  dem 
Rücken  meines  Kameeies  schweifte  mein  Blick  über  die  nie- 
drigen Gebüsche  hinweg,  und  die  Wildnifs  mit  der  ganzen 
Grofsartigkeit  ihrer  unberührten  Natur  entfaltete  sich  vor 
meinen  Augen.  Das  Sonnenlicht  blitzte  schimmernd  über  die 
unendliche  Einöde  hin  und  ruhte  auf  den  riesenhaften  Tro- 
pengewächsen der  Wildnifs.  Feierliche  Stille  war  rings  aus- 
gebreitet, die  ganze  Natur  schien  noch  unentweiht  von  dem 
Fufstritte  eines  Menschen,  wie  wenn  sie  eben  erst  aus  der 
schöpferischen  Hand  Gottes  hervorgegangen  wäre. 

Nach  Süden  zu  dehnte  sich  flaches  Land  bis  an  den  Ho- 
rizont aus,  wo  es  von  zwei  vereinzelten  zackigen  Felsenbergen 
begrenzt  wurde,  während  im  Südosten  ein  Theil  der  abyssi- 
nischen  Gebirge  von  Wolkait  hervortraten.  Von  dem  tieflie- 
genden Wasserspiegel  des  Setit  war  nur  wenig  zu  sehen,  aber 
einzelne,  dicke  Baobab  erhoben  sich  am  jenseitigen  Ufer 
auf  einigen  niedrigen  Hügeln.  Mimosengebüsche  bedeckten 
gröfstentheils  die  Landschaft,  sie  waren  aber  damals,  wie 
auch  die  gewaltigen  Baobab -Bäume  in  dem  tieferen  Theile 
des  vor  mir  liegenden  Flufsthales  blätterlos.  Ein  Zug  von 
Kranichen,  so  wie  ein  Paar  Adler  strichen  hoch  oben  dahin, 
und  je  näher  ich  dem  Flufsufer  entgegenrückte,  desto  zahlrei- 
cher zeigten  sich  Thiere  aller  Art 

Das  ganze  Leben,  das  in  der  Steppe  herrscht,  dreht  sich 
um  die  Ufer  dieses  Flusses,  alle  Thiere,  von  den  gröfsten  bis 
zu  den  kleinsten,  Raubthiere,  Gazellen,  Eichhörnchen  und  zahl- 
loses Geflügel  kommen  täglich  wenigsten  ein-  oder  zweimal 
zu  dem  Wasserspiegel  herab,  um  ihren  Durst  zu  stillen.  Als 
wir  selbst  die  letzte  steile  Uferbank  hinunter  gestiegen  wa- 
ren, fanden  wir  in  der  Mitte  des  klaren  Flusses  gi*ofse  Vieh- 
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heerden  and  an  dem  jenseitigen  Ufer  einige  Wasservögel, 
welche  auf  der  Fluth  umherschwammen.  Dieser^Landstrich 
wird  von  den  Homranern  Abu  Drehst  genannt  und  ist  als 
Viehtränke  allen  hiesigen  Hirten  wohl  bekannt  Wir  such- 
ten ganz  nahe  dem  fliefsenden  Wasser,  auf  dem  trocke- 
nen, theils  mit  Sand,  theils  mit  gröfseren  Steinen  bedeck- 
ten Ufer,  unter  einigen  Weidengesträuchen  uns  so  gut  wie 
möglich  zu  lagern  und  vor  den  Sonnenstrahlen  zu  schützen. 
Während  unsere  Thiere  in  langen  ZOgen  das  weiche,  wohl- 
schmeckende Wasser  schlürften,  mufsten  die  Diener  die  Leder- 
ßchläuche  mit  Trinkwasser  füllen.  Nach  einigen  Ruhestunden 
trieben  unsere  Führer  zur  Weiterreise;  während  die  Eameele 
bepackt  wurden,  hatte  ich  Gelegenheit,  auf  mehrere  hundert 
Schritt  Entfernung  die  ersten  in  der  Freiheit  lebenden  Flufs- 
pferde  (Hyppopotamus)  zu  sehen. 

In  dem  zoologischen  Garten  zu  London  hatte  ich  diese 
Thiere,  wie  auch  Elephanten  und  Nashorn  gesehen.  In  dem 
von  eisernen  Gittern  eingezwängten  Räume  bewegten  sie  sich 
vor  dem  schaulustigen  Publikum,  aber  ganz  anders,  viel  grö- 
fser  und  gewaltiger  fand  ich  die  in  Freiheit  lebenden  Exem- 
plare derselben  Species.  Nur  einige  Male  sah  ich  die  breiten, 
langen  Köpfe  über  dem  Wasserspiegel  auftauchen,  konnte 
aber  wegen  der  nahen  Abreise  und  weiten  Entfernung  mich 
auf  keine  Jagd  einlassen. 

Der  Flufs  Setit,  wie  auch  der  gröfsere  Atbara  hat  einen 
sehr  gewundenen,  ungleichmäfsigen  Lauf,  Felsenbänke  oder 
Sandablagerungen  verengen  ihn  hier  und  da,  bald  erweitert 
er  sich,  an  vielen  Stellen  ist  er  sehr  seicht,  in  anderen  Theilen 
bildet  er  wieder  tiefe,  teichartige  Becken.  Diese  sind  die 
Wohnplätze  der  Flufspferde,  Krokodille  und  einer  Menge 
grofser,  wohlschmeckender  Fische.  Die  Flufspferde  sind  sehr 
scheu,  steigen  am  Tage  selten  an  das  sandige  Ufer,  gehen  aber 
während  der  Nacht  ans  Land,  um  an  Gebüschen,  Gras  und 
Wurzeln  ihren  Hunger  zu  stillen. 

Bei  dem  Abmärsche  bestieg  ich  mein  Kameel  und  er- 
klomm mit  den  übrigen  in  einigen  Wendungen,  in  östlicher 
Richtung,  die  steilen,  mit  dichtem  Strauchwerk  bedeckten 
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üferbänke.  Dann  ging  es  in  hohem,  stachligen  Mimosenge- 
bOsch  weiter,  bis  wir  nach  einer  Stunde  auf  einen  breiten, 
ganz  geraden ,  ehemals  von  den  Eingeborenen  ausgehauenen 
Weg  gelangten.  Mancherlei  Wildspuren  durchkreuzten  sich 
hier,  und  an  einigen  Stellen  sah  ich  breite  Durchbrüche  in 
den  Gebüschen,  sowie  umgestürzte,  5—6  Zoll  starke  Baume 
am  Boden  Hegen.  Alle  diese  Anzeichen  wiesen  auf  die  Nähe 
einer  zahlreichen  Elephantenheerde  hin,  und  als  ich  die  ersten 
deutlichen  Spuren  der  kürzlich  hier  vorbeigekommenen  Ele- 
phanten  entdeckte,  durchzuckte  mich  eine  freudige  Hofiiiung. 
Ich  war  nun  in  dem  Jäger -Paradiese  angekommen;  Oberall 
konnte  ich  grofse  Antilopen-,  Löwen-  und  Leoparden-Spuren 
beobachten,  deren  Verschiedenheit  ich  bald  erlernte. 

Meist  durch  Gebüsche  führte  uns  der  Weg  weiter,  hier 
und  da  kamen  wir  auch  an  13 — 14  Fufs  hohem,  dichten  Gras- 
gestrüppe vorüber,  durch  welches,  wie  die  niedergestampften 
Halme  bewiesen,  die  Elephanten  sich  Bahn  gebrochen  hatten. 
Dann  folgten  wieder  vereinzelte  Gebüsche  oder  Gruppen  von 
starken  Heglikbäumen ,  welche  durch  ihre  Lichtungen  öfters 
einen  Blick  auf  die  niedrigen,  ziemlich  kahlen  Hügelzüge,  die 
sich  nach  Nordosten  hin  erstreckten,  gestatteten. 

Nachdem  wir  so  vom  Flusse  aus  etwa  drei  Stunden  zu- 
rückgelegt hatten,  erschienen  plötzlich  prächtige,  grüne  Durra- 
felder und  dazwischen  auch  die  Mattenzelte  eines  Dorfes.  Wir 
beabsichtigten  eigentlich,  nach  dem  Dorfe  Therat  zu  ziehen,  uni 
dort  einen  preufsischen  Elephantenjäger  aufzusuchen.  Unsere 
Führer  versicherten  uns  auch  durch  ihre  Aussage:  „hellet 
kerlb"  („das  Dorf  ist  nahe''),  dafs  wir  das  Dorf  bald  erreichen 
würden,  aber  wir  kannten  aus  früherer  Erfahrung  die  Unzu- 
verlässigkeit  der  Eingeborenen  und  beschlossen,  hier  eine 
Zeitlang  zu  rasten.  Indefs  stellte  sich  später  heraus,  dafs  die 
Entfernung  nach  dem  Dorfe  Therat  wu'klich  nicht  grofs  war. 

Wir  lagerten  unter  ein  Paar  schattigen  Heglik-Bärumen 
(Balanites  Aegyptiosa)  und  hatten  uns  bald  des  Besuches  ver- 
schiedener Einwohner  aus  dem  nahen  Dorfe  zu  erfreuen,  die 
viel  von  den,  die  Durrafelder  verwüstenden  Elephanten  spra- 
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chen,  und  meinem  Landsmanne,  dem  Jäger  F.  Muche  in  The- 
rat,  wegen  Erlegung  dieser  Thiere  grofses  Lob  zollten. 

Nachdem  wir  kaum  zwei  Stunden  geruht  und  etwas  ge- 
gessen hatten,  setzten  wir  in  östlicher  Richtung,  bei  Ostnord- 
ostwind, unsere  Weiterreise  fort  Wogende  Durrafelder,  acht 
bis  zehn  Fufs  hoch,  umschlossen  den  ausgetretenen  Fufssteig 
und  blieben  uns  etwa  zwanzig  Minuten  zur  Seite,  was  die  Ka- 
meele  sich  zu  Nutze  machten,  indem  sie  die  Fruchtkolben  mit 
grofser  Begierde  abrissen.  Mit  diesen  Feldern  wechselten 
wieder  dichte  Gebüsche  ab ,  in  denen  mehrere  Mattenzelte 
verborgen  lagen.  Einige  Eingeborene,  die  uns  vom  letzten 
Dorfe  aus  begleitet  hatten,  sagten  uns,  dafs  der  Elephanten- 
jäger  hier  wohne,  und  wir  hatten  somit  das  nächste  Ziel  un- 
serer Reise  erreicht  Sehr  bald  hörten  wir  jedoch,  dafs  Muche 
nicht  anwesend,  sondern  auf  einem  gröfseren  Jagdausfluge 
begriffen  sei,  nähere  Nachrichten  würden  wir  in  einem  der 
Zelte  erfahren.  Wir  bogen  um  eine  Buschecke  und  wurden 
nach  einem  eingezäunten,  sehr  engen  Hof  gewiesen.  Kaum 
waren  wir  von  unseren  Thieren  herabgestiegen,  als  zwei  Ga- 
zeUenhunde,  die  dem  Elephantenjäger  angehörten,  uns  bel- 
lend entgegen  sprangen,  doch  liefsen  sie  sich  leicht  beschwich- 
tigen und  wurden  bald  ganz  zutraulich  zu  mir.  Auch  ein 
Diener  erschien  und  brachte  uns  die  unerfreuliche  Nachricht, 
dafs  er  seinen  Herrn  erst  in  10 — 12  Tagen  von  der  Jagd  zu- 
rückerwarte. So  beschlossen  wir  denn,  am  nächsten  Tage 
wieder  die  Rückreise  nach  Eassala  anzutreten. 

unter  einem  alten  Mattenzelte  fanden  wir  die  Effekten, 
die  der  Jäger  zurückgelassen  hatte,  einige  Kisten,  ein  Angereb, 
einen  Sattel,  alte  Gewehre,  mehrere  Säcke,  Stricke  und  Stücke 
von  Hyppopotamus-  und  Büffel-Haut  dicht  über  einander  auf- 
geschichtet, so  dafs  der  Raum  fttr  uns  und  unsere  Thiere  zum 
Nachtlager  sehr  eng  war. 

Sobald  die  Thiere  abgepackt  waren  und  ich  mir  meine 
lÄgerstelle  bereitet  hatte,  begab  ich  mich  mit  meinem  Gewehr 
in  die  nahe  gelegenen  Gebüsche,  um  einige  der  umherfliegen- 
den Ringeltauben  zu  erlegen.   Nur  etwa  2 — 300  Schritte  von 
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dem  Dorfe  entfernt,  schofs  ich  auch  zwischen  den  Gebüschen 
bis  kurz  vor  Sonnenuntergang  sechs  Stück,  welche  nur  später 
zur  Abendmahlzeit  dienten.  Als  es  dunkelte,  wurden  die 
Dornenäste  an  den  Umzäunungen  fest  gelegt,  weil  zahlreiche 
Raubthiere  hier  die  Nacht  ihr  Unwesen  treiben  und  selbst 
Löwen  dieses  Dorf  öfters  besuchen  sollten.  Bei  dem  Scheme 
des  Lagerfeuers  packte  ich  einige  Gegenstände  in  zwei  mei- 
ner Kisten  um,  nagelte  dieselben  zu  und  stellte  sie  zu  den 
Sachen  des  Elephantenjägers,  indem  ich  dem  Diener  auftrug, 
seinem  Herrn  zu  melden,  dafs  ich  in  etwa  vierzehn  Tagen 
hierher  zurückkehren  würde. 

Nachdem  das  Feuer  ganz  nieder  gebrannt  war,  kamen 
mehrere  Hyänen  an  das  Dor^  aber  die  beiden  tapferen  Hunde 
machten  erfolgreiche  AusfiÜle  auf  jene  zudringlichen,  beson- 
ders den  Ziegen  und  Eseln  nachstellenden  Bestien,  Eine  kurze 
Zeit  darauf  erhoben  auch  die  anderen  Dorfhunde  ein  anhal- 
tendes, wüthendes  Bellen,  Brummen  und  Knurren,  aber  alle 
hielten  sich  innerhalb  der  dornigen  Umzäunung.  Ein  Araber 
huschte  zugleich  an  mir  vorbei,  um  nachzusehen,  was  für  ein 
Thier  den  allgemeinen  Allarm  unter  den  Hunden  verursachte 
und  rief  mir  plötzlich  zu:  „Azed  hinnkkl"  (»Ein  Löwe  ist 
dort!")  Kaum  dreifsig  Schritte  von  mir  entfernt,  sah  ich  ein 
Paar  leuchtende  Punkte  zu  mir  herüber  schauen  und  feuerte 
schnell,  so  gut  ich  konnte,  mein  Pistol  nach  jener  Richtung 
hin  ab.  Darauf  hörte  ich  einige  Aeste  brechen,  dann  trat  wie- 
der Ruhe  unter  unseren  vierbeinigen  Wächtern  ein,  so  dafs 
ich  bis  Sonnenaufgang  eines  guten  Schlafes  genofs. 

Donnerstag,  den  29.  December  1864.  Als  ich  mich  von 
meinem  Lager  um  Sonnenaufgang  erhob,  fand  ich  das  Feuer 
schon  entzündet  und  unternahm,  während  mein  Diener  das 
Frühstück  für  mich  bereitete,  einen  Gang  in  die  Umgebung^  um 
zu  sehen ,  welchem  Raubthiere  wir  den  Höllenlärm  während 
der  Nacht  zu  verdanken  hatten.  Ich  war  nur  fünfeehn  Schritte 
aufserhalb  der  Umzäunung  und  gerade  meinem,  dicht  an  der 
Hecke  gelagerten  Kameele  gegenüber,  als  sich  mir  tiefe  Spu- 
ren, offenbar  die  Abdrücke  von  Löwentatzen,  in  dem  Boden 
zeigten.    Die  Witterung  meiner  Kameele  hatte  jenes  Raub- 
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thier  wohl  herangelockt,  aber  mein  Pistolenschufs  schien  es 
von  weiterem  Angriffe  abgeschreckt  zu  haben. 

Nach  meinem  Frühstück  übergab  ich  dem  Diener  des 
Elephantenjägers  und  einem  Araber,  der  den  abwesenden 
Hausherrn  vertrat,  im  Beisein  einiger  Zeugen,  meine  Kisten 
und  andere  Gegenstände.  Mein  Reisegeföhrte  miethete  da- 
gegen hier  einen  Führer  und  ein  Kameel  für  die  Reise  nach 
Eassala  und  wieder  hierher.  Einigen  der  Dorfbewohner 
wurde  auch  der  Auftrag  gegeben,  binnen  10  —  12  Tagen  bis  zu 
unserer  Rückkehr  e'me  Rakube  von  einiger  Gröfse  für  uns  zu 
erbauen.  Nachdem  alle  diese  Angelegenheiten  geordnet,  unsere 
Eameele  etwas  mit  Durra  gefüttert  waren  und  ich  einen  kur- 
zen Brief  an  F.  Muche  geschrieben  hatte,  den  ich  dem  Diener 
desselben  übergab,  wurden  die  Thiere  bepackt  und  Alles 
zum  Aufbruch  gerüstet  Die  Sonne  stand  schon  ziemlich  hoch, 
bevor  wir  das  Dorf  Therat  in  der  Gesellschaft  einiger  Einge- 
borenen verliefsen,  die  uns  bis  in  die  Mitte  der  Durrafelder 
das  Geleit  gaben.  Hier  fandest  wir  viele  Eingeborene,  welche 
zudringliche  Vögel  von  den  überhalbreifen  Durrastangen  und 
ihren  Fruchtkolben  zu  verschSuchen  suchten.  Mit  meinem 
Diener  gerieth  ich  auf  einen  anderen  Weg,  holte  aber  meinen 
Reisegefährten  bei  dem  Dorfe,  wo  wir  gestern  gelagert  hat- 
ten, noch  rechtzeitig  ein.  Als  wir  zu  der  Stelle  gelangten,  wo 
wir  gestern  die  Elephantenspuren  bemerkt  hatten,  fanden  wir 
eine  Menge  ganz  frischer  Fährten,  die  Thiere  mufsten  in  letz- 
ter Nacht  oder  um  Sonnenaufgang  in  bedeutender  Anzahl  hier 
an  den  Flufs  herab  gezogen  sein.  Ueber  eine  halbe  Stunde 
konnten  wir  die  Verwüstungen  gewahren,  welche  die  Kolosse 
rings  in  dem  hohen,  dürren  Grase  oder  den  fast  undurchdring- 
lichen, domigen  Mimosengesträuchen  angerichtet  hatten.  Als 
wir  das  Ende  des  geraden  Weges  in  dem  Walde  erreicht  hat- 
ten, mufsten  wir  uns  mühsam  durch  die  hier  sehr  dichten 
Domgebüsche  winden,  wobei  ich  einen  Theil  meiner  Beklei- 
dung total  zerrifs  und  manche  blutige  Hautschranune  davon 
trug.  Endlich  lag  das  Dickicht  hinter  uns,  und  wir  zogen 
über  einige  sehr  steile,  steinige  Hügel  dem  Flufsufer  des 
Setit  zu. 


Siebenter  Abschnitt 


Von  Abu  Drehst  durch  das  unbekannte  Land  am 
Djebel  Esehr  und  Abu  Gaml  nach  Eassala. 

Bereits  erhoben  sich  zwei  mächtige  Baobab  am  jenseiti- 
gen Ufer,  und  bald  blitzte  der  schmale  Wasserspiegel  des  Flus- 
ses, nur  noch  wenige  hundert  Schritte  entfernt,  aus  der  Nie- 
derung herauf.  Die  Nabackgesträuche  standen  hier  wieder 
so  dicht  bei  einander,  dafs  die  Kameele  kaum  hindurch  konn- 
ten und  ich  es  vorzog,  durch  das  Dickicht  zu  Fufs  zu  gehen. 
Endhch  waren  wir  am  letzten  steilen  Uferabfalle  herabgeklet- 
tert und  machten  dicht  an  dem  fliefsenden  Wasser  Halt  Dort 
wurden  die  Thiere  getränkt,  die  Wasserschläuche  gefÜUt  und 
nach  einem  Aufenthalte  von  etwa  1^  Stunden  in  derselben  Rich- 
tung, die  wir  gestern  innegehalten  hatten,  die  Reise  fortge- 
setzt. Ein  geschlossener  Wald  hoher,  rothstämmiger  Mimo- 
senbäume nahm  uns  alsbald  auf  und  spendete  uns  sOfsen  Duft 
Ich  betrachtete  die  gelben,  büschelartigen  Blüthen  jener 
Bäume  aufinerksam.  Der  Gröfse  und  Form  nach  einer  Zucker- 
erbse ähnlich,  sitzt  der  dichte,  dunkelgelbe  ßlumenstaub  an 
feinen,  bürstenartigen  Staubfäden.  Der  liebliche  Duft,  den  er 
weithin  verbreitete,  war  einem  Mischgeruche  von  Heliotrop 
und  Lilien  zu  vergleichen.  Eine  Menge  von  Bienen,  Käfern  und 
anderen  Insekten  tummelten  sich  um  die  blühenden  Bäume 
und  durchkreuzten  schwirrend  und  brummend  die  Luft  wäh- 
rend kleine,  buntgefiederte  Vögel,  besonders  Bienenfresser,  da- 
zwischen umher  flatterten  und  auf  sie  Jagd  machten.  Einige 
Perlhühner  flogen  in  geringer  Entfernung  an  uns  vorüber, 
da  ich  jedoch  nicht  vorbereitet  war,  konnte  ich  keines  der- 
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selben  erlegen.  Nordnordöstlich  zog  sich  nun  der  Weg  den 
vor  uns  liegenden  Höhenzügen  zu,  immer  von  den  theilweise 
in  BlOthe  stehenden  Mimosenbäumen  umgeben.  Unter  einem 
solchen  Namen  mufs  sich  der  Leser  nicht  einen  starken,  hohen 
Waldbaum  vorstellen,  die  höchsten  derselben  erreichen  nur  die 
Gröfse  und  Stärke  eines  gewöhnlichen  Pflaumenbaumes,  aber 
seine  Aeste  breiten  sich  in  die  Runde  weiter  aus.  Sie  sind  von 
Domen  umpanzert  und  harzig;  da  ihre  BlOthezeit  ungleich 
ist,  so  prangt  ein  solcher  Wald  wohl  mehr  oder  weniger  das 
ganze  Jahr  hindurch  im  herrlichsten  Blumenschmucke.  In 
diesen  Waldungen,  sowie  auch  in  der  Nähe  der  kleineren,  min- 
der harzigen  Mimosengesträuche  halten  sich  zahlreiche  Bie- 
nenschwärme auf.  In  Erdrissen,  Felsen  spalten  oder  hohlen 
Bäumen  haben  sie  ihre  Zellen  errichtet  Manche  Eingeborene 
machen  ein  Geschäft  daraus,  diese  wilden  Bienenstöcke  auf- 
zusuchen, um  Honig  und  Wachs  zu  sammeln,  ja  sie  gehen  oft 
fönfeehn  bis  zwanzig  Stunden  weit  von  ihrer  Heimath  in  ih- 
nen bekannte,  gute  Bienengegenden. 

Nachdem  wir  etwa  vier  und  eine  halbe  Stunde  in  nord- 
nordöstlicher Richtung  von  dem  Flusse  Setit  aus  gereist  wa- 
ren, lichtete  der  Wald  sich  etwas,  den  Blick  auf  einen  kleinen, 
steilabfallenden  Höhenzug  gestattend,  der  sich  vor  uns  von 
Osten  nach  Westen  ausdehnte.  Von  meinem  Kameele  aus  be- 
merkte ich  einzelne  Grazellen  zur  Seite  des  Weges  und  liefs 
mir  von  meinem  auf  dem  zweiten  Kameele  sitzenden  Diener 
meine  Doppelbüchse  geben.  Wegen  der  vielen,  oflfenen  Stel- 
len konnte  ich  indefs  nicht  nahe  genug  an  das  flüchtige  Wild 
herankommen  und  kehrte  daher  wieder  zu  der  Karavane  zu- 
rück, unser  sehr  kleiner  Führer  ging,  wohl  achtzig  Schritte 
entfernt,  hinter  den  Kameelen  her,  mein  Reisegefehrte 
und  ich  waren  nur  wenige  Schritte  vorauf.  Kaum  hatte  ich 
mein  Kameel  bestiegen,  um  mich  dem  Zuge  anzuschliefsen, 
als  ein  donnernder  Schufs  hinter  mir  krachte.  Ich  sah  mich 
sofort  um,  mein  Reisege&hrte  that  dasselbe.  Ein  komisches 
Schauspiel  steDte  sich  uns  dar;  der  hinter  uns  gehende  Füh- 
rer befühlte  seinen  fast  kahlen  Schädel  in  gröfster  Angst  und 
sprach  voll  Erstaunen  und  Schreck  von  dem  Schusse  und  der 
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dicht  Ober  ihm  vorbeigesausten  Kugel.  Da  die  Sache  glück- 
licherweise keine  übelen  Folgen  gehabt  hatte,  unser  Eingebo- 
rene aber  nicht  abliefs,  angstvoll  seinen  Kopf  zu  betasten, 
konnte  ich  mich  eines  Lächelns  nicht  erwehren,  den  ange- 
schickten, nachlässigen  Diener  jedoch  schalt  ich  und  liefs  ihn 
vom  Kameele  absteigen.  Später  gebrauchte  ich  die  Vorsieht, 
die  Zündhütchen  von  den  Gewehrpistons  abzunehmen,  wenn 
ich  meine  Schufswaffen  den  Händen  von  Dienern  übergab. 
Es  war  ein  Glück,  dafs  mein  Diener  auf  dem  letzten,  ziemlich 
hoch  gebauten  Kameele  ritt  und  der  uns  begleitende  Führer 
von  kurzem  Wüchse  war;  denn  später  erzählte  dieser,  dafs 
er  einen  Druck  auf  seinem  Kopfe  gefühlt  habe,  die  schwere, 
sechslöthige  Kugel  mufste  nur  wenige  Zoll  über  seinem  Haupte 
weggeflogen  sein.  Dies  war  binnen  wenigen  Tagen  der  zweite 
Unfall  der  Art,  dessen  Ausgang  nur  zufollig  gut  ablief.  Der 
kleine  Fuhrer  blieb  seitdem  nie  wieder  hinter  der  Karavane 
zurück  und  blickte  mit  grofser  Scheu  auf  unsere  Feuerwaffen, 
die  er,  selbst  ungeladen,  nicht  berühren  mochte.  Die  Hügel- 
kette, vielfach  von  scharfen  Steinen  bedeckt,  mufste  nun  von 
uns  erstiegen  werden,  achtzig  bis  hundert  Fufs  mochte  nach 
meinem  Dafürhalten  ihre  Höhe  betragen.  Die  untere  H^fte 
derselben  war  sehr  steil  abgeschnitten,  während  der  andere 
Theil  langsamer  aufstieg,  anfangs  mit  kleineren  Felsbrocken 
besäet,  dann  von  Durrafeldem  bedeckt  Ein  kleines  Dörfchen 
lag  vor  uns,  aber  scheu  zogen  sich  seine  Bewohner  zurück. 
Der  Djebel  Esehr  blieb  uns  zur  Linken  nach  Westen  hin  lie- 
gen, doch  ging  ich  bis  an  den  Fufs  desselben  heran,  um  mir 
seine  Formation  genauer  zu  betrachten.  Dieser  mit  dichtem 
Steingerölle  oder  gi'öfseren  Felsstücken  bedeckte  Berg  hat 
eine  Ausdehnung  von  etwa  einer  sechstel  geographischen 
Meile,  läuft  der  LÄnge  nach  von  Nord  nach  Süd  und  biegt 
dann  in  einem  Winkel  nach  Ostsüdost.  Von  seinen  beiden  in 
Nord  und  Ost  liegenden  Spitzen  war  die  erstere  die  höchste 
und  konnte  300  Fufs  über  der  Ebene  liegen,  während  die  an- 
dere sechszig  bis  hundert  Fufs  niedriger  war. 

Aufser  wenigen  dürren  Gräsern  wuchsen,  über  den  gan- 
zen Berg  ziemlich  sparsam  vertheilt,  von  den  Eingeborenen 
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Djebel  Esehr. 

Tarter  (Sterculia  tomentosa)  und  Gafal  genannte,  den  Kasta- 
nien ähnelnde  Baume,  welche  aber  zu  jener  Zeit  ganz  blatterlos 
waren ;  ich  mufste  mich  deshalb  mit  einigen  am  Boden  gesam- 
melten, schwarzen,  eiförmigen,  sehr  glänzenden,  harten,  klei- 
nen Samenkemen  begnügen.  Auch  einige  schwache  Mimosen- 
gesträuche sah  ich  in  einem  Wasserlaufe  am  Bergabhange, 
Mir  erschien  der  Höhenkomplex  als  ein  Ueberrest  eines  grö- 
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fseren  Gebirges  und  seine  Trümmer  in  den  ringsumher  lie- 
genden, viel  niedrigeren  HügelzOgen  noch  vorhanden.  Die 
östlich  von  dem  Djebel  Esehr  befindliche  Ebene  war  mit  dür- 
rem Grase  und  dichten  Büschen  bewachsen,  während  auf  den 
anderen  Seiten  des  Berges  der  Boden  mehr  oder  weniger  mit 
Durra  bebaut  war. 

Die  Eingeborenen  scheinen  bei  dem  Anbau  des  Getrei- 
des, da  sie  keine  Düngung  anwenden,  dafür  die  Bodenruhe 
oder  Brache  eintreten  zu  lassen,  nach  kurzer  Zeit  bedecken 
aber  dann  junge  Baumschöfslinge  oder  Unkräuter  den  ehe- 
mals kultivirten  Boden.  An  der  nördlichen  Spitze  und  an  der 
Westseite,  weiter  südlich,  bemerkte  ich  gröfsere  Tuckeldörfer, 
aber  keinen  ihrer  Bewohner.  Die  Araber  sagten  mir,  dafs 
diese  nur  zur  Regenzeit,  im  August  und  September,  hier  wohn- 
ten, ihr  Getreide  säeten  und  ernteten,  jetzt  hingegen  am  Ufer 
des  Setit  und  Atbara  ihre  Zelthütten  aufgeschlagen  hätten. 
Nachdem  wir  den  Berg  Esehr  hinter  uns  hatten,  wurde  der 
Weg  viel  schmaler,  die  Sonne  sank  bereits  hinter  den  Ber- 
gen hinab ,  dennoch  zogen  wir  rastlos  durch  hügeliges  Step- 
penland weiter,  bis  wir  auf  einer  kleinen  kahlen  Stelle  nach 
l.Utündigem  Marsche  lagerten.  Dichtes,  dürres  Gras  um- 
gab uns  von  allen  Seiten,  ich  durchschritt  dasselbe  und  er- 
reichte einen  dürren  Baum,  von  dem  ich  das  noth wendige 
Holz  für  das  Lagerfeuer  zusammentrug.  Die  Diener  luden  in 
dieser  Zeit  die  Kameele  ab  und  liefsen  dieselben  in  dem  trok- 
kenen  Grase  sich  ihr  Futter  suchen.  Auf  meinen  Reisedecken, 
neben  einigen  meiner  Gepäckstücke,  lagerte  ich,  die  gelade- 
nen Gewehre  zur  Seite,  während  an  dem  helllodernden  Feuer 
noch  ein  erwärmender  Thee  bereitet  wurde.  Die  Nacht  war 
ziemlich  kühl;  kein  Laut  war  in  der  weiten,  hügeligen  Steppe 
zu  vernehmen,  und  von  den  Reisestrapazen  ermüdet,  schlief 
ich  unbesorgt  unter  dem  mit  funkelnden  Sternen  ausgelegten 
Himmelszelte  ein. 

Freitag,  den  30.  December  1864.  Die  Erde  lag  noch  in 
tiefe  Dunkelheit  gehüllt,  als  ich  mit  meinem  Reisegefährten 
gleichzeitig  durch  fernes  SchakaJgeschrei  erweckt  wurde. 
Unter  dichter  Asche  glühten  noch  einige  Kohlen,  und  mit 
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Hülfe  von  Stroh  und  dürren  Holzstücken  loderte  bald  das  La- 
gerfeuer wieder  auf.  Die  später  von  mir  geweckten  Diener 
erwärmten  an  ihm  erst  ihren  halb  erfrorenen  Körper  und  trie- 
ben dann  die  Kameele  in  das  nahe,  dürre  Grasgestrüpp,  um  sie 
noch  etwas  weiden  zu  lassen.  Hier  darf  ich  füglich  eine  Bemer- 
kung über  die  gewöhnlichen  Schlafstellen  der  Eingeborenen 
und  über  die  übele  Gewohnheit  und  Nachlässigkeit  dersel- 
ben einschalten,  die  ich  auf  meiner  Reise,  selbst  in  Dörfern, 
kennen  gelernt  habe.  Dieser  Brauch  ist  der  Gesundheit  sehr 
schädlich  und  kann  oft  den  plötzlichen  Tod  herbeiführen.  Auf 
der  Reise  führen  nämlich  die  wenigsten  Eingeborenen  eine 
der  dünnen,  schmalen  Palmenbastdecken,  noch  seltener  ein 
Thierfell  bei  sich,  um  darauf  während  der  verhältnifsmäfsig 
kühlen  Nächte  zu  schlafen.  Ihre  Bekleidung  besteht  bei  Tag 
und  Nacht  nur  aus  einem  mehrere  Ellen  langen  Stück  Baum- 
wollenzeug. In  diesen  Zeugstreifen  eingewickelt,  meist  mit 
zusammengezogenen  Gliedern,  sehen  die  schlafenden  Gestal- 
ten einem  zusammengerollten  Ballen  ähnlich,  und  schon  diese 
unnatürliche  Lage  mufs  der  Gesundheit  schädlich  sein,  da 
Athmung,  Blutumlauf  und  Verdauung  behindert  werden.  Mö- 
gen selbst  diese  Menschen  an  solche  Art  und  Weifee  der  Nacht- 
ruhe gewöhnt,  nicht  in  diesen  körperlichen  Funktionen  ge- 
stört werden,  so  mufs  doch  die  Ausdünstung  des  Bodens  einen 
nachtheiligen  Einflufs  auf  die  Schläfer  ausüben.  Vor  allem 
aber  schützt  die  Tag  und  Nacht  gleiche,  sehr  unzulängliche, 
dünne  Bekleidung  den  durch  die  Sonnenwärme  empfind- 
lich gemachten  Körper  nicht  vor  dem  Einflufs  der  kühleren 
Nachtluft  imd  die  während  des  Schlafes  unwillkührlich  auf- 
gedeckten Glieder  werden  daher  leicht  von  Gelenk-  oder 
Hautkrankheiten  befallen.  Kommen  dazu  noch  während  der 
Reise  oft  unvermeidliche  Verletzungen  durch  Dornen,  scharfe 
Steine  und  dergleichen,  so  heilen  die  Wunden  bei  der  Sorg- 
losigkeit der  Eingeborenen  sehr  langsam,  und  sind,  was  leider 
häufig  der  Fall,  ansteckende,  giftige  KrankheitsstoflFe  in  dem 
Körper  vorhanden,  so  ist  Siechthum  und  Tod  meist  die  Folge 
solcher  unvorsichtigen  Nachtruhe.  Durch  die  Einathmung 
schädlicher  Dünste  legen  die  dicht  am  Boden  schlafenden  Ein- 
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geborenen  noch  häufiger  den  Keim  zu  deh  tödtlichen  Wech- 
selfiebem,  und  in  manchen  Fällen  genügen  dann  wenige  Tage, 
dafs  der  Tod  die  Erkrankten  von  ihren  Leiden  befreit.  Es  ist 
daher  stets  rathsam,  auf  einem  etwas  erhöhteren  Lager  zu 
ruhen,  um  dem  Boden  mit  seinen  schädlichen  Ausdünstungen 
nicht  so  nahe  zu  sein.  Jeder  Reisende  thut  besser,  eine  Reise- 
bettsteUe  oder  ein  im  Sudan  gebräuchlichen  Angereb,  auf 
dem  Rücken  eines  Kameeis  mit  sich  zu  führen,  um  dergleichen 
verderblichen  Einflüssen  sich  nicht  auszusetzen.  Diese  Vor- 
sichtsmafsregel  habe  ich  zwar  nicht  befolgt;  aber  in  dem  Jahre, 
bevor  ich  im  Sudan  reiste,  war  sehr  wenig  Regen  gefallen  und 
die  Ausdünstung  des  Bodens  in  Folge  dessen  sehr  gering, 
übrigens  haben  meine  Lagerdecken  mich  vor  der  schädlichen 
Atmosphäre  geschützt;  auch  pflegte  ich,  um  nicht  dem  Mond- 
scheine  ausgesetzt  zu  sein,  ein  leichtes  Tuch  über  Kopf  und 
Gesicht  zu  schlingen.  Nach  einer  stärkeren  Regenzeit,  sowie 
unter  ungünstigeren  Bodenverhältnissen,  in  Gegenden,  wo 
Fieber  herrschen,  hätten  meine  geringen  Vorsichtsmafsregeln 
mich  vor  dem  gefährlichen  Miasma  kaum  bewahrt 

Die  Vorbereitungen  zur  Weiterreise  waren  bald  beendet 
und  um  fünf  Uhr  Morgens  schritten  wir  in  nördlicher  Rich- 
tung auf  dem  wenig  sichtbaren  Karavanensteige  weiter.  EId 
linder  Nordnordostwind  erhob  sich,  leichter  Dunst  lagerte 
noch  über  dem  Boden,  da  stieg  im  Osten  die  Sonne  her- 
auf, wie  eine  glühende  Tulpe,  aber  nach  wenigen  Augenblik- 
ken  schwang  sie  sich  fi'ei  hinaus  in  das  Blau  des  Aethers, 
einem  Feuerball  gleich,  in  den  mein  Auge  ungestraft  blicken 
konnte.  Es  ist  ein  grofsartiges,  imposantes  Schauspiel,  dies 
Erwachen  der  Natur  in  der  unabsehbaren  Steppe.  Man  ver- 
mifst  lebende  Wesen,  man  fQhlt  sich  einsam,  aber  dennoch, 
und  vielleicht  gerade  deswegen,  macht  diese  Unbegrenztheit 
der  Umgebung,  in  der  das  Auge  sich  verliert,  einen  mächti- 
gen Eindruck  auf  das  empfängliche  Menschenherz.  Mag  auch 
die  Steppe  nicht  zu  Jedermann  dieselbe  Spra<jhe  reden,  denn 
jeder  Mensch  findet  in  der  Sprache  der  Natur  immer  nur  den 
Ausdruck  seiner  eigenen  Gedanken  und  Empfindungen,  so 
nOthigt  im  Allgemeinen  doch  diese  Oede  und  diese  scheiD- 
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bare  Gleichförmigkeit  ihrer  Gebilde  dem,  der  mit  ihr  vertraut 
geworden,  Bewunderung  ab,  ja  man  kann  sich  mit  der  Zeit 
dort  selbst  heimisch  fühlen.  In  diesem  freien,  nirgends  be- 
engten Räume  erweitert  sich  das  Herz  und  es  Oberkommt  den 
Reisenden  das  Gefühl  der  Freiheit,  er  ist  allen  Zwanges  ent- 
bunden, frei  wie  die  Natur  um  ihn. 

Während  nach  Osten  hauptsächlich  die  Morgennebel  sich 
zusammen  ballten,  schien  das  Land  nach  den  anderen  Rich- 
tungen hin  davon  frei  zu  sein.  Der  Boden  war  von  hügeliger 
Beschaffenheit,  aber  Hügel  und  Thäler  gingen  so  sanft  in  ein- 
ander über,  dafs  der  geschlängelte  Weg  kaum  merklich  auf- 
oder  abstieg  und  die  einzelnen,  muldenartigen  Senkungen, 
wohl  eine  Länge  von  einer  viertel  geographischen  Meile  hat- 
ten. Die  ganze  Erdoberfläche  war  wie  w^ellenförmig,  und  un- 
ser Weg  führte  meist  Ober  die  langen  Hügelrücken  fort.  Der 
Zug  dieser  Höhen  ging  in  der  Richtung  von  Osten  nach  We- 
sten mit  wenig  Abweichungen,  indem  einzelne  Reihen  sich  nach 
Süden  wandten  oder  anfangs  sich  nördlich  bogen,  um  dann 
wieder  in  östlicher  oder  westlicher  Richtung  zu  verlaufen. 
Die  Erdoberfläche  hat  in  den  Vertiefungen,  abgesehen  von 
den  wenigen  Chorbetten,  den  besten,  fruchtbarsten  Boden, 
desgleichen  sind  die  Höhen  meist  mit  schwarzer  Erde  und 
nur  selten  mit  kleinen  Steinlagen  bedeckt.  Ganz  nackte,  wüste 
Stellen,  von  Natur  unfruchtbar,  habe  ich  in  dem  ganzen  Di- 
strikte nicht  bemerkt.  Später  gedenke  ich  auf  die  Beschaffen- 
heit dieser  Gegend  noch  einmal  zurückzukommen. 

Das  Bett  des  etwa  zwanzig  Schritte  breiten  Chor  Kashmil- 
kirba,  in  einer  leichten  Thalsenkung,  hatten  wir  bereits  durch- 
zogen, als  die  Grasebene  begann,  dichter  mit  Mimosengebü- 
schen besetzt  zu  sein.  Diese  waren  indessen  nur  gruppenweise 
vertheilt  Mehrere  Perlhühner  wurden  dann  sichtbar  und  ge- 
währten mir,  während  die  Karavane  weiter  zog,  eine  kurze, 
erfolgreiche  Jagd.  Da  ich  von  dem  Nachlagerplatze  aus  zu 
Fufs  gegangen  war,  hatte  ich  nebenbei  manche  Muscheln,  so- 
wie Insekten  gefunden;  aber  ermüdet  bestieg  ich  nun  gern 
den  Rücken  meines  Kameeis.  Ueber  das  HügeDand,  das  ab- 
wechselnd bald  von  langem  binsenartigen  Grase,  bald  von 
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einzelnen  BOschen  oder  geschlosseneren  Gruppen  dorniger 
Mimosen  bekleidet  war,  ging  es  in  nördlicher  Richtung  i^eiter. 
Die  Sonnenhitze  nahm  mehr  und  mehr  zu.  Gegen  zelin  Uhi 
Morgens  passirten  wir  das  kleine  Thal,  in  dem  sich  das  fünf- 
zehn bis  zwanzig  Schritte  breite  Bett  des  Chor  el  Gergaf  hin- 
zieht, und  lagerten  eme  Stunde  später  unter  einzelnen,  freilieh 
wenig  Schatten  gebenden  Gebüschen.  Die  an  beiden  Ufern  def? 
Chor  el  Gergaf  wachsenden  Bäume  waren  sehr  niedrig ,  der 
Boden  daselbst  erschien  von  sandiger  Beschaffenheit  und  er- 
hob sich  etwa  zwei  Fufs  über  dem  Flufsbette.  Davon,  dafs 
in  der  Regenzeit  das  Wasser  sich  über  die  Uferbänke  ergossen 
habe,  waren  keine  Spuren  zu  bemerken,  auch  mag  die  Menge 
des  zusammenfliefsenden  Regenwassers  nicht  sehr  bedeutend 
sein.  Durch  die  Angaben  des  Herrn  Munzinger  veranlagt 
glaubte  ich  anfangs,  dafs  die  verschiedenen  Chors  theils  im 
Sande  verlaufen,  oder  dafs  sich  alles  hier  herabströmende  Re- 
genwasser in  den  Chor  el  Gash  ergiefse.  Einzelne  Beobach- 
tungen an  den  Uferrändern  brachten  mich  zu  keinem  sicheren 
Resultate,  ich  stellte  dann  bei  unseren  Begleitern  nähere,  aber 
ebenfalls  unergiebige  Nachforschungen  an  und  habe  erst  auf 
meiner  letzten  Reise  an  dem  Atbara  herunter,  aus  eigenen 
Beobachtungen  und  Erkundigungen,  den  richtigen  Schlufs  zie- 
hen können.  —  Da  vor  mir  in  diesem  Landestheile  kein  Euro- 
päer zu  wissenschaftlichen,  besonders  geographischen  Erfor- 
schungen eingedrungen  war,  ergriff  ich  die  Gelegenheit,  diesen 
noch  unbekannten  Theil  Ost-Afrika's,  so  gut  es  meine  wenigen 
Instrumente  und  Hülfsmittel  erlaubten,  so  weit  als  möglich  auf- 
zunehmen. Nach  Westen  hin  bereiste  Mehemed  Beg  im  Jahre 
1824  und  noch  weiter  westlich  Herr  Lejean  im  Jahre  1860  ei- 
nen Theil  dieser  terra  incognita.  Mehemed  Beg  hat  zuerst  den 
Berg  Kosle  (aber  mit  einem  Fragezeichen)  in  seiner  Reiseroute 
aufgeführt,  und  seitdem  figurirt  jener  Berg  auf  allen  genaue- 
ren Karten.  Trotz  meiner  mehrfachen  am  Atbara,  Setit  und 
den  Dörfern  um  den  Djebel  Esehr  eingezogenen  Erkundigun- 
gen, habe  ich  von  einem  Berge  oder  Dorfe  Kosle  nichts  er- 
fahren können.  Der  Berg  ist  seit  jener  Zeit  jedenfalls  nicht 
verschwunden,  da  weder  vulkanische  Erscheinungen,  noch 
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der  ftuTsere  Einflufs  von  Sonne,  Wind  und  Regen  in  einem  so 
kurzen  Zeiträume  eine  solche  Erhebung  zerstören  und  dem 
übrigen  Boden  gleich  machen  könnte.  Wohl  aber  ist  es  mög^ 
lieh,  dafs  der  Berg  Esehr  oder  der  fast  in  gleicher  Breite,  nahe 
dem  Atbara  gelegene  Berg  Akelaäi  darunter  verstanden  wer- 
den mufs.  Die  verschieden  klingenden  Namen  sind  von  kei- 
ner grofsen  Bedeutung  und  werden  unter  den  Nomaden- Völ- 
kern sehr  leicht  gewechselt;  denn  sobald  ein  Volksstamm  von 
einer  neuen  Gegend  Besitz  ergreift  und  die  dort  gelegenen 
Ländereien  als  seinen  Acker-  oder  Weidegrund  betrachtet,  so 
legt  er  auch  den  verschiedenen  Orten  und  Plätzen  dieses  Land- 
striches meist  neue  Namen  bei.  Vor  etwa  fünfzig  Jahren  sind 
aber  die  Homraner  an  die  rechten  Ufer  des  Atbara  und  Setit 
von  den  Hadendoa's  gedrängt  worden.  Nun  ist  es  sehr  leicht 
möglich ,  dafs  der  genannte  Reisende  von  einzelnen ,  damals 
noch  in  kleinen  Resten  hier  zurückgebliebenen,  ehemaligen 
Bewohnern  den  fraglichen  Berg  hat  nennen  hören,  und  so  ist 
derselbe  unter  dieser  Bezeichnung  in  den  Karten  aufgenom- 
men worden.   Die  beiden  genannten  Reisenden  wissen  nichts 
von  den  Regenbetten  der  Chors  Gergaf  noch  Kashmilkirba 
und  müssen  während  der  Nacht  dieselben  durchzogen  haben. 
JedenfaDs  ist  es  befremdend,  dafs  sie  der  in  diesem  von  ihnen 
bei^eisten  Landestheile   schon   ziemlich  breiten  Ohorbetten 
keine  Erwähnung  thun.    Dagegen  spricht  Herr  Lejean  von 
denselben,  doch  sind  die  Einzeichnungen  in  den  betreffenden 
Karten  wohl  nicht  auf  eigene  Anschauung  basirt.    Da  die 
Mündungen  beider  Chors  kaum  zwei  Stunden  von  einander 
entfernt  liegen,  bin  ich  zu  der  schon  ausgesprochenen  An- 
nahme geneigt 

In  Betreff  des  Berges  Kosle  gebe  ich  zu,  dafs  er  sich  in 
dem  von  mir  nicht  berührten  Theile,  weiter  nördlich  von  dem 
Wege  von  Hagfer  abiad  nach  Djebel  Esehr  zu,  in  jener  trok- 
kenen,  unbewohnbaren  Gegend  befinden  kann.  Wie  ich  aber 
schon  bemerkte,  wufsten  die  Eingeborenen  nichts  von  einem 
solchen  Berge,  und  da  auch  ich  denselben  nicht  ausfindig  ma- 
chen konnte,  so  kann  ich  denselben  meinerseits  nicht  anneh- 
men, gebe  also  in  meiner  Karte  nur  die  von  mir  gesehenen  Ge- 
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genden  wieder.  Leider  ist  es  öfter  vorgekommen,  dafs  manche 
Reisende  aus  anderen  Werken  abgeschrieben  und  Dinge  be- 
kräftigt haben,  die  von  dem  ersten  Verfasser  nur  vermuthet 
oder  angenommen  worden  waren.  Durch  die  Bestätigung  sol- 
cher Nachschreiber  sind  viele  Irrthümer  verbreitet  worden. 
Ferner  ist  es  eine  üble  Gewohnheit  mancher  Reisenden,  wenn 
sie  sich  aufserhalb  der  Kontrole  wissen,  allerlei  Beschreibun- 
gen von  Dingen  und  Gegenden  zu  geben,  die  mit  der  Wirk- 
lichkeit keineswegs  übereinstimmen  oder  höchst  übertrie- 
ben sind. 

Von  dem  Rastplatze  aus  waren  im  fernen  Osten  die  Um- 
risse der  die  Bazen-Grenze  bildenden  Berge  zu  sehen.  Nach 
einem  sehr  einfachen  Mittagessen  wurde  noch  etwa  eine 
Stunde  geruht,  während  die  Kameele  in  dem  dürren  Grase 
oder  an  einigen  Gebüschen  ihren  Hunger  zu  stillen  suchten 
und  Kräfte  zu  neuen  Anstrengungen  sammelten.  Die  Vege- 
tation war  ziemlich  gering,  über  einen  weiten  Landstrich  nach 
Südosten  hin  bemerkte  ich  aufser  wenigen,  niedrigen  Gebü- 
schen nur  das  unendliche,  dürre,  gelbe  Grasmeer,  das  oft  un- 
ter dem  Druck  eines  frischen  Windes  hin  und  her  wogte.  Die 
glühende  Sonne  erhitzte  einige  dunkele  Steine  so  stark,  dafe 
ich  dieselben  mit  blofser  Hand  nicht  anfassen  konnte,  auch 
mein  Diener  schien  die  Gluth  derselben  wohl  zu  kennen  mid 
fafste  den  ihm  bezeichneten  Stein  mit  zwei  Holzästchen  an, 
um  ihn  mir  zu  meinen  Beobachtungen  in  den  Schatten  zu 
bringen.  Ein  Tropfen  Wasser  war  in  1^  Minute  ganz  ver- 
dampft, und  mein  Thermometer  stieg  in  der  Nähe  des  heifsen 
Körpers  von  26  auf  38  Grad  R^aumur  im  Schatten. 

Als  die  gröfste  Tageshitze  vorüber  war,  wurden  die  Ka- 
meele zusanamen  geholt,  aufgesattelt,  bepackt  und  dann  ging 
es  wieder  vorwärts.  Von  zwei  bis  vier  Uhr  Nachmittags  zo- 
gen wir  meist  zwischen  hohem,  binsenartigen  Grase  auf  an- 
steigender Ebene  dahin  und  kamen  dann  in  ein  kleines,  mit 
Mimosengesträuchen  bewachsenes,  niedriges  Thal.  In  seiner 
Sohle  wand  sich  das  Bett  des  Chor  Unu*ahid  oder  Marahif 
hin,  der  zehn  bis  zwölf  Schritte  breit  wai*  und  drei  bis  vier 
Fufs  hohe,  ziemlich  steile,  erdige  Ufer  hatte.  Als  wir  das  aus- 
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getrocknete  Rinnsal  durchzogen  hatten,  bemerkte  ich  auf 
mehrere  hundert  Schritte  Entfernung  die  Köpfe  und  Hälse 
einiger  jungen  Straufse,  doch  gestatteten  diese  eine  Annähe- 
rung nicht,  sondern  entschwanden  sehr  bald  in  den  Gebü- 
schen meinen  Blicken.  Der  Gebüschstreifen  zu  beiden  Sei- 
ten des  letzten  Chors  war  nur  unbedeutend ,  bald  waren  wir 
wieder  inmitten  unabsehbarer  Grasebenen,  durch  welche  der 
Weg,  langsam  auf-  und  absteigend,  über  den  sehr  fetten, 
schwarzen,  von  der  Hitze  zersprungenen  Boden,  weiter  nach 
Norden  führte.  Bis  gegen  sieben  Uhr  Abends  legte  ich,  theils 
zu  Fufs,  theils  auf  meinem  Kameele,  die  vor  uns  liegende 
Strecke  mit  ihren  einförmigen  Grasfeldern  zurück.  Es  war 
schon  sehr  dunkel,  als  wir  durch  einige  Gebüsche  und  den 
wenige  Ellen  breiten,  mit  niedrigen  Uferbänken  versehenen, 
trockenen  Chor  Gerrada  zogen.  An  einer  weiten,  sandigen 
Stelle,  auf  der  anderen  (rechten)  Uferseite  des  Chors,  rüsteten 
wir  unser  Nachtlager  zu,  und  ich  hatte  viele  Mühe,  einiges 
trockenes  Holz  zu  einem  Lagerfeuer  zusammen  zu  suchen. 
Der  Thee  wurde  bereitet,  und  bei  dem  matten  Scheine  der 
Flamme  schrieb  ich  noch  einige  Notizen  in  mein  Tagebuch. 
Durch  einige  Stimmen,  welche  durch  die  von  keinem  Geräusch 
unterbrochene  Dunkelheit  zu  uns  herübertönten,  zur  Vor- 
sicht ermahnt,  feuerten  wir  einige  Schüsse  ab.  Einer  unserer 
Diener  und  der  Führer  begaben  sich  gut  bewaffnet  auf  Re- 
cognoscirung  in  die  Gegend,  von  wo  die  Stimmen  herüber 
geklungen  waren.  Als  dieselben  nach  einiger  Zeit  zurück- 
kehrten und  tms  die  Nachricht  brachten,  jene  Leute  hät- 
ten sich  entfernt,  und  da  wir  auch  nichts  weiter  von  ihnen 
hörten,  so  begab  ich  mich  zur  Ruhe.  Mein  Gefährte  dagegen 
hielt  noch  längere  Zeit  Wache  und  weckte  mich  unnöthiger 
Weise  später  aus  sanftem  Schlafe.  Ich  überzeugte  mich  bald 
von  der  thörigten  Einbildung  meines  Genossen  und  wurde 
dann  nicht  weiter  aus  meiner  Ruhe  aufgeschreckt 

Sonnabend,  den  Sl.December  1864.    Ein  Ereignifs  von 
fest  tragischen  Folgen  brachte  uns  frühzeitig  auf  die  Beine. 
Als  ich  auf  meinem  Lager,  durch  den  Schall  lauter  Stimmen 
veranlafst,  erwachte,  sah  ich  einen  fremden  Emgeborenen  we- 
is* 
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nige  Schritte  von  dem  Lager  meines  Reisegefilhrten  stehen, 
während  dieser  semen  gespannten  Revolver  dem  Fremden 
entgegen  hielt  und  ihm  befahl,  seine  Lanze  niederzulegen. 
Als  dies  der  Eingeborene  gethan,  ermannte  ich  mich  vollends 
und  sprang  mit  meinem  Doppelgewehre  an  die  Seite  des 
Fremden.  Dieser  erzählte  von  einem  Unfall,  welcher  seinem 
Sohne  durch  einen  unglücklichen  Sturz  von  einem  Eameele 
widerfahren  sei,  so  dafs  er  hülflos  am  Wege  liege,  und  bat 
um  Wasser,  sowie  etwas  Durra,  seinen  Hunger  zu  stillen.  Bei* 
des  erhielt  er,  obgleich  wir  kaum  genug  Wasser  ftkr  unseren 
eigenen  Bedarf  hatten ;  der  Fremde  begab  sich  dann  wie- 
der  zu  seinem  Kranken  zurück,  indefs  unsere  Kameele  gesät- 
telt  und  reisefertig  gemacht  wurden.  Unser  kleiner  FHlhrer 
mufste,  voran  gehend,  den  kaum  sichtbaren  Earavanensteig 
im  Auge  haben,  während  wir  alle  zu  Fufs  unsere  WaflFen 
in  Bereitschaft  hielten,  da  der  nächtliche  Besucher  auch  ein 
Spion  fQr  eine  gröfsere  Anzahl  Wegelagerer  gewesen  sein 
konnte.  Während  der  Dunkelheit  bemerkten  wir  nichts,  was 
unseren  Argwohn  hätte  bestärken  können.  Als  wir  etliche 
Stunden  von  dem  letzten  Nachtlagerplatze  entfernt  waren, 
sahen  wir  in  der  Dämmerung  vor  uns  einige  Eameele  und 
den  Rauch  eines  Feuers  aus  dem  Boden  steigen.  Es  mulk- 
ten  sich  Menschen  in  der  Nähe  befinden,  der  Vorsicht  wegen 
wurden  die  Waffen  in  Bereitschaft  gesetzt,  und  ich  schritt 
mit  dem  gespannten  Gewehr  unter  dem  Arm,  an  der  Spitze 
neben  dem  Führer  her.  Als  ich  dem  Feuer  ganz  nahe  war, 
bemerkte  ich  drei  Eingeborene,  die  einen  vierten,  hülfloaen 
Menschen  auf  einem  Flechtwerke  befestigten.  Den  älteren, 
der  uns  in  letzter  Nacht  besucht  hatte,  erkannte  ich  so* 
gleich  wieder.  Wir  hielten  einige  Zeit  an,  liefsen  unsere  Die- 
ner den  Fremden  bei  dem  Aufladen  des  Eranken  behül{- 
lich  sein  und  setzten  dann  unseren  Weg  fort  Die  Mor- 
gendämmerung hatte  sich  während  der  Zeit  so  gelichtet,  dais 
ich  die  zackigen  Spitzen  des  Abu  Gaml  und  weiter  liegende 
Berge  erkennen  konnte.  Bevor  ich  hier  in  den  ferneren  Reise- 
erlebnissen dieses  Tages  vorgehe,  sehe  ich  mich  veranlafst, 
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noch  einiges  Ober  diesen  unbekannten  Tjandstrich  zu  sagen, 
sowie  mancher  irrthOmlicher  Namen  jener  Gegend  zu  geden- 
ken. Die  ganze  Strecke,  welche  ich  durchreiste,  hat  einen  vor- 
zugsweise hflgeligen  Charakter  und  zwar  in  der  Weise,  dafs 
die  Höhenzüge  als  Verlängerung  der  Abyssmischen  Gebirge 
gedacht  werden  können,  indem  sie  sich  strahlenförmig  bis  an 
den  Flufs  Atbara  erstrecken.  Die  südliche  Wasserscheide  die- 
ses Landestheiles  wird  von  dem  Berge  Akelaäi  gebildet,  der 
sich  östlich  vom  Atbara,  in  der  Nähe  des  Setit  hinzieht  und 
flieh  durch  eine  Art  Hochplateau  mit  dem  Berge  Esehr  ver- 
bindet. Daran  reihen  sich  die  Höhen  von  Romali,  Therat  und 
ftUe  die  gerade  fortlaufenden  Bergrücken,  welche  sich  bis 
in  das  Bazen-Land  erstrecken.  Im  Norden  breitet  sich  die 
Hochebene  aus,  über  welche  der  Weg  von  KassaJa  nach  Que- 
daref,  vom  Chor  el'Gash  aus  leitet;  dorten  erhoben  sich  der 
Abu  Gaml,  der  Gulud-Berg,  welche  mit  anderen  nach  Osten 
laufenden  Höhenzügen  die  Wasserscheide  zwischen  diesem 
Landstriche  und  dem  Mareb  oder  Chor  el  Gash  bezeichnen. 
Herr  W.  Munzinger  ist  im  Irrthum,  wenn  er  das  Regenwasser 
dieses  Landestheiles  dem  Chor  el  Gash  (auf  Se.ite  449  seiner 
ostaMkanischen  Studien)  zufliefsen  l&fst  Es  versteht  sich  von 
selbst,  dafs  kleinere  Chors  dieses  Landestheiles,  während  der 
Regenzeit,  aus  nächster  Nähe  dem  Chor  el  Gash  zufliefsen, 
aber  als  Strombett  ist  der  Atbara  von  gröfserer  Bedeutung. 
Dasselbe  Verhältnifs  tritt  auch  südhch  an  dem  Setit  ein.  Da 
der  Setit,  nach  Beobachtungen  in  Abyssinien,  ein  höher  gele- 
genes Strombett  hat  als  der  Mareb,  der  später  der  Chor  el 
Gash  benannt  wird,  und  da  diese  höchst  ungleichmäfsig  dem 
Atbara  zuströmen,  so  kommt  vorzüglich  der  Setit  mit  seinem 
immer  fliefsenden  Wasser  als  Hauptader  des  östlichen  Sudan 
in  Betracht  Der  Name  Baraka  (Tiefland)  ist  als  „Hügel-  oder 
hügeliges  Tiefland  "  zu  fassen.  Unter  Tiefland  mufs  und  kann 
man  eigentlich  nur  ein  Sumpfland  oder  eine  so  tief  gelegene 
Gegend  verstehen,  dafs  daselbst  die  Regenmassen  stagniren 
oder,  in  Schlammbecken  gesammelt,  sich  nur  mühsam  Bahn 
zu  einem  tiefer  gelegenen  Flufsbette  brechen  können.    Die 
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von  mir  überschrittenen  Chors  bilden  aber  selbstständige 
Wasserbetten  über  den  ganzen  Landstrich  hin  und  fliefsen  aMe 
dem  Atbara  zu.  Die  scharf  b^eichneten  Uferränder  weisen 
auch  auf  ein  gewisses  Gefölle  des  Bodens,  das  sich  von  Osten 
nach  Westen  erstreckt,  hin.  Alles  berechtigt,  wie  schon  be- 
merkt, weit  mehr  zu  der  Bezeichnung  „Hügelland  oder  hüge- 
liges Tiefland"  als  zu  dem  Namen  Baraka.  Auch  die  Benen- 
nung „Land  der  Shangalla"  ist  auf  vielen  Karten  verzeichnet 
Unter  diesem  allgemeinen  Namen  verstehen  die  Abyssinier 
alle  westlich  wohnenden  Völker,  zunächst  die  benachbarten 
Bazen- Völker,  die  zum  gröfsten  Theile  rein  afrikanischen  Ur- 
sprungs sind.  Ja  unter  diesen  Shangalla  haben  die  Abyssinier 
wohl  nur  die  Bazen  verstehen  können,  denn  der  weiter  west- 
lich gelegene,  von  mir  durchreiste  Landestheil  ist  wegen  Was- 
sermangel unbewohnbar.  Wenn  auch  noch  wilde  Thiere  in 
diesem  Landstriche  aufgezählt  werden,  so  mufs  ich  dies 
auf  einige  Straufse,  Giraffen  und  Geier,  die  in  der  That  in 
dem  Inneren  vorkommen,  beschränken;  drei  geographische 
Meilen,  von  den  Flufsufern  aus  gerechnet,  kommen  dage- 
gen alle  Wil(\arten,  wie  Elephanten,  Büffel,  Antilopen,  Ga- 
zellen, Affen,  Perlhühner  u.  s.  w.  mehr  oder  weniger  vor. 
Der  ganze  innere  Distrikt,  von  dem  Berge  Esehr  bis  zum 
Berge  Abu  Gaml,  ist  als  unbewohnbar  zu  betrachten.  Die 
Perlhühner  und  Giraffen,  welche  ich  auf  der  Rückreise  in  der 
Nähe  des  Chor  el  Gergaf  antraf,  lassen  mich  indefs  vermuthen, 
dafs  jene  Thiere  in  dem  genannten  Chorbett  das  nothwendige 
Trinkwasser  zu  finden  wissen,  da  sie  ohne  dasselbe  nicht  einen 
Tag  bestehen  können.  Sehr  umfangreich  mögen  diese  so  leicht 
versiechenden  Wasser  wohl  nicht  sein,  sonst  hätten  einzelne 
Eingeborene  gewlfs  jene  Orte  ausgekundschaftet,  um  bei  Tri- 
but-Eintreibungen sich  in  die  Wildnifs  zu  flüchten,  oder  ihren 
Heerden  neue  Weideplätze  zu  geben.  Der  Weg,  welchen  ich 
zurückgelegt,  sowie  einige  andere  Karavanensteige  vom  Sab- 
derat  nach  Ombrequa,  einem  jetzt  unbewohnten,  verfallenen 
Dorfe,  sind  den  Homranern  und  anderen  Araberstämmen  be- 
kannt. Aus  Furcht  vor  Räubern,  besonders  vor  den  kriege- 
risch gewandten  Bazen -Männern,  mehr  jedoch  um  die  dürre 
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Steppe  zu  vermeiden,  ziehen  die  meisten  Karavanen  an  den 
Atbara  und  dann  an  diesem  herauf  oder  herunter  nach  dem 
Setit.  Wenn  die  Leute  auch  einen  bedeutenden  Umweg  ma- 
chen müssen,  so  bleiben  sie  doch  in  der  Nähe  des  Wassers. 
Dafs  zu  den  Zeiten,  als  Burkhardt,  Mehemed  Beg  oder  Hamil- 
ton und  Didier  am  Atbara  reisten,  der  genannte  hügelige  Lan- 
destheil im  Inneren  bewohnt  gewesen  sei,  mufs  ich  aus  den 
schon  angeführten  Gründen  bezweifeln.  Dafs  in  früheren 
Jahrhunderten  das  Shangalla-Land  von  eingeborenen,  afiri- 
kanischen  Völkern  zu  Wohnsitzen  benutzt  wurde,  ist  auch 
nicht  anzunehmen.  Alle -afrikanischen  Urbewohner  sind  kei- 
neswegs blofse  Nomadenvölker,  sie  sind  auf  längere  Zeit  sefs- 
haft  und  brauchen  da  vor  Allem  Trinkwasser.  Im  allgemei- 
nen ist  der  genannte  Landstrich  gewifs  nicht  bewohnt  gewe- 
sen, wenn  auch  manche  günstigen  Stellen  vielleicht  von  ein- 
zelnen Familien  benutzt  worden  sind,  sich  vor  räuberischen 
Nachbaren,  die  ihre  Dörfer  zerstörten,  oder  vor  dem  Bluträ- 
cher in  der  dürren  Steppe  zu  verbergen. 

Keiner  der  Namen,  „Land  der  Shangalla"  und  „Baraka, 
Barka  oder  Tiefland**  ist  ganz  bezeichnend,  ich  halte  meine 
Bezeichnung  für  richtiger  und  dem  Charakter  jenes  Landes- 
theiles  entsprechender.  ^ 

Nach  diesem  Exkurse  kehre  ich  wieder  zu  meinen  Reise- 
erlebnissen zurück.  Ich  war  noch  etwa  eine  halbe  Stunde 
von  dem  zackig  wilden  Felsenberge  Abu  Gaml  entfernt,  als 
sich  die  Sonne  zum  letzten  Male  in  diesem  Jahi'e  am  öst- 
lichen Himmel  erhob.  Die  Luft  war  von  keinem  Windzuge 
bewegt;  ich  bemerkte  im  Osten  einen  abgerundeten  Berg- 
zug, nordöstlich  ragten  mehrere  Bergspitzen,  Zacken  und  Fel- 
senkämme an  dem  Horizonte  empor,  nach  Südosten,  Süden 
und  Westen  aber  bedeckten  Grassteppen  und  weitausge- 
dehnte, dunkele  Gebüschgruppen  die  unabsehbare  Ebene. 

Die  Strahlen  der  Sonne  umflossen  die  ganze  Umgebung 
und  brachen  sich,  gleich  Kaskaden  zur  Erde  niederschäumend, 
in  grofsartigen  Lichtreflexen  an  den  mannigfachen  Gebilden 
der  Landschaft  Und  die  Natur,  die  bisher  lautlos  dage- 
legen, erwachte  nun  unter  dem  wohlthätigen  Einflüsse  des 
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Lichtes  und   der  Wärme  aus  ihrem  nächtigen  Traume  zu 
neuem  Tagewerke,  zu  neuem  Leben.   Da  wir  uns  dem  etwa 
eintausend  und  zweihundert  Fufs  über  die  Ebene  sich  erbe- 
benden Berge  Abu  Gaml  näherten,  konnte  ich  die  einzelnen 
Steingeschiebe,  die  aus  einer  Art  Granit  bestehen,  deutlicher 
bemerken.  Dann  zogen  wir  an  dem  unter  dem  Namen  el  Gid- 
dir  bekannten  Berge  vorüber,  der  durchaus  von  felsiger,  wil- 
der BeschaflFenheit  war,  und  an  dessen  Fufs  eine  Menge  zer- 
spaltene  Felsstücke  und  grobes  GeröUe  liegen.   Eine  nackte 
Sandfläche  trennte  den  mächtigeren,  kühn  und  spitz  hinauf- 
ragenden Felsenberg  Abu  Gaml  mi|  seinen  jäh  abstürzenden 
Wänden  von  seinem  kleineren  Nachfcjirn.  Seiner  Form  nach, 
benennen  die  Eingeborenen  diesen  scharf  zugespitzten  Berg, 
Abu  Gaml,  weil  sie  mit  vieler  Einbildung  darin  den  Riesen- 
höcker eines  Kameeies  zu  erkennen  meinen.  Ich  meinestheils 
möchte  dergleichen  spitzhöckerige  Thiere  nicht  besitzen ,  um 
durch  Zufall  nicht  auf  einer  solchen  Rückenerhöhung  gespiefst 
zu  werden.  Der  Volksmund  giebt  aber  in  allen  Ländern  den 
Bergen,  Thälern  und  Landschaften  oft  ganz  sonderbare  Na- 
men, theils  treffend,  theils  aus  Verwechselung  der  Begriffe  her- 
rührend, daher  ist  den  Bewohnern  des  Landes  um  den  Chor  el 
Gash  eine  solche  Bezeichnung  des  genannten  Berges  zu  ver- 
zeihen. Um  so  mehr  bleibt  auch  der  Name  in  allgemeiner  Gel- 
tung, weil  kein  anderer,  den  hiesigen  Verhältnissen  mehr  ent- 
sprechender, so  leicht  gefunden  werden  dürfte.  Der  Abu  Gaml 
soll  das  ganze  Jahr  hindurch  eine  gröfsere  Quantität  Regen- 
wasser zwischen  seinen  Felsen  in  verschiedenen,  von  der  Na- 
tur gebildeten  Cistemen,  haben.    Diesem  Umstände  ist  das 
Vorkommen  mehrerer  Wildarten,  wie  Antilopen,  Gazellen  und 
Perlhühner  zuzuschreiben,  desgleichen  die  Benutzung  der  um- 
liegenden Ländereien  zu  Kameel-,  Schaf-  und  Ziegen  weiden 
während  gewisser  Jahreszeiten.  Das  nächste  Dorf,  besonders 
von  Mana-  oder  Menna- Arabern  bewohnt  und  nach  ihnen  be- 
nannt, liegt  noch  etwa  ein  und  eine  halbe  geographische  Meile 
entfernt  an  den  Ufern  des  Chor  el  Gash.  Diese  sonst  recht 
fruchtbar  aussehende,  mit  vielem  Gebüsch  bewachsene  Gregend 
ist  den  Thieren  des  Waldes  hauptsächlich  überlassen,  vor  eini- 
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ger  Zeit  war  sie  zugleich  wegen  einer  Räuberbande,  die  sich 
hier  aufhielt,  verrufen.  Auch  während  wir  unter  den  grofsarti- 
gen  Steinblöcken  langsam  vorbeizogen,  sprachen  unsere  Die- 
ner viel  von  (arrimie-hä  g^ier)  Räubern  und  blickten  schüch- 
tern auf  jedes  am  Wege  liegende  Felsenstück,  wegen  der  viel- 
leicht dahinter  versteckten  Strauchdiebe.  Um  die  Leute  zu  er- . 
muthigen,  ging  ich  der  Karavane  etwa  zwanzig  Schritte  vor- 
aus. Als  sie  keine  der  erwarteten  Schreckensgestalten  zu 
sehen  bekamen,  lachten  einige  selbst  über  ihre  Furcht  Un- 
sere Diener  haben  dann  unter  ihren  Landsleuten  in  EassaJa 
und  an  anderen  Orten  den  Verruf  dieses  Berges  wegen  dort 
sich  aufhaltender  Räuber  als  grundlos  erklärt  und  so  die  leicht 
in  Schrecken  gesetzten  Eingeborenen  hierüber  beruhigt  Der 
Berg  ist  übrigens  zu  einem  Räuberlager  sehr  gut  geeignet, 
da  ein  in  der  Mitte  desselben,  nach  Westen  zu,  aufgestellter 
Posten  alle  Karavanen  auf  dem  Wege  nach  el  Quedaref  ge- 
wahren, seine  unten  lagernden  Gefährten  von  einem  solchen 
Zuge  benachrichtigen  und  wiederum  die  Soldatenpatrouillen 
leicht  beobachten  kann,  um  bei  Zeiten  sich  ihnen  durch  die 
Flucht  zu  entziehen. 

Ein  leichter  Nordnordostwind  kühlte  die  immer  heifser 
werdende  Luft  ein  wenig  ab,  als  wir  an  dem  Fufse  der  glat- 
ten Felswände  vorüberzogen.  Einige  der  zerstreut,  weit  von 
dem  hohen  Berge  abliegenden  Felsenblöcke  waren  vierzig 
Fufs  lang  und  zwanzig  Fufs  breit,  bei  drei  bis  fünf  Fufs 
Dicke.  Ueber  eine  halbe  Stunde  brauchten  wir,  um  an  jenen 
Felsenbergen  vorüberzukommen  und  am  Horizont  die  brei- 
ten kuppelartigen  Massen  des  Djebel  Eassala  hervortreten 
zu  sehen.  Ohne  einen  Weg  zu  verfolgen,  strebten  wir  nun 
über  schwarzen  Boden,  Sand  und  Grasfelder,  oder  quer  durch 
dornige  Gesträuche  der  vor  uns  liegenden  Landmarke  zu. 
Einige  Wildsteige  und  veraltete  Viehwege  konnten  wir  dabei 
Aeil weise  benutzen,  dann,  nachdem  der  Abu  Gaml  etwa  ein 
und  eine  halbe  Stunde  (dreiviertel  Meilen)  hinter  uns  lag,  lie- 
fsen  wir  uns,  der  zunehmenden  Hitze  wegen,  unter  einigen 
Gesträuchen  nieder.  Die  Thiere  wurden  abgejaden,  und  wir 
verschliefen  im  dürftigen  Schatten  jener  Büsche  einige  Stun« 


202   

den.  Welch  ein  einfaches  Mittagessen  ich  heute  hatte,  möge 
der  Leser  aus  einer  Stelle  meines  Tagebuches  ersehen,  die  ich 
hier  citire:  ^Wasser  und  hartes  Brot,  dazu  scharfe  Arbeit 
wenn  wir  heute  noch  nach  KassaJa  kommen  wollen,  wo 
Zähne  und  Magen  hoflFentlich  etwas  besseres  erhalten  wer- 
den, **  —  Einzelne  kleine  Vögel,  mehrere  Insekten,  sowie 
einige  sehr  scheue  Tauben  beobachtete  ich  in  der  Nähe  unse- 
res Ruheplatzes. 

Als  die  Kameele  wieder  bepackt  waren,  tranken  wir  ein 
Jeder  noch  mehrere  tüchtige,  lange  Zöge  aus  dem  immer 
leichter  werdenden  letzten  Lederschlauche,  der  unseren  ge- 
ringen Wasservorrath  enthielt  und  setzten  sodann  unsere 
Thiere  in  leichten  Trab.  Diese  Gangart  ist  sehr  angreifend, 
besonders,  wie  hier,  auf  schwerfälligen  Lastkameelen.  Woll- 
ten wir  aber  noch  heute  unser  Ziel  rechtzeitig  erreichen  und 
von  dem  sich  später  einstellenden  Durste  nicht  zu  viel  leiden, 
so  mufsten  wir  schneller  vorschreiten.  Wie  man  so  zu  sa- 
gen pflegt,  durch  Dick  und  Dünn  ging  es  unaufhaltsam  wei- 
ter, manches  Stuck  meiner  Kleidung  blieb  an  den  spitzigen 
Dornen  sitzen,  auch  meine  Haut  ward  vielfach  geritzt  und 
blutig  gekennzeichnet.  Alle  diese  Unannehmlichkeiten,  sowie 
die  Hindernisse  des  Bodens,  hielten  indessen  die  beschleunigte 
Reise  nicht  auf;  wer  nicht  mitkommen  wollte,  mufste  zu- 
röckbleiben,  ohne  Aufenthalt  ging  es  dahin.  Nach  fast  zwei- 
stündigem Traben  kamen  wir  an  einzelne  Palmendickichte, 
die  wir  nicht  durchschneiden  konnten;  wir  mufsten  also  weit 
um  diesefben  herum  reiten,  bis  wir  auf  einen  Weg  kamen,  wel- 
cher in  eine  zweite,  breiter  getretene  Strafse  einmündete. 
Verschiedene  Thiere  waren  zwischen  den  Gebüschen  von 
Mimosen,  Heglick,  Palmen  und  Tamarisken  zu  sehen,  auüser- 
dem  mehrere  der  seltsamen  Termitenbauten,  die  ich  früher 
auch  in  anderen  Gegenden  beobachtet  hatte.  Obgleich  ich 
eilenden  Kameeischrittes  weiterziehe  und  aus  dem  Bereiche 
dieser  Bauten  mich  entferne,  will  ich  doch  hier  eine  kleine 
Skizze  des  sie  bewohnenden  Völkchens  folgen  lassen. 

Ich  sah  (jije  Termiten,  auch  weifse  Ameisen  genannt,  von 
sehr  verschiedener  LÄnge;  sie  lassen  sich  auch  in  eine  Menge 
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Arten  eintheilen  und  f&hren  verschiedene  Lebensweisen.  Wah- 
rend einige  in  der  Erde  unter  Steinen,  im  Schatten  grofser 
Bäume  oder  an  feuchten  Orten  leben,  giebt  es  eine  Art,  die 
säulenähnliche  oder  pyramidenartige,  von  aofsen  fest  ge- 
schlossene Wohnungen  baut.  In  allen  Gegenden,  wo  wäh- 
rend der  Regenzeit  das  täglich  zur  Erde  fallende  Wasser  nicht 
so  schnell  verdunstet  oder  in  den  Boden  zieht,  und  wo  zu- 
gleich Bäume  stehen,  entfalten  die  Termiten  ihre  Thätigkeit 
Nur  während  der  nassen  Jahreszeit  erweitem  die  kleinen  In- 
sekten ihre  Wohnungen ,  welche  ich  mehrfach  zwölf  bis  vier- 
zehn Fufs  hoch  und  etwa  drei  bis  vier  Fufs  Durchmesser  hal- 
tend gesehen  habe.  Die  äufsere  Gestalt  dieser  Insektenbauten 
scheint  mehr  von  Umständen  abzuhängen,  während  das  In- 
nere derselben  nach  einem  regelmäfsigen,  instinktiven  Sy- 
steme angelegt  ist  Nach  aufsen  hin  wird  eine  gegen  die  heifse 
Sonne  schützende,  dicke  Erdschicht  von  den  fleifsigen  Thier- 
chen  ohne  bestimmte  Gestalt  zusammen  getragen.  Indem  sie 
von  dem  Erdboden  aus  an  Baumstämmen,  Holz,  Steinen  und 
anderen  nicht  zu  glatten  Gegenständen,  in  verdeckten  Gän- 
gen emporkriechen,  vollbringen  sie  in  einer  einzigen  Nacht 
eme  unglauWich  grofse  Arbeit  Die  Gänge  sowohl,  wie  die 
Zellen  und  Aufsenwände  ihrer  Häuser  errichten  dieselben  in 
der  Weise,  dafs  sie  einzelne  Erdtheilchen  anfeuchten  und  diese 
StoflFe,  so  lange  ihnen  die  Klebefähigkeii  noch  eigen  ist,  ver- 
arbeiten. Bei  der  grofsen  Wärme  der  Temperatur  trocknen 
solche  Bauten  sehr  schnell  und  gewähren  eine  ziemliche  Fe- 
stigkeit Wie  schon  bemerkt,  besitzen  diese  Insekten  wahr- 
scheinlich das  Vermögen ,  durch  Zusatz  eigener  Feuchtigkeit 
das  von  ihnen  zum  Bau  gebrachte  Material  besser  befestigen 
zu  können.  Zu  der  Errichtung  ihrer  Wohnungen  bedienen 
sie  sich  gewöhnlich  der  Hülfe  eines  Baumstammes,  das  heifst, 
sie  bauen  ihre  Gänge  an  dem  oft  schon  krankhaften  Baume 
empor,  zernagen  sein  Inneres  und  führen  ihre  Erdwände  um 
oder  an  einer  Seite  des  Stammes  immer  höher  auf,  bis  dieser 
abstirbt  Ist  der  Bau  mit  Bewohnern  überfüllt,  dann  werden 
die  Jüngeren  aus  ihren  Geburtsstätten  vertrieben  und  wan- 
dern in  der  Nacht  oder  in  den  kurzen  Dämmerstunden  einem 
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nahe  gelegenen  Baumstamme  oder  einer  schon  bestehendeo 
Termiten -Wohnung  zu,  wo  sie  als  Kolonisten  sich 'nieder- 
lassen. 

Wenn  einige  Schriftsteller  die  Termiten  bei  Tage  ihre 
Wanderungen  machen  lassen,  so  ist  das  ungenau.  Nur  an 
schattigen  Orten  kann  dies  geschehen,  da  die  Thiere  gegen 
die  Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  sehr  empfindlich  sind.  Im 
östlichen  Sudan  wOfste  ich,  aufser  den  Palmen  Waldungen  and 
einzelnen  Stellen  der  Plufsufer,  keine  Bäume,  die  Schatten  ge- 
nug  gäben  und  so  dicht  bei  einander  ständen,  um  diesen  In- 
sekten ihre  Wanderungen  möglich  zu  machen.  In  der  Regen- 
zeit aber  herrscht  Oberhaupt  ein  viel  regeres  Insekten -Leben, 
dann  mögen  jene  Thierchen  auch  bei  eintretender  Ueberftl- 
lung  sich  während  des  Tages  neue  Wohnungen  errichten. 

An  der  Basis  einiger  solcher  Termiten -Wohnungen  be- 
merkte ich  runde  Löcher  so  grofs  wie  der  Eingang  zu  einem 
Iltisbau  (drei  bis  vier  Zoll  im  Durchmesser).  Mir  wurde  ge- 
sagt, dafs  dort  ein  Ameisenfresser  hineingedrungen  wtoe. 
Wenn  ein  solcher  die  meisten  der  Einwohner  in  der  eigenen 
Behausung  vertilgt  hat,  so  sucht  er  in  der  Nähe  sich  gleidie 
Beute  zu  verschaffen.  Auch  der  Kampf  dieser  Insekten  unter 
einander  vernichtet  eine  grofse  Menge  von  ihnen,  dennoch 
ist  ihre  Vermehrung  an  manchen  Orten  sehr  stark,  oft  treten 
sie  als  wahre  Landplage  auf.  Holz,  Wolle,  Papier,  Haare  und 
Baumwolle  zerfressen  sie  mit  Leichtigkeit  Während  meinem 
Aufenthalts  am  oberen  Theile  des  Flusses  Setit  wurden  meh- 
rere meiner  Kleidungsstücke  und  andere  Dinge  durch  die  Ter- 
miten zerstört  Den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt,  können  sie 
sich  kaum  sechs  bis  acht  Zoll  weit  fortbewegen,  sie  leiden 
von  dem  Stich  der  Strahlen,  beginnen  zu  wanken  und  zu  tau- 
meln, liegen  zappelnd  auf  dem  Rücken  imd  sind  nach  zwei  bis 
drei  Minuten  todt  Es  kommt  dabei  natürlich  auf  die  Höhe 
des  Sonnenstandes  an,  ich  weifs  mich  zu  erinnern,  dafs  nach 
etwa  fünfzehn  Minuten  eine  grofse  Anzahl  Termitenleichen 
in  der  heifsen  Mittagsonne  ganz  vertrocknet  und  zusammen- 
geschrumpft war.  In  ihren  Unternehmungen  sehr  beharrlich, 
lassen  sich  ^iese  Insekten,  weder  durch  Feuer,  noch  durch 
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halten,  neue  Arbeiten  sobald  als  möglich  zu  beginnen.  Zur 
Anlage  ihrer  Wohnungen  geben  sie  den  Heglik»  undNaback- 
B&umen  den  Vorzug  vor  den  zäheren  und  harzreicheren  Mi- 
mosenstämmen, die  sie  nur  im  Nothfalle  benutzen. 

Nun  ging  es  durch  den  etwa  hundertundfünfeig  bis  zwei- 
hundert Schritte  breiten,  direkt  am  linken  Ufer  des  Chor  el 
Gash  liegenden,  Tamarisken wald  in  gleichem  Tempo  weiter, 
erst  in  dem  sandigen  Flufsbette  fielen  wir  in  eine  langsame 
Gangart  Die  prächtigen  Felsen  des  Djebel  Kassala  waren 
wenige  hundert  Schritte  entfernt,  und  da  die  Sonne,  die  sie 
mit  ihren  Strahlen  umleuchtete,  noch  ziemlich  hoch  stand, 
so  wufsten  wir,  dafs  wir  noch  vor  Untergang  derselben  in  die 
Stadt  Kassala,  dem  nächsten  Ziele  unserer  Reise,  gelangen 
worden.  Nachdem  das  trockene,  sandigp  Chorbett  durchzo- 
gen war,  drangen  wir  einige  Minuten  später  in  einen  Palmen- 
wald ein,  auf  dessen  schlanken  Stämmen  sich  eine  Anzahl  Af- 
fen tummelte.  Bei  unserem  Vorbeiritt  beobachteten  uns  die 
Thiere  von  ihren  luftigen  Verstecken  aus,  aber  als  mein  Die- 
ner abstieg  und  den  Palmen  sich  näherte,  verbargen  sie  sich 
80  schnell  als  möglich,  zwischen  den  breiten  Blättern  der 
Baumkronen,  ihren  Sitz  erst  dann  verlassend,  als  wir  vorüber- 
gezogen waren.  In  leichtem  Trabe  wurde  die  letzte  Strecke 
in  etwa  einer  halben  Stunde  zurückgelegt,  und  gegen  vier  Uhr 
Nachmittags  kamen  wir  mit  vier  Kameelen  und  zwei  Dienern 
vor  das  östliche  Stadtthor.  Wir  zogen  durch  dasselbe  ein, 
verfolgten  den  uns  bekannten  Weg,  über  den  langen  Platz, 
dann  durch  mehrere  enge  Gassen,  und  langten,  von  einigen 
neugierigen  Gaffern  begleitet,  in  dem  Hofe  unserer  Wohnun- 
gen an.  Die  zurückgebliebenen  Diener  meines  Reisegefährten 
kamen  eine  Stunde  später  wohlbehalten  uns  nach. 

Während  unserer  Abwesenheit  war  nichts  von  Bedeu- 
tung vorgefallen,  und  aufser  einigen  Veränderungen  unter  der 
etwas  verstärkten  Besatzuqg,  die.Ru he  der  Stadt  nicht  gestört 
worden.  Meine  häuslichen  Einrichtungen  waren  bald  geord- 
net, dann  begab  ich  mich  zur  Ruhe.  Liebliche  Gedanken  an 
die  ferne  Heimath,  an  meine  Freunde  und  Verwandten  um- 
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gaukelten  mich  leise,  die  Sylvesternacht  mit  ihrer  ernsten 
und  doch  auch  wieder  heiteren  Stimmung  stand  in  all  ihrem 
Zauber  vor  meinen  Augen;  es  war  mir,  als  höre  ich  das  helle 
Erklingen  der  Gläser  und  die  herzlichen  Glückwünsche  der 
traulich  Versammelten,  dann  umfingen  die  Genien  des  Schla- 
fes mich  Ermüdeten,  um  mich  schlummernd  in  das  neue  Jahr 
hinüberzutragen. 


Achter  Abschnitt. 


Von  Kassala  nach  Therat  und  dortiger  Anfenthalt 
bis  Anfang  Februar  1865. 

Sonntag,  dea  1 .  Juiiuur  1 865.  Als  ich  auf  meinem  Lager 
in  der  Frühe  ir wachte,  sah  ich  mich  aus  dem  Himmel,  in  den 
mich  heimiBclie  Bilder  versetzt  hatten,  in  die  traurige  Wirk- 
hchkeit  herabgeschleiideil.  Die  kahlen,  gelben  Erdwände 
meiner  Wohnung  stiefsen  mein  Auge  ab,  und  mein  erster 
Wunsch  war,  mich  recht  bald  wieder  in  civilisirten  Ländern, 
unter  gebildeten  Menschen  zu  befinden.  Während  meiner  Ab- 
wesenheit hatte  sich  unter  meinen  kleinen  Zimmergenossen 
nichts  geändert,  nur  einige  grofse  Ameisen  waren  in  einem 
mit  Wasser  gefüllten  Blechbecher  ertrunken,  da  sie  sich  in  zu 
grofser  Hast  dem  nassen  Elemente  genähert  hatten.  Kurz 
nach  Sonnenaufgang  erhob  ich  mich,  um  auf  der  Bastion, 
vor  dem  Hofthore,  meine  Thermometer  zu  beobachten,  nach 
dem  Wetter  auszusehen  und  der  prächtigen  Ansicht  der  na- 
hen  Felsengebirge  mich  zu  erfreuen.  Nach  d4t  Frühstück 
begab  ich  mich  dann  in  die  Regierungsgebäude  zur  Post,  fand 
jedoch  leider  keinen  Brief  für  mich  vor,  dann  liefs  ich,  durch 
Vermittelung  meines  griechischen  Hausherrn,  einige  meiner 
dort  eingesteUten  Kisten  von  meinem  Diener  in  meine  Woh- 
nung bringen. 

Auf  dem  Markte  liefs  ich  Durra,  Zwiebeln,  Datteln,  Ta- 
bak,  Salz  und  andere  Lebensbedürfnisse  einkaufen  und  bheb 
während  der  heifsen  Stunden  in  meinem  angenehm  kühlen 
Zimmer,  wo  mir  unter  vielfacher  Beschäftigung  die  Zeit 
schnell  vergmg.    In  den  Nachmittagstunden  begab  ich  mich 
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durch  das  westliche  Thor  in  den  von  Tagruri  bewohnten  Theil 
der  Vorstadt  Zwischen  den  leichten  Stangenzäunen,  Matten- 
oder Stroh  wänden  führte  mich  der  Weg,  mehrere  schmale, 
sehr  winklige  Gassen  hindurch,  bis  zu  der  Behausung  des 
Schechs  dieser  schwarzen  Einwanderer,  Sie  stammen  aus  dem 
Innern  Afrika's,  theils  aus  Bornu,  theils  aus  Eordufan,  sind 
von  ziemlicher  Körperlänge,  von  schlankem  Wuchs  und  kräf- 
tigem Gliederbau.  Der  grofse  vorstehende  Mund,  breite  Lip- 
pen, breite,  flache  Nase,  wolliges  Kopfhaar,  sowie  starke  Füfse 
und  Hände  drücken  diesen  Leuten  den  Stempel  echt  afirikani- 
scher  Völker  auf.  Die  Männer  lassen  sich  ihre  etwas  spitzig 
zulaufenden  Schädel  rasiren,  und  schon  der  starke  Hinterkopf, 
der  hierdurch  desto  mehr  in  die  Augen  fällt,  und  die  kleine, 
niedrige  Stirn  zeigten  mir  deutlich  den  Unterschied  zwlscheo 
der  bedeutend  abweichenden  Gestaltung  der  schwarzen  und 
der  hellfarbigen  Ra^e.  Die  Weiber  waren  von  verhältnifs- 
mäfsig  kräftiger  Figur,  ihr  stark  mit  Fett  eingeschmiertes 
Haar  hing  in  feinen  Locken  um  den  Kopf  herum,  nach  Be- 
lieben durch  einen  einfachen  oder  doppelten  Scheitel  ge- 
strählt In  dem  rechten  Nasenflügel  trugen  Alle  einen  rothen 
Knopf  oder  einen  silbernen,  plumpen  Ring,  je  nach  den  Ver- 
hältnissen der  Personen.  Die  starken  Füfse,  dicken  Arme 
und  der  fleischige  Oberkörper  trugen  nicht  eben  zur  Zierde 
bei,  und  Neugierde,  Frivolität  und  Trunkenheit  waren  in 
den  Gesichtern  und  Gesten  vieler  jener  schwarzen  —  Un- 
scbönheiten  zu  lesen.  Die  drei  letzteren  Eigenschaften  fie- 
len mir  hier  um  so  mehr  auf,  da  eine  Araberin,  Türkin  oder 
Koptenfrau  sich  dergleichen  vor  fremden  Männern  nicht  er- 
lauben darf.  Noch  vor  Sonnenuntergang  verliefs  ich  gern 
diesen  Ort,  an  dem  Ausschweifungen  und  Laster  nicht  eben 
selten  sein  sollen. 

Der  aufrechte,  elastische  Gang  dieser  meist  barfiifsigen 
Weiber  unterschied  sie  schon  in  der  Ferne  von  den  gemes- 
sen, langsam  schreitenden  Araberinnen  oder  gar  den  müh- 
sam sich  fortschleppenden  Türkinnen  in  ihren  dichten  Ver- 
l^Üllungen  und  der  schwarzen  Brequa  (Mask^)  vor  dem  Gre- 
sicht  Die  Kinder  gingen,  wie  bei  den  Arabern ,  bis  zu  einem 
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gewissen  Alter  ohne  jede  Bekleidung,  und  waren,  wie  die  äl- 
teren Exemplare  des  weiblichen  Geschlechts,  mit  vielen  bun- 
ten Glasperlen  geschmückt 

In  meine  Wohnung  zurückgekehrt,  erfiihr  ich  von  eini- 
gen der  Leute  von  der  Graf  du  Bisson'schen  Expedition,  dafs 
ihr  Chef  einen  Prozefs  gegen  die  egyptische  Regierung  ein- 
geleitet habe  und  dafs  jeden  Tag  die  Untersuchungs-Kommis- 
sion erwartet  werde.  Unwille  gegen  den  Unternehmer  machte 
sich  bei  einigen  der  Leute  auch  in  Worten  Luft,  aber  dennoch 
waren  sie  unentschlossen,  vergeudeten  die  Zeit  und  bauten 
Luftschlösser,  wie  es  nur  Abenteurer  thun  können. 

Montag,  den  2.  Januar  1865.  Den  ganzen  Tag  war  ich 
mit  dem  Zeichnen  einer  Karte  und  mit  Berechnungen  der 
Entfernungen  meiner  im  vorigen  Abschnitte  beschriebenen 
Reise  beschäftigt  Dann  nahm  die  Korrespondenz  mit  der 
Heimath  und  Notizen  für  mein  Tagebuch  meine  Zeit  in  An- 
spruch. 

Während  ich  bei  meinen  Arbeiten  vor  einer  meiner 
Edsten  safs,  kamen  mehrere  kleine,  blafsröthlich  oder  bläulich 
gefiederte  Vögelchen,  dem  Sperlingsgeschlechte  angehörend, 
in  mein  Zimmer  geflogen  und  gaben  mir  Gelegenheit  zu  ge- 
nauer Beobachtung.  Ziemlich  dreist  näherten  sie  sich  auch 
meinem  Wasservorrathe  und  nippten  von  dem  kühlen  Tranke. 
Nach  und  nach  war  eine  ganze  Gesellschaft  bei  einander,  bis 
sie,  in  Streit  gerathend,  zwitschernd  und  sich  beifeend  durch 
die  offene  ThOr  oder  Fensteröffnung  davon  flogen.  In  dem 
Garten  vor  meinen  Fenstern  standen  einige  Dattelpalmen,  in 
deren  Kronen,  vor  den  glühenden  Sonnenstrahlen  geborgen, 
sich  einige  Geier,  Tauben  und  kleinere,  bunt  befiederte  Vögel 
wiegten.  Aus  dem  Nachbarhause  sehe  ich  langsam  einen  Ge- 
wehrlauf, nach  dem  Baume  gerichtet,  hervorkommen,  ein 
Schafs  erdröhnt,  einige  todte  Tauben  fallen  herab,  ein  paar 
Verwundete  flattern  ängstlich  hin  und  her,  die  Uebrigen  stie- 
ben auseinander.  Das  Schiefsen  ist  in  der  Stadt  nicht  ver- 
boten, oder  wird  doch  von  den  Behörden  nicht  bestraft. 
Als  die  Sonne  am  Horizonte  niedersank,  um  sich  in  die  Fluth 
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des  Meeres  zu  betten,  befand  ich  mich  auf  der  Bastion  vor 
dem  Hofkhore  und  schaute  in  das  verglimmende  Abendgold, 
dann  folgte  ich  ihrer  Mahnung  zu  erquickendem  Schlummer. 

Dienstag,  den  3.  Januar  1865.  Nach  dem  Frühstück,  als 
ich  noch  mit  Einpacken  einiger  Briefe  beschäftigt  war,  erhielt 
ich  die  Nachricht,  dafs  die  üntersuchungs- Kommission  in 
der  Graf  du  Bisson  sehen  Klagesache,  von  Kairo  über  Char- 
tum,  angekommen  sei.  Diese  bestand  aus  dem  Sekretair  des 
französischen  Generalkonsulats  in  Kairo ,  einem  egyptischen 
Bey  (Oberst)  und  grofsem  Gefolge,  die  aufserhalb  der  Stadt 
in  dem  Hause  von  Abdalla  Efendi  ihre  Wohnung  nahmen. 
Der  französische  Generalkonsulats-Sekretair  behandelte  einen 
gewissen  Demoro,  der  sich  Kommandant  nennen  liefs  und  die 
Aufsicht,  sowie  die  Vertretung  während  der  Abwesenheit 
von  Graf  du  Bisson  erhalten  hatte,  in  nicht  sehr  artiger  Weise, 
jedoch  so,  wie  er,  sein  abenteuerlicher  Gebieter  und  die  ganze 
saubere  Gesellschaft  von  Faulenzern  es  verdienten.  Nachdem 
er  sehr  kurz  den  Konamandanten  Demoro  abgefertigt  hatte, 
begab  sich  der  Konsulatssekretair  zu  dem  Stadtgouvemeur 
und  sprach  durch  sein  gemessenes,  schroffes  Benehmen  seine 
ganze  Abneigung  gegen  diese  Abenteurer  aus.  Dieser  Hand- 
lung wohnte  ich  bei  und  sah,  welche  Wirkung  dieselbe  auf 
die  Leute  der  Graf  du  Bisson'schen  Expedition  hatte,  die  ziem- 
lich klar  sehen  konnten,  dafs  das  eigene  Generalkonsulat  ihrem 
Unternehmer  nicht  geneigt  war. 

Die  Nachmittagstunden  vergingen  unter  allerlei  häus- 
hchen  Beschäftigungen.  Mein  weifses  Kameel  war  erkrankt» 
ich  gab  es  daher  einem  Araber  gegen  eine  kleine  Summe 
Geldes  in  Behandlung;  doch  war  die  Kur  nutzlos  und  für  den 
betrügerischen  Eingeborenen  nur  ein  Vorwand,  mir  Geld  ab- 
zupressen. Mein  armes  Thier  hatte  auf  dem  Rücken  eine  tief 
liegende,  eiternde  Wunde,  welche  ich  später,  mit  Hülfe  mei- 
nes Landsmannes,  in  dem  Dorfe  Therat  heilte. 

Leicht  bekommen  die  Kameele  durch  den  Druck  schwe- 
rer Lasten,  derartig  böse  und  schwer  zu  heilende  Wunden. 
Ebenso  sind  sie  empfindlich  gegen  den  Frost,  bei  Erkältungen 
finden  starke  Schleimabsonderungen  statt,  oder  es  tritt  theil- 
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wreise  Lfikmung  der  Beine  f&r  einige  Zeit  ein.  Für  alle  Haut- 
iusschläge  und  für  Ungeziefer  aller  Art  sind  sie  leicht  em- 
p&nglich,  darum  ist  die  Erätze  eine  häufige  Krankheit  unter 
ien  Kameelen.  Um  dieses  ansteckende  Uebel  zu  beseitigen, 
(werden  die  erkrankten  Thiere  mit  Guträhe,  einem  gekochten, 
jchwarz  aussehenden,  unangenehm  riechenden  Oele,  das  der 
Sesamfrucht  abgewonnen  wird,  ganz  bestriQhen  und  einige 
Stunden  an  die  Sonne  gestellt  Das  mit  der  theerigen  Masse 
jo  überzogene  Thier  verliert  die  Krankheit  und  sein  trauriges 
aussehen  erst  nach  vielen  Wochen,  wenn  frischer  Haarwuchs 
[lervorsprofst.  Auch  von  grofsen,  ekelhaften  Zecken,  einer 
\Tt  Holzbock,  sowie  von  Fliegen  und  anderen  Insekten  haben 
iie  Thiere  viel  zu  leiden,  in  manchen  Gegenden  kommt  indefs 
3ine  Art  Klettervögel  denselben  zu  Hülfe  und  reinigt  ihnen 
Iie  Ohren,  Augenhöhlen  etc.  von  den  lästigen  Blutsaugern. 

Mittwoch,  den  4.  Januar  1865.  Da  auf  dem  Markte  auch 
m  den  frühesten  Morgenstunden  oft  kein  gutes  Fleisch  zu  be- 
kommen war,  so  ging  ich  mit  einem  der  du  Bisson'schen  Leute 
stuf  Jagd  vor  das  östliche  Stadtthor  hinaus,  um  mir  selbst  fri- 
sches zu  verschaflfen.  Ich  drang  zwischen  den  Bergen  Kas- 
»la  und  Mokran  in  ein  dorniges  Gebüsch  ein  und  erlegte, 
nach  längerer  vergeblicher  Mühe,  endlich  einen  der  dort  nicht 
selten  vorkommenden,  kleinen  Hasen.  Erst  gegen  12  Uhr  in 
glühender  Hitze  gelangte  ich  wieder  mit  dem  theuer  erkauf- 
ten Wildpret  in  die  Stadt  zurück. 

Längere  Zeit  hielt  ich  mich  in  einem  der  näher  als  meine 
Behausung  gelegenen  Kaffeehäuser  auf,  erholte  mich  nach 
der  angreifenden  Morgenwanderung  und  kehrte  dann  in  meine 
Wohnung  zurück,  um  meine  Mittagsmahlzeit  herzurichten. 
Gegen  Abend  machte  ich  einen  kurzen  Besuch  bei  dem  grie- 
chischen Händler,  die  untergehende  Sonne  indefs  fand  mich 
wieder  auf  der  Bastion  vor  dem  Hofthore  meiner  Wohnung 
mit  Wetterbeobachtungen  beschäftigt.  Dann  versammelte 
sich  unter  freiem  Himmel,  bei  dem  matten  Lichte  des  Mon- 
des, eine  kleine  Genossenschaft,  die  mit  allerlei  Erzählungen 
aus  der  Vergangenheit  sich  die  Zeit  verkürzte.  Plötzlich 
kam  auch  Herr  Demoro  sehr  unerwünscht  in  unseren  Kreis. 

14» 
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Wegen  einer  Karte  über  den  östlichen  Sudan,  welche  er 
mir  mit  der  kui'zen  Bemerkung:  „ich  nehme  diese  Karte!* 
vor  längerer* Zeit  abgenommen  hatte,  gab  es  recht  ernstliche 
Auftritte,  und  ich  sagte  demselben  so  gründlich  meine  Mei- 
nung, dafs  er,  da  er  auch  von  seinen  Leuten  in  so  unbegr&D- 
deten  Ansprüchen  nicht  unterstützt  wurde,  sich  sehr  entrüstet 
und  beschämt  zurückziehen  mufste. 

Donnerstag,  den  5.  Januar  1865.  In  den  Frühstundra 
erhielt  ich  von  Demoro  gegen  Quittung  den  von  mir  verlang- 
ten Preis  für  die  Karte  übersendet,  und  damit  war  die  Abnei- 
gung zwischen  uns  besiegelt,  ich  würdigte  den  habsüchtigen, 
intriganten  Menschen  keines  Blickes  weiter.  Im  Laufe  des 
Vormittags  brachte  ich  meine  Briefschaften  in  Bereitsdiaft 
und  trug  dieselben  später  zur  Post.  Als  ich  dahin  kam,  wurde 
mir  die  Freude,  die  ersten,  vom  19.  October  datirten  Briefe 
aus  der  Heimath  zu  erhalten. 

Freitag,  den  6.  Januar  1865.  Wie  an  den  vorhergehen- 
den Tagen  wurde  ich  in  der  Frühjö  durch  lauten  Trommd- 
schlag  erweckt,  der  die  Soldaten  zu  ihi«en  Uebungen  zusam- 
men rief;  um  Sonnenaufgang,  beim  OeflFnen  der  Stadtthore, 
zeigte  abermaliger  lauter  Trommelwirbel  den  Beginn  des 
neuen  Tages  an.  Meine  Wetterbeochtungen  waren  bald  ge- 
macht, aber  Unbehaglichkeit  beschlich  mich  und  zum  erst^ 
Male  empfand  ich  keinen  Appetit  nach  irgend  einer  Speise. 
Aus  meiner  Apotheke  nahm  ich  etwas  Magnesm,  trank  einen 
Becher  schwarzen  Kaffees  und  blieb  den  ganzen  späteren 
Theil  des  Tages  in  meinem  Zimmer,  in  einige  Bücher  vertieft, 
bis  es  zu  dunkel  war,  um  weiter  lesen  zu  können.  Bei  einem' 
sehr  bescheidenen  Talglichte,  wie  sie  hier  auf  dem  Maxkte  zu 
kaufen  sind,  schrieb  ich  noch  einige  Notizen,  und  ein  einfacher 
Thee  mit  Hühnerfleisch  und  Eiern  schmeckte  mir  wieder  bes- 
ser. In  der  nächsten  Nacht  schlief  ich  recht  gut,  und  mein 
Unwohlsein  war  vorüber. 

Sonnabend,  den  7.  Januar  1865.  Mit  Sonnenaufgang  be- 
schäftigte ich  mich  zunächst  mit  Wetterbeobachtungen,  dann 
mit  verschiedenen  Korrespondenzen.  Von  einem  Bäcker  wur- 
den mir  später  einige  hundert,  an  der  Sonne  getrocknete, 
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dfinne,  runde,  ungesäuerte  Brote  för  meine  bevorstehende 
Exkursion  gebracht,  von  denen  mir  jedoch  die  beiden,  den 
Franzosen  gehörenden  Esel  sogleich  einige  auffrafsen. 

Durch  Wind  und  Sonnenschein  hatten  sich  mit  der  Zeit 
ftn  meinen  Kleidern  offene  Stellen  eingefunden,  ich  mufste 
deshalb  rüstig  zur  Nadel  greifen  und  die  Risse  zu  heilen 
suchen,  da  Ali,  mein  Diener,  nichts  vom  Nähen  verstand  und 
ich  den  hiesigen  Kleiderkünstlern  wenig  Zutrauen  schenkte. 
Mein  Reisegef&hi1;e  zog  .von  hier  in  ein  nahe  gelegenes,  einem 
anderen  Griechen  gehörendes  Haus,  mit  seinen  Dienern,  Thie- 
ren,  Käfigen  und  mancherlei  Effekten  hinüber.  Mit  meinem 
Kameele  wurde  es  nicht  besser,  und  so  jagte  ich  den  unwis- 
senden ,  mit  meinem  betrügerischen  Diener  in  freundschaft- 
lichen Verhältnissen  stehenden  Araber  aus  dem  Hofe  und  ver- 
suchte, freilich  vergeblich,  das  verwundete  Thier  bis  zur  näch- 
sten Reise  selbst  zu  heilen.  Die  Luft  war  während  des  Son- 
nenscheins recht  angenehm  warm,  sogar  von  elf  bis  drei  Uhr 
Nachmittags  empfindlich  heifs,  aber  vor  Sonnenaufgang  und 
nach  Sonnenuntergang  fühlbar  kalt,  gegen  zehn  Uhr  Abends 
jedoch  wieder  etwas  milder.  Am  Tage  wehte  während  mei- 
ner Anwesenheit  ein  erfrischender  Wind  aus  NO.  oder  ONO., 
seltener  aus  NW.,  die  Nächte  hingegen  waren  meist  windstill, 
besonders  bei  Vollmond  konnte  man  kaum  den  leisesten  Luft- 
zug bemerken. 

Sonntag,  den  8.  Januar  1865.  Ein  Nebelschleier  bedeckte, 
sowie  in  den  letzten  Tagen,  um  Sonnenaufgang  die  östlich  ge- 
legenen Berge  von  Sabderat  und  die  nördlichen  Felsen  an 
dem  Wege  nach  Sauakin.  Nur  die  höchsten  Spitzen  zeichne- 
ten sich  scharf  an  dem  hellen  Himmel  ab  und  erglänzten  in 
den  ersten  Lichtstrahlen,  während  der  undurchsichtige  Nebel 
die  tieferen  Bergmassen  verdeckte.  Nach  dem  Frühstück  be- 
gab ich  mich  mit  meinem  Diener  auf  den  Markt,  um  allerlei 
Lebensmittel  einzukaufen.  Hierbei  bemerkte  ich,  dafs  mein 
Diener  stets  theurer  einzukaufen  wufste,  als  der  Gegenstand 
werth  war,  das  heifst,  bei  jeder  Sache  mir  mehr  in  Anrech- 
nung brachte  und  den  Mehrbetrag  für  sich  behielt.  Diese  Ge- 
wohnheit soll  auch  unter  weifsen  Dienstboten  zu  finden  sein, 
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scheint  also  sich  einer  weiten  Verbreitung  zu  erfreuen  und 
nicht  an  die  Hautfarbe  gebunden  zu  sein.  Die  erkauften  Vor- 
räthe  packte  ich  in  meiner  Wohnung  selbst  in  Kisten  und  be- 
reitete mich  zur  nächsten  Abreise  vor.  Der  Herr  Gramier, 
französischer  Generalkonsulatssekretair,  Mustapha  Bey,  em 
Arzt  und  die  Diener  begaben  sich  später  nach  Kuffit  zur  ört- 
lichen Untersuchung  in  der  genannten  Prozefssache  des  Gra- 
fen du  Bisson.  In  den  heifsen  Tagesstunden  schrieb  ich  einige 
Briefe  in  die  Heimath  und  besorgte  dieselben  zur  Post,  darauf 
liefs  ich  meine  Feuerwaffen  von  meinem  Diener  unter  meinen 
Augen  in  Stand  setzen.  Als  es  dunkel  wurde,  ging  ich  noch 
zu  meinem  Reisegefährten,  um  mit  ihm  Rücksprache  Ober  die 
nächste  Reise  zu  halten. 

Montag,  den  9.  Januar  1865.  Die  Sonne  erhob  sich  schlaf- 
trunken aus  weifsem,  schwellenden  Nebelbette  und  ein  lei- 
ser, kühler  Wmd  kam  aus  Südwesten  herüber.  Nach  kur- 
zer Zeit  hatte  die  höher  und  höher  steigende  Sonne  die  letz- 
ten Nebel  aus  den  blöden  Augen  gerieben  und  sandte  nun 
ihre  sengenden  Blicke  auf  die  Erde  hernieder.  Der  Wind  wir- 
belte dichte  Staubwolken  in  den  Strafsen  der  Stadt  auf  und 
vergröfserte  die  Unbehaglichkeit,  dazu  gesellten  sich  auf  dem 
Markte  die  wenig  lieblichen  Ausdünstungen  von  Waaren,  Men- 
schen und  Thieren.  Ich  selbst  ging  auf  dem  Platze  auf  und  ab 
imd  beobachtete  das  ganze  Getriebe  des  geselligen  Verkehrs. 
Ein  dichter  Haufen  von  dunkelfarbigen  Menschen,  meist  mit 
nackten  Oberkörpern,  zum  Theil  mit  Stöcken  oder  blinkenden 
Lanzen  bewaffnet,  drängten  sich  mir  entgegen,  durch  sie 
mufste  ich  mir  mühsam  den  Weg  nach  dem  Marktplatze  bah- 
nen. Dort  war  es  ebenfalls  oft  nicht  möglich,  durch  die  bunte 
Menge  der  Marktbesucher  hindurchzukommen.  Hier  boten 
einige  Leute  auf  alten  Strohmatten,  die  an  der  Erde  ausgebrei- 
tet waren,  in  einzelnen  Häufchen  aufgestellt  etwas  Tabak  zum 
Verkaufe  dar,  daneben  hockten  vier  oder  fünf  dunkele  Gestal- 
ten der  Wildnifs  in  eifriger  Konversation  begriffen,  ohne  sich 
viel  um  die  sich  drängenden  Menschenmassen  zu  kümmern. 
Andere  Händler  hatten  in  Ledersäcken  trockene  Datteln  zu 
verkaufen  und  gaben  das  Stück  zu  einem,  später  ljPara(l  Pia- 
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ster  =  40  Para  oder  1.^  Groschen),  Auch  Salz  und  Gewürze, 
meist  PfeflFer,  waren  zu  haben;  dort  standen  mehrere  Soldaten, 
um  etwas  bräunlich  aussehendes  Salz  handelnd.  Unter  Palm- 
decken, vor  den  Sonnenstrahlen  geschützt,  kauerten  einzelne 
Weiber,  die  in  dunkelen  thönernen  Töpfen  saure  Milch,  sowie 
flüssige  Butter,  desgleichen  ordinäres  Oel  in  Flaschen  feil 
hielten.  Diese,  nichts  weniger  als  den  Grazien  gleichenden 
alten  schwarzen  Weiber,  erglänzten  von  Fett  und  Schmutz, 
schienen  den  Gebrauch  eines  Taschentuches  nicht  zu  kennen 
und  hatten  überdies  die  edle  Gewohnheit,  den  meisten  Lärm  zu 
machen.  Hin  und  her  laufende  Diener  oder  ambulante  Verkäu- 
fer, sowie  in  stiller  Rute  den  Markt  beschauende,  langsam 
schreitende  Beamten,  geschäftige  Kaufleute,  umherschlen- 
demde  Offiziere  und  gemeine  Soldaten  drängten  einander  in 
buntem  Gewirre.  Hin  und  wieder  bewegten  sich  auch  Ka- 
meele  oder  beladene  Esel,  hier  und  da  anstofsend,  durch  das 
Gewühl.  Auch  brach  nicht  selten  Streit  aus,  dann  schimpften 
sich  die  verschiedenen  Parteien  tüchtig,  jedoch  ohne  Ge- 
brauch von  ihren  Lanzen  oder  Stöcken  zu  machen.  Hatten 
die  Soldaten  zufällig  in  Gold  (Napolöonsd'or)  einen  Theil  ihrer 
Löhnung  erhalten,  dann  waren  wucherische  Geldwechsler  an 
den  Ecken  des  Marktes  bereit,  ihnen  gegen  15  Piaster  Gewinn 
das  Gold  in  Maria -Theresien- Thaler  umzuwechseln.  Der  . 
Verkauf  von  Gemüse,  Salat  und  Früchten,  so  wie  Durra  fand 
auf  dem  kleinen  Markte,  nahe  dem  öflfentlichen  Brunnen  statt. 
Aus  all  dem  Gewirre  liefs  sich  von  Zeit  zu  Zeit  das  laute 
Geschrei  der  Ausrufer  vernehmen,  die  Kleidungsstücke,  Waf- 
fen, Schmucksachen  und  andere  Dinge  den  Vorübergehenden 
anpriesen  und  gegen  einen  kleinen  Gewinn  verkauften.  An 
alten  und  jungen  zudringlichen  Bettlern  fehlte  es  nicht, 
aber  Taschendiebstahl  war  den  sonst  so  diebischen  Leuten 
nicht  geläufig,  wenn  auch  die  Entwendung  von  Marktsachen 
nicht  zu  den  Seltenheiten  gehörte.  In  überdachten ,  offenen 
Kaufläden  waren  mancherlei  Dinge  zum  Verkauf  ausgestellt, 
Zeuge,  Geschirre  von  Eisen,  Blech  oder  Steingut,  lederne 
Schuhe,  Tarbusche,  Zucker,  Kaffee,  Wachs,  Elfenbein,  seltene 
Messer,  Glasperlen,  bunte  Tücher,  Sandalen,  Scheeren,  kleine 
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Spiegel,  Ztlndhölzchen  und  dergleichen.  Die  Artikel  Zacker, 
Seife  und  Liqueure  oder  Wein  waren  wenig  auf  dem  Markt 
vorhanden,  wurden  aber  viel  begehrt,  und  kamen  deshalb 
hoch.  Doch  war  diesem  Mangel  bald  abgeholfen,  als  ein 
Grieche  zehn  KameeDadungen,  von  Kairo  aus,  über  Sauakin 
brachte.  Der  Zucker  fiel  von  15  auf  11 ,  später  sogar  auf  8 
Piaster  pro  Pfund. 

Während  der  Marktzeit,  besonders  aber  gegen  Abend 
waren  die  drei  Kaffeehäuser  der  Stadt  stark  besucht  Alle 
Volksschichten  waren  hier  vertreten,  einzelne  hockten  am 
Boden,  andere  lagen  auf  Angerebs  hingestreckt,  in  mannich* 
faltigen  Gruppen  den  offenen,  schattigen,  sehr  schmierig  aus- 
sehenden Raum  füllend.  Dort  trieben  hin  und  wieder  auch 
die  Bettler  ihr  Geschäft,  und  sobald  sier  fQnf  Para  hatten  y  um 
ein  Schälchen  Kaffee  bezahlen  zu  können,  setzten  sie  sich  ohne 
Rücksicht  neben  dem  reichen,  mit  schneeweifsen  oder  bun- 
ten ,  seidenen  Gewändern  bekleideten  Manne  nieder,  den  sie 
vielleicht  eben  angebettelt  hatten,  und  tranken  ihren  Kaffee 
ungenirt  wie  die  anderen  Gäste,  Auch  Frauen,  in  dünne, 
bauschige,  weite  Gewänder  gekleidet,  mit  vielem  Gold-  oder 
Silberßchmuck  behängt,  Personen  von  zweifelhaftem  Rufe, 
lagen  umher,  rauchten  ihrQ  Shlsh  (Wasserpfeife)  und  trieben, 
ihr  unbedecktes  Gesicht  zeigend,  mit  den  Männern  ein  lüster- 
nes Augenspiel.  Täglich,  in  den  Frühstunden,  findet  vor  dem 
östlichen  Thore  aufserdem  ein  Markt  statt,  einzelne  Thiere, 
sowie  Holz,  Durrastroh  (Gassap)  und  Heu  werden  hier  ver- 
kauft, doch  ist  der  Umsatz  der  Waare  von  keiner  Bedeutung. 
Getümmel  und  Lärm,  welche  den  ganzen  Markt  erfüllten, 
trieben  mich  wieder  in  meine  Wohnung  zurück,  wo  ich  mei- 
nem Mittagessen  alle  Ehre  widerfahren  liefs,  da  mein  Appetit 
sich  wieder  eingestellt  hatte.  Selbst  bei  leichten  Krankheits- 
erscheinungen mufs  man  hier  sehr  vorsichtig  sein  und  Alles, 
was  eine  Verschlimmerung  des  Zustandes  herbeiführen  kann, 
vermeiden,  da  oft  unerwartet  die  Sache  einen  bösen  Ausgang 
nimmt.  Zum  Abend  machte  ich  meine  Wetterbeobachtungen 
und  hielt  Rundschau  unter  meinen  Effekten,  wobei  ich  aus 
meinem  Zuckerkasten  viele  grofse  Ameisen  vertrieb. 
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Dienstag,  den  10.  Januar  1865.  Um  Sonnenaufgang  war 
in  Osten  der  Himmel  wieder  stark  bewölkt  Später  liefs  ich 
einige  meiner  Kisten,  die  ich  nicht  mitnehmen  wollte,  zu  mei- 
nem griechischen  Hausherrn  schaffen  und  in  seinem  Waaren- 
Magazine  aufheben.  In  den  Nachmittagstunden  machte  ich 
selbst  meinen  Besuch  und  hörte,  wie  die  Handelsgeschäfte 
nach  allen  Richtungen  hin,  der  Unsicherheit  wegen,  in  Stok- 
kung  gerathen  seien.  Eine  Menge  von  Waaren  lagerte  schon, 
da  die  nothwendigen  Lastthiere  zum  Weiterschaffen  nicht 
aufeutreiben  waren,  mehrere  Monate  in  den  Magazinen,  die 
Eaufleute  hofften  durch  eine  baldige  Aenderung  des  Regie- 
rungs- Systems  auch  auf  Hebung  ihrer  Geschäfte.  Meine  Ki- 
sten empfahl  ich  der  Sorgfalt  meines  Hausherrn,  indem  ich 
ihm  ein  kleines  Geschenk  machte,  und  kehrte  kurz  vor  Son- 
nenuntergang in  meine  Wohnung  zurück. 

Mittwoch,  den  11.  Januar  1865.  Um  vier  Uhr  Morgens 
stand  ich  auf,  weckte  memen  Diener  und  machte,  während 
dieser  mein  Frühstück  bereitete,  meine  metereologischen  Un- 
tersuchungen auf  der  Bastion  vor  dem  Hofthore.  Ein  dichter 
Nebel  lagerte  besonders  nach  Norden  und  Osten,  so  dafs  trotz 
des  hellen  Mondscheines  nichts  von  den  nahen  Felsengebirgen 
zu  sehen  war.  Alle  Vorbereitungen  zur  Abreise  wurden  ge- 
troffen, und  um  neun  Uhr  setzte  sich  unsere  kleine  Karavane 
in  Bewegung  nach  dem  Dorfe  Therat,  das  in  der  Nahe  des 
Flusses  Setit  liegt  Einige  der  Leute  des  Grafen  du  Bisson 
begleiteten  uns  bis  an  die  Palmen waldung,  auch  mein  grie- 
chischer Hausherr  nahip  am  Stadtthore  noch  kurzen  Abschied 
von  uns,  während  unter  Leitung  des  Führers  unsere  Kameele 
mit  ihren  Ladungen  in  südöstlicher  Richtung  weiter  zogen. 
Ich  Obergehe  die  Beschreibung  dieses  Weges,  da  ich  sie  schon 
im  vorigen  Abschnitte  mitgetheilt  habe,  und  bitte  den  Leser, 
mir  so  schnell  als  möglich  folgen  zu  wollen. 

Um  elf  Uhr  hatten  wir  das  trockene  Bett  des  Chor  el 
Gash  durchzogen  und  lagerten  nach  zwölf  Uhr  unter  einem 
blWterlosen,  mit  vielen  rothen  Blüthen  bedeckten  Heglik- 
baume.  Der  Berg  Abu  Gaml  diente  uns  zum  Wegweiser.  Nach 
mebi*stündigem  Marsche  kamen  wir  unter  seinen  wilden,  zak- 
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kigen  Spitzen  vorbei  und  rasteten,  ein  paar  Stunden  später, 
gegen  neun  Uhr  auf  einer  lichten  Stelle,  wo  die  buschige 
Ebene  fast  ihr  Ende  erreicht  hatte. 

Am  nächsten  Tage  ging  es  mit  Sonnenaufgang  weiter. 
Etwa  drei  Stunden  vom  Abu  Gaml  in  südsüdöstlicher  Iffich- 
tung  entfernt,  bemerkte  ich  Gazellen  und  Perlhühner,  was 
mir  noch  mehr  zu  bestätigen  schien,  dafs  diese  Thiere  an  je- 
nem Berge  oder  in  dem  kleinen  Bett  des  nahen  Chor  Gerrada 
Trinkwasser  zu  finden  wufsten.  Es  war  eine  hügelige  Gras- 
fläche, die  wir  nach  der  Mittagsrast  durchschritten,  dann,  etwa 
um  neun  Uhr  Abends,  ward  an  der  rechten  Seite  des  Chor  el 
Gergaf,  auf  einer  etwas  steinigen  Höhe,  das  Nachtlager  auf- 
geschlagen. 

Freitag,  den  13.  Januar  1865.  Von  der  kalten  Nachtluft 
früh  erweckt,  liefsen  wir  die  Thiere  packen  und  brachen  bei 
Mondschein  um  vier  und  ein  halb  Uhr  auf.  Nach  Sonnenauf- 
gang erblickten  wir  den  Djebel  Esehr  und  lagerten  vor  dem- 
selben bei  einem  abgeernteten  Durrafelde.  Mehrere  weifse, 
kantige  Marmorsteine  fand  ich  hier  auf  dem  Wege  nach  dem 
Berge.  An  seiner  westlichen  Seite  gewahrte  ich  im  Vorüber- 
ziehen zwei  leere  Strohtuckeldörfer,  die  zum  Theil  durch  den 
Einflufs  der  Witterung  in  Verfall  gerathen  waren. 

Etwa  eine  Stunde  südsüdwestlich  von  dem  Berge  Esehr 
rasteten  wir  des  Mittags  auf  einer,  hier  und  da  mit  Steinfrag- 
menten bedeckten  Höhe,  in  dem  Schatten  einiger  Bäume.  Um 
drei  und  ein  halb  Uhr  wurden  die  Kameele  wieder  zusammen 
geholt,  gesattelt  und  bepackt,  um  ngx^h  dem  schon  von  uns 
früher  besuchten,  südwestlich  von  uns  gelegenen  Homraner- 
Dorfe  zu  gelangen.  Ueber  schwarzen  Boden ,  der  früher  be- 
baut gewesen  zu  sein  schien,  jetzt  aber  oft  mit  domigen  Ge- 
büschen bewachsen  war,  zogen  wir  dahin.  Um  fQnf  Uhr  Nach- 
mittags trafen  wir  in  jenem  Dorfe  ein  und  bezogen  die  früher 
von  uns  bewohnte  Rakube.  Die  Bewohner  des  Dorfes  be- 
grüfsten  uns  freundlich  und  brachten  uns  in  gastfreundlich- 
ster Weise  etwas  Wasser,  auch  etwas  Milch  und  Lugma  für 
unsere  Diener. 

Sonnabend,  den  14.  Januar  1865.    Mein  Reisegeföhrte 
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war  sehr  ermattet  und  wollte  hier  auch  noch  einen  Diener 
von  Hag^r  abiad  erwarten,  deshalb  blieb  er  in  jenem  Dorfe, 
während  ich  um  Sonnenaufgang  mit  einem  Führer,  meinem 
Diener  und  meinen  beiden  Kameelen  den  Ort  in  südöstlicher 
Richtung  verliefs.  Nach  etwa  zwei  Stunden  bemerkte  ich  nach 
meinem  Kompafs,  dafs  wir  zu  weit  westiich  gegangen  waren, 
auch  mein  Führer  wufste  sich  nicht  zurecht  zu  finden.  Em 
paar  kleine  Zeltdörfer  lagen  in  unserer  Nähe,  doch  liefs  ich 
sie  zur  Seite  liegen  und  folgte,  um  bald  an  den  Flufs  zu  kom- 
men, meinem  Kompasse.  Wir  passirten  einen  breit  getrete- 
nen Viehweg,  dann  wurde  bereits  der  Wasserspiegel  sichtbar; 
indefs  mufsten  wir  etwa  fünfzehn  Minuten  in  den.  zerrissenen 
Ufern  aufwärts  gehen,  ehe  wir  den  gewöhnüchen  Tränkplatz 
von  Abu  Drehst  erreichten.  Hier  wurde  Siesta  gehalten. 

Nachdem  ich  einige  Stunden  geruht  und  die  Was- 
serschläuche hatte  füllen  lassen,  ging  die  Reise  um  ein  Uhr 
Mittags  in  östlicher  Richtung  weiter,  bald  durch  domige  Ge- 
büsche, bald  über  freie  Grasebenen.  In  dem  ersten  kleinen 
Dorfe  der  Homran- Araber  hielten  wir  uns  nicht  auf,  sondern 
steuerten  durch  die  von  der  Sonne  gebleichten  Durrafelder 
dem  Dorf  Therat  zu.  Zwei  neu  errichtete  Rakuben  bemerkte 
ich  sogleich  in  den  Gebüschen  und  erfuhr,  dort  angekommen, 
von  einem  Araber,  dafs  die  eine  fQr  meinen  Reisege£3Bhrten 
und  mich  erbaut  worden  wäre,  wahrend  die  andere  von  dem 
Elephantenjäger  Florian  Muche  bewohnt  werde.  Kaum  wa- 
ren meine  Sachen  abgepackt,  und  eben  musterte  ich  die  Um- 
gebung, als  ich  einen  weifsen,  gebräunten  Mann  neben  mir 
stehen  sah,  es  war  Muche.  Wir  stellten  uns  einander  vor  und 
machten  bald  mit  einander  Bekanntschaft  Ich  gebe  hier  eine 
kurze  Schilderung  meines  neuen  Bekannten  und  späteren 
Jagdgenossen.  Herr  F.  Muche  war  etwa  fünf  Fufs  zehn  Zoll 
grofs,  mit  muskulösen  Gliedern  begabt,  von  schlankem  Wuchs 
und  proportionirtem,  kräftigen  Körperbau.  Sein  mit  dich- 
tem, langen  Haar  bedeckter  Kopf  zeigte  ein  offenes,  guther- 
ziges Gesicht,  und  sein  kühnes  Auge  trug  die  Zeichen  von 
ausdauerndem  Muthe,  der  mit  Wohlwollen  vereint  ist.  Jede 
Gefahr  verachtend  und  in  seinem  Jägerleben  an  Strapazen 
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ken  können ,  und  seiner  sonstigen  vortrefflichen  Eigenschaf- 
ten wegen  war  er  bei  den  Eingeborenen  nicht  nur  geachtet, 
sondern  auch  hoch  verehrt.  Sie  liebten  ihn  alle  als  ihren  aof- 
richtigen  Freund,  der  mit  Rath  und  That  den  Söhnen  der 
Wildnifs  gern  beistand. 

Von  diesem  Manne  wurde  ich  mit  Freundlichkeit  auf- 
genommen und  die  Erinnerung  an  unser  gemeinsames  Va- 
terland Preufsen  knüpfte  das  Band  unserer  Bekanntschaft 
bald  noch  fester.  Aus  den  Erfahrungen  jenes  biederen,  recht- 
schaffenen Mannes  habe  ich  manche  interessante  Nachrich- 
ten über  die  Bewohner  des  Landes  und  die  jagdbaren  Thiere 
gehört,  und  obgleich  wir  nur  wenige  Wochen  bei  einander 
wohnten,  hat  mich  sein  rechtlicher,  offener  Sinn  freund- 
schaftlich zu  ihm  hingezogen.  Unter  den  Arabern  wurde  er 
stets  Ohawadjio  (Herr)  Lorian  (anstatt  Florian)  genannt,  da 
der  Name  Florian  den  Leuten  zu  schwer  auszusprechen  war. 
Obgleich  er  meistens  unter  den  Homran- Arabern  am  Atbara 
und  Setit  lebte,  war  er  doch  auch  unter  den  Schukrie,  Da- 
baina  und  den  Bewohnern  von  Eassala  sehr  gut  bekannt 

Was  nun  die  Lokalität  anbetrifft,  so  sah  ich  eine  Menge  von 
Mattenzelten,  darunter  auch  einzelne  Rakuben,  die  in  östlicher 
Richtung,  dicht  an  unser  Lager  sich  anschlössen.  Das  Letz- 
tere bildete  einen  unregelmäfsigen,  etwa  vierzig  Schritt  langen 
und  halb  so  breiten,  von  leichten  Dornenästen  umfriedigten 
Platz.  Aus  dem  schwarzen  Boden  erhoben  sich  nur  drei  grö- 
fsere,  unten  ausgeästete  Mimosenbäume,  während  die  ande- 
ren Gresträuche,  um  nicht  in  der  freien  Bewegung  zu  hindern, 
abgehauen  worden  waren.  Die  aus  Stangen  und  Stroh  er- 
baute Rakube  meines  neuen  Bekannten  war  sechs  Fufs  hoch, 
sechszehn  Fufs  lang  und  zwölf  Fufs  breit  Meine  Rakube  war 
etwas  gröfser,  und  beide  Hütten,  dicht  an  der  Domumzftu- 
nung  stehend,  lagen  etwa  fllnfzehn  Schritte  von  einander  ent- 
fernt Die  einzigen,  unverschliefsbaren  Eingänge  befanden  sich 
an  der  östlichen  Seite,  an  Fenster  war  nicht  zu  denken,  die 
schwarze  Erde  bildete  den  natürlichen  Fufsboden.  An  Ter- 
miten und  anderem  Gewürm,  die  uns  unseren  Besitz  streitig 
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machten,  fehlte  es  natürlich  nicht.  Für  die  Diener  war  eine 
Palmendecke  unter  einem  der  Bäume  ausgespannt,  zugleich 
befand  sich  dort  die  Küche  und  der  Stein  zum  Zerreiben  der 
Durra.  Die  Ziegen  waren  in  einer  höheren,  stärkeren  Dorn- 
umzäimung  zusammengetrieben,  während  die  Kameele  um 
unsere  Hütten,  nahe  den  dort  brennenden  Lagerfeuern  sich 
zur  Ruhe  legten.  Mein  Diener  und  die  später  hinzukommen- 
den Diener  meines  Reisegefährten  lagerten  auf  Palmendecken 
an  der  östlichen  Seite  unserer  Rakube,  nur  durch  das  Feuer 
von  den  Kameelen  getrennt.  Ein  Paar  grofse,  abgehauene 
Domenbäume  dienten  als  Verschlufs  der  Umzäunung  und 
wurden  allnächtlich  der  wilden  Thiere  wegen  in  die  Hecke  hin- 
eingezogen. Das  ganze  Dorf  lag  in  den  Gebüschen  versteckt; 
etwa  achtzig  Schritte  von  unserem  Lager  begannen  erst  die 
weit  ausgedehnten  Durrafelder.  Als  ich  einige  Dinge  ausge- 
packt. Anderes  geordnet  und  meine  Reisebettstelle  in  der  Ra- 
kube, nahe  der  Thüre  aufgeschlagen  hatte,  war  mittierweile 
der  Abend  herangekommen;  zugleich  wurde  ich  von  meinem 
neuen  Bekannten  zu  einem  Kranichbraten  eingeladen.  Da  ich 
mit  keinen  Bratgeschirren  versehen  war,  so  hatte  ich  seit  der 
Reise  auf  dem  rothen  Meere  kein  gebratenes  Fleisch  mehr  ge- 
gessen. Heute  wurde  mir  nun  ein  Kranich,  in  Elephantenfett 
gebraten,  vorgesetzt,  und  ich  mufs  sagen,  dafs  mir  jenes  Ge- 
richt nicht  nur  damals,  sondern  später  noch  öfter  wiederholt, 
recht  gut  geschmeckt  hat.  Die  Kraniche  leben  in  dieser  Zeit 
besonders  von  Durra  und  Hefern,  wenn  man  ein  junges  Stück 
dieses  Wildprets  erlegt,  einen  pikanten,  saftigen,  wohlschmek- 
kenden,  nicht  zu  verachtenden  Braten. 

Sonntag,  den  15.  Januar  1865.  Um  Sonnenaufgang  er- 
hob ich  mich  von  meinem  Lager  und  trat,  durch  laute  Vogel- 
stimmen in  der  Luft  gelockt,  mit  meinem  Gewehr  schnell  aus 
der  Hütte.  Einige  lange  Kranichaftge  strichen  hinter  einander 
her  an  mir  vorüber,  eine  dieser  Ketten  kam  nicht  sehr  hoch 
auf  mich  zugeflogen.  Ich  legte  an,  das  Gewehr  krachte,  und 
einer  jener  grofsen,  grau  befiederten  Vögel  tiel  todt  zur  Erde. 
Dieser  Schufs,  der  den  Vogel  im  Fluge  ti'af,  gab  mir  bei 
den  zuschauenden  Arabern  sogleich  einen  Namen  als  guter 
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Schütze,  sie  hatten  vor  den  Waffen  in  meinen  Händen  nicht 
nur  hier,  sondern  überall,  wo  ich  hinkam,  den  gehörigen  Re- 
spekt. 

Wie  ich  schon  früher  bemerkt,  sind  einige  der  reicheren 
Eingeborenen  im  Besitze  von  Feuerschlofs-,  sowie  leidlicher 
Perkussions-Doppelgewehre;  aber  sie  können  ein  Stück  Wild 
nur  im  Sitzen  oder  Stehen  schiefsen,  während  das  fliegende 
oder  laufende  Thier  selten  von  ihnen  getroffen  wird.  Bald 
darauf  verbreitete  sich  die  Nachricht  von  meiner  Fertigkeit  als 
Schütze  schnell  weiter  unter  den  Eingeborenen,  die  alle  Neuig- 
keiten eifrig  besprechen  und  oft  übertreiben,  so  dafs  ich  in 
späterer  Zeit  noch  bei  meiner  Ankunft  unter  den  Dabaina- 
Arabem  davon  erzählen  hörte.  Ich  selbst  mufs  die  Fer- 
tigkeit auf  das  gebührende  Mafs  herabsetzen,  da  ich  eben 
nichts  mehr  mit  meinem  Gewehre  leiste,  wie  jeder  geübte 
Flugschütze,  und  den  Kugelschufs  mir  erst  in  Afrika  mehr 
angeeignet  habe.  Der  gefallene  Vogel  wurde  für  das  Mit- 
tagessen bestimmt,  und  weil  die  Kraniche  nicht  wieder  in 
Schafs  weite  kamen,  begab  ich  mich  nach  einigem  Warten  zu 
meinem  Frühstück.  Nach  demselben  nahm  ich  mein  Ge- 
wehr und  ging  mit  Munition  versehen,  in  die  westlich  und 
nördlich  sich  ausdehnenden  Durrafelder,  um  noch  ein  Stück 
Wild  zu  erlangen.  Während  mich  ein  junger  Eingeborener  be- 
gleitete, ging  Muche  allein  in  nördlicher  Richtung.  Nach 
einer  Stunde  hatten  wir  Jeder  noch  einen  jener  sehr  scheuen 
Vögel  erlegt  In  meine  Hütte  zurückgekehrt,  balgte  ich  einen 
derselben  ab  und  präparirte  ihn  später  mit  Arsenikseife  zum 
Transport  Am  Nachmittag  war  der  Himmel  bewölkt,  um  vier 
Uhr  die  Sonne  sogar  einige  Zeit  ganz  bedeckt,  viele  Araber 
besuchten  mich  und  hockten  in  meiner  Hütte  herum,  doch 
liefs  ich  mich  von  ihnen  in  meiner  Arbeit  nicht  stören  und 
hielt  mir  die  leicht  zudringlich  werdenden  Leute  vom  Halse. 
Zum  Abend  hatten  wir  wieder  Kranichbraten,  und  die  Diener, 
wie  auch  die  Hunde,  bekamen,  wie  es  die  3itte  mit  sich 
brachte,  ihren  reichlichen  Antheil  von  unserem  Mahle.  Als 
es  schon  ziemlich  dunkel  geworden  war,  stellten  sich  Hyänen 
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sowie  anderer  Dorfbewohner,  viel  zu  schaffen. 

Montag,  den  16.  Januar  1865.  Da  ich  erst  nach  Sonnen- 
aufgang erwachte,  so  kam  ich  zu  spät,  um  wieder  unter  die 
nur  in  der  Frühe  ziehenden  Kraniche  zu  schiefsen.  Nach  dem 
Frühstück  ging  ich  jedoch  in  die  Durrafelder  und  brachte 
einen  Jungfernkranich,  sowie  zwei  Perlhühner  als  Beute  in 
das  Lager  zurück.  Danach  liefs  ich  die  tiefe  Wunde  meines 
Kameeis  waschen  und  mit  gepulvertem  Alaun  jeden  zweiten 
Tag  einreiben.  So  heilte  dieselbe  nach  etwa  drei  Wochen,  doch 
mag  auch  die  dem  Thiere  gegönnte  Ruhe,  die  treffliche  Pflege 
und  das  gute  Futter  mit  dazu  beigetragen  haben.  In  den  Nach- 
mittagstunden kam  mein  zurückgebhebener  Reisegefährte  mit 
zwei  Kameelen  und  einem  Diener  wohlbehalten,  aber  sehr 
ermüdet  an.  In  der  von  mir  bewohnten  Rakube  waren  wir 
bald  mit  einander  eingerichtet  und  verlebten  einen  heiteren 
Abend  bei  unserem  benachbarten,  erfahrenen  Jagdgenossen. 

Dienstag,  den  17.  Januar  1865.  Um  Sonnenaufgang  sah 
ich  mich  vergeblich  nach  Kranichen  um,  dann  nach  dem  Früh- 
stück reinigte  ich  meine  Doppelgewehre.  Auch  hatte  ich 
mit  Ausbesserung  von  Kleidungsstücken  zu  thun,  bis  das  Mit- 
tagessen fertig  war  und  uns  an  wohlbesetztem  Tische  vereinte. 
In  der  Nahe  des  Dorfes,  etwa  öiebenhundert  Schritte  in  süd- 
licher Richtung  entfernt,  begrenzten  dichte  Mimosenbüsche 
eine  Grrassteppe.  Der  Weg  nach  dem  Setit  ftthrte  über  Letz- 
tere durch  das  Dickicht  in  fast  gerader  Richtung.  Ich  hatte 
bemerkt,  dafs  an  jenem  Waldrande  in  der  Frühe  und  Abends 
viele  Perlhühner  aus  und  einHefen,  deshalb  stellte  ich  mich, 
in  den  Gebüschen  versteckt,  nahe  dem  Wege  auf  und  brachte 
aach  Sonnenuntergang  auch  zwei  derselben  als  Beute  zu- 
rück. Einige  Steine  und  Insekten  sammelte  ich  auf  dem  Wege, 
zerbrach  aber  beim  Laden  meines  Gewehrs  nicht  nur  den 
Ladestock,  sondern  auch  die  Insektenflasche  und  büfste  einige 
der  gesanunelten  Exemplare  ein.  Am  Abend  safsen  wir  noch 
lange  nach  dem  Thee  bei  unserm  Nachbarn  über  Jagdaben- 
teuer sprechend  und  in  Erinnerungen  an  die  Heimath  und  die 
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Vergangenheit  versenkt.  Die  Hyänen  waren  sehr  zudringlick 
die  beiden  Feuer  auf  dem  Hofe  schürte  ich  daher  nochmals 
an,  ehe  wir  uns  gegen  Mitternacht  in  unser  beiderseitiges 
Schlafgemach  zur  Ruhe  zurückzogen. 

Mittwoch,  den  18.  Januar  1865.  Nach  dem  Frühstück 
begab  ich  mich  in  die  nahen  Durrafelder,  während  mein  Die- 
ner mit  den  Kameelen  zum  Flufs  ging,  um  die  Thiere  zu  trän- 
ken und  jßnsches  Trinkwasser  in  den  Lederschläuchen  zurQ<^- 
zubringen.  Ueber  die  Saat  und  Ernte  des  Getreides  erhielt 
ich  von  meinem  neuen  Jagdgenossen  eingehende  Kunde.  Die 
Regenzeit  tritt  nur  einmal,  aber  in  den  verschiedenen  Gegen- 
den Ostafrika's  zu  verschiedenen  Zeiten  ein.  Hier  sind  es  die 
Monate  August  bis  Anfang  Oktober,  in  denen  Gewitter,  Re- 
genschauer und  düstere  Wolkenschichten  den  sonst  so  klaren 
Himmel  trüben,  während  die  Regenzeit  am  Rothen  Meere  vom 
November  bis  Ende  Januar  währt  Wollen  die  Bewohner  ein 
ausgewähltes  Stück  Land  mit  Getreide  bebauen,  so  zünden  sie 
vor  Anfang  der  Regenzeit  das  meist  acht  bis  zwölf  Fufs  hohe, 
dürre  Gras  bei  günstigem  Winde  an.  Auch  viele  Bäume  wer- 
den durch  den  Brand  vernichtet,  und  der  schwarze  Boden  be- 
deckt sich  dicht  mit  Asche.  Die  Letztere,  durch  die  ersten 
Regen  in  den  Boden  gespült,  dient  als  gutes  Düngemittel, 
und  sobald  dergestalt  der  sonst  steinharte  Boden  von  dem 
Regen  Wasser  durchzogen  und  locker  gemacht  ist,  beginnen 
die  Eingeborenen  ihre  Saatarbeiten.  Weiber,  Kinder  und  auch 
die  Männer,  thun,  wie  bei  uns  die  Arbeiter  zum  Legen  von 
Runkelrüben,  den  Durrasamen  in  ein  Tuch,  machen  mit  einem 
Holze  ein  Loch  von  zwei  Zoll  in  den  Boden,  stecken  zwei  oder 
drei  Kerne  hinein,  schliefeen  dasselbe  und  verrichten  sechs 
bis  sieben  Fufs  weiter  dieselbe  Arbeit  Die  Reihen  befinden 
sich  sechs  bis  acht  Fufs  von  einander,  einzelne  Stangen  mit 
Zeugstreifen  oder  hochliegende  Wächterposten  dienen  zum 
Vertreiben  der  sich  in  Massen  bei  der  Reife  des  Gretreides  ein- 
findenden Thiere.  Nach  etwa  vierzehn  Tagen  sind  die  jungen 
Saatpflanzen  zwei  bis  drei  Fufs  hoch,  sie  werden  dann  durch 
Jäten  rings  herum  von  Unkraut  gereinigt  Nach  acht  oder 
zehn  Wochen  sind  die  Durrastengel  zu  einer  Höhe  von  zehn 
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bis  zwölf  Fufs  emporgeschossen,  ihre  reifen  Samenkolben 
und  die  langen  schilfartigen  Blätter  im  Winde  hin  und  her- 
wiegend. Mit  Messern  bewaffnet,  schreiten  die  Besitzer  nun 
durch  ihre  Felder  und  schneiden  die  Kolben  ab.  Weiber  und 
Kinder  tragen  sie  auf  einen  offenen  Platz  im  Felde  zusammen. 
Neben  diesem  Haufen  werden  zwei  bis  drei  Fufs  tiefe,  breite 
Löcher  zum  Ausschlagen  der  Frucht  gegraben.  Diese  ganze 
nbrige  Arbeit  ist  nach  zehn  bis  zwölf  Tagen  beendet.  Leute, 
die  verschiedenfarbigen  Samen  gesäet  haben  (weifsen,  gelben, 
rothen  oder  dunkelen),  sortiren  denselben  vor  dem  Ausklo- 
pfen, die  losen  Körner  werden  in  runden,  drei  bis  vier  Fufs 
tiefen  Gruben  aufgespeichert,  und  durch  TJeberschütten  mit 
Erde,  in  runden  Haufen,  gegen  Wetter  oder  die  Nachstellun- 
gen von  Thieren  gesichert  Danach  streifen  Rindvieh-  und 
Ziegenheerden,  Kameele  und  andere  Hausthiere  durch  die 
abgeernteten  Felder,  um  an  den  Blättern  oder  verlorenen 
Fruchtkolben  noch  ein  saftiges,  nahrhaftes  Futter  zu  finden. 
Die  wilden  Thiere,  besonders  Elephanten,  Antilopen  und  Büf- 
fel vernichten  freilich  oft  in  einer  Nacht  die  Hoffnungen  vie- 
ler Famüien,  diese  müssen  sich  dann  auf  die  Gastfreundschaft 
ihi-es  Dorfes  verlassen  und  von  wilden  Früchten  und  derglei- 
chen ihr  Leben  bis  zur  nächsten  Saatzeit  zu  fristen  suchen. 
Durch  grofse  Feuer  oder  laute  Tamtamschläge  lassen  sich  die 
wilden  Thiere  nicht  vertreiben,  wohl  aber,  wenn  man  über 
Wind  an  sie  heranzuschleichen  sucht. 

Gegen  Abend  erholte  ich  mich  von  den  wieder  nothwen- 
dig  gewordenen  Schneiderkünsten  durch  eine  Jagdexkursion. 
Auf  dem  Platze  an  dem  Wege  nach  dem  Setit  angekom- 
men, wo  die  dornigen  Gebüsche  beginnen,  safs  ich  kaum  eine 
halbe  Stunde,  als  mehrere  Ketten  Perlhühner,  zu  zehn  bis 
achtzehn  Stück,  vorsichtig  aus  den  Gebüschen  heraushusch- 
ten, die  Gegend  äugten  und  dann  hinter  einander  ganz  sorg- 
los ihren  Führern  folgten.  In  meiner  Nähe  kam  endlich  ein 
gröfseres  Volk  Perlhühner  aus  dem  Walde.  Mit  zwei  Schüs- 
sen erlangte  ich  drei  Stücke  Wild  und  verfolgte  nutzlos  noch 
zwei  verwundete  Perlhühner  in  dem  hohem  Grase,  bis  ich 

Grf.  Krockow,  ReiBoa  a.  Jagden.   I.  15 


226   

durch  den  Untergang  der  Sonne  an  die  Rückkehr  erinnert 
wurde, 

Donnerstag,  den  19.  Januar  1865.  Eines  traurigen  Ereig- 
nisses mufs  ich  heut  gedenken,  welches  die  Natur  des  Königs 
der  Thiere  (Felis  Leo)  in  das  gehörige  Licht  stellt  Seine  Grofs- 
muth  hat  er  schon  lange  den  Fabeldichtern  überlassen  müs- 
sen; als  mächtige  Katze  läfst  er  Gewalt  vor  Grofsmuth  erge- 
hen und  macht  von  seiner  Kraft,  da  wo  es  ihm  pafst,  Gebrauch. 
Gewöhnlich  reiten  oder  gehen  von  hier  in  den  Morgenstun- 
den viele  Weiber,  Kinder  und  einzelne  Männer  nach  dem  e'me 
halbe  Stunde  entfernten  Flusse  Setit,  um  von  dort  das  noth- 
wendige  Trinkwasser  zu  holen.  Eine  ältere  Frau  ritt  auf  einem 
Esel  allein  hinter  dem  vorausgezogenen  Zuge  durch  den  Wald. 
Nach  kaum  einer  Stunde  kam  der  Esel  leer  in  das  Dorf  zu- 
rück. Nun  gingen  mehrere  bewaffnete  Männer  denselben  W^eg, 
trafen  auf  Löwenspuren  und  folgten  denselben.  Euum  hun- 
dert Schritte  in  den  Gebüschen  fanden  sie  bereits  eine  Menge 
Blut,  Kleidungsstücke  und  einen  Schenkel  der  von  dem  Lö- 
wen zerrissenen  Frau.  Dieses  Bein  und  die  gefundenen  Sa- 
chen wurden  von  den  Männern  mitgenommen  und  unter  dem 
üblichen  Trauergeheule  der  Weiber  später  beerdigt  Das  Grab 
selbst  ward  mit  grofsen  Steinen  bedeckt,  um  es  vor  den  An- 
griffen der  gefräfsigen  Hyänen  zu  schützen.  Durch  dieses  Er- 
eignifs  vorsichtiger  gemacht,  gingen  später  bewaffnete  Män- 
ner mit  nach  dem  Flusse.  Ein  ähnlicher  Anfall  wurde  von 
einem  Löwen  auch  im  benachbarten  Dorfe  auf  einen  jungen 
Mann  gemacht,  der  sich  jedoch  durch  das  gewandte  Erklet- 
tern eines  Baumes  rettete  und  dem  mächtigen  König  des  Wal- 
des das  Nachsehen  liefs. 

Freitag,  den  20.  Januar  1865.  Am  Abend  vorher  hatte 
Muche  einige  Tellereisen  an  dem  Wege  im  Walde  aufge- 
stellt. Mit  Sonnenaufgang  zur  Revision  jener  Eisen  aufgefor- 
dert, nahm  ich  mein  Doppelgewehr  und  verliefs  mit  Muche 
den  Lagerplatz.  Kaum  in  den  Wald  eingetreten,  vernehmen 
wir  ein  dumpfes  Brüllen  und  Hyänengeschrei  nicht  weit  von 
uns.  Ich  versuche  in  die  Gebüsche  einzudringen,  mufs  aber 
mein  Vorhaben  wegen  der  dichten  Dornen  aufgeben,  so  gehen 
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wir  in  gespannter  Aufmerksamkeit  auf  dem  breiten  Wege  wei- 
ter, als  abermals  ein  Geräusch  unser  Ohr  erreicht.  Ein  Teller- 
eisen fehlt,  doch  zunächst  verfolgen  wir  den  Weg,  plötzlich 
sehen  wir  im  Staube  die  tiefen  Spuren  von  flüchtigen  Löwen. 
Durch  unsere  Annäherung  wurden  die  in  Streit  gerathenen 
Raubthiere  wohl  überrascht  und  zogen  sich  flüchtig  in  den 
dichten  Wald  zurück.  Zu  dem  Platze  zurückgekehrt,  wo  die 
in  die  Gebüsche  führenden  Spuren  uns  die  Richtung  andeu- 
teten, wohin  das  gefangene  Thier  sich  geschleppt  hatte,  dran- 
gen wir  etwa  hundertundzwanzig  Schritte  in  das  Dickicht  ein, 
bis  ein  gellender,  mehrfach  ausgestofsener  Seht  ei  uns  den 
Aufenthalt  des  gesuchten  Wildes  zeigte.  Mit  einem  Vorder- 
lauf safs  jenes  Thier,  eine  Art  Fuchs,  im  Eisen  und  bifs  bei 
unserer  Annäherung  wüthend  um  sich,  bis  einige  Stockschläge 
auf  Nase  und  Kopf  es  tödteten.  Es  war  von  der  Gröfse  eines 
kleinen  Fuchses,  doch  von  kürzerem  Kopf  und  kürzerer  Ruthe, 
ein  dunkler  breiter  Streifen  lief  über  den  Rücken,  der  übrige 
langhaarige  Balg  hatte  eine  silbergraue ,  mit  gelb  gemischte 
Farbe.  Mit  dem  Eisen  und  dem  erbeuteten  Raubthiere  heim- 
gekehrt, nahm  ich  mein  Frühstück  ein,  dann  verliefs  ich  mit 
einem  Doppelgewehre  und  Pistolen  wieder  den  Lagerplatz. 
Ich  begab  mich  nach  dem  Setit  und  traf  dort  mehrere  breit- 
getretene Elephantenspuren;  Fährten  von  Hyänen,  Antilopen 
und  einer  Menge  von  Hühnern  kreuzten  den  Weg  auf  der  gan- 
zen Strecke.  Einige  Araber  unseres  Dorfes,  sowie  die  Diener 
unseres  Lagers,  tränkten  die  Kameele  und  füllten  die  Leder- 
schläuche mit  Wasser.  Nahe  demselben  standen  hohe  Schilf- 
dickichte, aus  deren  Versteck  ich  eine  braun  gefiederte  Ente 
und  einen  Ibis  erlegte.  Danach  beobachtete  ich  ein  flufsauf- 
wärts  schwimmendes  Krokodill,  desgleichen  seitwärts  auf  ei- 
ner steilen  Felsenwand  mehrere  Affen,  während  ein  Storch  auf 
den  höchsten  Aesten  eines  starken  Baobab -Baumes  safs  und 
von  dort  herab  sehr  aufmerksam  seine  ganze  Umgebung  mu- 
sterte. Dem  Flufsufer  aufwärts  folgend,  sah  ich  unter  den 
buschigen,  dichten  Naback- Gesträuchen  ein  Abu  Dik-Dik 
(Zwergantilope)  und  erlegte  das  Thier  nach  längerer  Verfol- 
gung mit  zwei  Schüssen.  An  einer  Biegung  des  Flusses,  wo 
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mehrere  Felsen  durch  einander  lagen,  sah  ich  sehr  entfernt 
drei  Fliifspferde,  mufste  aber,  wegen  Mangels  an  Proviant,  den 
Rückweg  antreten.  Während  der  gröfsten  Hitze,  um  ein  Uhr 
Mittags,  kam  ich  in  das  Lager  zurück  sehr  ermüdet,  aber  reich 
mit  Beute  beladen.  Am  Nachmittag,  nach  einigen  Ruhestun- 
den, streifte  ich  die  erlegten  Thiere  ab,  präparirte  sie  mit 
Arsenik  und  legte  sie,  nachdem  sie  völlig  getrocknet  waren, 
in  die  zu  ihrer  Aufnahme  bestimmte  Kiste. 

Sonnabend,  den  21.  Januar  1865.  Vor  Sonnenaufgang 
ging  ich  mit  Muche  wieder  nach  dem  Walde,  die  Eisen  waren 
vielleicht  von  Hyänen  zugeschlagen,  doch  fanden  wir  keine 
Beute  darin  und  nahmen  nun  alle  fünf  wieder  mit  in  unser 
Lager  zurück. 

In  der  Beschreibung  der  einzelnen,  oft  sehr  prossuschen 
Begebenheiten,  ermüde  ich  vielleicht  den  Leser,  aber  im  all- 
täglichen Leben  ist  nicht  stete  Poesie.  Dagegen  findet  er  hier 
die  wahren  Thatsachen  der  Reihe  nach  aufgeführt  und  ver- 
mag es,  einen  Blick  in  das  Leben  inmitten  der  Wildnifs  zu  thun. 
Wie  gewöhnlich,  ging  ich  gegen  Abend  an  den  Waldsaunu 
konnte  aber  kein  Stück  Wild  erlegen.  Durch  die  zudringlichen 
Raubthiere  wurde  unser  Lager  heute  mehr  als  in  den  letzten 
Abenden  belagert.  Einem  Löwen,  der  sich  herangewagt  hatte^ 
wurden  Feuerbrände  über  die  Umzäunung  zugeschleudert; 
durch  sie  wurde  der  ungebetene  Gast  schnell  vertrieben.  So- 
bald ein  Löwe  oder  Leopard  an  die  Domhecke  herankommt 
knurren  die  Hunde,  wagen  aber  nicht  jene  Raubthiere  laat 
anzubellen  oder  sie  gar  zu  verfolgen,  wie  sie  es  bei  Hy&nen 
oder  kleineren  nächtlich  umherschweifenden,  wilden  Thieren 
thun.  Als  ich  mich  kaum  niedergelegt  hatte,  wurde  ich  von 
dem  Streite  zwischen  den  Dorfhunden  und  Hyänen  erweckt 
Eine  der  letzteren  drang  neben  unserer  Rakube  Ober  die  leichte 
Verzäunung  und  holte  sich  einen  meiner  Kameelsättel  heraus. 

Sonntag,  den  22.  Januar  1865.  Die  letzte  Nacht  war  sehr 
kalt  gewesen,  vor  allen  Dingen  suchte  ich  nebst  anderen  Leu- 
ten nach  dem  geraubten  Sattel.  Die  einzelnen  Holztheile  des- 
selben fanden  wir  nicht  weit  entfernt  an  einigen  Gebüschen, 
sämmtUche,  die  Holztheile  verbindenden,  trockenen  Haut- 
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streifen  hatte  die  Hyäne  verzehrt.  Sehr  einladend  war  dieses 
Nachtessen  nicht,  jedenfalls  hatte  gf  ofser  Hunger  das  Raub- 
thier  zu  einem  solchen  Gerichte  getrieben.  Für  einige  Piaster 
liefe  ich  später  die  Holztheile  jenes  Sattels  von  einem  Araber, 
vermittelst  feuchter  Lederstreifen,  wieder  zusammenbinden. 
Sobald  das  Leder  ganz  getrocknet  ist,  sitzen  die  Holzstöcke 
80  fest  an  einander,  als  wären  sie  durch  Eisen  zusammenge- 
halten, dabei  ist  das  Ganze  gar  nicht  schwer.  Ein  erfrischen- 
der Nordwestwind  kohlte  von  zehn  Uhr  Morgens  bis  vier  Uhr 
Nachmittags  die  warme  Luft,  dann  wurde  es  windstill,  gegen 
Abend  indessen  war  wieder  ein  leichter  Luftzug  zu  bemerken. 
Von  Beginn  der  Dunkelheit  bis  ein  Uhr  Nachts  blieb  ich  auf 
dem  Anstand,  aber  keine  Hyäne  kam  an  die  ausgelegte  Beute 
heran.  Als  ich  den  Platz  verlassen  hatte  hörte  ich  ein  Ge- 
räusch und  zugleich  lautes  Hundegebell,  die  Raubthiere  hat- 
ten mich  bemerkt,  und  nur  meine  Entfernung  abgewartet,  um 
dann  ihren  Raub  auszuführen.  Die  Nacht  war  ziemlich  dun- 
kel und  deshalb  ein  sicherer  Schufs  in  der  nur  von  den  Ster- 
nen matt  erleuchteten  Umgebung  kaum  möglich. 

Montag,  den  23.  Januar  1865.  Ein  von  Kassala  zurück- 
gekehrter Diener  brachte  mir  zwei  Briefe  von  lieben  Freun- 
den aus  der  Heimath,  darauf  fesselten  mich  häusliche  Arbei- 
ten an  meine  Hütte.  Der  Himmel  war  Vormittags  öfter  mit 
weifsen  Wolken  bedeckt,  um  ein  Uhr  Mittags  zeigte  mein 
Thermometer  dreifsig  Grad  R^aumur  in  der  Sonne,  die  direkte 
Einwirkung  der  Sonne  hebt  das  Quecksilber  in  diesen  Gegen- 
den nur  etwa  um  4 — 5  Grad.  Mein  Diener  war  unerträgHch 
faul  und  bei  der  ersten  Gelegenheit  nahm  ich  mir  vor,  ihn  los 
zu  werden,  um  mich  über  ihn  nicht  weiter  ärgern  und  dem 
Oberflüssigen  Faulenzer  noch  dafür  bezahlen  zu  müssen.  Am 
Abend  wurden  an  dem  Theetische  neue  Jagdpläne  besprochen, 
die  später  auch  theilweise  ausgeführt  wurden. 

Dienstag,  den  24.  Januar  1865.  Nach  dem  Frühstück  be- 
gab ich  mich  gut  bewaffnet  an  den  Waldsaum,  um  Wild  für 
das  Mittagessen  zu  erlangen.  Mit  drei  Perlhühnern  und  klei- 
neren, zum  Präpariren  bestimmten  Vögeln  kehrte  ich  auch 
nach  etwa  zwei  Stunden  in  das  Lager  zurückt  Mit  Hülfe  von 


280   

Messer  und  Scheere  wurden  einige  Vögel  abgebalgt  und  in 
die  Kiste  verpackt  Nach  dem  Mittagessen  fesselten  mich 
manche  kleine  Arbeiten  und  später  Korrespondenzen  in  die 
Heimath  an  meine  Hütte,  bis  die  Dunkelheit  mu*  das  fernere 
Schreiben  nicht  gestattete. 

Mittwoch,  den  25.  Januar  1865.  Nach  beendetem  Früh- 
stück begab  ich  mich  bewaffnet  nach  dem  Walde,  sah  dort 
mancherlei  Wild,  sowie  starke  Fährten  von  Hyänen  und  Lö- 
wen, konnte  aber  nicht  zum  Schusse  kommen.  Dann  stellte 
ich  ein  Schlagnetz  auf,  das  jedoch  mehrere  Tage  hindurch, 
trotz  des  ausgestreuten  Futters,  keifte  Taube  oder  andere 
grofse  Vögel  verlockte,  dort  sich  fangen  zu  lassen.  Mit  Haar- 
schlingen dagegen  sind  die  Tauben  am  Wasser  und  auf  den 
Feldern  in  der  Zeit,  wo  sie  abgeerntet  sind,  ziemlich  leicht  zu 
erhalten.  Ein  Diener  wurde  zu  dem  benachbarten,  unter  Abys- 
siniens  Schutze  stehenden  Woad-Meck  geschickt,  um  dort  ein 
paar  Pferde  zur  Elephantenjagd  zu  kaufen.  Der  genannte 
Woad-Meck  war  mit  Muche  sehr  genau  bekannt;  als  eine 
Art  Räuberfürst  setzte  er  die  Bazen  dui|||i  seine  Raubzüge  in 
Schrecken,  hielt  aber  mit  den  HomranipÄLrabern  recht  gute 
Nachbarschaft  zum  Aerger  der  höheren  egyptischen  Regie- 
rungsbeamten. Ein  hübsches  Geschenk  nebst  einem  kurzen 
Schreiben  wurde  dem  Diener  für  den  genannten  Beherrscher 
mitgegeben,  um  diesen  zum  Freunde  zu  haben  und  das  Pferde- 
kaufgeschäft zu  erleichtem.  Gegen  Abend  erlegte  ich  auf  den 
grofsen,  zum  Theil  schon  abgeernteten  Durrafeldern  ein  Paar 
Tauben  und  eine  Mandelkrähe  und  brachte  diese  Beute  in  das 
Lager.  Der  Tag,  sowie  der  Abend,  waren  ziemlich  warm; 
etwas  früher  verliefsen  wir  daher  unseren  Nachbarn  und  kehr- 
ten in  unsere  Hütte  zurück. 

Donnerstag,  den  26.  Januar  1865.  Seit  einigen  Tagen 
waren  an  dem  Waldsaume  zwei  paar  Klappfallen  aufgestellt 
heute  bei  der  Revision  um  Sonnenaufgang  zeigte  es  sich,  dafs 
in  der  gröfseren  sich  ein  Fuchs  gefangen  hatte.  Mit  geringer 
Mühe  war  er  an  seinem  Halse  an  eine  eiserne  Kette  gefes- 
selt und  kam  in  die  Gefangenschaft.  Einen  kleinen  Streifeug 
machte  ich  später  durch  die  Gebüsche  und  dürren  Grasfelder, 
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ohne  indefs  ein  Stück  Wild  zum  Schusse  bekommen  zu  kön- 
nen. Nachdem  einige  Stunden  seit  dem  Mittagessen  vorüber 
gegangen  waren,  ging  ich  nach  dem  Walde,  verfolgte  einige 
Huhner  und  erlegte  eins  derselben.  Mit  Sonnenuntergang  war 
ich  wieder  im  Lager,  hatte  mich  aber  wohl  ein  wenig  erkältet 
Nach  dem  Abendbrot  und  dem  Thee  ging  ich  in  meine  Be- 
hausung und  legte  mich  etwas  früher  als  sonst  nieder. 

Freitag,  den  27.  Januar  1865.  Mit  Sonnenaufgang  ver- 
liefsen  meine  beiden  Gefehrten  unser  Lager,  um  auf  einige 
Tage  eine  Reise  nach  Kassala  zu  machen.  Allein  stand  ich 
nun  in  der  Wildnifs  und  konnte  ungestört  meinen  Betrach- 
tungen nachhängen.  Der  heutige  Tag  war  wieder  ein  Ab- 
schnitt in  meinem  Leben,  der  mich  daran  erinnerte,  dafs  ich 
ein  Jahr  älter  geworden  sei.  Doch  blieb  mir  hier  keine  Ge- 
legenheit, ihn  zu  feiern.  Meinen  Diener,  der  mir  noch  vor 
dem  Frühstück  gerechten  Anlafs  zur  Unzufriedenheit  gab, 
entliefs  ich,  er  kehrte  mit  meinen  Gefährten  nach  Kassala  zu- 
rück. Mein  Essen  wurde  mir  durch  die  Leute  von  Muche 
bereitet,  indem  ich  aus  meiner  Proviantkiste  täglich  die  be- 
treflFenden  efsbaren  Gegenstände  herausgab.  Da  hier  in  der 
Wildnifs  keine  Wäscherinnen  zu  haben  sind,  so  mufste  ich 
mir  einen  Theil  meiner  Wäsche  selbst  herrichten,  später  erst 
zeigte  ich  meinen  Dienern,  wie  diese  Arbeit  zu  machen  sei. 
Die  Eingeborenen  waschen  ihre  Kleidung  ohne  Seife,  denn 
Leibwäsche  tragen  nur  die  vornehmen  Türken  oderEgypter. 
Sie  tauchen  das  Kleidungsstück  oft  in  den  Flufs  ein  und  schla- 
gen es  an  glatten  Steinen  so  lange,  bis  sie  mit  der  relativen 
Reinheit  des  Zeugstreifens,  die  natürlich  nicht  sehr  grofs  ist, 
zufrieden  sind.  Die  Wäschestücke  sind  nach  fünfzehn  bis 
zwanzig  Minuten  an  der  heifsen  Sonne  getrocknet.  Ein  Paar 
leichte  Windstöfse  neigten  meinen  Strohpallast  zur  Seite,  so 
dafs  er,  mit  dem  Thurme  von  Pisa  wetteifernd,  eine  bedenk- 
lich schiefe  Richtung  einnahm.  Ich  mufste  schleunigst  die 
hölzernen  Rippen  und  Stützen  wieder  aufrichten  lassen,  wenn 
der  schöne  Bau  nicht  über  mir  zusammen  fallen  sollte.  Der 
Preis  für  die  Herrichtung  des  ganzen  Gebäudes  betrug  zwei 
Thaler,  die  Materialien  dagegen  stehen  zu  Jedermanns  Dispo- 
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sition,  und  die  Arbeiter  nehmen  dafür  keinen  Geldwerth  an. 
Der  Abend  kam,  mit  ihm  eine  Menge  Hyänen,  die  sich  mn 
das  Dorf  herum  schaarten,  bis  ich  mit  einem  Pistolenschüsse 
diese  Ruhestörer  etwas  in  Furcht  setzte,  um  ruhig  einschlafen 
zu  können. 

Sonnabend,  den  28.  Januar  1865.  Die  Nacht  war  kalt 
gewesen.  Mit  Sonnenaufgang  ging  ich  nach  dem  Walde,  fcmd 
aber  die  beiden  Klappfallen  oflFen  stehend  und  kehrte  wieder 
in  das  Lager  zurück.  Der  Himmel  war  im  Osten  wie  im  SOden 
längere  Zeit  mit  Wolken  bedeckt  ^n  den  Vormittagstunden 
kam  ein  Diener  meines  Reisegefährten  von  dem  Dorf  Tomat 
hier  an  und  brachte  mir  die  Nachricht,  dafs  derselbe  mehrere 
Thiere  eingekauft  und  nach  Hagfer-Albiad  gebracht  hatte.  Zu 
meinem  Mittagessen  hatte  ich  nicht  nur  Braten  und  GeflOgel- 
suppe,  sondern  auch  sehr  guten,  frischen  Ziegenkäse,  den  ich 
mir  selbst  bereitet  hatte,  dazu  trank  ich  die  letzte  von  meinen 
vierundzwanzig  Flaschen  Ale.  Um  immer  Fleischvomrfli  zu 
haben,  begab  ich  mich  gegen  Abend  wieder  an  den  Wald 
und  brachte  ein  Perlhuhn  als  Beute  heim.  Mit  meinem  kör- 
perlichen Befinden  stand  es  wieder  ganz  gut,  doch  zog  es  niich 
etwas  froher  auf  mein  Lager. 

Sonntag,  den  29.  Januar  1865.  Die  aufgehende  Sonne 
säumte  mit  prächtig  karmoisinrothen  Farben  die  Ränder  einer 
schmalen,  langen  Wolke,  die  ihr  den  Weg  versperren  zu  wol- 
len schien,  aber  bald  stieg  sie  in  vollem  Glänze  über  jenen 
Wolkenstreifen  empor.  Meine  Kameele  schickte  ich  zum 
Flusse;  während  ich  selbst  aufserhalb  des  Dorfes  mit  meinem 
Gewehre  herumstreifte,  sah  ich  mehrere  bepackte  Kameele 
und  Esel  nebst  deren  Besitzern  aus  dem  Zeltdorfe  fort  nach 
Südwesten,  dem  Flusse  Setit  zu,  wandern.  Jene  Leute  hatten 
ihre  Ernte  beendet  und  zogen  deshalb  nach  alter  Gewohn- 
heit dem  Flusse  näher,  der  ihnen  gröfsere  Weideplätze  für 
ihre  Thiere  bieten  konnte.  Ich  bemerkte,  dafs  die  Männer  auf 
den  Kameelen,  die  Kinder  auf  Eseln  safsen  und  die  Weiber, 
meist  zu  Fufse  nebenher  gehend,  die  Kameele  an  einem  Seile 
leiteten.  Ihre  ganze  kleine  Habe,  sogar  ihre  Zeltdeckenhüt- 
ten, führten  die  Leute,  auf  ihre  Thiere  gepackt,  mit  sich;  die 
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jüngeren  Männer  hatten  noch  die  besondere  Aufgabe,  die 
Vieh-  oder  Ziegenheerden  zu  beaufsichtigen  und  weiter  zu 
treiben. 

Am  Nachmittag  hatte  ich  einige  geschossene  Vögel  ab- 
zubalgen,  sonst  wurde  das  tägüche  Einerlei  durch  kein  Er- 
eignifs  verändert,  welches  der  Beachtung  werth  gewesen  wäre. 
Zum  Abend  stimmten  einige  der  jüngeren  Dorfbewohner 
einen  kreischenden  Gesang  an,  während  die  Anderen  sich  um 
ein  loderndes,  grofses  Feuer  in  allen  möglichen  Stellungen 
gruppirten.  Mir  wurde  gesagt,  dafs  der  Gesang  und  die  Ver- 
sammlung mit  der  beendeten  Ernte  und  dem  baldigen  Abzüge 
der  Eingeborenen  in  Verbindung  stände.  Der  Merissatopf 
kreiste  unter  den  jungen  Leuten  an  dem  Feuer  und  die  Aus- 
gelassenheit wuchs;  noch  spät  in  der  Nacht  drangen  einzelne 
Stimmen  Halbtrunkener  zu  mir  herüber,  lange  den  Schlaf  von 
meinem  Lager  verscheuchend. 

Montag,  den  30.  Januar  1865.  Nach  dem  Frühstück  be- 
gab ich  mich  in  die  nördlich  gelegenen  Durrafelder,  in  denen, 
wie  ich  wufste,  hunderte  von  Jungfemkranichen  sich  befan- 
den. In  dem  hohen,  dürren  Grase  versteckt,  wartete  ich  über 
eine  halbe  Stunde.  Plötzlich  erhob  sich  ein  Theil  der  Thiere 
unter  lautem  Geschrei;  zwei  Schüsse  holten  ein  Paar  jener 
langbeinigen,  grauen  Vögel  herab.  Mit  meiner  Beute  begab 
ich  mich  in  das  Lager  zurück  und  fand  dort  Schech  Ali,  einen 
Elephantenjäger,  der  erfahren  hatte,  dafs  mein  Reisegefährte 
Elephantenjagden  machen  wolle ;  er  selbst  bot  sich  als  Theil- 
nehmer  an.  Ich  benachrichtigte  den  Schech,  dafs  ich  meinen 
Reisegefährten  in  fünf  bis  sechs  Tagen  von  seiner  Reise  zu- 
rück erwarte,  dafs  ich  ihm  aber  keine  bestimmte  Zusage  ge- 
ben könne. 

Viele  Familien  verliefsen  heute  wiederum  das  Dorf;  einige 
Rakuben  wurden  aus  abergläubischen  Vorurtheilen,  damit 
nicht  durch  magische  Kräfte  der  Gesundheit,  dem  Frieden  und 
Glück  der  ehemaligen  Bewohner  Schaden  zugefügt  werden 
könne,  in  Brand  gesteckt.  Dichte  Rauchwolken  lagerten  län- 
gere Zeit  in  den  Gebüschen.  In  den  Abendstunden  zog  der 
Elephantenjäger  nach  den  südlichen,  nahe  dem  Flusse  Setit 
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gelegenen  Dörfern  mit  der  Erklärung,  in  einigen  Tagen  wie- 
der herkommen  zu  wollen. 

Dienstag,  den  31.  Januar  1865.  Als  ich  vor  Sonnenauf- 
gang das  Wetter  und  mein  Thermometer  beobachtete,  be- 
merkte ich  zugleich  mehrere,  ziemlich  hochziehende  Kraniche, 
einer  davon  schlug,  von  meinem  Schusse  getroffen,  durch  die 
Luft  herabsausend,  in  die  Mitte  des  Hofes  nieder.  Später  be- 
gab ich  mich  mit  meinem  Gewehr  in  die  nahe  gelegenen  Gras- 
felder. Da  gegen  neun  Uhr  ein  frischer  Nordwestwind  sich 
erhob,  so  legte  ich  Feuer  an  das  sechs  bis  sieben  Fufs  hohe 
dörre  Gras  und  die  feurigen,  zuckenden  Wellen  verbreiteten 
sich  rasch  ober  einen  grofsen  Landstrich.  Auf  den  abgebrann- 
ten Stellen  fanden  sich  bald  allerlei  Falken,  Mandelkrähen  und 
Insektenfresser  ein,  welche  Jagd  auf  Heuschrecken,  Käfer  und 
dergleichen  Thiere  mit  Erfolg  machten.  Ich  benutzte  die  Ge- 
legenheit, die  gierigen  Vögel  in  meine  Gewalt  zu  bekommen 
und  erlegte  auch  einen  goldgrün  schimmernden,  prächtig  ge- 
fiederten Bienenfresser.  Gegen  fönf  Morgen  waren  von  der 
Fläche  niedergebrannt,  an  wenigen  Stellen  rauchte  es  sogar 
noch,  als  ich  mich  in  den  nahe  gelegenen  Lagerplatz  zurück- 
begab. Die  Dunkelheit  hatte  kaum  angefangen,  als  die  Hyä- 
nen sehr  dreist  und  in  gröfserer  Anzahl  die  verlassenen  Wohn- 
stätten in  dem  Dorfe  nach  Beute  durchsuchten,  so  dafs  die 
wachsamen  Hunde  bis  tief  in  die  Nacht  mit  der  Vertreibung 
dieser  Feinde  zu  thun  hatten. 

Mittwoch,  den  1.  Februar  1865.  Einige  Zeit  nach  Son- 
nenaufgang ging  ich  nach  dem  Walde,  fand  frische  Elephan- 
tenspuren  und  kam  mit  ein  Paar  erlegten  Perlhühnern  in  das 
Lager  zurück.  Die  letzten  arabischen  Dorfbewohner  verlie- 
fsen  heute  das  Zeltdorf  in  Therat  und  zogen  ihren  voran  ge- 
gangenen Stammgenossen  nach.  Gegen  Abend  stellte  ich 
die  Klappfallen  und  kehrte  mit  Sonnenuntergang  heim.  Mu- 
che's  Hunde  hatten  grofsen  Streit  mit  den  zudringlicheD 
Hyänen;  vor  allen  mufs  ich  hier  eines  schlauen  Angriffes 
der  Bestien  auf  eine  Ziege  Erwähnung  thun.  Während  die 
Ziegenheerde  in  einem  hohen  Dornenzaune  vor  den  Angrif- 
fen von  Hyänen   und  anderen  Raubthieren  gesichert  war, 
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hatte  der  Hirt  ein  einzelnes  krankes  Thier,  von  der  Heerde 
abgesondert,  mitten  auf  dem  Hofe,  kaum  fünf  Schritte  von 
einem  brennenden  Feuer  und  drei  Schritte  von  seinem  eige- 
nen Lager  an  einen  Baum  angebunden.  Die  Hyänen  hatten 
die  günstige  Gelegenheit  ausgewittert,  und  zwei  derselben 
versuchten  den  Ueberfall.  Sie  machen  überhaupt,  wie  manche 
andere  Raubthiere,  ihre  Angriffe  zu  Zweien  oder  in  ganzen 
Familien.  Ich  befand  mich  in  der  Hütte  meines  Nachbaren  und 
war  fast  mit  der  Bereitung  meines  Thee«  zu  Ende  gekommen, 
als  wüthendes  Bellen  der  Hunde  und  gleich  darauf  der  laute 
Schrei  eines  Dieners  mich  vor  die  ThOr  rief.  Der  Anblick 
einer  schnell  vorüberhuschenden  Hyäne  und  der  aus  tiefer 
Wunde  blutenden  Ziege,  liefsen  mich  den  Zusammenhang 
ahnen.  Die  Hunde  setzten  sogleich  dem  Flüchtlinge  nach, 
aber  ohne  Erfolg.  Während  eine  Hyäne  die  Ziegenheerde 
ernstlich  belagerte  und  durch  Scheinangriffe  die  ganze  Auf- 
merksamkeit beider  Hunde  fesselte,  wollte  ein  zweites  Raub- 
thier  diese  kurze  Zeit  benutzen,  die  einzelne  Ziege,  trotz  der 
Nähe  des  Feuers  und  der  Menschen ,  über  die  domige  Um- 
zäunung zu  entführen. 

Donnerstag,  den  2.  Februar  1865.  Der  Himmel  war  sehr 
bewölkt,  erst  gegen  neun  Uhr  Vormittags  erhob  sich  wieder 
ein  frischer,  oft  stofs weise  kommender  Wind,  der  die  Nebel 
verscheuchte.  Die  von  der  Hyäne  verwundete  Ziege  war 
schon  gestern  geschlachtet  worden,  heiite  wurde  das  Fell  von 
einem  Diener  abgestreift 

Nachmittags  kam  der  auf  Pferdekauf  ausgeschickte  Die- 
ner mit  zwei  netten,  kräftigen  Thieren  nebst  einem  Schreiben 
von  Woad-Meck  zurück.  Meine  Zeit  verbrachte  ich  im  Uebri- 
gen  mit  Lektüre,  sowie  der  Aufeeichnung  einiger  Notizen  oder 
mit  Wetterbeobachtungen.  Gegen  Abend  begab  ich  mich  an 
den  Waldsaum  und  erbeutete  ein  Perlhuhn.  In  den  ersten 
Nachtstunden  kam  ein  Löwe  an  die  Lagerumzäunung,  viel- 
leicht von  der  Witterung  der  Pferde  angelockt  Die  beiden 
Hunde  knurrten  nur  in  ihrem  Zorn,  wagten  aber  nicht,  den 
schützenden  Domenzaun  zu  überspringen,  während  ein  Die- 
ner grofse  Feuerbrände  nach  dem  Raubthiere  warf  und  es 
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vertrieb.  Einen  Schufs  hätte  ich  gerne  gethan,  aber  es  war 
zu  dunkel,  um  eines  Erfolges  sicher  zu  sein  und  nur  verwun- 
den wollte  ich  das  Raubthier  nicht,  damit  es  nicht,  in  Wuth 
gerathen,  die  schlechte  Umzäunung  überspringen  und  Un- 
heil anrichten  möchte.  Als  es  später  etwas  ruhiger  wurde, 
legte  ich  mich  auf  mehi  Lager,  meine  Waffen  indessen  stellte 
ich  dicht  an  die  Thür,  um  nöthigenfalls  einen  zweiten  Löwen- 
besuch beantworten  zu  können. 

Freitag,  den  3.  Februar  1865.  Die  Temperatur  der  lete- 
ten  Nacht  mufste  warm  gewesen  sein,  denn  zehn  Minuten 
vor  Sonnenaufgang  zeigte  mein  Thermometer  15^  Grad  R^- 
mur.  Der  Himmel  war  sehr  bewölkt,  die  Sonne  Ober  eine 
halbe  Stunde  mit  Wolken  bedeckt.  Dem  Diener  gab  ich  Geld 
zum  Ankauf  von  Durra  für  die  beiden  Pferde,  und  nachdem 
die  heifsesten  Stunden  vorübergegangen  waren,  beabsichtigte 
ich,  einen  Ausflug  in  die  Steppe  nach  Norden  hin  zu  ma- 
chen. Mit  Waffen,  Munition  und  etwas  Wasser  versehen 
schritt  ich  durch  Gesträuche,  über  leere  Durrafelder  und 
Grassteppen  in  nördlicher  Richtung  vorwärts.  Nach  meinem 
Kompafs  beobachtete  ich  die  ganze  Oertlichkeit;  eine  Stunde 
später,  als  ich  mich  ganz  allein  in  der  unbewohnten  Wildnifs 
befand,  legte  ich  aufserdem  aus  Vorsicht  Feuer  an,  um,  wenn 
es  dunkel  werden  sollte ,  meinen  Weg  nach  dem  Lager  zu- 
rückfinden zu  können.  Ein  hübscher  Mimosen wald  hinter 
dem  der  nahe  Berg  hervorblickte,  erhob  sich  vor  mir,  dann 
kam  ich  an  einigen  alten,  trockenen  Gruben  vorüber,  die  den 
Hirten  der  Umgegend  zu  Zeiten  als  Cistemen  dienen  mögen. 
Eine  Menge  GeröUe  bedeckte  die  De-Hurr-Bergzüge,  die  sidi 
hier  von  Westsüdwesten  nach  Nordosten  hinziehen  und  dann 
theils  in  Erdabhängen  oder  in  Felswänden  steU  in  die  Ebene 
abfallen.  Die  Hohe  der  Bergkette  betrug  achtzig  bis  hundert 
Fufs  über  der  Ebene.  Einzelne  Subak- Bäume  und  Andrab- 
Gebüsche  bewuchsen  spärlich  ihre  Oberfläche,  sonst  füllte 
trockenes,  feines,  kurzes  Gras  die  Zwischenräume  zwischen 
den  oft  zwei  bis  drei  Kubikfufs  starken  Felsstücken.  Der 
ganze  Bergrücken  ist  etwa  eine  und  eine  viertel  geographische 
Meile  lang,  an  zwei-  bis  vierhundert  Schritte  oben  breit  und 
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fast  Oberall  von  SteingeröUe  bedeckt.  So  niedrig  auch  diese 
Erhebung  war,  so  hatte  ich  doch  von  der  südlichen  und  öst- 
lichen Seite  eine  weite  Aussicht  ober  die  mit  Gebüschen, 
Duira  und  Gras  bewachsene,  sanft  zum  Setit  abfallende  Ebene. 
Die  Bazen-Berge  und  die  höher  und  höher  steigenden  Grenz- 
gebirge von  Abyssinien  schlössen  diese  weite  Fläche  in  Süd- 
osten ab,  nach  Norden  dehnten  sich  andere  Hügelzüge  in  die 
unbewohnbare,  trockene  Steppe  hinein.  Etwa  eine  kleine 
halbe  Stunde  entfernt,  auf  der  südlichen  Bergseite,  lag,  etwas 
niedriger,  ein  jetzt  verlassenes  Tuckel-Dorf,  während  weiter 
nach  Osten  die  Romali -Berge  sich  erstreckten,  die  von  der- 
selben steinigen  Beschaffenheit  zu  sein  schienen,  wie  der 
Höhenzug  der  De-Hurr.  Auf  dem  Bergrücken  bemerkte  ich 
auch  drei  Termitenwohnungen  von  sechs  bis  sieben  Fufs 
Höhe  und  viele,  sehr  scheue  Berghühner,  die,  aufser  Schufs- 
weite  vor  mir  her  fliehend,  auf  der  anderen  Bergseite  sich 
niederliefsen.  Nach  Osten  bemerkte  ich  dann,  etwas  weiter 
landeinwärts,  einen  anderen  Höhenzug,  der  nach  Trüb  Karof 
sich  erstreckte  und  der  mir  die  Wasserscheide  zwischen  dem 
Setit  und  den  Flüssen  des  Hügellandes  zu  bilden  schien.  Die 
feierliche  Ruhe  der  unendlich  scheinenden,  von  allem  Leben- 
den verlassenen  Landschaft  machte  auf  mich  einen  grofsartig 
erhabenen* Eindruck,  dem  ich  mich  gern  hingab;  erst,  nach 
einem  Aufenthalte  von  einer  Stunde  trat  ich  den  Rückzug  an. 
Mit  meinem  guten  Fernrohre  gewahrte  ich  unterwegs  in  dem 
östlichen  Theile  der  Wildnifs  einige  Giraffen  und  eine  Ziegen- 
heerde  in  den  Feldern  bei  dem  Dorfe  Therat.  Dann  betrat 
ich  die  Brandstätte.  Das  von  mir  angelegte  Feuer  hatte  meh- 
rere Raubvögel  herbei  gelockt,  doch  hielt  ich  miph  nicht  mit 
Jagd  auf  sie  auf,  sondern  steuerte  in  ziemlich  gerader  Rich- 
tung, ohne  jeden  Weg,  auf  Therat  zu,  das  ich  vor  Sonnenun- 
tergang erreichte.  Der  auf-  und  absteigende  Boden  war  zum 
Theil  von  röthlicher  und  näher  dem  Dorfe  von  schwarzer 
Farbe.  Es  fiel  mir  auf,  daXs  alle  diese  Hügel,  sowie  «andere 
Berge  und  Gebirge  des  Sudan  sehr  steile  Abhänge  zeigen. 
Es  mag  dies  wohl  den  hefldgen,  extremen  Witter ungseinflüs^ 
sen  zuzuschreiben  sein.  Nachdem  ich  meinen  Thee  getrunken 
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und  ein  wenig  geruht  hatte,  nahm  ich  mein  Gewehr  und  stellte 
mich,  in  einem  dunkelen  Tuchmantel  gehüllt,  um  gegen  die 
Kälte  geschützt  zu  sein,  bis  ein  Uhr  auf  den  Anstand,  den 
Hyänen  auflauernd,  die  etwa  in  den  unteren  Theil  der  ver- 
lassenen Wohnstätten  dieses  Dorfes  einbrechen  würden.  Doch 
wartete  ich  vergeblich;  kaum  war  ich  aber  in  meine  Hütte 
zurückgekehrt,  als  sich  die  Hyänen  einfanden;  doch  war  ich 
zu  müde  und  überliefs  es  daher  den  Hunden ,  durch  ihr  Gre- 
bell  die  nächtlichen  Räuber  zu  vertreiben. 

Sonnabend,  den  4.  Februar  1865.  Um  Sonnenaufgang, 
als  ich  aus  meiner  Hütte  trat,  wehte  mir  ein  sehr  kalter  Wind 
entgegen,  auch  der  Himmel  war,  wie  gestern,  von  Wolken  be- 
deckt Ich  erlegte  einen  Raben  und  andere  Vögel,  die  ich 
später  abbalgte  und  präparirte.  Nach  dem  Mittagessen  sat- 
telte der  Diener  die  beiden  Pferde,  nahm  sich  noch  drei  Ara- 
ber und  zwei  Kameele  aus  dem  benachbarten  Dorfe  mit  und 
ritt  auf  die  linke  Seite  des  Setit,  um  sein  Jagdglück  zu  ver- 
suchen. Etwa  drei  oder  vier  Tage  wollten  die  Leute  ausblei- 
ben, sie  waren  wohl  bewaflfhet  und  hatten  Proviant  und 
Stricke  in  Menge  mitgenonunen.  Am  Nachmittag  erlegte  ich 
zwei  Brachvögel  nahe  an  dem  Wege  nach  dem  Flusse  und 
drang  in  der  Dunkelheit  noch  in  die  Gebüsche  ein,  um  dort 
aufgebäumte  Perlhühner  zu  schiefsen;  aber  heute 'waren  sie 
nicht  an  der  gewöhnlichen  Stelle  anzutreflfen,  so  kehrte  ich 
erst  später  zum  Lager  zurück. 

Den  ganzen  Tag  war  eigenthümlicher  Weise  der  Himmel 
öfter  mit  Wolken  bedeckt  gewesen  und  auch  in  der  Nacht 
funkelten  die  Sterne  nicht  so  hell  wie  ich  sie  sonst  in  Afrika 
beobachtet  hatte. 

Sonntag,  den  5.  Februar  1865.  Vor  Sonnenaufgang  ging 
ich  mit  meinem  Gewehre  wenige  Stritte  vor  das  Lager,  wo 
die  Jungfernkraniche  vorbei  zu  ziehen  pflegten,  wirklich  holte 
ich  auch  eins  jener  Thiere  aus  der  Luft  herunter.  Diese  Beute 
gab  icKdann  den  Dienern,  welche  den  Vogel  in  Stücke  zer- 
rissen, auf  glühende  Kohlen  legten  und  die  so  gebratenen 
Fleischstücke  mit  PfeflFer  und  Salz  verzehrten.  Nach  dem 
Essen  stand  ich  gerade  im  Hofe,  als  eine  junge,  schon  sechs 
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Wochen  in  Gefangenschaft  befindliche,  Herrn  Muche  gehö- 
rige GiraflFe,  den  sie  fesselnden  Strick  zerrifs  und  davon  lief. 
Die  Hunde  mufsten  zurückgehalten  werden,  und  während 
eine  Araberin  eine  Kürbisschale  der  Giraffe  entgegen  hielt, 
näherte  ich  mich  dem  Thiere  und  erfafste  den  dicken  Leder- 
strick. Doch  konnte  ich  das  über  sieben  Fufs  hohe  Thier  mit 
aller  Kraft  kaum  festhalten.  Endlich  erreichte  ich  einen  Bai^m, 
an  den  ich  das  scheu  gewordene  Thier  anband,  von  dort  holte 
es  der  schwarze  Diener  später  an  seinen  alten  Platz  zurück. 
Der  Abend  war  milde  und  ich  wachte  noch  lange  vor  meiner 
Hotte,  in  der  warmen,  angenehmen  Nachtluft,  meinen  Gedan- 
ken nachhängend,  während  Menschen  und  Thiere  in  tiefem 
Schlafe  ruhten. 

Montag,  den  6.  Februar  1865.  Um  Sonnenaufgang  hatte 
ich  mein  Nachtlager  kaum  verlassen,  als  meine  Jagdgefährten, 
sehr  von  Diirst  gepeinigt,  wieder  zurückkehrten.  Ich  höre 
noch  meinen  Reisegeföhrten  mit  heifser  Zunge  die  Worte  „Ist 
kein  Wasser  da?"  ausrufen.  Als  ein  Diener  ihm  eine  grofse 
Körbisschale  mit  dem  kühlenden  Getränke  reichte,  trank  er 
die  darin  enthaltenen  zwei  Quart,  ohne  abzusetzen,  aus.  Die 
zurückgebliebenen  Diener  und  Begleiter  meiner  Genossen 
fanden  sich  später  ein,  mit  ihnen  auch  ein  Diener,  der  för 
mich  in  Kassala  gemiethet  worden  war,  aber  ziemlich  lang- 
samer, schläfriger  Natur  zu  sein  schien.  Mancherlei  Nach- 
richten hörte  ich  über  Kassala  und  die  starken  Strapazen 
durch  die  wasserlose,  unbelebte  Hügelsteppe,  in  der  meine 
Ge&hrten  nur  einige  Giraffen  und  Straufse  gesehen  hatten. 

In  den  Gebüschen  machte  ich  vergebliche  Versuche,  ein 
t^erlhuhn  zu  erlegen  und  begnügte  mich  mit  einigen  Tauben, 
die,  gebraten,  als  Zugabe  bei  unserem  Abendessen  figurirten. 
Der  Abzug  sämmtlicher  Bewohner  veranlafste  uns,  diesen 
Platz  auch  in  einigen  Tagen  zu  verlassen  und  alles  in  den 
nächsten  Tagen  darauf  vorzubereiten.  Von  Raubthieren  we- 
nig belästigt,  schaarten  sich  unsere  Thiere  und  Diener  um 
das  Lagerfeuer,  während  wir  in  die  Hütten  zur  Ruhe  gingen. 

Dienstag,  den  T.Februar  1865.  Vor  Sonnenaufgang  hatte 
ich  bereits  mein  Frühstück  beendet  und  begab  mich  mit  dem 
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Erscheinen  des  Himmelslichtes,  gut  bewaffnet  und  mit  Pro- 
viant versehen,  nebst  meinem  Diener  Abbas  an  den  Flufs 
Setit  In  dem  steilen  Theile  der  Uferbänke  traf  ich  Perlhüh- 
ner und  erlegte  eins  derselben.  An  dem  Setitufer  aufwärts 
kam  ich  an  den  kaum  fünfzehn  Schritte  breiten,  von  steilen 
Felsen  eingeschlossenen,  vielfach  gewundenen  Chor  el  Gruht 
(d.h.  Affen-Chor),  in  dessen  Nähe,  auf  den  abschüssigen  Fel- 
sen jene  Thiere  ihre  Schlupfwinkel  haben.  Mehrere  Wasser- 
vögel bemerkte  ich  wohl,  konnte  aber  keinen  derselben  zum 
Schusse  bekommen.  Während  der  heifsesten  Zeit  versteck- 
ten wir  uns  daher  unter  einem  Nabackstrauche,  dicht  an  einem 
Starken  Wildwechsel.  Die  Sonne  gofs  ihre  Strahlen  glühend 
auf  die  ganze  Landschaft  hernieder,  aber  kein  Thier  erschien, 
das  erwartete  Wild  mufste  schon  am  Wasser  gewesen  sein. 
Ich  holte  also  das  Frühstück  hervor  und  war  damit  noch  be- 
schäftigt, als  mehrere  hundert  Schritte  von  uns  eine  kleine^ 
rothbraune  Antilope  an  einzelnen  grünen  Grasbüscheln  sich 
äfste.  Nach  einer  halben  Stunde  kam  dieselbe  uns  so  nahe, 
dafs  ich  mich  in  Anschlag  legte.  Eine  kleine  Sandhöhe  ver- 
deckte sie  noch,  langsam  schritt  sie  dahinter  hervor.  Ich 
nahm  mein  Ziel,  ein  Krach  meines  Gewehrs  —  das  Wild 
stürzte  zu  Boden.  Das  getödtete  Thier  liefs  ich  sogleich  in  un- 
seren Versteck  schaffen,  bedeckte  dasselbe  mit  Stroh  und  be- 
endete dann  mein  Frühstück.  Mein  Diener  holte  Wasser  aus 
dem  nahen  Flusse,  und  wir  blieben  noch  etwa  eine  halbe 
Stunde  an  jener  Stelle.  Danach  gingen  wir,  stets  in  der  Nähe 
des  Ufers,  etwa  eine  Stunde  flufsaufwärts,  bis  steile  Felsen 
von  dieser  Seite  das  Wasser  begrenzten.  Am  jenseitigen  Ufer 
bemerkte  ich  eine  Mutterantilope  mit  Kalb,  die  sich  von  dem 
Flusse  in  die  Gebüsche  vor  uns  oder  etwas  sonst  fremdarti- 
gen zurückzogen.  In  Betrachtung  der  Landschaft  noch  ver- 
tieft, erblickte  ich  plötzlich  einige  Reiter  und  erkannte  bald 
den  auf  Jagd  ausgezogenen  Diener  meines  Reisegefährten. 
Wir  gaben  uns  gegenseitig  Zeichen  und  gingen  bis  an  den 
Versteck  zurück,  wo  die  Utrup- Antilope  lag.  An  einer  Fürth 
wurde  sie  über  den  Flufs  getragen,  und  ich  folgte  mit  meinen 
Waffen,  wenige  Minuten  später,  zu  Pferde.  Durch  viele  dichte 
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domige  Gebüsche,  über  steile  Fufssteige  hinab,  gelangte  ich 
zum  Flusse,  setzte  dann  durch  eine  Fürth  nach  dem  rechten 
Ufer  Ober  und  erreichte,  den  mir  bekannten  Weg  fort  trabend, 
bald  das  Lager,  wo  mein  Reisegefährte  seine  Pferde  musterte. 
Ein  angenehmer  Nordwestwind  kohlte  gegen  Abend  die  sehr 
warme  Luft  ein  wenig  ab.  Die  erlegte  Antilope  wurde  noch 
beim  Schein  des  Lagerfeuers  abgestreift. 

Mittwoch,  den  S.Februar  1865.  Mein  Diener  Abbas 
brachte  meinen  grofsen  Blechtopf  in  helles  Feuer,  so  dafs  der 
Deckel  zerschmolzen  herabfiel,  Herr  Muche  jedoch  löthete  ihn 
mir  später  wieder  zusammen.  Wenngleich  für  die  Küche  un- 
brauchbar, konnte  ich  Abbas  doch  als  Flickschneider  benut- 
zen und  gab  ihm  Arbeit  für  mehrere  Tage.  Zum  Mittagessen 
hatten  wir  in  Rothwein  mit  Pfeffer  und  Salz  geschmorten, 
sehr  wohlschmeckenden  Antilopenbraten,  den  europäische 
Feinschmecker  auch  nicht  verachtet  hätten.  Von  den  gestri- 
gen Strapazen  ermüdet,  machte  ich  keine  Exkursion,  sondern 
unterzog  mich  der  Aufsicht  meiner  beiden  Kameele,  während 
sie  in  den  nahen  Durrafeldern  weideten;  am  Abend  safsen  wir 
um  den  Theetisch  bis  tief  in  die  Nacht  hinein ,  ehe  wir  uns 
zur  Ruhe  begaben. 

Donnerstag,  den  9.  Februar  1865.  Kurze  Zeit  nach  Son- 
nenaufgang begab  ich  mich  mit  meinem  Diener  wieder  an 
den  Flufs  Setit  und  folgte  seinem  Laufe  flufsabwärts.  Als 
Beute  erjagte  ich  in  dem  dichten  Gestrüppe  einen  gezopften 
Baumsteiger  und  eine  hellbraune  Sumpfweihe.  Enten  ver- 
wundete ich,  aber  ich  konnte  sie  am  jenseitigen  Flufsufer 
nicht  erreichen,  da  die  vielen  Krokodille  ein  Durchschreiten 
des  Flufsbettes  gefährlich  machten.  Meine  Wanderung  er- 
streckte sich  bis  in  die  Nähe  des  Homran-Dorfes  Serheir,  wo 
einige  Ziegenhirten  mir  Milch  gaben;  ich  liefs  mich  nieder, 
aber  eine  ziemlich  lange  Schlange  schreckte  mich  schnell  von 
dem  erwählten  Rastplatze  wieder  auf.  Einige  hundert  Schritte 
weiter,  lagerte  ich,  wenige  Ellen  vom  Wasser,  hinter  und  un- 
ter einer  Masse  von  Holz  und  Aesten.  Es  war  dieser  Haufe 
während  des  höheren  Wasserstandes  durch  den  Flufs  heran 
getrieben  worden  und  hatte  sich  hier  vor  einem  Naback- 
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dickichte  festgesetzt  Eine  Menge  mir  unsichtbarer,  lieblich 
singender  Vögel  erheiterten  meine  Einsamkeit,  auch  der  Glok- 
kenvogel  (Campanella)  liefs  seine  klaren,  hellen  Schläge  hö- 
ren, hielt  sich  aber  im  dichtesten  Dickicht  versteckt,  so  dafs 
ich  ihn  trotz  meiner  Nähe  nicht  beobachten  konnte.  Einem 
schwimmenden  Krokodill  schickte  ich  eine  Kugel  zu;  hoch 
aufschlagend,  verschwand  das  Ungeheuer  in  der  Tiefe.  Nach- 
dem wir  ausgeruht  hatten  und  die  heifseste  Zeit  vorüber  war, 
wurde  der  Rückweg  angetreten.  Zufällig  kam  ich  mit  zwei 
Dienern  von  Woad  Meck  zusammen,  welche  zwei  Pferde  för 
Muche  brachten,  ich  setzte  mich  auf  eiiis  derselben  und  kehrte 
wieder  zu  Pferde  von  meinem  Jagdausfluge  zurück.  Die 
Hitze  des  heutigen  Tages  war  sehr  grofs  gewesen,  denn  noch 
um  zehn  Uhr  Abends  zeigte  mein  Thermometer  22  Grad 
Reaumur,  doch  erhob  sich  alsdann  ein  kühlender  Nordwest- 
wind. 

Freitag,  den  10.  Februar  1865.  Nachdem  ich  mich  mit 
Präpariren  von  Vogelbälgen  beschäftigt  hatte,  mufste  ich  in 
der  furchtbarsten  Hitze  (32  Grad  Reaumur)  das  eine  meiner 
Kameele  suchen  gehen,  da  mein  dummer  Abbas  Basha,  wie 
ihn  mein  Reisegeföhrte  nannte ,  sich  nicht  zu  helfen  wufste 
oder  aus  Furcht  sich  nicht  weit  von  dem  Lager  entfernen 
wollte.  Gegen  Abend  begab  ich  mich  an  den  Waldsaum  und 
erlegte  dort  ein  Perlhuhn  in  dem  hohen  Binsengrase.  An  das 
nächtliche  Hyänengeheul  waren  wir  gewöhnt,  es  störte  uns 
bereits  nicht  viel,  aber  wir  sollten  bald  ganz  andere  nächtliche 
Konzertgeber  an  dem  oberen  Setif  hören.  Auch  kamen,  seit 
wir  allein  hier  lagerten,  während  der  Nächte  nicht  so  viele 
Hyänen  und  andere  Raubthiere  hierher. 

Sonnabend,  den  11.  Februar  1865.  Vor  Sonnenaufgang 
wartete  ich,  in  einen  Mantel  gehüllt,  auf  Jungfernkraniche 
und  erlegte  einen  im  Fluge  mit  Kugelschufs.  Nach  dem  Früh- 
stück liefs  ich  meine  Kameelsättel  theils  neu  binden,  oder 
theils  nur  mit  feuchten  Lederstreifen  ausbessern.  Die  Tages- 
wärme war  wieder  sehr  empfindlich. 

Ich  schalte  an  dieser  Stelle  einige,  von  mir  in  Betreff 
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der  heifsen  Temperatur  dieses  Landes  gemachte  Beobachtun- 
gen ein. 

In  dem'  tropischen  Theile  Ostafrika's  erreichen  die  glü- 
henden Sonnenstrahlen,  besonders  in  der  trockenen  Zeit  um 
die  Mittagstunden  herum  eine  Kraft,  welche  erlahmend  auf 
alle  organischen  Wesen  wirkt.  Selbst  Kameele,  sowie  Straufse 
in  der  Gefangenschaft,  suchen  dann  den  Schatten,  obgleich 
die  Sonne  und  hohe  Wärme  jenen  Thieren  besonderes  Bedürf- 
nifs  ist.  Die  reine,  dünne  Luft  befördert  die  schnelle  Zunahme 
der  Hitze,  die  nur  durch  zeitweilig  herrschende  Winde  er- 
träglich gemacht  wird.  Die  in  Europa  bekannte,  schwüle, 
dumpfe  Gewitterluft,  habe  ich  nur  zwei  oder  drei  Mal  wäh- 
rend meines  fast  zehnmonatlichen  Aufenthaltes  unter  den 
Tropen  empfunden.  Auch  die  gröfseren  oder  kleineren  Vö- 
gel, wie  Geyer,  Raben  und  Perlhühner  sitzen  ganz  still  mit 
offenem  Schnabel,  um  etwas  kühlere  Zeit  abzuwarten, -wo  sie 
wieder  ihrer  Nahrung  nachgehen.  Desgleichen  mufs  die 
meist  stark  vertretene  Insektenwelt  sich  dem  lähmenden  Ein- 
flüsse der  Sonne  in  den  heifsesten  Stunden  unterwerfen.  Bie- 
nen suchen  dann  nur  unter  Gesträuchen  oder  sonst  geschützt 
den  Blumennektar,  und  Fliegen,  Scorpionen,  Spinnen  u.  s.  w. 
verhalten  sich  in  der  genannten  Zeit  meist  ruhig  im  Schatten. 
Das  grofse  und  kleine  Wild  lagert  einzeln  oder  in  Rudeln 
unter  schattenreichem  Gebüsche,  Schlangen  und  sonstige 
Reptilien  suchen  sich  einen  anderen  kühlen  Schlupfwinkel. 
Von  elf  bis  zwei  Uhr  Mittags  ist  im  Allgemeinen  unter  den 
Thieren  ein  WaflFenstillstand  eingetreten,  denn  sie,  wie  die 
Menschen,  kennen  dann  den  geßlhrlichen  Einflufs  der  Sonne 
und  fürchten  die  meist  tödtlichen  Wirkungen  des  Sonnen- 
stiches. Während  der  heifsen  Stunden  kann  der  vorsichtige 
Jäger  sich  zwar  manchem,  träge  im  Schatten  liegenden  Wilde 
nähern,  aber  wenn  sein  Kopf  nicht  stark  bedeckt  ist,  den  Fol- 
gen des  Sonnenstiches  leicht  erliegen. 

Mehrere  Araber  aus  den  nahe  am  diesseitigen  Ufer  des 
Setit  gelegenen  Dörfern  kamen  zu  uns  zum  Besuch  und  woll- 
ten, wenn  wir  von  hier  den  Flufs  aufwärts  zögen,  auch  gegen 
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gewisse  Beuteantheile  mit  uns  gehen  und  ihre  Kameele  zum 
Transport  stellen.  Gegen  Abend  wehte  ein  warmer  Südwest- 
wind. Um  unsere  Feuer  lagerten  mehrere  fremde  Araber, 
die  theils  die  Pferde  gebracht  hatten  oder  das  Recht  der  Grastr 
freundschaft  in  Anspruch  nehmend,  hier  blieben  und  mit  un- 
seren Dienern  ihr  Nachtessen  theilten. 

Sonntag,  den  12.  Februar  1865.  In  den  Morgenstunden 
ging  ich  allein  mit  meinen  Waffen  an  den  Flufs  Setit,  traf 
TedaJ-  und  andere  Antilopen,  fehlte  aber  mehrmals,  konnte 
keine  Beute  erlangen  und  kehrte  Vormittags  wieder  in  das 
Lager  zurück.  Der  Elephantenjäger  hatte  einen  Theil  seines 
Gepäcks  nach  dem  Dorfe  Sufi  gebracht  und  kam  heute  von 
dort  zurück.  Gegen  Sonnenuntergang  kam  mein  Diener  mit 
der  Nachricht,  das  mein  weifses  Kameel  nicht  zu  finden  sei. 
Aufser  mir  gingen  noch  drei  Leute  in  verschiedenen  Richtun- 
gen, um  es  zu  suchen,  was  einem  derselben  auch  gelang.  Ich 
kam  in  voller  Finsternifs  wieder  an  und  fand  das  Thier  be- 
reits vor. 

Der  nächste  Tag  verging  mit  allerlei  Vorbereitimgen  zu 
der  für  morgen  bestimmten  Abreise;  erst  gegen  Abend  ka- 
men drei  mit  Lanzen  bewaffnete  Araber,  welche  uns  beglei- 
ten und  Honig  suchen  wollten.  Alle  losen  Dinge  wurden  zu- 
sammen gebunden  und,  so  weit  als  möglich,  zur  Abreise  in 
Bereitschaft  gesetzt. 


Neunter  Abschnitt. 


Ansflug  von  Therat  nach  Debebi,  der  Jungfeminsely  und 
Büokkehr  zu  dem  Homranerdorfe  Sahani. 

Dienstag,  den  14.  Februar  1865.  Unser  FrQhstOck  hat- 
ten wir  schon  vor  Sonnenaufgang  beendet  und  waren  dann 
emsig  beschäftigt,  die  Gepäckstücke  zusammenzutragen,  da- 
mit sie  auf  die  Kameele  geladen  werden  konnten.  Etwa  eine 
Stunde  später  kam  Schech  AU  in  Begleitung  eines  Elephan- 
tenjägers,  sowie  z^ier  Araber,  welche  zwei  Kameele  mit  sich 
fahrten,  um  uns  ^tffdem  Jagdzuge  nach  Debebi  Gesellschaft 
zu  leisten.  Doch  mufsten  wir  die  Abreise  noch  einige  Zeit 
verzögern,  da  ein  Diener  ausgeschickt  worden  war,  einige  Le- 
derschläuche für  den  Reisebedarf  mit  Trinkwasser  zu  füllen, 
und  wir  auf  dessen  Eintreffen  warteten.  Gegen  neun  Uhr 
Morgens  waren  unsere  vier  Kameele  bepackt,  und  unsere 
kleine  Kolonne,  bestehend  aus»  drei  Dienern,  vier  Elephanten- 
jägem  zu  Pferde,  meinem  Reisegefährten  und  mir,  dazu  die 
uns  begleitenden,  auf  Honigjagd  ausgehenden  Araber  setzte 
sich  in  Marschbereitschaft.  Mein  Landsmann,  der  Elephanten- 
jäger,  gab  uns  ein  Stück  Weges  das  Geleite;  er  gedachte  erst 
am  nächsten  Morgen  nach  Ombrequa  auf  Elephantensuche  zu 
gehen  und  wo  möglich  einen  jungen  Elephanten  lebend  ein- 
zufangen.  Mein  Reisegeßlhrte  hatte  deshalb  schon  ein  Ueber- 
einkommen  mit  ihm  getroffen  und  wollte  das  Thier  zu  einem 
festgesetzten  Preise  übernehmen.  In  östlicher  Richtung  ver- 
liefsen  wir  unseren  bisherigen  Aufenthalt,  um  von  einem  Dik- 
kicht  domiger  Büsche  aufgenommen  zu  werden.  Grofse,  zum 
Theil  abgebrannte  Grasfelder  folgten,  hin  und  wieder  zeigten 
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sich  auch  einzehieMimosengestrftuche;  und  so  zogen  wir  etwa 
zwei  Stunden  Ober  den  schwarzen  leicht  hügeligen  Boden 
dahin.  Es  wurde  mir  gesagt,  dafs  diese  Strecken  die  ehe- 
maligen Felder  des  seit  mehreren  Jahren  schon  verlassenen 
Dorfes  Trup  Karof  (Grab  des  Karof)  sein.  Der  Name  dieses 
Dorfes,  das  indefs  nur  noch  aus  wenig  zerfallenen  Tackeln 
besteht,  gilt  dem  Andenken  an  einen  sogenannten  Heiligen, 
Karof  genannt  An  seinem  Grabe  war  der  Ort  erbaut  worden. 
In  einer  leichten  Bodensenkung  bemerkte  ich  in  derThat  noch 
Ueberreste  zerfallener  Wohnungen,  einige  ziemlich  starke  be- 
laubte Heglik-Bäume,  die  einst  wohl  mehr  Leben  hier  gesehen 
hatten,  standen  nun  einsam  in  der  Nähe  der  Trümmer.  In 
ihrem  Schatten  warfen  wir  uns  zu  kurzer  Mittagsrast  nieder. 
Es  war  eine  öde,  traurige  Gegend,  deren  Anblick  nicht  viel 
Abwechselung  zu  bieten  vernftochte.  Nach  Osten  zu  gewahrte 
man  kleine  Gebüschgi'uppenj  die  sich  allmälig  zu  dichteren 
Komplexen  zusanamenschlossen,  nach  Norden  und  Westen 
dehnten  sich  endlose,  dürre  Grassteppen  aus,  im  Süden  schlofs 
ein  kahler  Höhenzug,  zwei  bis  drei  Stunden  von  uns  entfernt 
und  mit  dem  Flusse  Setit  p^llel  laufend,  den  Horizont.  Un- 
ser Aufenthalt  war  kurz.  Äereits  im  Bereiche  des  Setit,  folg- 
ten wir  den  Hügelreihen,  die  sioh  zur  Seite  seiner  Ufer  hin- 
zogen; durch  Dorngestrüpp,  kurze  Sandstrecken  oder  Ober 
leichtes  SteingeröUe  führte  uns  der  Weg,  dann  betraten  wir 
die  Ebene,  wo  einst  das  Dorf  Ombrequa  lag.  Der  Name  Om- 
brequa  heifst  eigentlich  „Mutter  der  Maske"  und  bezieht  sich 
darauf,  dafs  an  jener  Stelle,  wo  das  Dorf  einst  lag,  der  Flufs 
durch  viele  Felsen  eingeengt,  gleichsam  maskirt  ist. 

Es  mögen  etwa  acht  Jahre  vergangen  sein,  seit  die  egyp- 
tischen  Regierungsbeamten  dem  obersten  Schech  und  dem 
ganzen  Volksstamme  der  Homraner  befahlen,  ihre  an  den 
Grenzen  von  Abyssinien  gelegenen  und  dem  wilden  Bazen- 
Volke  benachbarten  Dörfer  abzubrechen.  Es  sollte  so  den 
Nachbarn  weniger  Gelegenheit  zu  Räubereien  gegeben  und 
zugleich  den  Einßlllen  gröfsere  Schwierigkeiten  in  den  We^ 
gelegt  werden.  Im  Grunde  aber  war  der  Regierung  das  freund- 
schaftliche Einvernehmen  dieser  Araber  mit  Woad  Meck- 
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Nimmr  ein  Dom  im  Auge,  da  dieser  ehemalige  Unterthan 
des  Pascha  sich  als  selbstständigen  Fürsten  aufgeworfen  und 
sich  unter  die  Hoheit  des  christlichen,  also  nach  mohame- 
danischer  Anschauung  ungläubigen,  Beherrschers  von  Abys- 
sien  gestellt  hatte.   Er  ist  ein  tapferer  Krieger  und  unterneh- 
mender Räuber,  als  solcher  sucht  er  der  egyptischen  Regie- 
rung überall  Schaden  zuzqfftgen.  Die  Felder  von  Ombrequa 
müssen  ehemals  eine  gröfse- Ausdehnung  gehabt  haben  und 
das  jetzt  ganz  vom  Erdboden  verschwundene  Dorf  einst  von 
vielen  Leuten  bewohnt  gewesen  sein.   Als  wir  den  Ort  verlas- 
sen hatten  und  über  eiüige  kurze,  steile  Hügel  auf  ehemals  aus- 
getretenen Vieh  wegen  weitergezogen  waren,  bemerkten  wir 
deutlich  frische  Elephaiftenspuren;  wir  setzten  voraus,  dafs  un- 
ser morgen  nachkommender  Jagdgefährte  hier  zunächst  sein 
Glück  versuchen  werde.  Ueber  mehrere,  mit  dornigen  Gebü- 
schen und  dichtem  Gestrüpp  bewachsene,  steile  Höhen,  bald 
auf,  bald  absteigend,  wand  sich  der  Weg  weiter,  und  nun  über- 
nahm Schech  Ali  die  Führung  unserer  Kolonne,  da  er  in  dem 
Bereiche  der  Gegend  war,  wo  er  seine  erste  Jugend  in  nack- 
ter Unschuld  verlebt  hatte.  Nachdem  wir  einen  langen  Hü- 
gelrOcken  passirt  hatten,  langten  wir  in  den  späteren  Nach- 
mittagstunden an  dem  Chor  Ombrequa  an.   In  einer  Biegung 
seines  trockenen  Bettes,  auf  sandigem  Grunde,  wurde  das  La- 
ger aufgeschlagen.  Einer  der  Diener  ging  wieder  zurück,  um 
den  Hirten,  welche  mit  ihren  Ziegenheerden  zurückgeblieben 
waren,  den  Weg  hierher  zu  zeigen.   Als  unsere  Effekten  ab- 
geladen, ergriff  ich  mein  Gewehr  und  begab  mich  in  Schech 
Ali's  Begleitung  an  den  etwa  drei  bis  vierhundert  Schritte 
entfernten  Flufs  Setit   Dieser  Strom  machte  dort  eine  kurze 
Biegung  nach  Süden  zu  und  wälzte  seine  klaren  Wellen  dahin, 
so  dafs  sie  sich  an  den  schroffen  Felswänden  rauschend  bra- 
chen. Das  jenseitige,  linke  Ufer  des  Flusses  verflachte  sich 
mehr  und  mehr  und  zeigte  einen  sehr  fetten  Boden.   Grofse 
Steinblöcke,  vom  Anprall  harter  Felsstücke  und  von  dem  An- 
dränge des  Wassers  ausgehöhlt,  lagen  zerstreut  darauf  umher 
und  umsäumten  den  Rand  des  Flufsbettes.  Während  ich  so 
die  Wasserfläche  vor  mir  aufimerksam  betrachtete,  bemerkte 
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ich  plötzlich  auf  der  gegenüberliegenden  Sandbank,  auf  der 
die  Strahlen  der  untergehenden  Sonne  ruhten,  ein  röthlich- 
braun  aussehendes,  ziemlich  langes  Krokodill.  Ich  richtete 
sofort  mein  Gewehr  auf  jenes  üngethüm,  und  die  einschla- 
gende Kugel,  sowie  der  eilige  Rückzug  des  Thieres  in  das  nahe 
Wasser  sagten  mir  deutlich,  dafs  ich  mein  Ziel  nicht  verfehlt 
hatte.  Aber  trotz  längeren  Wartens  sah  ich  das  verwundete 
Thier  nicht  wieder  an  die  Oberfläche  des  Wassers  kommen, 
es  mag  wohl  auf  dem  Grunde  des  Flufsbettes  verendet  sein. 
In  dem  sandigen  Chorbett  des  Ombrequa  traf  ich  alsdann 
mehrere  Löwenspuren,  kehrte  aber  ohne  Verzug  mit  meinem 
Begleiter  zu  unserem  Lagerplatz  zurück,  den  wir  gleichzeitig 
mit  den  nachkommenden  Hirten  erreichten.  Die  Kameele, 
Pferde  und  Ziegen  wurden  dicht  zusammengetrieben  und  drei 
Feuer  davor,  zur  Abwehr  der  Raubthiere,  angezündet.  Sie 
wurden  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  in  vollem  Brand  erhalten. 
Ein  fernes,  dumpfes  Löwengebrüll  erscholl  längere  Zeit  von 
der  Flufsseite  her,  auch  die  Kälte  erweckte  mich  fiüh  und 
trieb  mich  von  meinem  Ruhelager  an  das  Feuer^  wo  ich  meine 
erstarrten  Güeder  wieder  erwärmte.  Gegen  vier  Uhr  Mor- 
gens erwachten  auch  die  Anderen  nach  einander  aus  ihrem 
Schlafe,  verrichteten  ihre  Gebete  und  sahen  dann,  ob  bei  den 
Thieren  alles  in  Ordnung. 

Mittwoch,  den  15.  Februar  1865.  üngeftlhr  eine  halbe 
Stunde  vor  Sonnenaufgang  setzte  sich  unser  Zug  in  Bewe- 
gung. Eine  Viertelstunde  folgten  wir  dem  Chorbette  in  nörd- 
licher Richtung  und  bogen  darauf  nordöstlich  in  dichte  Ge- 
büsche ein.  In  Folge  schlechten  Packens  fielen  die  Kisten, 
womit  zwei  Kameele  beladen  waren,  zur  Erde  herab,  was  die 
Weiterreise  sehr  verzögerte.  Indessen  kamen  wir  wieder  auf 
frische  Elephantenspuren,  wir  durchschritten  dornige  Ge- 
büsche und  stiegen  an  den  Flufs  in  der  Gegend  der  Insel  Om- 
hag^r  herab. 

Der  Name  Omhager,  d.  h.  Mutter  der  Steine,  ist  sehr 
bezeichnend;  denn  eine  Masse  von  Felsstücken  und  grofsen 
und  kleinen  Steinen  bedeckten  die  Ufer  und  engten  den  Flufs 
ein.  Ueber  eine  sandige  Ablagerung  ging  ich  dann  durch  die 
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Strömung,  deren  Wasser  mir  bis  Ober  die  Kniee  reichte.  Ehe 
wir  an  das  Ziel  unserer  Reise  gelangten,  mufste  ich  noch 
vier  Mal  den  Flufs  durchschreiten  und  sehnte  mich  deshalb 
nach  einem  etwa  neunstündigen,  rastlosen,  beschwerlichen 
Marsche,  nach  einem  schattigen  Ruheplätzchen.  Während 
mein  Oberkörper  unter  der  starken  Hitze  übermäfsig  litt, 
fühlte  mein  nasser  Unterkörper  nichts  von  der  erschlaffen- 
den GluÜL  Als  wir  auf  einer  Art  Halbinsel,  von  den  Arabern 
Debebi,  von  mir  Jungfeminsel  genannt,  angekommen  waren, 
bemerkte  ich  —  nachdem  meine  Füfse  getrocknet  —  dafs 
meine  Stiefel  unbrauchbar  geworden  und  meine  Kleidung  an 
manchen  Stellen  zerrissen  war.  Auch  im  Gesicht,  an  Händen 
und  Armen  hatten  die  Domen  manche  blutige  Spuren  zurück- 
gelassen. Mehrere  Affen,  Antilopen,  Gazellen  und  vielerlei 
Wasservögel  wurden  während  des  ganzen  Marsches  nahe  den 
Flufsufem  von  mir  bemerkt,  auch  tauchten  die  Köpfe  einiger 
Flufspferde  aus  ihrem  nassen  Elemente  hervor.  Mehrere  schat- 
tige Naback-  und  Heglik-Bäume,  die  wir  endlich  erreichten, 
gaben  uns  hinlänglichen  Schutz  vor  der  Sonnengluth.  Mein 
Reisegefährte  und  ich  lagerten  unter  vier  oder  fünf  solcher 
Stämme,  die  sich  laubenartig  oben  zusammenneigten.  Dort 
stellte  ich  auf  einer  Seite  mein  eisernes  Reisebettstell,  sowie 
meine  Koffer  auf  unterliegende  grofse  Steine,  um  so  der  Zu- 
dringlichkeit der  Termiten  einigen  Einhalt  zu  thun,  hing  Waf- 
fen, Geschirre  und  Taschen  an  Baumäste  auf,  und  mein  neues 
Lager  war  zu  meinem  Gebrauche  fertig.  Wie  genügsam  man 
in  der  Wildnifs  von  Ostafrika  wird,  wie  sich  die  Zahl  der  Be- 
dOi-fhisse  nach  und  nach  immer  mehr  verringert,  lernte  ich 
an  mir  kennen.  Ich  bin  jetzt  selbst  erstaunt,  dafs  ich  damals 
diese  Einschränkungen  und  Entbehrungen  so  gleichmüthig 
ertrug.  Mein  Reisegefährte  nahm  den  anderen,  östlich,  mir 
gegenüber,  gelegenen  Theil  der  etwa  dreifsig  Schritte  langen 
Laube  ein,  neben  unserem  Lager  standen  die  geladenen  Waf- 
fen, stets  zum  Gebrauche  bereit.  Unsere  Diener,  sowie  die 
Ziegen  und  Kameele  hatten  sich  ganz  nahe  unserer  Ruhestätte 
niedergelassen,  die  Araber  befanden  sich  aufserhalb  derselben. 
Eine  Menge  Dornenäste  wurden  abgehauen  und  als  Zaun  um 
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unseren  Lagerplatz,  zum  Schutz  gegen  die  Angriffe  wilder 
Thiere,  gelegt  Diese  gleich  am  ersten  Tage  von  meinem 
Reisegefährten  angeordnete  Vorsichtsmafsregel  hat  uns  ge- 
wifs  vor  Verlusten  bewahrt,  denn  durch  unsere  Thiere  ange- 
lockt, fanden  sich  nicht  nur  Hyänen,  sondern  selbst  Löwen 
bei  uns  als  unangenehme  Besucher  ein.  Einige  Lagerfeuer 
brannten  deshalb  allnächtlich  an  unserem  Aufenthaltsorte, 
durch  sie  und  die  Dornenverschanzung  waren  wir  indessen 
recht  gut  gedeckt. 

Donnerstag,  den  16.  Februar  1865.  Ziemlich  früh  vor 
Sonnenaufgang  wurde  ich  durch  das  hohl  tönende  Gebrüll 
verschiedener  Löwen  erweckt,  die  am  Flufsufer  sich  einge- 
funden hatten.  Diese  Art  Morgenmusik  war  mir  bisher  unbe- 
kannt, doch  da  an  den  nächsten  Tagen  die  Musiker  ihr  lieb- 
liches Konzert  freigebig  wiederholten,  so  gewöhnte  ich  mich 
bald  an  ihre  dumpfen, zweistimmigenBafstöne.  Später  schlum- 
merte ich  selbst,  ohne  durch  sie  aufgeschreckt  zu  -werden, 
ruhig  fort.  Um  ferner  durch  von  oben  herunterfallende  Aeste 
oder  kleine  Thiere  nicht  im  Schlafe  belästigt  zu  werden,  hatte 
ich  eine  Decke  in  sieben  Fufs  Höhe  über  meinem  Ruhelager 
ausgespannt,  desgleichen  eine  Feuerstätte  dicht  vor  demsel- 
ben eingerichtet,  auf  welcher  ich  jeden  Abend  einen  kleinen 
Holzstofs  anzündete. 

Nach  Verrichtung  einiger  kleiner  Arbeiten  gmgen  wir 
nebst  zwei  Dienern,  mit  mehreren  Kugelbüchsen  versehen, 
an  dem  Flusse  aufwärts.  Ich  mufste  meinen  Weg  über  scharfe 
Steine  des  Flufsbettes  nehmen,  erklomm  die  steilen  Ufer  und 
drang  in  dichte  Naback-  und  Mimosengebüsche  ein.  Vielerlei 
verschlungene  Wildpfade  gestatteten  mir  eine  ziemlich  freie 
Bewegung  in  dem  Dickicht;  vorsichtig  schlich  ich  durch  die 
Gebüsche  weiter,  allerlei  Wild;  wie  Antilopen,  Gazellen  und 
Perlhühner  aufstörend,  die  bei  meiner  Annäherung  in  die 
Wildnifs  entflohen.  Um  die  Flufsbiegung  abzuschneiden  wen- 
dete ich  mich  jedoch  bald  wieder  der  freieren,  schattenlosen 
Grassteppe  zu.  Hier  mufste  ich  mich  durch  stachliche  Mi- 
mosengebüsche hindurchwinden;  ein  Paar  grofse  Antilopen 
sprangen  auf  und  verschwanden  schnell  in  der  Feme.  Dann 
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legten  sich  trockene  Chorbetten  mir  in  den  Weg,  ich  durch- 
schritt sie.  Endlich  erschien  zu  meiner  Rechten  die  Wasser- 
linie des  Setit  Je  mehr  ich  mich  seinem  buschigen  Ufer  nä- 
herte, um  so  lauter  und  vielstimmiger  ertönte  das  lustige  Ge- 
zwitscher oder  flötenartige  Pfeifen  von  allerlei  bunt  befieder- 
ten Vögeln  zu  mir  herüber.  Auch  erhoben  sich  zwei  grofse, 
breite  Köpfe  von  Hyppopotami  in  der  Mitte  des  Flusses  aus 
der  Fluth,  sie  schauten  sich  einige  Augenblicke  um  und  ver- 
sanken dann  in  das  glänzende  Wasser,  um  nach  wenigen  Mi- 
nuten wieder,  der  nothwendigen  Athmung  wegen,  wieder 
zur  Wasserfläche  emporzutauchen.  Nach  kurzem,  vorsichti- 
gem Wandern  stand  ich  an  dem  Flufsufer,  versteckte  mich  so 
schnell  als  möglich  unter  den  dichten  Nabackgeböschen  und 
spähte  von  da  nach  Beute  aus. 

An  dem  steilen,  jenseitigen  Ufer  breitete  ein  kurzer  dick- 
stänamiger  Baobab  die  jetzt  unbelaubten,  mächtigen  Aeste  Ober 
seine  niedrigen  Gefährten  Heglik,  Naback,  Mimosen  und  Aka- 
zien aus.  Dahinter  stieg  ein  mit  Gebüschen  und  dürrem  Gras 
bewachsener,  langer,  drei  bis  vierhundert  Fufs  hoher  Berg- 
rücken auf.  In  dem  etwa  hundertundzwanzig  Schritte  brei- 
ten, hier  wohl  zwölf  bis  vierzehn  Fufs  tiefen  Flufsbette,  tauch- 
ten an  verschiedenen  Stellen  die  unförmigen  Köpfe  von  vier- 
zehn oder  fünfzehn  Hj^popotami  auf  und  unter.  Die  mei- 
sten dieser  Thiere  kamen  mit  den  Köpfen  über  die  Wasser- 
fläche hervor,  während  andere  nur  die  Nasen  und  Augen  zeig- 
ten. Etwa  zwanzig  bis  vierzig  Sekunden,  selten  länger  als  eine 
Minute,  blieben  die  Köpfe  über  dem  Wasser,  und  nach  fünf 
bis  acht  Minuten  zeigten  sie  sich  meist  an  derselben  Stelle 
wieder,  wenn  sie  nicht  etwa  durch  eine  zischende  Kugel  oder 
durch  e'm,  ihnen  fremdartiges  Geräusch  erschreckt  waren. 
Die  grofsen  männlichen  Thiere  erschienen  mir  meist  sehr  ve- 
hement, mit  schnaufendem  Grunzen  tauchten  sie  auf  und  ho- 
ben sich  hoch  über  den  Flufsspiegel.  Vor  ihrem  Heraufkom- 
men sah  ich  jedesmal  das  Wasser  sich  förmlich  heben ^  dann 
lief  es  zu  beiden  Seiten  des  auftauchender!  Kopfes  in  kleinen 
Wellen  herab,  allmälich  sich  verlierend.  Die  kleineren  Thiere 
kamen  dagegen  viel  vorsichtiger  aus  der  Fluth  empor,  äugten 
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viel  genauer  umher  und  besichtigten  die  umgebenden  Ufer, 
auch  sanken  sie  nach  viel  kürzerer  Zeit,  als  die  übrigen,  ge- 
räuschlos in  das  nasse  Element  zurück. 

Einige  Reiher  standen,  fem  von  mir,  als  aufmerkssune 
Beobachter  der  Scene,  drei  Gazellen  eilten  dicht  an  dem  Bao- 
bab vorbei,  dem  hellen  Flusse  zu,  um  nach  gelöschtem  Durst 
eben  so  schnell  sich  wieder  in  die  Wildnifs  zurückzuziehen. 
Am  jenseitigen  Ufer  schwammen  zwei  braune  Enten  hin  and 
her  und  tauchten  mit  dem  Kopfe  unter.  Leise  nähert  sich 
ihnen  ein  kleines  Krokodill  und  verschwindet  sachte  im  Was- 
ser. Dann  plötzlich  ein  ängstliches  Geschrei,  das  Aufflattern 
der  Enten,  ein  aus  dem  Wasser  emporkommender,  schnappen- 
der Krokodillkopf  Gellend  erhebt  sich  das  Geschrei  der  Spotte 
Vögel  beim  Erscheinen  des  Wasserraubthieres,  ein  ganzes  Heer 
grofser  und  kleiner  Thiere  ßlllt  im  Chore  ein  und  belebt  mit 
seinem  lauten  Konzerte  die  Ufer.  Das  enttäuschte  Krokodill 
verschwindet  in  die  Tiefe,  nach  einigen  Minuten  tritt  wieder 
an  die  Stelle  des  grofsen  Aufruhrs  das  Schweigen  der  Wild- 
nifs. Ein  Storch  und  ein  gravitätischer  Marabut,  nahe  dem 
Ufer  im  Flusse  stehend,  wenden  ihre  Aufmerksamkeit  wieder 
den  schuppigen  Bewohnern  des  Wassers  zu,  und  harren  ge- 
duldig bis  sie  durch  einen  guten  Griff  ein  Mahl  erhalten  kön- 
nen. Die  vielen  fremdartigen  Erscheinungen  wirkten  anzie- 
hend und  bezaubernd  auf  mein  Gemüth;  Bild  auf  Bild  zog  in 
reizender  Mannigfaltigkeit  vor  meinen  Blicken  vorüber.  Der 
Friede  und  wieder  der  Kampf  der  Thiere,  die  feierliche  Ruhe 
der  Natur,  die  glänzende  Sonne  am  wolkenlosen  Himmel 
machten  auf  mich  einen  überwältigenden  Eindruck.  Man  kann 
Aehnliches  nur  selbst  empfinden  —  nicht  schildern!  Welche 
tiefen  Blicke  lernt  man  da  in  das  rastlose  Leben  und  Treiben 
thun,  das  in  der  grofsen  Werkstätte  der  Natur  sich  regt,  wie 
lernt  man  da  die  Weisheit  ehren,  die  sich  in  der  harmonischen 
Zusammensetzung  des  Weltganzen  kund  giebt.  Lange  Zeit 
safs  ich  hier  in  stiller  Beobachtung  der  Scene,  dann  ergriff 
ich  meine  Büchse,  um  auch  handelnd  in  dieses  Naturleben  ein- 
zugreifen. 

Ein  besonders  starkes,  männliches  Fluispferd  tauchte, 
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etwa  siebenzig  bis  achtzig  Schritte  von  meinem  Verstecke^ 
meist  an  derselben  Stelle  auf,  ihm  wollte  ich  zuerst  meinen 
gefährlichen  Grufs  übersenden.  Nachdem  ich  mein  Gewehr 
schon  gerichtet,  sehe  ich  das  Wasser  sich  heben,  der  Kopf  er- 
scheint, ich  ziele,  feuere,  das  Echo  des  Schusses  dröhnt  an 
den  gegenüber  liegenden  Bergen,  plötzlich  veröchwinden  alle 
Köpfe  der  Hyppopotami  in  dem  Wasser.  Meine  Kugel  schlug 
wenige  Zoll  vor  dem  Stück  Wild  auf  die  Wasseroberfläche 
und  kann  den  Kopf  vielleicht  gestreift  haben.  Ich  lade  meine 
Büchse,  und  bald  kommt  hier  und  dort  wieder  der  Kopf 
eines  Nilpferdes  hervor.  Da  das  grofse  Thier  nicht  sobald 
wieder  auftaucht,  so  feuere  ich  meine  zweite  Kugel  auf  ein 
etwas  entfernteres  Flufspferd,  ich  höre  das  Aufschlagen  der 
Kugel  und  zugleich  das  rauschende  Versinken  des  getroffe- 
nen Thieres.  In  der  Hoffnung,  eine  Beute  zu  erlangen,  lade 
und  verschiefse  ich  so  nach  einander  zwölf  Kugeln  auf  die 
vor  mir  im  Wasser  tänzelnden  und  schwimmenden,  lebendi- 
gen Scheiben.  Ich  traf  mehrere,  erlegte  aber  nach  einstOndi- 
ger  Kanonade  nur  eins  jener  gewaltigen  Geschöpfe.  —  Die 
Nilpferde  sind  durch  gewöhnliche  Kugelbüchsen  nur  in  Auge 
und  Ohr  tödtlich  verwundbar,  so  lange  sie  sich  schwimmend 
im  Wasser  befinden.  Diese  beiden  Flecke  sind  nur  sehr  klein 
und  haben  kaum  zwei  Zoll  im  Durchmesser.  Die  Entfernung 
täuscht  leicht,  auch  bewegen  die  Thiere  oft  die  Köpfe  in  einem 
Halbkreis  herum,  während  sie  über  dem  Wasser  erscheinen. 
Doch  ist  diese  Jagdart  nicht  beschwerlich  und  sichert  einem 
ruhigen  Schützen,  nach  einiger  Uebung,  stets  eine  Beute.  Das 
tödtlich  getroffene  Thier  versinkt  und  kommt  manchmal  nach 
zehn  bis  zwölf  Minuten  noch  Athem  schöpfend  an  die  Ober- 
fläche des  Wassers,  oder  es  treibt  nach  etwas  längerer  Zeit, 
todt,  auf  der  Seite  schwimmend,  langsam  mit  dem  Strom  den 
Flufs  hinunter.  Der  Kolofs  landet  dann  an  einer  der  vielen 
Untiefen  oder  Sandbänke  dieses  sich  so  oft  verengenden  oder 
verflachenden  Flusses,  wird  dort  weiter  mit  Stricken  heraus- 
geholt und  zerlegt  an  das  Land  geschafft  Aus  der  dicken  Haut 
werden  die  bekannten  zähen  Nilpferdpeitschen  gearbeit,  die 
besonders  in  Egypten  zur  Bastonade  gebraucht  werden.  Die 
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Zähne  bestehen  aus  einer  guten,  gesuchten  Elfenbeinart.  Daß 
Fleisch  ist  efsbar,  aber  bei  alten  Thieren  sehr  zähe.  Dagegen 
ist  das  geschmolzene  Fett  ganz  weifs,  geruchlos  und  ohne 
Beigeschmack;  auch  hat  es  die  gute  Eigenschaft,  bei  langer 
Aufbewahrung  nicht  ranzig  zu  werden.  Ich  habe  mehrere 
Wochen  anstatt  Butter  nur  Fl ufspf erdfett  und  nicht  zum  Nach- 
theil meiner  Küche  verbraucht 

Die  Eingeborenen  jagen  und  erlegen  nur  sehr  selten  ein 
Nilpferd  durch  Harpunen;  mit  Feuergewehren  aber  wissen 
sie  nicht  sicher  den  kleinen  bezeichneten  Fleck  zu  treffen. 
Die  Weibchen  bringen  nur  ein,  selten  zwei  Junge  zur  Welt, 
doch  vermehren  sich  die  Thiere  ziemlich  in  den  von  Euro- 
päern nicht  beunruhigten  Flufsthälern,  da  sie  nur  einen  ge- 
ringen Verlust  durch  die  Eingeborenen  oder  durch  wilde 
Landthiere  erleiden.  Das  gefräfsige  Krokodill  greift  die  leben- 
den Flufspferde  nicht  an,  reifst  indefs  sehr  bald  die  todten 
Thiere  auf,  wenn  es  ein  solches  findet. 

Diese  gröfsten  aller  Wasser-  und  Landthiere  des  afrika- 
nischen Kontinents  leben  übrigens  nicht  nur  im  Nil  und  des- 
sen Nebenflüssen,  sondern  auch  in  anderen  grofsen  Flüssen 
und  Seeen  dieses  Erdtheiles.  In  der  Nacht  geht  die  ganze 
Heerde  der  Flufspferde  zur  Aesuhg  an  das  Land;  manchmal, 
wenn  es  recht  ruhig  ist,  sonnen  sich  auch  diese  plumpen  Vier- 
fOfsler  bei  Tage  nahe  dem  Ufer  auf  den  Sandbänken.  Li  den 
von  Menschen  bewohnten  Gegenden  halten  sich  die  scheuen 
Flufspferde  nie  lange  Zeit  auf,  der  Nahrung  wegen  wandern 
sie  oft  Nachts  über  weite  Landstrecken,  am  Tage  dagegen 
bringen  sie  nahe  dem  Ufer  oder  im  tiefen  Wasser  die  Zeit  hin. 
Besonders  in  der  Nacht,  bei  Mondschein,  kann  der  eifrige 
Jäger  mit  Erfolg  sein  Glück  versuchen.  An  sehr  entlegenen, 
tiefen  Flufsstellen  findet  er  die  Hyppopotami  stets  in  gröfse- 
rer  oder  kleinerer  Anzahl,  die  Weibchen  öfter  abgesondert 
mit  ihren  Jungen.  Die  Thiere  leben  sonst  gesellig  und  wer- 
den, so  weit  ich  gehört  habe,  durch  besondere  Krankheiten 
nicht  vernichtet 

Nach  zwei  bis  drei  Stunden  kehrte  ich  in  der  grOfsten 
Sonnenhitze  durch  die  Gebüsche  und  über  die  nackte  Sand- 
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lache  in  meinen  schattigen  Lagerplatz  zurück.  Die  Elephan- 
»njäger  kainen  gegen  Abend  unter  grofsem  Jubel  mit  einem 
gefangenen,  jungen  Elephanten  an  und  verzehrten  an  ihrem 
Liagerfeuer  einige  FleischstOcke  der  von  ijinen  erschlagenen 
Mutter  des  eingebrachten  Gefangenen.  Wer  meiner  Leser 
»inen  Blick  auf  unsere  Lagerstätte  hätte  werfen  können,  den 
fförde  gewifs  die  Bizarrerie  und  wilde  Schönheit  der  Scene 
m  höchsten  Grade  angezogen  haben.  Ueber  meinem  Ruhe- 
Platze  hingen  dornige  Nabackäste  schützend  herab,  zwischen 
hnen  krochen  Lianen  und  andere  Schlingpflanzen  in  viel- 
Gachen  Windungen  umher,  und  trockene  Kürbisranken  mit 
Jen  faustgrofsen ,  daran  sitzenden,  vertrockneten  Früchten, 
rtiegen  zum  Boden  hinab  und  umrahmten  mein  Lager.  Dazwi- 
schen hingen  in  malerischer  Unordung  Kleidungsstücke,  Waf- 
fen, Vogelbälge,  ausgespannte  Thierhäute  umher;  am  Boden 
rtanden  Kochgeschirre  und  andere  Reiseeffekten  bunt  durch- 
einander, üeber  dies  Alles  ergofs  das  hoch  aufwirbelnde 
Lagerfeuer  seinen  hellen  Schein  und  spiegelte  sich  in  den 
>lanken  Läufen  der  Gewehre. 

Unsere  ganze  Gesellschaft  war  in  verschiedenen  Stellun- 
gen um  den  lodernden  Holzstofs  gruppirt  und  trug  nicht  we- 
lig  dazu  bei,  das  Seltsame  des  Anblicks  zu  erhöhen.  Wäh- 
•end  ich  meinen  Thee  trank,  tönte  vom  nahen  Flusse  lautes 
Löwengebrüll  herüber.  Später  gesellten  sich  Elephanten  zu 
hnen  und  machten  einen  wahren  Höllenlärm.  Der  eingefan- 
^ene  junge  Elephant  gerieth  in  höchste  Unruhe  darüber,  er 
jtiefs  ein  durchdringendes  gellendes  Geschrei  aus,  als  ob  er 
ieine  Kameraden  zu  seiner  Befreiung  auffordern  wolle.  Diese 
blieben  einige  Stunden  am  Flusse  und  antworteten  vielfach 
lern  Hülferuf  des  Gefangenen.  Längere  Zeit  liefs  uns  dies 
laute  Schreien  nicht  schlafen,  ich  selbst  erwartete,  mit  den 
Waffen  in  der  Hand,  die  Heerde,  die  uns  leicht  eineii  Be- 
such hätte  abstatten  können.  Doch  harrte  ich  lange  verge- 
bens, ich  liefs  mich  nun  nicht  mehr 'durch  den  Lärm  stören, 
sondern  fiel  in  einen  sanften  Schlaf.  Aus  diesem  erwachte 
ich  am  nächsten  Morgen  "wieder  kurz  vor  Sonnenaufgang,  ein 
Duett  zweier  Löwen  war  zu  meinen  Ohren  gedrungen,  und 
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obwohl  die  Thiere  ziemlich  entfernt  waren,  hatte  es  doch  ver- 
mocht, mich  aus  dem  Schlummer  aufzurütteln. 

Freitag,  den  17.  Februar  1865.  Nach  dem  Frühstack  be- 
gab  ich  mich  auf  den  Platz,  wo  ich  gestern  gejagt  hatte,  um 
dort  eine  aus  meinem  Gürtel  verlorene  Pistole  zu  suchen, 
aufserdem  um  auch  wieder  einige  Schüsse  den  Hyppopotami 
zuzusenden.  Die  verlorene  Pistole  fand  ich  wieder,  aber  die 
Thiere  hatten  während  der  Nacht  diesen  Ort  verlassen,  ich 
sah  keinen  unförmlichen  Kopf  mehr  über  die  Wasserober- 
fläche hervortauchen.  So  benutzte  ich  die  wenigen  Morgen- 
stunden zu  einem  Anstand  am  Flusse  und  suchte  mir  dazu 
eine  Stelle  weiter  unterhalb,  an  mehreren  breit  getretenen 
Wildwechseln  aus.  Da  diese  Jagdweise  den  Meisten  meiner 
Leser  nicht  bekannt  sein  dürfte,  so  hole  ich  weiter  dazu  aus, 
und  versuche,  eine  klare  Anschauung  von  derselben  zu  geben. 

Der  europäische  Jäger  stellt  sich  in  seiner  Heimath  am 
Abend  vor  Sonnenuntergang  an  Wiesen  oder  Saatfelder,  um 
dort  das  sich  äsende  Wild  von  einem  Versteck  aus  zu  erle- 
gen, der  Schütze  in  Ostafrika  mufs,  um  irgend  ein  Stück  Wild 
zu  erhalten,  in  der  Nähe  eines  Wassers,  während  der  Zeit  von 
neun  bis  elf  Uhr  Vormittags  sich  verbergen ,  und  kann  bei 
einiger  Vorsicht,  in  Bezug  auf  Wind  und  Deckung,  eine^ 
Schusses  gewifs  sein.  Der  Unterschied  beider  Jagdarten  liegt 
also  nur  in  den  verschiedenen  Bedür&issen  der  Thiere  und 
der  bestimmten  Zeit,  wann  sie  diese  stillen  wollen.  In  Afrika 
machen  nur  die  reifsenden  Thiere,  wie  Löwe,  Leopard,  Hyäne 
u.  s.  w.,  meist  auch  die  Elephanten,  Rhinoceros  und  GiraflFen 
eine  Ausnahme  davon,  da  diese  erst  in  der  Dunkelheit  die 
Flufsufer  besuchen.  Zuvörderst  ist  es  noth wendig,  dafs  der 
Jäger  eine  sichere  Büchse  von  starkem  Kaliber  führt  und  sich 
an  einem  Wechsel,  unter  dem  Wind,  nahe  dem  Flufsufer,  in 
einem  der  dortigen  Gebüsche  versteckt.  Bei  dem  Ausgang 
mufs  man  wo  möglich  die  Flufsufer  vermeiden  und ,  von  den 
Gesträuchen  gedeckt,  vom  Lande  aus  sich  auf  den  e wählten 
Anstand  begeben,  um  die  Aufmerksamkeit  der  vielen,  an  dem 
Flusse  sich  aufhaltenden  Thiere  nicht  zu  erregen.  Es  sind 
dies  meist  Hunderte  von  Perlhühnern,  einige  Spottvögel  oder 
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auch  Affen,  die  bei  Annäherung  des  Jägers  ein  lautes,  end- 
loses Geschrei  erheben  und  so  die  sich  dem  Flusse  nähern- 
den Büffel,  Antilopen,  Gazellen  u.  s.  w.  warnen  und  aufmerk- 
sam machen.  Das  erschreckte  Wild  windet,  tritt  darauf  sehr 
vorsichtig,  dann  geht  es  oberhalb  oder  unterhalb,  mehrere 
hundert  Schritte  von  dem  Jäger  entfernt,  an  den  Flufs  — 
trinkt  und  zieht  sich  eilig  in  die  Gebüsche  zurück.  Unter  sol- 
chen ungünstigen  Umständen  mufs  der  Wwdmann  gewöhn- 
Uch  lange  warten,  um  ein  Stück  Wild  schufsrecht  zu  haben, 
oder  mufs,  wie  es  mir  auch  ergangen,  ohne  Beute  durch  die 
unwegsamen  Dornenbüsche  in  glühender  Sonnenhitze  den 
Rückweg  antreten  und  den  Appetit  auf  einen  Braten  sich  ver- 
gehen lassen. 

Die  Ufer  des  Flusses  Setit  fielen  dort,  wo  ich  mich  auf  den 
Anstand  begeben  hatte,  meist  steil  ab,  doch  an  den  vielfachen 
Einbiegungen  derselben  führten  mancherlei  Wildwege  an  das 
klare  Wasser  hinab.  Die  unabsehbare,  von  der  zerstörenden 
Menschenhand  unberührte  Wildnifs  rings  umher  bietet,  trotz 
ihrer  Stille  und  Einfachheit,  die  grofsartigsten  Bilder  dar.  Die 
Ufer  beleben  sich  nach  und  nach.  Dort  über  dem  Flusse,  etwa 
dreihundert  Schritte  entfernt,  kommen  drei  Gazellen  an  das 
Wasser.  Während  zwei  dieser  Thiere  trinken,  bewacht  und 
mustert  das  Dritte  mit  erhobenem  Kopfe  aufinerksam  die  Um- 
gebung. Hier,  etwas  näher  für  das  Auge  des  Beschauers  tre- 
ten fünf  Arielantilopen  (Antilope  Cuvieri)  in  derselben  vor- 
sichtigen Weise  an  den  Flufs.  Daneben  heran  drängt  sich 
eine  grofse  Heerde  weiblicher  Büffel  mit  ihren  Kälbern,  um 
ihren  Durst  zu  stillen.  Unter  meinem  Versteck  spielen  ein 
paar  Krokodille  in  dem  glänzenden  Gewässer,  ein  grofser 
Marabut  beobachtet  diese  Thiere  wachsamen  Auges,  dar- 
neben haschen  bunte  Strandläufer  nach  Insekten  oder  Was- 
serthieren. 

Plötzlich  höre  ich  hinter  mir  ein  Geräusch,  sechs  ver- 
schiedene Gazellen  konamen  heran,  ich  richte  mein  Gewehr, 
da^  durch  irgend  etwas  erschreckt,  erheben  Perlhühner  in  der 
Ferne  ihr  Alarmgeschrei.  Alle  Wildarten  erheben  erschreckt 
die  Köpfe,  ich  zähle  über  dreifsig  GaÄcllen,  vierzehn  Antilo- 
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pen,  dazu  die  BüflFelheerde,  die  ich  alle  deutlich  von  mei- 
nem Versteck  gewahre.  Furcht  und  Schreck  war  in  die 
Thiere  gefahren,  sie  stillten  eilig  ihren  Durst  und  verschwan- 
den  fast  gleichzeitig.  Bis  auf  einige  Wasservögel  war  durch 
das  warnende  Geschrei  der  Hühner  alles  Wild  für  längere 
Zeit  verscheucht  Etwa  eine  Viertelstunde  hatte  ich  zu  war- 
ten, bis  sich  wieder  einige  Gazellen  dem  Ufer  näherten  und 
vertraulich  an  das  Wasser  traten.  Vorsichtig,  der  gefährlichen 
Wasserraubthiere  wegen,  löschten  sie  am  Rande  des  Flusses 
ihren  Durst 

Die  weiblichen  Thiere,  meist  scheu  und  vorsichtig,  sicher- 
ten bei  dem  leisesten  Geräusch,  während  die  Männchen  aller 
Wildarten  sich  viel  sorgloser  in  die  Gebüsche  zurückzogen. 
Mehrere  rothbraune  Kuhantilopen  (Bubula)  mit  ihrem  un- 
schönen Körper  und  ihren  starken,  gewundenen  Hörnern  ti-a- 
ten  einzeln  aus  dem  Walde,  i(5h  hatte  schon  Hoffnung,  einen 
Schufs  anbringen  zu  können,  da  drehte  sich  plötzlich  der 
Wind.  Ich  gewahrte,  wie  einige  der  älteren  Thiere  den  Kopf 
in  die  Höhe  hoben,  windeten  und  durch  den  Luftzug  wohl 
meine  Nähe  bemerkten,  denn  sie  zogen  Alle  wieder  langsam 
zu  Holz  in  noch  ziemlicher  Entfernung  von  mir.  Meine  Aus- 
dauer wurde  schwer  auf  die  Probe  gestellt;  obwohl  von  Durst 
gequält  und  dem  Wasser  so  nahe,  wagte  ich  doch  nicht,  mei- 
nen Versteck  zu  verlassen,  um  nicht  vielleicht  ein  heranziehen- 
des Wild  zu  verscheuchen.  In  gespannter  Aufmerksamkeit 
blieb  ich  sitzen,  aber  immer  nur  in  der  Feme  sah  ich  allerlei 
Thiere  an  den  Flufs  treten.  Ich  nahm  mir  deshalb  vor,  nur 
noch  zehn  Minuten  zu  warten,  um  dann  zu  meinem  Lager  zu- 
rückzukehren. Als  ich  so  einen  nahen,  sechzig  bis  siebenzig 
Schritte  entfernten  Wildwechsel  besonders  ins  Auge  fasse, 
erblicke  ich  plötzlich  einen  Moschusgazellenbock,  wie  er  auf 
die  freie  Randfläche  heraustritt,  späht  und  sichert  Ich  nehme 
ihn  mit  der  Doppelbüchse  aufs  Korn,  der  Schufs  kracht,  der 
Bock  schleppt,  stürzt  rücklings  zusammen,  noch  vergebliche 
Versuche  machend,  um  zu  entfliehen.  Aus  dem  domigen 
Gesträuch  kann  ich  mich  nicht  so  schnell  hervor  arbeiten, 
hoffe  auch  noch,  einen  Schufs  auf  eines  der  Krokodille  an- 
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bringen  zu  können;  ich  lade  also  mein  Gewehr  und  verbleibe 
noch  etwa  fllnf  Minuten  an  meinem  Platze.  Ein  lautes  Rau- 
schen dringt  neben  mir  durch  die  Luft,  ein  Aasgeier  stöfst  auf 
das  todte  Wild  herab.  Da  ich  den  ordinären  Vogel  keines 
Schusses  werth  hielt,  so  eilte  ich  aus  dem  Versteck  hervor 
und  fand  schon  drei  andere  Geier  theils  Ober  dem  Gazellen- 
bocke schweben,  theils  an  dem  Buschrande  sitzen  und  den- 
selben lüstern  betrachten.  Mein  Erscheinen  verscheuchte  die 
gefräfsigen  Thiere;  die  vier  Läufe  des  Wildprets  band  ich  zu- 
sammen, warf  das  Thier  Ober  die  Schulter  und  trat  mit  mei- 
ner Last  den  Rückweg  an.  Beinahe  eine  halbe  Stunde  mufste 
ich  so  in  glühender  Hitze,  nur  wenig  von  schattigen  Laubbäu- 
men geschützt,  dahin  wandern,  ehe  ich  den  Lagerplatz  er- 
reichte. Der  Weg  wurde  mir  zudem  durch  Dornengesträuche 
und  kleine  tiefe,  trockene  Flufsbetten,  die  ich  passiren  mufste, 
sehr  erschwert 

Im  Lager  angekommen ,  brach  ich  indefs  gleich  den  Gar- 
zellenbock auf  und  nahm  die  Leber  heraus.  Gewaschen,  wurde 
sie  an  einen  eisemen'Ladestock  gesteckt  und  mit  Salz  bestreut, 
über  einem  Kohlenfeuer  gedreht  Nach  einer  Viertelstunde 
war  die  einfache  Jägerspeise  nebst  gedörrtem  Brote  verzehrt 
Der  nahe  Flufs  gab  dazu  den  kühlenden  Trank  her.  Im  Laufe 
dieses  Tages  wurde,  zu  gröfserer  Sicherheit  des  Lagers,  die 
Domenumzäunung  noch  höher  aufgeführt,  ebenso  da  ausge- 
bessert, wo  etwa  wilde  Thiere  eindringen  konnten.  Nachdem 
ich  mich  von  den  heutigen  Jagdstrapazen, ein  wenig  erholt 
hatte,  nahm  ich  ein  grofses  Messer  zur  Hand,  um  das  erlegte 
Stück  Wildpret  abzustreifen.  Die  besten  Fleischstücke  wur- 
den für  meinen  Bedarf  zurückgelegt,  den  übrigen  Theil  mufste 
ich  vor  die  Umzäunung  zum  Futter  für  die  Hyänen  werfen, 
da  unsere  Diener  das  nach  ihren  BegriflFen  unreine  Fleisch 
nicht  essen  mochten. 

Den  mohamedanischen  Gebräuchen  nach  mufs  jedem 
Thiere  der  Hals  abgeschnitten  und  so  viel  Blut  abgelassen 
werden  als  möglich;  nur  dann  ist  das  erschossene  oder  er- 
schlagene Thier  geniefsbar.  Die  scrupulösen  Moslims  essen 
nur  Fleisch,  das  von  anderen  Rechtgläubigen  in  der  angege- 
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benen,  üblichen  Weise  und  unter  allerlei  Gebetsformeln  ge- 
schlachtet ist 

Sonnabend,  den  18.  Februar  1865.  Von  der  Morgen- 
musik einige  Zeit  vor  Sonnenaufgang  erweckt,  brachte  ich 
vor  allen  Dingen  mein  Lagerfeuer  in  Brand,  während  dann 
mein  Diener  das  Frühstück  bereitete,  streifte  ich  mit  meinem 
Gewehr  über  die  kleine  Insel.  Eine  Menge  Fährten  von  aller- 
lei Raubthieren  waren  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
sichtbar,  der  Gazellenkadaver,  sowie  die  herausgeworfenen 
Knochen  waren  von  Hyänen,  Schakalen  oder  Katzen  verzehrt 
worden.  Nach  dem  Frühstück  machten  mein  Gefährte  und 
ich  einen  Jagdausflug  den  Flufs  aufwärts,  um  die  Flufspferde 
wieder  aufzusuchen.  Auf  dem  Wege  erlegten  wir  vier  Perl- 
hühner und  zwei  braune  Enten,  die  der  mitgenommene  Die- 
ner tragen  mufste.  Bei  mehreren  tiefen  Becken  des  Flusses 
hatten  wir  jedoch  vergeblich  gehoflFt,  auf  das  grofse  Wasser- 
wild zu  stofsen,  wir  wollten  sogar  schon  zurückkehren,  als 
ich,  um  eine  Flufsbiegung  gehend,  in  weiter  Ferne  die  Köpfe 
der  Hyppopotami  bemerke.  Mein  Jagdgefährte  wird,  wie  ich, 
von  neuer  Jagdlust  entflammt,*  so  gehen  wir  weiter  den  Flufs 
hinauf,  bis  wir  die  letzten  steilen  Hügel  und  Gebüsche  hinter 
uns  haben  und  der  ganzen  Heerde  von  Nilpferden  gegenüber 
stehen.  Eine  Menge  Affen  sprangen  auf  und  flüchteten  sich 
vor  mir,  als  ich  am  oberen  Theile  des  weiten  Wasserbeckens 
mir  einen  Stand  suchte;  mein  Gefährte  hielt  sich  unterhalb 
desselben. 

Einer  starken  Kanonade  waren  nun  die  Flufspferde  von 
unsern  Büchsen  ausgesetzt,  aber  obgleich  wir  mehrere  Thiere 
verwundet  hatten,  mufsten  wir  nach  ein  und  einer  halben 
Stunde  doch  ohne  Beute  zurückkehren.  Das  Wasserbecken 
war  an  der  bewufsten  Stelle  mehrere  hundert  Schritte  breit, 
oberhalb  der  Stromschnelle,  wo  ich  stand,  auf  der  anderen, 
linken  Seite  des  Setit,  war  aufserdem  die  Mündung  des  übri- 
gens sehr  seichten  Flusses  Rojan  zu  bemerken.  Um  elf  Uhr 
etwa,  kurz  bevor  wir  die  Jagd  aufgaben,  kam  eine  grofse 
Büffelheerde  an  das  Wasser;  als  ich  einen  Schuf s  auf  ein 
Flufspferd  abfeuerte,  Hefen  die  noch  sechs-  bis  siebenhun- 
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dert  Schritte  entfernten  Büffel  erschreckt  in  die  nahen  Ge- 
büsche. Sehr  ermüdet  und  von  der  heifsen  Sonne  entkräftet 
kamen  wir  mit  dem  erlegten  wilden  Geflügel  in  unserem  La- 
ger an  und  liefsen  für  diesmal  einen  der  Diener  unseren  Mit- 
tagskessel beaufsichtigen.  Denn  grOfstentheils  lösten  wir  uns 
selbst  ab,  das  heifst,  heute  kochte  mein  Reisegefilhrte  und 
morgen  besorgte  ich  dieses  Geschäft.  Nur  in  seltenen  Fällen 
konnte  es  den  Dienern  anvertraut  werden,  wenn  wir  eine  ge- 
niefsbare  Mahlzeit  haben  wollten. 

In  den  Nachmittagstunden  machte  ich  mir  mein  leichte- 
res Angelzeug  zurecht,  hatte  jedoch  dasselbe  an  einer  tiefen 
Stelle  kaum  in  den  Flufs  geworfen,  als  Haken  und  Köder  ver- 
schwanden. Nur  einen  Theil  der  Schnur  konnte  ich,  da  das 
Ende  abgebissen  war,  heraus  holen.  Mit  diesem  Versuch  war 
för  heute  meine  Fischerei  beendet,  ich  sammelte  nur  noch 
einige  grofse  Muschelschalen  ai>  dem  sandigen  Ufer. 

Zu  meinem  gewöhnlichen  Thee  gesellte  sich  heute  Abend 
ein  halbes  gekochtes  Perlhuhn  als  angenehme  Zukost,  die 
Nacht  rückte  dann  heran  und  bald  heulten  und  lachten  die 
grofsen,  gefleckten  Hyänen  um  unseren  sicheren  Lagerplatz; 
mehrere  Eulen  strichen  über  uns  "mn weg,  Kraniche  liefsen  ihr 
heiseres  Gepfeife  hören ,  vielstimmig  erklang  dazwischen  der 
Schrei  anderer  mir  unbekannter  Thiere  von  den  Flufsufern 
oder  den  Hügeln  der  femer  gelegenen  Steppe  zu  uns  herüber. 
Dann  ward  es  wieder  still,  ganz  still,  eine  Ruhe,  die  um  so 
unheimlicher  auf  dem  Gemüthe  lastete,  je  lauter  und  wilder 
das  Toben  zuvor  gewesen  war. 

Sonntag,  den  19.  Februar  1865.  Die  Vorbereitungen  zu 
einem  gröfseren  Jagdausfluge  hatte  ich  schon  früher  getrof- 
fen, als  ich  daher  früh  erwachte,  war  ich  sofort  reisefertig. 
Es  war  noch  tiefes  Dunkel  auf  der  Erde,  meinen  Reisegefilhr- 
ten  störte  ich  darum  nicht  in  seinem  Morgenschlummer,  ich 
weckte  nur  einen  Diener  und  übergab  meine  Kameele  zur 
Beaufsichtigung  fOr  den  heutigen  Tag  an  einen  der  im  Lager 
befindlichen  Araber. 

Um  dem  Leser  zu  zeigen,  wie  ich  mich  zu  einem  Jagd- 
ausfluge in  die  nördlich  gelegene  Steppe  ausgerüstet  hatte, 
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wird  eine  Aufführung  der  einzelnen  Gegenstände  nicht  am 
unrechten  Orte  sein.  Ich  war  mit  einer  Doppelbüchse  be- 
waflEhet,  ein  Paar  Pistolen  steckten  im  Gürtel,  in  der  Hand 
trug  ich  einen  etwa  vier  Fufs  langen,  leichten  Stock  zur 
Stütze,  meine  Munition,  ferner  Feuerzeug,  Messer,  Kompafe 
und  etwas  Salz  führte  ich  in  meinen  Taschen  bei  mir.  Mein 
Diener  Hassan  hatte  auf  seinem  nackten,  schwarzbraunen 
Rücken  einen  kleinen  mit  Flufswasser  gefüllten  Lederschlauch, 
einen  Blechtopf,  getrocknetes  Brot,  einige  Zwiebeln,  etwas 
Tabak  und  eine  Lanze  zu  seiner  etwa  nöthigen  Vertheidi- 
gung  mit 

Die  Gegend  war  mir  in  der  Nähe  bekannt,  ich  schritt 
deshalb  rüstig  vorwärts.  Kaum  hatte  ich  indefs  die  ersten 
steilen  Flufsbänke  passirt,  als  am  nahen,  jenseitigen  Ufer  ein 
Löwe  seine  dumpfe,  hohl  klingende  Stimme  ertönen  liefs. 
Diese  oft  gehörten,  wohlbekannten  Töne  machten  dennoch 
auf  meinen  Diener  einen  solchen  Eindruck,  dafs  der  sonst  so 
langsame  Mensch  versuchte,  jetzt,  wo  er  dem  Lager  noch  nahe 
war,  schnell  dorthin  zurückzukehren.  Ich  befahl  ihm  aber 
zu  bleiben  und  liefs  ihn  nun  neben  mir  und  nicht  hinter  mir 
gehen.  Der  durch  das  Löwenbrüllen  sehr  geängstete  Hassan 
'folgte  nun  zwar  meinem  Befehle,  machte  mir  aber  allerlei 
Vorstellungen  und  erzählte,  wer  weifs  wie  alte,  Geschichten 
von  nur  Menschen  fressenden  Löwen,  wilden  Büffeln,  grofsen 
Schlangen  u.  s.  w.,  bis  ich  nach  etwa  zwanzig  Minuten  ihm 
Schweigen  auferlegte.  Der  Furchtsame  hatte  durch  Auskra- 
men alles  des  Erzählten  sein  Herz  von  der  Angst  erleichtert, 
mir  aber  eine  unzweideutige  Meinung  gegeben,  wie  weit  ich 
im  Falle  ^er  Gefahr  auf  seine  Hülfe  zu.- reqhnen  hätte.  Be- 
vor wir  das  Ende  des  Busches  erreicht  hatten,  mufsten  wir 
einige  Hügel  übersteigen,  hier  sahen  wir  bereits  einige  Scha- 
kale, zwei  Wildschweine  und  etwas  entfernter  mehrere  Büffel, 
unserer  Richtung  entgegen,  dem  Flusse  zutrollen.  Kurz,  ehe 
die  Sonne  aufging,  lagen  indessen  die  geschlossenen  Gebüsche 
hinter  uns.  Ich  beobachtete  meinen  Eompafs,  begab  mich 
dann  an  den  nächsten,  etwa  fünfhundert  bis  sechshundert 
Schritte  entfernten,  einzeln  stehenden  Mimosenstrauch  und 
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beauftragte  Hassan,  seine  Bürde  niederzulegen  und  trockenes 
B[oIz  zu  lesen.  —  Nach  wenigen  Minuten  prasselte  ein  lusti- 
ges Feuer,  zugleich  trat  die  Sonne  aus  der  Himmelspforte 
hervor  und  zeigte  mir  die  Ebene,  die  theils  mit  hohem  Grase 
bedeckt,  theils  mit  niedrigen  Domgtesträuchen  bewachsen, 
bier  und  da  auch  abgebrannte  öde  Stellen  aufweisend,  unab- 
sehbar sich  hinzog.  Im  Osten  dagegen  begrenzten  hohe  Berg- 
zilge  den  Horizont  in  weiter  Ferne  und  die  viel  gewunde- 
nen Schattenlinien  der  Wälder,  welche  ihre  Abhänge  bedeck- 
ten, liefsen  sich  in  dem  klaren  Morgenlichte  deutlich  erken- 
nen. Der  Himmel  war  dunkelblau  und  auf  der  Erde  herrschte 
tiefe  Stille;  aufser  einigen,  bunt  geflügelten  Heuschrecken, 
die  sich  rasselnd  in  die  Luft  erhoben,  war  kaum  ein  Laut  in 
der  einförmigen,  grofsartig  imposanten  Landschaft  zu  verneh- 
men. —  Doch,  hatte  sich  auch  der  Geist  an  dem  schönen 
Schauspiel,  das  die  Natur  hier  in  Scene  gesetzt  hatte,  gesät- 
tigt, der  Körper  verlangte  auch  sein  Recht  Nach  etwa  fanf- 
zehn  Minuten  waren  wir  bereits  wieder  unterwegs  und  forsch- 
ten, langsam  vorschreitend,  mit  unseren  Augen  und  Ohren  die 
Umgebung  nach  irgend  einer  Wildart  aus. 

Kaum  zehn  Minuten  in  das  fünf  bis  sechs  Fufs  hohe  dürre 
Gras  der  Steppe  eingedrungen,  bemerkte  ich  drei  Giraffen, 
die  nur  dreihundert  bis  vierhundert  Schritte  entfernt  zu  sein 
schienen.  Das  schöne,  bunte  Fell  jener  langhalsigen  Thiere 
spornte  mich  zur  Jagd  auf  sie  an,  indem  ich  hoffte,  in  den 
Besitz  von  einem  derselben  durch  einen  glücklichen  Schafs 
zu  gelangen.  Wir  gingen  vorsichtig  über  vierhundert  Schritte, 
trotzdem  waren  wir  den  Thieren  noch  nicht  ^läher  gekom- 
men; ich  ei*karinte,  dafs  ich  mich  in  der  Entfernung  wieder 
einmal  getäuscht  hatte.  Es  kam  mir,  der  ich  in  Deutsch- 
land auf  ebenem  oder  hügeligem  Boden  bis  auf  eine  Ent- 
fernung von  dreihundert  Schritten  kaum  um  zehn  Schritte 
mich  irre,  dort  in  Afrika  in  der  dünnen,  trockenen  Luft  sehr 
oft  vor,  dafs  ich  den  Zwischenraum  zu  kurz  annahm  und  da- 
durch mein  Ziel  verfehlte.  Auf  dieses  edle  Wild  wäre  ich 
aber  doch  weiter  vorgedrungen,  wenn  nicht  eine  kahle,  ab- 
gebrannte, schwarze  Ebene  jede  schiifsgerechte   Annähe- 
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rung  an  die  scheuen  Thiere  vereitelt  und  mich  von  jed^m 
ferneren  Vorgehen  abgehalten  hätte.  —  Die  beste  Jagdzeit^ 
in  der  das  Steppenwild  zur  Tränke  an  den  Flufs  geht,  rückte 
immer  näher  heran;  die  Sonne  stieg  höher  und  sandte  ihre 
hellen  Strahlen  immer  glühender  herab.  Nach  einiger  Zeit 
hörte  ich  auch  schon  ein  nahes  Geräusch,  sah  einige  flQchtige 
Gazellen  und  wollte  denselben  eb#n  nachgehen,  als  Hassan 
etwas  aufgeregt  nach  einer  Gegend  hindeutete,  wo  ein  pras- 
selndes Geräusch  hörbar  wurde.  Mein  Diener  sagte  mir  etwas 
Unverständliches  und  ging  hinter  mir  her,  während  ich  mit 
gespannter  Büchse  vorausschritt  Ns^  vierzig  bis  ftüi&ig 
Schritten  sehe  ich  unerwartet  eine  grofee  Schlange,  die  ein 
Thier  umwickelt  hat,  sich  auf  dem  Äoden  wälzen.  Indem 
ich  mir  eine  gute  Schufslinie  aussuche,  nähere  ich  mich 
auf  etwa  dreifsig  Schritte,  da  bemerkt  mich  die  Boa,  hebt 
den  Kopf  in  die  Höhe  und  scheint  mich  annehmen  (an- 
greifen) zu  wollen.  Doch  ein  guter  Schufs  trifft  die  Schlange 
nebst  der  von  ihr  umwickelten  Gazelle.  Die  Erstere  I&fst  die 
Beute  los  und  macht  sich  mühsam  an  meine  Verfolgung.  Ich 
schiefse  vergeblich  meine  Pistolen  auf  das  mir  nachsetzende 
Thier  ab,  mein  Diener  hält  sich  indefs  rathlos  in  einiger  Ent- 
fernung. Ich  lade  im  Retiriren  meine  Doppelbüchse  mit 
Schrot  und  Posten  und  warte  dann  einen  AugenbUck  ab,  wie 
die  Schlange  sich  wendet  In  etwa  fünfzehn  Schritt  Distance 
feuere  ich  dann  auf  das  gewaltige  Gewürm,  welches  stürzt 
und  schnell  den  Kopf  empor  richtet.  Durch  einen  zweiten 
Schufs  zerschmettert  sinkt  auch  dieser  zur  Erde.  In  grofsen 
Ringen  wälzte  sich  das  Thier  im  Todeskampfe,  ich  machte 
ihm  noch  vollends  den  Garaus  und  nahm  ein  Stück  Haut  als 
Beute  mit  Die  Boa  mafs  wohl  sieben  bis  acht  Ellen  in  der 
Länge  und  war  mit  breiten  Schuppen  bedeckt  Nach  der 
von  ihr  gefangenen  Gazelle  mich  umsehend,  bemerke  ich 
meinen  Diener  im  Begriff,  derselben  die  Gurgel  abzuschnei- 
den. Da  mir  dieser  mohamedanische  Brauch  bekannt  war, 
so  störte  ich  ihn  nicht,  sondern  liefs  ihn  ruhig  sein  Werk  be- 
enden.  Die  Gazelle  deckten  wir  dann  mit  dürrem  Grase  zu, 
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nacLdem  wir  sie  ausgeweidet  hatten;  das  Gescheide  warfen 
wir  auf  den  todten  Körper  der  Schlange. 

Mit  geladenen  Waffen  ging  es  dann  durch  das  hohe  Gras 
auf  einige  entfernte  einzelne  Büsche  zu,  hinter  denen  ich  ein 
Paar  Hälse  von  Straufsen  hervorragen  sah.  Mein  Diener  ge- 
wahrte ebenfalls  die  grofsen  Vögel,  ich  gab  ihm  schnell  eine 
meiner  Pistolen  mit  dem  Auftrage  in  einem  Bogen  die  Thiere 
ZQ  umgehen,  und  nach  einiger  Zeit  durch  Abfeuern  der  Pistole 
sie  möglichst  mir  zuzutreiben.  Ich  steckte  aufserdem  meinen 
Stock  in  den  harten,  schwarzen  Boden,  befestigte  oben  ein 
GrasbQschel  und  band  ein  weifses  Tuch  darüber,  dann  kroch 
ich  in  entgegengesetzter  Richtung  ganz  vorsichtig  etwa  hun- 
dert Schritte  vorwärts.  Die  scheuen,  scharfsichtigen  Thiere 
beobachteten  den  von  mir  ausgesteckten  Stock,  noch  mehr 
aber  den  sich  um  sie  bewegenden  Diener  und  kamen  langsam 
auf  mich  zu.  Durch  das  gebückte  Kriechen  in  etwas  zu  gro- 
fser  Eile  war  ich  aufser  Athem  gekommen,  ich  fand  mich  wei- 
ter vorgedrungen,  als  ich  anfangs  beabsichtigt  hatte,  bemerkte 
aber  nichts  von  den  beiden  Straufsen.  Um  wieder  ruhiges 
Blut  zu  bekommen^  setzte  ich  mich  jedoch  eine  Weile  auf  den 
Erdboden.  Bald  darauf  höre  ich  den  von  meinem  Diener  ab- 
gefeuerten Pistolenschufs  fallen.  Ich  lauschte  in  gespannter 
Erwartung,  gleichmäfsige,  flüchtige  Tritte  näherten  sich,  ein 
schwacher  Schatten  von  den  fliehenden  Thieren  fällt  durch 
das  dichte  Steppengras.  Schon  im  Anschlage  liegend,  gebe 
ich  Feuer,  aber  zu  meinem  Aerger  sehe  ich  die  beiden  Straufse, 
nicht  sehr  entfernt,  in  anderer  Richtung  vorübereilen,  ohne 
mir  Gelegenheit  zu  einem  zweiten  Behufs  zu  geben. 

Auf  der  Stelle,  wohin  ich  meine  Kugel  gerichtet  hatte, 
bemerkte  ich  Antilopenspuren,  doch  kehrte  ich  erst  zurück, 
um  meinen  ausgesteckten  Stock  sammt  dem  Tuche  wieder 
zu  holen.  Wahrend  dieser  Zeit  kam  auch  mein  Diener  heran 
und  erzählte  mir,  dafs  er  mehrere  Rudel  Antilopen  und  die 
flüchtigen  Straufse  nicht  sehr  entfernt  wieder  gesehen  habe. 
Wenige  Minuten  ruhend,  löschte  ich  durch  einige  lange  Züge 
aus  dem  Lederschlauche  meinen  empfindlichen  Durst  und 
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ging  dann,  von  Hassan  geführt,  in  der  vorher  bezeichneten 
Richtung  vorwärts.  Bald  erblickte  ich  in  einiger  Entfernung, 
von  einzelnen  Büschen  gedeckt,  mehrere  Giraffen  die  Blätt- 
chen der  Gesträuche  abrupfend  und  mit  hoch  erhobenem 
Kopfe  die  Umgegend  musternd.  Die  beiden  Strau&e  standen 
gleichfalls  in  der  Nähe  jener  bunt  gefleckten  Thiere  und  hat- 
ten mehrere,  grau  aussehende  Junge  bei  sich,  die  wohl  die 
Flucht  dieser  sonst  so  sehr  scheuen  Thiere  gehemmt  haben 
mochten.  Einige  Reiter  hätten  hier  eine  sichere  Jagd  auf  diese 
Vögel  machen  können,  ein  zweiter  Angriffsversuch  von  mei- 
ner Seite  wurde  freilich  diesmal  durch  die  Aufmerksamkeit 
der  Giraffen  vereitelt  Mehrere  schwebende,  krächzende  und 
sich  niederlassende  Geier  bezeichneten  noch  die  Stelle,  wo 
die  todte  Schlange  lag.  Ich  fühlte  mich  ermüdet,  aofserdem 
war  die  beste  Jagdzeit  vorüber,  und  somit  ging  ich  nach  jenem 
Orte  hin ,  über  welchem  noch  ab  und  zu  die  Raubvögel  krei- 
sten. Je  näher  ich  dem  Platze  kam,  destomehr  jener  gefräfsi- 
gen  Thiere  begegnete  ich.  Sie  erhoben  sich  bei  meiner  An- 
näherung nur  wenige  Ellen  ihren  heiseren  Wamungsschrei 
ausstofsend,  dann  liefsen  sie  sich  wieder  auf  die  lockende 
Beute  nieder.  Nur  noch  fünfundzwanzig  Schritte  von  der 
todten  Schlange  entfernt,  sehe  ich  das  Gras  auf  mehrere 
Ellen  hin  zu  Boden  getreten  und  einige  dreifsig  Geier,  von 
drei  verschiedenen  Arten,  auf  dem  Kadaver  ihr  gemeinschaft- 
liches Mahl  halten.  Durch  meine  Gegenwart  gestört,  fliegen 
die  meisten  auf,  nur  ein  grofser,  weifsköpfiger  Geier  bleibt 
sitzen  und  blickt  mich  mit  einem  gewissem  Trotz  an,  diesen 
zu  züchtigen  gesellt  ihn  ein  sicherer  Schufs  der  wild  zerrisse- 
nen Schlange  zu.  Seine  Kameraden  erhoben  sich  während 
dessen  und  kreisten  in  weiten  Bogen  umher,  um  sich  alsbald 
wieder  zur  Erde  herabzusenken. 

An  dem  nächsten,  niedrigen  Busche  steckte  ich  nun  die 
Lanze  und  meinen  Stock  in  den  Boden,  spannte  darüber  ein 
Tuch  als  Zeltdecke  gegen  die  Sonnenstrahlen  auf,  und  suchte 
mit  einiger  Mühe  trockene  Holzstücke  zusammen.  Während 
dieser  Zeit  streifte  mein  Diener  die  Gtizelle  ab  und  zerlegte 
sie.  Ein  Feuer  war  bald  angezündet,  der  mit  Wasser  geftülte 
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Blechtopf  beigesetzt,  einige  Stücke  Fleisch,  Zwiebeln  und 
Salz  hineingeüian  und  dem  Feuer  die  weitere  Arbeit  über- 
lassen. 

Die  Hitze  wurde  nach  und  nach  immer  gröfser,  unter 
meinem  engen  Zeltdache,  also  im  Schatten  stieg  sie  um  zwölf 
Uhr  Mittags  auf  31  Grad  Röaumur.  Die  glühenden  Sonnen- 
strahlen und  die  von  keinem  Windhauche  gefächelte,  un- 
erträglich heifse  Luft  wirkten  indefs  nicht  nur  auf  mich  er- 
schlaffend ein ,  selbst  die  Geier  verliefsen  ihren  Frafs.  Unter 
Büschen  verborgen,  sah  ich  sie  mit  weit  aufgesperrtem  Schna- 
bel sitzen.  Die  Sonne  liefs  wie  ein  fühlloser  Tyrann  diese 
ganze  Gegend  und  deren  Bewohner  ihre  ganze  Macht  unbarm- 
herzig fahlen.  Eine  unheimliche  Stille  brütete  über  der  Steppe. 
Hier  empfand  ich  es  in  Wahrheit,  wovon  das  Märchen  un- 
serer Kinderzeit  so  anmuthig  zu  erzählen  weifs,  jenes  geheim- 
nifsvolle  Schweigen,  das  über  verzauberten  Pallästen  und  Grär- 
ten  lastet  Die  böse  Fee,  die  Sonne,  schien  die  ganze  Natur 
in  einen  todtähnlichen  Schlaf  gebannt  zu  haben.  Nur  ihre 
neckischen,  böswilligen  Kinder,  die  glitzernden  Strahlen  tum- 
melten sich  in  dem  trockenen,  gelben  Grase  oder  trieben  mit 
den,  lebenden  und  zitternden  Luftwellen  ihr  Spiel. 

Gegen  fünf  Stunden  blieb  ich  unter  meinem  niedrigen 
Sonnendache  liegen,  auch  mein  Diener  war  unter  dem  frischen 
Gazellenfelle  in  festen  Schlaf  versunken.  Zur  Unterhaltung 
brannte  ich  mir  eine  Pfeife  an,  und  mit  den  aufsteigenden 
Rauchwolken  flogen  auch  meine  Gedanken  empor  und  weil- 
ten auf  den  Gefilden  der  deutschen  Heimath,  wo  sich  die 
weifse  Decke  des  Winters  um  Berg  und  Thal  schlang  und  der 
rauhe  Nord  die  wirbelnden  Schneeflocken  rasselnd  an  die  Fen- 
ster warf.  Ein  wenig  kühlen  Wind  hätte  ich  wohl  brauchen 
können,  doch  Schnee  und  Eis  mochte  ich  nicht  mit  in  den 
Kauf  nehmen. 

Meinen  Diener  weckte  ich  nach  einiger  Zeit,  liefs  ihn  die 
Sachen  zusammenpacken,  nahm  selbst  einen  Gazellenschen- 
kel auf  den  Rücken  und  ging  weiter  in  die  Steppe.  Nach  etwa 
vier  Stunden  Weges,  der  vermittelst  meines  Kompasses  in 
möglichst  gerader  Linie  zurückgelegt  wurde,  gelang  es  mir, 
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das  Flufsufer  zu  erreichen.  Am  Ende  der  Steppe,  an  den  ge- 
schlossenen Oeböschen,  angekommen,  bemerkte  ich  eine 
Trappe  (Otis  arabs),  die  ich  auch  erlegte,  mein  Diener  nahm 
dieses  feiste  Wild  mit  Diese  grofsen  Vögel,  im  AUgemeinen 
unseren  Trappen  ähnlich,  traf  ich  stets  einzeln;  da  sie  sehr 
scheu  sind,  ist  eine  Annäherung  des  Jägers  schwierig,  so  dafc 
ein  gewagter  Schufs  aus  der  Feme  oft  einen  besseren  Erfolg 
hat  Dui'ch  die  dornigen  Gebüsche  wurde  unser  Vordringen 
sehr  erschwert;  an  einen  Weg  war  nicht  zu  denken,  und  als 
wir  mitten  in  dem  Dickicht  waren,  sank  die  Sonne  hinter  dem 
westlichen  Horizont  hinunter.  Rüstig  schritt  ich  voraus,  mei- 
nem Diener  keine  Zeit  zu  Bedenken  lassend.  Eine  gespannte 
Pistole  zur  Hand  ging  ich  weiter  und  weiter,  bis  ich  endlich 
auf  einen  Wildwechsel  kam,  der  uns  bis  an  das  FluTsufer 
fahrte.  In  der  Richtung  meines  Lagerplatzes  sah  ich  hier  nus 
auch  ein  hohes  Feuer  brennen,  und  die  Sterne,  die  glänzend 
am  blauen  Hinmiel  flimmerten,  beleuchteten  jetzt  unseren  ein- 
samen Pfad. 

Eine  dreiste  Hyäne,  wie  es  mir  schien,  folgte  neben  um 
in  den  Gebüschen.  Ich  feuerte  meine  Pistole  auf  jenes  Thier 
ab,  hauptsächlich  in  der  Absicht,  um  den  Arabern  im  Lager 
meine  baldige  Ankunft  anzukündigen.  Mein  Diener  behaup- 
tete, dafs  ich  auf  einen  Aszed  (Löwen)  geschossen  hätte;  doch 
das  kümmerte  mich  nun  nicht  weiter,  ich  schritt  auf  das  Feuer 
zu  und  erreichte  endlich,  ziemlich  ermüdet,  mein  Lager.  Mein 
Gefehrte  war  über  mein  Ausbleiben  besorgt  gewesen,  auch 
die  Araber  empfingen  mich  erfreut  und  suchten  Holz  zusam- 
men, um,  wie  gewöhnlich,  ein  Feuer  vor  meinem  Feldbette 
anzuzünden.  Hassan  bereitete  nach  meinem  Recepte  f&r  mich 
eine  Trappensuppe.  Das  andere  Fleisch  überliefs  ich  den  Die- 
nern und  Arabern  zum  Lohn  fOr  die  Beaufsichtigung  meiner 
Kameele.  Unter  allerlei  Gesprächen  verging  die  Zeit,  die 
Hyänen,  desgleichen  andere  Raubthiere  schienen  auch  eb 
Wörtchen  mitreden  zu  wollen.  Nach  und  nach  sank  indefs 
das  Lagerfeuer  zusammen,  mit  ihm  zugleich  stockte  die  Un- 
terhaltung und  als  die  Gluth  nur  noch  unter  der  Asche  fort- 
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glimmte,  war  der  süfse  Schlaf  auf  die  Lagemdea  herabge- 
stiegen. 

Montag,  den  20.  Februar  1 865.  Nach  dem  Frühstück  priU 
parirte  ich  einige  erlegte  Vögel,  die  mein  Geführte  gestern 
erbeutet  hatte.  Mit  dieser  Arbeit  hatte  ich  kaum  begonnen, 
als  Letzterer  mir  zurief:  „ein  Buffer**  und  an  das  jenseitige 
Ufer  mit  der  Hand  deutete.  Mein  Doppelgewehr  war  mit  Ku- 
geln geladen,  viel  Zeit  war  nicht  zu  verlieren,  so  eilte  ich  im 
schnellsten  Liaufe  an  den  Rand  des  Wassers.  Ich  nehme  das 
Ziel,  feuere,  doch  da  ich  wohl  gefehlt  habe,  schaut  der  Büffel- 
stier erstaunt  nach  mir  auf.  Den  zweiten  Schufs  feuere  ich 
Mif  etwa  hundertundzehn  Schritte  ab,  ich  höre  den  Kugel- 
schlag, das  Wild  aber  schüttelt  sich  leicht,  macht  Kehrt  und 
/erschwindet  hinter  dem  steilen  Uferrand  meinen  Blicken. 
Mein  Gefilhrte  hielt  sich  während  dieser  Zeit  mit  den  Arabern 
einige  hundert  Schritte  entfernt,  ich  bedauere  nur,  dafs  meine 
Doppelbüchse  zu&llig  nicht  geladen  war,  da  ich  dann  dem 
Büffel  einfen  besseren  Empfang  hätte  bereiten  können  und  ihn 
vielleicht  erlegt  haben  würde.  Der  Himmel  war  den  ganzen 
Tag  mehr  oder  weniger  mit  Wolken  bedeckt,  und  ein  f&hl- 
)arer  Nordwestwind  trieb  vielen  Sand  und  Staub  über  den 
Flufs  in  unser  Lager  herüber. 

In  den  späteren  Nachmittagstunden  begab  ich  mich  mit 
neinem  Angelzeug  an  den  Flufs  und  holte  nach  kurzer  Zeit 
iwei  schöne  grofse  Fische  aus  dem  Wasser.  Der  eine  mochte 
jine  Art  von  Wels  sein  und  war  etwa  eine  Elle  lang,  während 
ier  Andere  glänzende  Schuppen  hatte  und  einem  Weifsfisch 
Lhnelte.  Beide  verzehrte  ich  und  die  Diener,  der  glatthäutige, 
)raune  war  besonders  von  gutem  Geschmack  und  bildete 
iine  gute  Zugabe  zu  meinem  gewöhnlichen  Thee. 

Dienstag,  den  21.  Februar  1865.  Gleich  nach  demFrüh- 
jtück  ging  ich  allein,  mit  Doppelbüchse  und  Pistolen  bewaflf- 
let,  durch  den  Flufs  in  die  gegenüberliegenden  Gebüsche,  hier 
nachte  ich  eine  Doublette  auf  eine  kleine  Antilope  und  Ga- 
selle. Der  Zufall  war  mir  günstig,  so  dafs  ich  das  getroffene 
9?Ud  gleich  zum  Fall  brachte  und  eine  zwischen  dem  dichten 
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Gestrüpp  und  bei  der  Menge  des  hier  befindlichen  Wildes  be- 
schwerliche Verfolgung  mir  ersparen  konnte.  Einige  hon- 
dert  Schritte  hatte  ich  die  erlegten  WildstOcke  zu  schleppen 
dann  rief  ich  einen  Araber  aus  dem  Lager  herüber,  der  die 
Jagdbeute  über  den  Flufs  in  das  Lager  schaflFte.  Ich  streifte 
darauf  weiter  in  den  Wald  und  nahm  noch  mehrere  Gazellen 
und  Zwergantilopen  wahr.  Ich  beobachtete  sie  in  ihren  Be- 
wegungen, mochte  sie  jedoch  nicht  tödten,  da  ich  genug  Wild- 
pret  erlegt  hatte.  Nach  etwa  zwei  Stunden  durchschritt  ich 
die  Fürth  des  Flusses  und  befand  mich  in  wenigen  Mmuten 
in  dem  Lager.  Ein  reichliches  Mahl  erfreute  uns,  sowie  die^ 
Diener  und  Araber;  denn  der  Gazelle  hatte  ich,  freilich  sehr 
unwaidmännisch,  die  Gurgel  durchschneiden  müssen,  um  un- 
seren scrupulösen  Leuten  zur  Abwechselung  etwas  Fleisch 
zu  geben  und  die  anderen  Vorräthe  dafür  zu  schonen.  Die 
Menge  von  Raubthieren,  die  durch  unser  Lager  und  die  vie- 
lerlei Abfillle  von  Wild  angelockt  waren,  veranlafsten  mich, 
trotz  des  geringen  Mondscheins,  einen  Versuch  zu  machea 
ob  ich  wohl  eines  derselben  erlegen  könne.  Einen  gedeckten 
Platz  hatte  ich  mir  zum  Anstand  schon  ausgesucht,  dazu  nahm 
ich  einen  Diener  nebst  mehreren  geladenen  Waffen  mit.  Ueber 
eine  grofse  Sandfläche  schritten  wir  hinweg,  nach  sieben  bis 
achthundert  Schritten  waren  wir  auf  der  erwählten  Stelle. 

Die  Sonne  war  eben  untergegangen,  das  kurze  Zwielicht 
zwischen  Tag  und  Nacht  ging  schon  in  immer  dichtere  Dun- 
kelheit über,  als  ich  mit  meinem  Araber  die  kurze  Strecke  bis 
zu  dem  erwähnten  Orte  zurückgelegt  und  mich  dort,  so  gut 
wie  möglich,  versteckt  hatte.  Die  Aufsenlinien  der  nahen 
Berg-  und  Hügelzüge  traten  allgemach  an  dem  Himmel  im 
Glänze  der  Sterne,  die  nach  einander  aus  dem  Aethermeere 
auftauchten,  immer  deutlicher  hervor,  während  die  darunter 
liegenden  Gegenstände  sich  in  tiefere  Finstemifs  hüllten  und 
bald  nur  undeutliche  Massen  bildeten. 

Die  Natur  versank  in  ein  athemloses  Schweigen,  in  eine 
kurze,  grolsartige  Ruhe.  Alles  war  still,  kein  Lufthauch  be- 
wegte die  kahlen  Zweige,  nur  die  glänzenden  Sterne  flimmer- 
ten am  Firmamente  und  blickten  neugierig  in  mein  Versteck. 
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Da,  wie  durch  Zauberschlag,  ändert  sich  die  Scene,  Fleder- 
mäuse schwirren  durch  die  kühle  Nachtluft,  ein  gestörter  Vo- 
gel sucht  ängstlich  schreiend  einen  sicheren  Ruheplatz,  und 
ein  heiseres  Gekreisch  kündet  den  auf  Raub  ausgehenden 
Schakal  an. 

Die  schauerliche,  unheimliche  Stille  war  gebrochen,  in 
gröfseren  oder  kleineren  Pausen  erscholl  aus  verschiedenen 
Richtungen  das  bekannte  Hyänengeheul ,  das  dem  Lachen  so 
nahe  kommt,  oder  auch  die  tiefen,  hohl  klingenden  Stimmen 
von  Löwen.  Aufserdem  erhoben  sich  so  manche,  mir  ganz 
neue,  unbekannte  Laute,  ein  Pfeifen,  Krächzen,  Grunzen,  Heu- 
len oder  dumpfes  Rasseln,  und  ich  läugne  nicht,  dafs  ein 
Schauer  mich  Oberlief,  als  ich,  durch  ein  nahes  Geräusch  auf- 
merksam gemacht,  zwei  grofse  Thiere  in  dem  trockenen  Ohor- 
bett  unter  mir  vorbeikommen  sah.  Doch  schnell  gefafst,  er- 
hob ich  meine  Büchse,  als  mein  Araber,  mit  seiner  Hand  mich 
berührend,  mir  leise  das  Wort  Amgriehn  (Rhinozeros)  zu- 
flüsterte. Meine  Büchse  setzte  ich  sofort  in  Ruhe,  da  jeder 
unsichere  Schufs  mich  und  meine  Begleiter  in  unnöthige  Ge- 
fahr gebracht  hätte,  ich  liefs  also  die  nach  dem  Flufsufer  zie- 
henden, mächtigen  Thiere  vorbei  und  verlor  sie  dann  bald  aus 
meinen  Augen.  Mein  Araber  wurde  etwas  ängstlich  und  sprach 
die  Meinung  aus,  dafs  die  Zeit  des  Anstandes  vorbei  sei  und 
wir  uns  wieder  in  das  Lager  zurückbegeben  könnten.  Ich 
wollte  hiervon  aber  nichts  wissen,  sondern  diese  Nacht  theil- 
weise  dem  gefährlichen  Unternehmen  widmen,  worauf  mein 
Araber  sich  in  sein  Schicksal  ergeben  mufste.  Sehr  lange  Zeit 
safs  ich  mit  gespannter  Aufmerksamkeit,  nur  mehrere  heu- 
lende Hyänen  vernahm  ich  nach  dem  Lager  zu.  Eine  leichte 
Ermüdung  übei-fiel  mich,  und  als  ich  nach  meinem  Begleiter 
blickte,  sah  ich  denselben  auch  bereits  in  tiefem  Schlafe  liegen. 

Nun  war  ich  allein,  lauschte  und  spähte  doppelt  wachsam 
umher  und  vertrieb  mir  die  Müdigkeit,  so  gut  ich  konnte. 
Schon  ergab  ich  mich  in  den  Gedanken,  meinen  Araber 
zu  wecken,  und  den  Rückweg  zum  Lager  anzutreten,  als 
ein  leichtes  Aesteknicken,  nach  der  Waldseite  zu,  mich  auf- 
merksam machte.  Ich  richtete  meine  Blicke  in  die  Gebüsche 
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und  bemerke  dort  ein  paar  leuchtende  Punkte.  Diese  konn- 
ten nur  einem  gröfseren  Raubthiere  angehören,  und  da  seine 
Nähe  auf  zwölf  bis  fan&:ehn  Schritte  mir  unbequem  wurde, 
erhob  ich  meine  Büchse,  suchte  unter  die  matt  leuchtenden 
Flecke  abzukommen,  dann  knallte  der  Schufs.  Dieser  praBte 
von  den  Bergen  in  vielfachem  Echo  zurück,  im  selben  Mo- 
ment stand  mein  Araber  erschreckt  und  erstaunt  angerichtet 
neben  mir.  Ich  deutete  darauf  in  den  Busch,  indem  ich  ihm 
leise  die  Worte  Aszed  (Löwe),  Nimmr  (Leopard)  sagte,  und 
ermahnte  ihn,  nun  wachsam  und  aufmerksam  zu  sein. 

Der  Schufs  hatte  einige  Thiere  aJarmirt,  auch  ein  dum- 
pfes Löwenbrüllen  antwortete  vom  jenseitigen  Flufsufer,  wfih- 
rend  eilige  Tritte  in  dem  Busche  anderes  flüchtiges  WUd  ver- 
riethen.  Meine  Büchse  lud  ich  so  geräuschlos  als  mOglidi 
und  liefs,  wahrend  ich  die  Sandfläche  beobachtete,  den  Ara- 
ber ein  wachsames  Auge  und  Ohr  auf  die  dichten  Gebüsdie 
haben.  Vergeblich  safs  ich  wohl  wieder  eine  halbe  Stunde 
lang  ohne  etwas  zu  erblicken  und  hatte  fast  die  Hoffnung  auf- 
gegeben, als  ein  kleineres,  noch  nicht  erkennbares  Tbier  auf 
der  Sandebene  herankam.  Ich  nehme  von  meinem  Araber  das 
gespannte  Doppelgewehr  und  gebe  ihm  meine  Doppelbüchse. 
Die  wenn  auch  fast  lautlosen  Bewegungen  müssen  das  nahe 
Thier  doch  aufmerksam  gemacht  haben,  es  stutzt,  der  Schufs 
ßült  Ich  sehe  nichts  mehr,  höre  aber  ein  (Jeräusch  auf  der 
unter  mir  liegenden  Sandfläche.  Das  abgeschossene  Gewehr 
hatte  ich  bald  wieder  geladen  und  wartete  abermals  eine  Vier- 
telstunde, um  vielleicht  noch  einen  Schufs  anbringen  zu  kön- 
nen. Eine  schwer  zu  überwindende  Müdigkeit  überfiel  mich 
wieder;  da  beschlofs  ich,  meinen  Versteck  zu  verlassen  und 
nach  dem  Lager  zurückzukehren.  Mein  Begleiter  war  sehr  er- 
fireut,  den  schon  lange  von  ihm  erwünschten  Rückzug  antreten 
zu  dürfen.  Nachdem  wir  den  Ort  verlassen  hatten,  suchten  wir 
vereint  auf  der  nacktqp  Ebene  nach  dem  Gegenstande  meines 
^weiten  Schusses.  Nur  wenige  Minuten  genügten  um  uns  ei- 
nen dunkeln  Körper  finden  zu  lassen,  als  ich  denselben  vom 
Boden  aufhob,  erkannte  ich  in  ihm  einen  der  hier  so  häufig 
vorkommenden  Schakale.  Der  Balg  dieser  Thiere  ist  schwarz- 
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grau,  von  dem  Kopfe  geht  ein  dunkler  Streifen  Ober  den  ROk- 
ken,  ebenso  sind  die  vier  Sprünge,  d.  h.  die  untern  Theile  der 
Beine,  schwarz;  der  Bauch  ist  aschgrau  gezeichnet 

Die  Hälfte  des  Weges  hatten  wir  kaum  zurückgelegt,  als 
flOchtdge,  schwere  Tritte  das  Nahen  eines  gröfseren  Thieres 
verkündeten.  Zugleich  erschallte  das  unheimlich  gellende  Gre- 
heul  einer  grofsen  gefleckten  Hyäne,  die  von  einem  Frafs,  viel- 
leicht durch  unsere  Annäherung  gestört,  sich  zum  Angriff  zu 
bereiten  schien,  jedoch  bald  darauf  ihr  scharfes  Lachen  aus- 
stofsend,  entfloh.  Je  näher  wir  dem  Lager  kamen,  desto  mehr 
Raubthiere  hörten  wir  in  die  Gebüsche  zurückeilen.  Endlich 
erreichten  wir  unsere  Lagerumzäunung  und  ich  hob  den 
schliefsenden,  grofsen  Dornenstrauch  in  die  Höhe ,  schob  ihn 
wieder  in  die  Hecke  ein  und  streckte  mich  bald  nachher  auf 
mein  Lager  hin,  rauchte  noch  eine  Pfeife  lange  entbehrten  Ta* 
baks  und  schlief  dann  sanft  ein. 

Mittwoch,  den  22.  Februar  1865.  Nach  dem  Frühstück 
ergriff  ich  meine  Doppelbüchse  nebst  Munition  und  ging  durch 
den  Flufs,  um  dort  irgend  ein  Wild  zu  erlegen.  Mehrere  An- 
tilopenarten kamen  auf  meinem  Streifizuge  in  Sicht,  ich  konnte 
mich  ihnen  aber  nicht  genug  nähern,  um  eins  dieser  schönen 
Thiere  erbeuten  zu  können  und  suchte  nun  die  dichtesten 
Gebüsche  ab. 

Nach  mehreren  Stunden  vergeblichen  Umherstöbems 
folgte  ich  verschiedenen  Wildwegen,  traf  unter  anderm  auf 
grofse  Lagerstellen  von  Büffelheerden  und  konnte  vielerlei 
Wild  beobachten,  als  die  hoch  stehende  Sonne  mich  zur  Rük- 
kehr  ermahnte.  Einen  etwas  lichteren  Theil  des  Waldes  durch- 
schneidend, bemerkte  ich  einen  wilden  Eber,  feuerte  nach 
ihm,  sah  ihn  zusammenstürzen,  aber  dann  auf  den  gesunden 
Vorderläufen  einem  Dickichte  zueilen.  Als  ich  dasselbe  nach 
wenigen  Minuten  erreicht  hatte,  erkannte  ich  die  Unmöglich- 
keit, in  dieses  domige,  dicht  verworrene,  zum  Theil  von  Lia- 
nen durchflochtene  Gestrüpp  einzudringen.  Ich  gab  die  Ver- 
folgung also  auf,  steuerte  direct  auf  das  Lager  zu  und  kam 
dort  sehr  ermüdet  in  der  gröfsten  Mittagshitze  an.  Ein  ein- 
faches Mittagsmahl  hatte  ich  bald  verzehrt,  darauf  erblickte 
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ich  an  einer  meiner  Kisten  einige  Erdkrumen.  Wie  ich  die- 
selben abstofse,  sehe  ich  einige  der  hier  unter  den  schattigen 
Bäumen  häufig  vorkommenden  Termiten.  Die  Kiste  hebe  ich 
sofort  ab,  schliefse  auf  und  —  Tausende  jener  Insekten  laufen 
darin  hin  und  her.  Nun  setze  ich  den  Kasten  aufserhalb  der 
Umzäunung  in  die  heifsen  Sonnenstrahlen,  kehre  den  Deckel 
nach  unten  und  schütte  alle  meine  Sachen  in  den  Staub.  Meh- 
rere wollene  Hemden,  desgleichen  eine  harte  Kleiderbürste 
waren  ganz  unbrauchbar  geworden.  Mehrere  Bücher,  ferner 
Papier  und  Wäsche  von  Baumwolle  war  gleichfalls  zerstört, 
aber  gegen  leinene  Tücher  und  leinene  Wäsche  hatten  die  In- 
sekten nichts  ausrichten  können.  Dieser  Verlust  war  nua  nicht 
zu  ändern,  auch  konnte  ich  trotz  Feuer,  Holzasche  und  unter- 
gelegten hohen  Steinen  die  zudringUchen  Insekten  in  den  spä- 
teren Tagen  nicht  von  jener  Kiste  fern  halten  und  habe  tau- 
sende darin  getödtet 

Der  heifse  Westnordwestwind  trieb  eine  Masse  Sand  und 
Staub  in  unsern  Lagerplatz,  gegen  Abend  wehte  er  sogar  mit 
ziemlicher  Heftigkeit  Eine  Stunde  vor  Sonnenuntergang  ging 
ich  an  den  Flufs,  warf  meine  Angel  aus  und  fing  einen  starken 
Fisch.  Die  Diener  brieten  ihn  halb  auf  einem  Kohlenfeuer 
und  verzehrten  ihn  mit  Salz.  Die  gewöhnlichen  Konzertgeber 
fanden  sich  wieder  ein  und  um  Mitternacht  etwa  rekognoscir- 
ten  auch  zwei  Löwen  ganz  in  der  Nähe  unsere  Umzäunung. 
Sie  wurden  mit  einigen  SteinwOrfen  und  Feuerbränden  ver- 
trieben. 

Donnerstag,  den  23.  Februar  1865.  Einige  Arbeiten  fes- 
selten mich  an  den  Lagerplatz,  mit  vieler  Mühe  gelang  es 
mir  auf  unserer  kleinen  Jungferninsel  einige  Tauben  in  den 
belaubten  Gebüschen  zu  erlegen.  Die  Hitze  war  empfindlich, 
noch  empfindlicher  wurde  sie  durch  eine  vollkommene  Wind- 
stille. Mit  den  Termiten  hatte  ich  wieder  grofsen  Krieg,  dies- 
mal machte  ich  ein  Feuer  auf  der  Stelle  an,  auf  der  ich  später 
meine  Kiste  auf  hohen,  glatten  Steinen  niedersetzte.  Meine 
anderen  Kasten,  welche  theilweise  dem  Sonnenschein  ausge- 
setzt waren,  wurden  indessen  von  den  Insekten  nicht  beläs- 
tigt Vor  Beginn  der  Nacht  kamen  die  vor  einigen  Tagen  zur 
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Jagd  ausgezogenen  Elephantenjäger  mit  den  Häuten  von  zwei 
erlegten  Elephanten  und  vielen  Pfunden  Fleisch  derselben  zu- 
rück. 

Freitag,  den  24.  Februar  1865.  Vor  Sonnenaufgang  wa- 
ren die  berittenen  Elephantenjäger  bereits  wieder  in  die  Wild- 
nifs  aufgebrochen.  Da  wir  Fleischmangel  hatten,  so  ging  ich 
an  den  Flufs,  erlegte  nach  längerem  Warten  einen  gestreiften 
Gazellenbock  und  trat,  jenes  Wild  auf  dem  Rücken,  den  be- 
schwerlichen Heimweg  an.  Als  ich  etwa  die  Hälfte  desselben 
zurückgelegt  hatte  und  einigen  hohen  Bäumen  mich  näherte, 
sah  ich  ein  Rudel  Tedal- Antilopen  dort  im  Schatten  liegen 
und  stehen.  Mein  Gewehr  lag  bald  im  Anschlag,  die  eine  Ku- 
gel traf,  aber  wie  ich  später  bemerkte,  nur  den  Hinterlauf 
eines  der  Thiere.  Dieses  Wild  ist  von  der  Gröfse  eines  Hir- 
sches und  trägt  gerade,  spiralförmige,  oft  drei  Fufs  lange,  ge- 
wundene, schwarze  Hörner.  Der  Spur  der  Flüchtlinge  folgend, 
stöfst  mir  etwa  acht  bis  zehn  Minuten  später  ein  Arielbock 
auf.  Ich  lege  meine  Büchse  an,  der  Schufs  kracht,  das  Wild 
macht  einige  wenige  kurze  Sätze  und  stürzt  dreifsig  Schritte 
vom  Anschufs  todt  zusammen.  Dieses  Thier  ist  etwa  so  stark 
wie  ein  Stück  Dammwild,  ich  konnte  darum  nicht  daran  den- 
ken, mich  damit  schleppen  zu  wollen.  Den  Rückweg  hatte  ich 
nach  etwa  zwanzig  Minuten  beendet,  liefs  ein  Kameel  satteln 
und  kehrte  nach  etwa  einer  Stunde  zu  dem  Arielbock  zurück. 
Von  mehreren  der  gefräfsigen  Aasgeier  war  die  Wilddecke 
schon  zerrissen,  doch  nicht  allzustark  beschädigt.  Nachdem 
dieses  Thier  dem  Kameele  aufgeladen  war,  gingen  wir  mehr 
dem  Flusse  zu,  wo  ich  den  Gazellenbock  hingelegt  hatte,  hier 
fand  ich  nur  noch  einen  Theil  jenes  Wildes,  der  mir  als  An- 
theil  von  den  Geiern  übrig  gelassen  worden.  Später  brauchte 
ich  die  Vorsicht,  ein  erlegtes  Wild  mit  Domästen  gegen  Geier 
zu  schützen,  und  zwar  mit  gutem  Erfolge.  Wir  kehrten  kurz 
vor  Sonnenuntergang  in  das  Lager  zurück,  noch  beim  Schein 
des  Lagerfeuers  streifte  ich  den  Arielbock  ab.  Nach  einge- 
tretener Dunkelheit  kamen  die  Elephantenjäger  ohne*  Beute 
von  ihrem  kurzen  Streifzuge  zurück. 

Sonnabend,  den  25.  Februar  1865.     Das  Abstreifen  des 
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Ariel's  und  Einreiben  seines  Fells  mit  Arsenikseife  gab  mir 
längere  Zeit  zu  thun.  Mit  den  furchtsamen  Dienern  und  Ara- 
bern hatte  ich  wegen  der  benachbarten  wilden  Bazen  ziem- 
lich heftige  Auftritte,  da  unsere  feigen  Leute,  sammt  meinem 
Gefährten,  nicht  das  Lager  zu  verlassen  wagten  und  hinter 
jedem  Busche  einen  wilden  Feind  witterten.  Wenn  auch  die- 
ser nahe  war  und  vielleicht  auch  Spione  ausgesendet  hatte, 
war  doch  kein  Grund  vorhanden,  in  steter  Furcht  zu  sein.  Das 
Wetter  war  sehr  warm,  der  Wind  unregelmäfsig;  ein  heftiger 
Nordwest  überschüttete  uns  später  mit  Sand  und  Staub.  Ge- 
gen Sonnenuntergang  nahm  ich  auf  einer  seichten  Stelle  des 
Flusses  ein  erfrischendes  Bad  und  sammelte  einige  Muscheln. 
Nach  dem  gewöhnlichen  Thee  ergriff  ich  mein  Doppelgewehr, 
wartete  aber  längere  Zeit  vergeblich  auf  die  in  der  Nähe 
herum  schleichenden  Hyänen  und  begab  mich  erst  spät  auf 
mein  Ruhelager. 

Sonntag,  den  26.  Februar  1865.  Seit  einigen  Tagen  war- 
teten wir  schon  auf  eine  Nachricht  von  unserm,  südlicher  in 
der  Wildnifs  sich  befindenden  Jagdgefilhrten  Muche,  da  wir 
mit  ihm  einen  Besuch  bei  Woad  Meck  zu  machen  gedachten. 
Wir  ahnten  nicht,  welche  Ereignisse  dieses  Vorhaben  vereiteln 
sollten. 

Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  mit  den  von  der  Jung- 
feminsel noch  weiter  unternommenen  JagdzOgen  eine  grö- 
fsere  Anzahl  von  Seiten  zu  füllen,  deshalb  gebe  ich  nur  ein 
kurzes  Resume  von  den  Erfolgen  derselben.  Mit  Elephanten, 
Büffeln,  vielerlei  Antilopen,  Gazellen,  Hyänen,  Schakalen  und 
kleinerem  Wild  hatte  ich  mehrfach  Rencontres,  einmal  hatte 
ich  einem  Büffel  ein  luftiges  Nachtquartier  auf  einem  Baume 
zu  verdanken.  Die  Löwen,  Leoparden,  Nashorn,  Giraffen  und 
Straufsen  kommen  hier  schon  vor,  aber  sie  halten  sich  oft  tief 
versteckt,  darum  sind  jene  Thiere  nicht  so  häufig  anzutreffen, 
nur  in  bestimmten  Gegenden  finden  sie  sich  zahlreicher.  Giraf- 
fen und  Straufse  bewohnen  die  Grassteppen  und  lichteren  Ge- 
büsche, während  die  Nashorn  in  Sumpfgegenden  und  Dickich- 
ten in  der  Nähe  von  Flüssen  zu  treffen  sind.   Die  Raubthiere 
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dagegen  streifen  überall,  besonders  in  der  Nähe  von  Wasser 
herum. 

Die  heifsen  Westsüdwest-  oder  Westwinde  waren  sehr 
drückend,  ich  beobachtete  im  Schatten  an  meinen  Thermome- 
tern, dafs  sie  vor  Ausbruch  jener  heifsen  Stofs  winde,  innerhalb 
einer  bis  zwei  Minuten  von  30  auf  33  Grad  hinaufstiegen  und 
sich  in  der  Zeit  von  eins  bis  vier  Uhr  Nachmittags  in  dieser 
Höhe  hielten.  Diese  Erscheinungen  wiederholten  sich  mehrere 
Male  in  der  angegebenen  Zeit  und  die  Temperatur  wirkte  sehr 
erschlaflfend  und  abspannend  auf  den  Körper  ein.  Gegen 
Abend  war  der  Wind  etwas  kühler,  die  Raubthiere  liefsen 
ihre  unmelodischen  Stimmen  in  allen  Richtungen  hören  und 
naachten  manchen  Steinwurf  auf  die  zudringlichen  Ruhestörer 
nothwendig. 

Montag,  den  27.  Februar  1865.  Mit  meinem  Gewehre 
streifte  ich  nach  Sonnenaufgang  in  den  nahen  Gebüschen,  sah 
mehrere  Wildarten  und  brachte  ein  Paar  Perlhühner  als  Beute 
zurück.  Einen  weifsköpfigen  Adler  erlegte  ich  später,  streifte 
ihn  ab  und  präparirte  ihn  so  gut  als  möglich.  Um  Sonnen- 
untergang nahm  ich  wieder  ein  erfrischendes  Bad  in  den 
kühlen  Fluthen  des  Setit,  wurde  aber  durch  ein  grofses  Kro- 
kodill  erschreckt,  zur  schnellen  Beendigung  getrieben.  Der 
Abend  und  die  Nacht  waren  verhältnifsmäfsig  ruhig  im  Ver- 
gleich mit  den  frühern  Tagen. 

Dienstag,  den  28.  Februar  1865.  Den  Adler  von  gestern 
richtete  ich  heute  vollends  zu  und  ging  dann  in  den  Wald  und 
an  den  ersten  Teich,  wo  vier  bis  fünf  Flufspferde  in  dem 
Wasser  auf-  und  niedertauchten.  Eine  halbe  Stunde  verweilte 
ich  dort  als  stiller  Beobachter,  aufserdem  sah  ich  eine  Menge 
Wasservögel,  KrokodUle,  Fische,  kleine  Drosseln  und  andere 
Thiere  von  meinem  Verstecke  aus.  Die  gewöhnlich  aus  Westen 
kommenden  Winde  wurden  heute  durch  Ostnordostwind  ab- 
gelöst, dennoch  war  die  Luft  während  der  Mittagstunden 
äufserst  heifs,  das  Thermometer  zeigte  30  Grad  im  Schatten. 
Zurückgekehrt,  blieb  ich  in  dem  Lager,  da  wieder  allgemeiner 
Schrecken  wegen  der  wilden  Bazen  in  die  Leute  gefahren 


278 

war.  Ich  nahm  mir  daher  vor,  bei  der  ersten  Gelegenheit  zu 
untersuchen,  ob  diese  wirklich  so  nahe  wären,  um  mir  selbst 
darüber  Gewifsheit  zu  verschaffen.  Gegen  Sonnenuntergang 
war  der  Himmel  im  Osten  von  einer  Wolkenschicht  umflort, 
und  nach  Untergang  des  Mondes  zeigte  sich  der  Horizont 
auch  im  Süden  und  Westen  leicht  bewölkt.  Vor  Sonnenunter- 
gang ging  ich  an  den  Flufs  und  badete  etwas  weiter  unterhalb, 
wo  der  Sti'om  stärker  und  das  Wasser  seichter  war. 

Mittwoch,  den  1.  März  1865.  Von  einigen  brüllenden  Lö- 
wen, die  sich  weiter  oberhalb  am  Flusse  befanden,  wurde  ich 
erweckt;  das  sich  täglich  fast  gleich  bleibende  Leben  im  Walde 
begann  dann  wieder  mit  Sonnenaufgang.  Nach  beendetem 
Frühstück  ging  ich  mit  meinem  Doppelgewehr  in  die  nahen 
Gebüsche  und  schofs  ein  Perlhuhn  zu  meinem  heutigen' Mit- 
tagessen. Gegen  Sonnenuntergang  spürte  ich  einen  Theil  des 
diesseitigen  Flufsufers  ab.  Während  der  Mond  bleich  durch 
die  dichten  Aeste  leuchtete,  nahm  ich  mein  gewöhnliches 
Nachtmahl,  mehrere  dreiste  Hyänen  an  der  Theilnahme  durch 
einige  Pistolenschüsse  verhindernd. 

Donnerstag,  den  2.  März  1865.  Bald  nach  Sonnenaufgang 
ging  ich  mit  Doppelbüchse  und  Pistolen  bewaffnet  den  Fluls 
aufwärts  bis  über  die  ersten  Hügel  hinweg,  um  von  unsem 
viel  gefOrchteten,  wilden  Nachbarn  etwas  zu  sehen.  Ich  war 
etwa  eine  Meile  von  dem  Lagerplatze  entfernt  und  spürte  ei- 
ner stai'ken  Antilopenfilhrte  nach,  als  ich  seitwärts  über  einem 
dürren  Grasdickicht  etwas  Schwarzes  bemerkte,  und  bald  die 
Augen  und  den  Kopf  eines  Menschen  erkannte.  Ich  richtete 
meine  Augen  zur  Erde,  als  hätte  ich  nichts  gesehen,  gehe  aber 
in  der  Richtung  weiter,  um  einen  etwas  höheren  Stand  zu  er- 
langen. Dort  angekommen,  drehte  ich  mich  um  und  sah 
mehrere  in  das  dürre  Gras  gekauerte,  dunkele  Gestalten,  die 
mich  aufmerksam  beobachteten.  Meine  gespannte  Büchse  er- 
hebend, ging  ich  auf  die  sich  versteckenden,  schwarzen  Men- 
schen zu,  hatte  aber  nur  wenige  Schritte  gemacht,  als  plötz- 
lich drei  Gestalten  aufsprangen,  ihre  Lanzen  unter  wildem 
schrillend  lautem  Geschrei  schwangen  und  Lust  zeigten,  ei- 
nen Angriff  zu  machen.  Doch  mein  Gewehr  verhinderte  dies; 
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in  grofsem  Bogen  eilten  sie  davon.  Ich  rief  ihnen  zu,  stille  zu 
stehen,  dies  geschah  aber  nicht,  nur  einer  der  jungen,  wohl 
geformten,  kräftigen  Männer  wendete  seinen  Kopf,  mochte 
aber  doch  nicht  stehen  bleiben.  Da  ich  die  Wirkung  eines 
Schusses  auf  sie  sehen  wollte,  so  hielt  ich  etwa  einen  Fufs 
über  den  Köpfen  der  etwa  siebzig  Schritte  entfernten  Einge- 
borenen, und  der  dröhnende  Schufs  brachte  die  Leute  in  sol- 
che Flucht,  dafs  gute  Windhunde  kaum  hätten  mitkommen 
können.  Nach  wenigen  Augenblicken  waren  sie  aufser  Sicht 
'  Nachdem  meine  Büchse  .wieder  geladen  war,  folgte  ich 
längere  Zeit  der  Spur,  sah  abgeerntete  Durrafelder,  Spuren 
von  Zeltlagern,  und  war  nun  überzeugt,  dafs  die  Araber  in 
Bezug  der  Nähe  der  wilden  Bazen  wohl  Recht  hatten.  Aber  in 
Betreff  ihrer  Wildheit  und  ihres  Muthes  theilte  ich  nicht  die 
Meinung  der  Homran-Araber.  Als  ich  nach  einigen  Stunden 
in  mein  Lager  zurückkehrte,  erzählte  ich  indefs  nichts  von 
meinen  letzten  Erlebnissen.  Aus  der  Menge  von  verschie- 
denen Wildarten  am  Wasser  erlegte  ich  eine  im  Schatten  lie- 
gende kleine  Antilope,  um  Wildpret  für  mich,  die  Diener  und 
Araber  zu  haben;  ich  hatte  diese  Beute  ziemlich  weit  zu 
schleppen,  bis  ich  endlich  ui  der  heifsesten  Tageszeit  in  dem 
Lager  sehr  ermüdet  ankam. 

In  den  Nachmittagstunden  streifte  ich  die  Antilope  ab 
und  gofs  dann  für  meine  grofsen  Gewehre  einige  Kugeln. 
Etwa  di'civiertel  Stunden  nach  Sonnenuntergang  bemerkte 
ich  in  südlicher  Richtung  ein  leichtes  Wetterleuchten. 

Freitag,  den  3.  März  18G5.  Nach  Sonnenaufgang  begab 
ich  mich  mit  meinem  Gewehr  bewaffnet  in  die  Gebüsche  und 
ging  an  den  ersten  Teich,  wo  ich  zwei  Flufspferde,  einige 
grofse  KrokodUle,  eine  Menge  Reiher,  Kraniche,  Enten  und 
kleinere  Wasservögel  beobachtete.  Eine  halbe  Stunde  auf- 
wärts fand  ich  weiter  acht  Kuhantilopen ,  zehn  prächtige  Te- 
dalantilopen  und  etwa  fünfzig  Gazellen  von  verschiedener 
Gröfse  und  Farbe  an  dem  Ufer  geschaart  Durch  einen  weiten, 
erfolglosen  Schufs,  den  ich  auf  eine  der  Antilopen  machte, 
scheuchte  ich  die  verschiedenen  Wildarten  in  die  dichten,  dor- 
nigen  Gebüsche.   Danach  trat  ich  den  Rückweg  an;  hier  sah 
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ich  noch  eine  gröfsere  Büffelheerde  an  dem  andern  Flufsafer 
zum  Wasser  kommen.  Die  alten  Kühe  beobachteten  auf  merk- 
sam  das  Wasser,  aus  Besorgnifs  vor  den  Krokodillen,  wäh- 
rend die  Kälber  ihren  Durst  löschten. 

Im  Lager  angekommen,  nahm  ich  mein  Mittagessen  ein; 
schriftliche  Arbeiten  sowie  Thermometerbeobachtungen  nah- 
men meine  übrige  Zeit  in  Anspruch.  Im  allgemeinen  war  der 
Himmel  am  heutigen  Tage  sehr  bewölkt  und  zum  zweiten 
Male,  seit  ich  in  dem  Tropengürtel  Afrika's  bin,  war  er  unge- 
wöhnlich dunkel.  Die  Elephantenjäger  brachten  nach  Son- 
nenuntergang  unter  grofsem  Jubel  einen  jungen  weiblichen 
gefangenen  Elephanten  in  das  Lager.  An  den  verschiedenen 
Lagerfeuern  war  es  bis  spät  in  die  Nacht  hinein  sehr  lebhaft, 
erst  gegen  Mitternacht  trat  Ruhe  und  Schlaf  bei  uns  ein. 

Sonnabend,  den  4.  März  1865.  Der  Himmel  war  im  Osten, 
Süden  und  Westen  sehr  bewölkt;  erst  um  10  ühr  Vormittags 
kam  die  Sonne  hinter  den  Wolken  hervor  und  brannte  nun 
desto  heftiger  auf  die  Erde  herab.  Mit  vieler  Mühe  erlegte 
ich  auf  unserer  kleinen  Insel  drei  Tauben,  die  bald  in  den 
Kochtopf  wanderten  und  mein  Mittagessen  ausmachten.  Nach 
den  heifsesten  Stunden  ging  ich  durch  den  Flufs  an  das  jen- 
seitige Ufer,  spürte  dort  vergeblich  nach  BüflFeln  herum,  traf 
grofse  Perlhühnerketten  und  sah  aufserdem  flüchtig  einen 
langhaarigen,  wilden  Hund  oder  eine  Art  Wolf  Nur  wenige 
Augenblicke  konnte  ich  das  schnell  in  die  Gebüsche  sich  ver- 
steckende Thier  beobachten.  Mit  einigen  Akazienschoten, 
mehreren  anderen  Früchten,  Perlmuschelschalen  und  einigen 
Perlhühnern  kehrte  ich  um  Sonnenuntergang  durch  den  Flufs 
in  das  Lager  zurück.  Der  Himmel  war  anfangs  sehr  bewölkt 
und  dunkel,  aber  der  Mond  gofs  später  sein  mildes  Licht  Ober 
die  Wildnifs  aus  und  erhellte  die  Ebene.  Bald  lagen  unsere 
Leute  in  tiefem  Schlaf,  dann  rtahm  auch  mich  Morpheus  in 
seine  Arme. 

Sonntag,  den  5.  März  1865.  Wie  gewöhnlich,  wollte  ich 
bald  nach  Sonnenaufgang  in  den  Wald  streifen,  als  unsere 
Araber  und  Diener  uns  ankündigten,  dafs  sie  nicht  länger  blei- 
ben, sondern  in  die  nächsten  Dörfer  zurückkehren  wollten. 
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In  aller  Eile  wurden  nun  die  Kameele  geholt,  gesattelt,  be- 
packt, und  so  schnell  Alles  zugerOstet,  dafs  ich,  obgleich  der 
letzte,  mit  meinen  Kameelen  und  drei  Reitern  zu  Pferde  um 
zehn  Uhr  schon  den  Lagerplatz  verlassen  hatte.  In  südwest- 
licher Richtung  ging  es  zwei  Mal  durch  den  Flufs,  und  die 
schlecht  gepackten  Kameelladungen  fielen  drei  Mal  herunter, 
wobei  mir  Thee  und  Butter  verloren  gingen  und  eine  Wasser- 
flasche zerbrach.  Durch  diesen  Aufenthalt  wurde  unser  Marsch 
sehr  verzögert,  und  so  kamen  wii*  erst  spät  nach  dem  nur 
ein  und  eine  halbe  Stunde  entfernten  Omhagfer,  wo  ich  mei- 
nen vorausgegangenen  Reisegeßlhrten,  nebst  seinen  Kamee- 
len, zwei  jungen  Elephanten  und  den  anderen  Arabern  wie- 
derfand. Nach  wenigen  Minuten  zog  ich,  einem  lahmen 
Manna -Araber  folgend,  über  den  seichten,  aber  stark  strö- 
menden Setit 

Zweimal  hatten  wir  bereits  den  etwa  dreifsig  bis  vierzig 
Schritte  breiten  Flufs  in  westlicher  Richtung  durchschritten, 
als  wir  wieder  in  einen  sehr  steinigen ,  wild  zerrissenen  Theil 
des  Flufsbettes  gelangten.  Die  Felsen  waren  schwarz,  etwa 
zwanzig  bis  dreifsig  Fufs  hoch  und  die  gröfseren  Steine  und 
stehenden  Felsblöcke  in  der  Mitte  des  Rinnsals  waren  durch 
das  Wasser  des  in  der  Regenzeit  stark  anschwellenden  und 
rasch  dahinfliefsenden  Stromes  abgerundet  Einige  von  ihnen 
glänzten,  als  wenn  sie  polirt  worden  wären.  Die  Sonnenstrah- 
len brachen  sich  in  den  engen  Thälern  und  riefen  die  Hitze 
eines  Glühofens  hervor.  Bei  32  —  34  Grad  R^aumur  mufsten 
wir  uns  über  meist  steinigen. Grund  weiter  fortarbeiten.  Das 
eine  Thal,  von  West  nach  Westsftdwest  sich  ausdehnend,  hatte 
ein  besonders  wildes,  romantisches  Ansehen.  .Mehrere  Bao- 
bab erhoben  sich  dort  auf  niedrigen,  spitzen  Hügeln  und  ga- 
ben jener  Gegend  einen  eigenthümlichen  Charakter.  Mein 
Araber  nannte  dieses  Thal  Hummehr  el  Kärit.  Ich  mafs  einen 
der  kurzstämmigen  Baobab,  der  fünfundvierzig  Fufs  im  Um- 
fang hatte.  Die  Wurzeln  und  ein  Theil  des  Stammes  waren 
von  Felsenbrocken  bedeckt,  die  dort  jäh  in  den  zehn  bis  zwölf 
Fufis  tiefer  liegenden  Flufs  abfielen.  Die  steilen  Gehänge, 
schroffen  Felsen  und  sonstigen  Hindernisse  veranlafsten  mei- 
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nen  Araber  die  westliche  Richtung  aufeugeben  und  nach  Süd- 
südwesten von  dem  Flufsbette  aufwärts  den  Weg  durch  kah- 
les Mimosengesti'äuch  und  über  nackten,  schwarzen  Boden 
zu  nehmen.  Ueber  drei  Stunden  zogen  wir  hin  und  her,  ohne 
irgend  einen  Weg  und  kletterten  mit  Mühe  wieder  an  das 
Flufsufer  hinab.  Anfangs  behauptete  mein  Araber,  immer 
noch,  dafs  er  den  Weg  finden  werde,  doch  als  wir  wieder  an 
den  Flufs  gekommen  waren,  wufste  der  Mann  sich  nicht  zu 
helfen  und  gestand  mir,  dafs  er  diese  Gegend  gar  nicht  kenne. 
Mir  ging  es  zwar  ebenso,  doch  nun  nahm  ich  meinen  Kompafs 
zu  Hülfe  und  hielt  mich  stets  in  der  Nähe  des  Flusses.  Als 
wir  mit  grofser  Mühe  die  sehr  steilen  Ufer  hinabgeklettert 
und  den  nur  fünfzehn  bis  zwanzig  Schritte  breiten,  über  stei- 
nigen Grund  dahinstürzenden  Setit  überschritten  hatten,  stie- 
fsen  wir  auf  viele  Elephantenspuren.  Wir  folgten  diesen  breit- 
getretenen Wegen,  erreichten  aber  nicht  den  bestimmten  Sam- 
melplatz in  Chor  Ombrequa,  sondern  mufsten  mit  Sonnen- 
untergang wieder  den  Flufs  aufsuchen.  Auf  einer  sechszig 
bis  achtzig  Schritte  grofsen  Sandbank,  dicht  an  dem  Flusse, 
machten  wir  Halt  Dieser  kleine  Platz,  der  in  der  Regenzeit 
wohl  mit  Wasser  bedeckt  sein  mochte,  war  von  drei  Seiten 
durch  Felsen  oder  niedrige  steile  Hügel  eingeengt,  während 
das  scheinbar  stillstehende  Wasser  des  Flusses  auf  der  vier- 
ten, südlichen  Seite  die  Grenze  bildete.  Von  wilden  Thieren 
wurde  ich  jiieht  belästigt,  nur  in  der  Ferne  hörte  ich  einen 
Löwen  brüllen,  während  ich  die  Wache  bis  Mitternacht  hatte. 
An  einem  Lagerfeuer  bereitete  ich  etwas  KaflFee  und  gab  dem 
Araber  die  Hälfte  meines  geringen  Nachtmahles,  da  er  keinen 
Proviant  hatte  und  nur  auf  dem  Wege  sich  Naback  und  andere 
wilde  Früchte  eingesammelt  hatte.  Damit  stillte  er  und  theil- 
weise  auch  ich  in  jener  Zeit  meinen  Hunger.  Mein  Araber 
konnte  dem  Schlafe  nicht  widerstehen,  und  anstatt,  wie  ich 
vorher,  seine  Zeit  wach  zu  bleiben,  schlief  er  gegen  ein  Uhr 
Nachts  ein,  ich  liefs  auch  den  müden  Begleiter  schlafen, 
brannte  mir  eine  Pfeife  Tabak  an  und  schlofs  bis  vier  Uhr 
Morgens  kein  Auge.  Dann  weckte  ich  ihn,  liefs  Holz  zum 
Feuer  herbeiholen  und  schlief  noch  ein  paar  Stunden.    Die 
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Kameele  liefsen  wir  eine  Stunde  in  den  nahen  Gebüschen 
etwas  fressen,  dann  bepackten  wir  sie  wieder.  Meine  beiden 
Thiere  kletterten  mit  ihrer  Last  ohne  Unfall  den  ersten  sehr 
steilen  Hügel  in  die  Höhe,  aber  die  Ladung  von  Elephanten- 
und  BOffelfellen,  die  das  Kameel  meines  hinkenden  Geführten 
trug,  stürzte  mit  grofsem  Gepolter  zur  Erde.  Ueber  eine  halbe 
Stunde  ging  mit  dem  nochmaligen  Beladen  des  Thieres  ver- 
loren. 

Montag,  den  6.  März  1865.  Die  engen  Wildwege,  welche 
wir  manchmal  benutzten,  führten  uns  bergauf,  bergab  durch 
Mimosen-,  Naback-  und  Heglik -Gebüsche  hindurch.  Endlich 
kamen  wir  nach  vielen  Umwegen  bei  Chor  Ombrequa  an, 
zogen  den  Setit  hinunter,  fanden  aber  Niemand  dort  vor. 
Ohne  Aufenthalt  ging  es  darum  westlich  weiter.  Nach  etwa 
ein  und  einer  halben  Stunde  erreichten  wir  die  ehemalige, 
schon  zum  Theil  zerfallene  Lagerstelle  von  Muche,  drei  bis 
vierhundert  Schritte  vom  Setit  gelegen,  aber  auch  hier  fan- 
den wir  keinen  Menschen.  Ich  liefs  den  einen,  noch  brauchba- 
ren Lederschlauch  mit  Wasser  füllen,  dann  ging  es  nach  kur- 
zer Rast  in  nordwestlicher  Richtung  über  die  weite  Grassteppe, 
hügelige  Strecken  mit  Gebüsch  bewachsen  folgten  ihr  bis  wir 
den  früher  von  Therat  aus  gemachten  Weg  wiederfanden. 
Kaum  hatten  wir  den  engen ,  sich  hin  und  h^r  durch  die  Ge- 
sträuche windenden  Weg  betreten,  als  ich  Geräusch  hinter  uns 
hörte  und  drei  Reiter  auf  uns  zu  kommen  sah.  Eis  waren  die 
Elephantenjäger  meines  Reisegeföhrten ,  der  mich  aufsuchen 
liefs.  Den  frischen  Spuren  unserer  Kameele  waren  die  Reiter 
nachgegangen  und  hatten  uns  so  eingeholt  Vereint  zogen  wir 
bei  Trup  Karof  vorüber  und  gelangten  in  ziemlicher  Dunkel- 
heit bis  zu  den  ehemaligen  Feldern  bei  Therat,  wo  wir  uns  in 
der  Nähe  zweier,  vertrockneter  Bäume  lagerten.  Ein  Feuer 
war  bald  angezündet,  dann  bekam  ich  mit  den  Reitern  Streit 
wegen  des  Wassers  aus  meinem  eigenen  Lederschlauche,  bis 
ich  meinem  Araber  zu  trinken  gab,  selbst  etwas  nahm  und 
den  Rest  einem  der  Pferde  gab.  Die  arabischen  Reiter  kannten 
mich  noch  nicht  und  glaubten  mir  durch  ihre  Anzahl  mitten 
in  der  Wildnifs  zu  imponiren,  doch  ihren  Irrthum  einsehend, 
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boten  sie  mir  später  etwas  gekochte  Durra  an  und  richteten 
sich  nicht  nur  nach  meinem  Willen,  sondern  packten  und  be- 
luden auch  meine  Kameele.  Die  Nacht  war  bald  vorüber,  mit 
dem  ersten  Morgengrauen  das  Lagerfeuer  wieder  in  Brand. 

Dienstag,  den  7.  März  1865.  Mit  Sonnenaufgang  setzte 
sich  unser  Zug  in  Bewegung.  Nach  etwa  zwei  Stunden  ka- 
men  wir  an  dem  verlassenen  Dorfe  Therat  vorbei,  trafen  auf 
dem  Wege  nach  dem  Flusse  viele  frische  Elephantenspuren 
und  begegneten  einigen  Leuten,  die  die  beiden  Eameele  und 
Diener  meines  Reisegefährten  suchen  sollten.  Den  Setit  mufs- 
ten  wir  zweimal» durchschreiten  und  langten  dann  indem  Zelt- 
dorfe  Serheir  an,  dessen  Einwohner  aussagten,  dafe  mein  Reise- 
geßlhrte  im  Dorfe  Sahani  sich  aufhalte.  Alle  meine  Begleiter 
verliefsen  mich  hier,  nur  einer  der  Elephantenjäger  ging  als 
Begleiter  mit.  Die  Hitze  war  furchtbar,  endüch  um  zwölf  Uhr 
Mittag  erstieg  ich  die  letzte  Höhe,  von  wo  ich  das  Zdtdorf 
Sahani  vor  mir  liegen  sah. 


Gedrackt  bei  A.  W.  Schade  in  Berlin,  Sullschreibentr.  47. 


\ 


REISEN  UND  JAGDEN 


IN 


NORD-OST-AFRIKA 

1864—1865 


CARL  GRAF  KROCKOW  VON  WICKERODE. 


ZWEITER  THETTi. 

HIT  ABBILDUNGEN  IN  HOLZSCHNITT  UND  FARBENDRUCK 
UND  EINER  ELARTE  VON  OST-SUDAN. 


DAS  RECHT  DES  UBBBB8ETZDN6  IM  PBBHDB  SPBACBBll  IST  VOBBBHALTEN. 


BERLIN. 

VERLAG  VON  ALEXANDER  DUNCKER, 

KÖHIOUOHKIt  HOFBUCHBÄNDUtB. 


1867. 


r 


254G86 


I  n  li  ai  1  t« 


Erster  TheiL 

Erster  Abichnitt:   Abrdfle  Ton  Dresden.    Wien.    Triest.    Ueberfahrt  nach 

Alexandria.     Ansflng  nach  Ramie.    EiBcnbahnfahrt  nach  Kairo  ....        1 

Zweiter  Abschnitt:  Kairo.  Eisenbahnfahrt  nach  Suez.  Der  SneskanaL 
Abfahrt  anf  dem  Dampfer  Hodede.  Djidda.  Grab  der  Eva.  Reise  nach 
Sanakin 21 

Dritter  Abschnitt:  Von  Sanakin  nach  Kassala 6a 

Vierter  Abschnitt:  In  der  Stadt  Kassala,  Ansflng  nach  Alged^  und  wie- 
der znrfick 91 

Fünfter  Abschnitt:   Von  Kassala  nach  El-Qaedaref 129 

Sechster  Abschnitt:   Von  El-Qnedaref  über  Tomat,    Hag^r  abiad  nach 

Therat 157 

Siebenter  Abschnitt:   Von  Ab«-DwhBi  dnrdi  das  nnbekannte  Land  am 

Djebel  Esehr  nnd  Abn-Qaml  nach  Kassala 186 

Achter  Absehn itt:    Von  Kassala  nach  Therat  und  dortiger  Aafomihak  bis 

An&ng  Febmar  1865 207 

Nemnter  Abschnitt:   Ansflng  von  Therat  nach  Debebi,  der  Jnngfeminsel, 

nnd  B&ckkehr  zu  dem  Homranerdorfe  Sahani 245 


Zweiter  TheiL 

Zehnter  Abschnitt:   Dorf  Sahani,  AnfenOalt  daselbst,  Abreise  Aber  Dela- 

maha  nnd  Wogin  nach  Matama 1 

Blfter  Abschnitt:    Aufenthalt  sn  Matama  und  Abreise  von  da     ...     .      31 

Zwölfter  Abschnitt:    Rfickreise  fiber  Wogin,  Delamahs,  El-Qnedaref  nnd 

Haaaballa  nach  Kassala 68 

Dreizehnter  Abschnitt:  AnfenAalt  in  fijMsala.  Dr.  O.  Schweinfnrth. 
Die  Griechen.  Auftritt  wegen  der  Kameele.  Graf  du  Bisson.  Muche's 
NachUfs.    Endliche  Abreise 104 

^iersehnter  Abschnitt:    Reise  von  Kassala  durch  die  Orte  Dabab,  Filik, 

fiber  verschiedene  Chors  und  durch  mehrere  Gebirge  nach  Sanakin    .    .     140 


IV 

Mit 
Fünfzehnter  Abschnitt:  Vienigtftgiger  Aufenthalt  in  Sauakin  ....  189 
Sechssehnter  Abschnitt:    Rfickreifle  von  Saoakin  Über  Sues,  Alezandria, 

Triest  and  Wien  nach  Dresden 228 

Anhang 254 

Zusammenstellnng  der  vom  10.  Oktober  1864  ab  gemachten  meteorologi- 
schen Beobachtungen  nach  B^umur  •    .    .    • 265 


Verzeichnifs  der  Illustrationen. 


Erster  TheiL 

Portrait  des  Verfassers Titelbfld 

Käste  bei  Djidda 48 

Affeigagd  am  DJebel  Kassala 98 

Plan  der  Stadt  Kassala 103 

Die  Mokran-Felsen 104 

Djebel  Kassala 104 

Djebel  Esehr 187 

Am  Setit 250 


Zweiter  TheiL 

Am  Chor  el  Gash UtelbOd 

Plan  von  Matama 36 

Tiger 172 

Marabut,  Kranich 192 

Die  Gregend  im  Rothen  Meere,  wo  der  Durchzug  der  Juden  stattgefunden  hat    230 
Karte  von  Ost-Sudan am  SchlaTs. 


Zehnter  Abschnitt. 


Dorf  Sahani,  Aufenthalt  daselbst.  Abreise  über  Delamahs 
und  Wogin  nach  Matama. 

Das  Dorf  Sahani  lag  etwas  erhöht  in  einer  mit  niedrigen 
Mimosen  dünn  bewachsenen,  sandigen  Gegend,  doch  war 
stellenweise  auch  schwarzer  Boden  zu  sehen.  Meinen  Reise- 
gefilhrten  traf  ich  in  einer  Art  von  Verzweifelung,  unter  einem 
elenden  Mattenzelte  dieses  kleinen  Dorfes  sitzend  an.  Für 
mich  und  meine  Thiere  war  dort  nicht  Platz,  und  so  machte 
Ich  etwa  sechszig  Schritte  vor  dem  Dorfe,  unter  einigen  star- 
ken, gut  belaubten  Heglikbäumen,  Quartier  und  richtete  mich 
Jort  so  gut  wie  möglich  ein.  Aufser  meinem  Reisegefährten 
bmen  mehrere  der  Eingeborenen  aus  dem  kleinen  Zeltdorfe 
lieraus,  um  mich  zu  begrüfsen,  Neuigkeiten  aus  der  Wildnifs 
5u  hören  und  damit  einen  Theil  des  Tages  zu  verbringen.  Ich 
machte  mir  einen  leichten,  niedrigen  Domenzaun  um  mein 
einsames  Lager.  Meinen  letzten  Diener  hatte  ich  als  unbrauch- 
bar und  faul  entlassen  müssen  und  war  nun  wieder  selbst  auf 
nancherlei  Arbeiten  angewiesen. 

Das  nahe,  von  einem  Dornenzaune  umgebene,  unordent- 
ich  aussehende,  ärmliche  Zeltdorf  Sahani  mochte  aus  fönf- 
indzwanzig  bis  dreifsig  Wohnungen  bestehen,  seine  öde  Um- 
gebung war  nichts  weniger  als  schön  oder  anziehend.  Aus 
Kficksichten  der  Nützlichkeit,  besonders  wegen  der  Viehheer- 
ien,  hatte  man  diese  Lage  gewählt,  die  wenigstens  den  Vor- 
teil bot,  dafs  man  vor  grofsen  Raubthieren  gesichert  war; 
lur  vereinzelte  Hyänen  fanden  sich  dann  und  wann  ein  und 
statteten  ihre  nächtlichen  Besuche  ab.    Der  Flufs  Setit  war 
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nur  sieben-  bis  achthundert  Schritte  entfernt,  der  leicht  hQge- 
üge  Boden  zeigte  nach  allen  Richtungen  mehr  oder  weniger 
Gebüsch,  doch  war  die  Gegend  verhältnifsmäfsig  sehr  wild- 
arm. Trotz  des  nahen  Flusses  habe  ich  während  meines  dor- 
tigen Aufenthaltes  nur  wenige  Perlhühner  und  gar  keine  An- 
tilopen bemerkt 

Der  Flufs  windet  sich  in  einem  Bogen  von  Osten  nach 
Soden,  um  dann  wieder  seine  gewöhnliche  Richtung  nach  We- 
sten  zu  nehmen,  in  der  Nähe  des  Dorfes  bildet  er  ein  ruhiges, 
breites  Wasserbecken. 

Nach  einem  einfachen  Mittagessen,  von  Kaffee  gefolgt, 
kamen  die  ausgesendeten  Araber  mit  der  guten  Nachricht  zu- 
,rück,  dafs  die  beiden  verlorenen  Kameele  und  Diener  meines 
Reisegeföhrten  gefunden  wären.  Nun  war  Letzterer  beruhigt 
da  ein  grofser  Theil  seiner  Kasse,  in  blanken  Maria -There- 
öien -Thalern,  sich  in  einem  der  schon  verloren  geglaubtea 
Koffer  befand,  ein  Verlust  jenes  Geldes  ihn  aber  in  arge  Ver- 
legenheit gebracht  hätte.  Vor  Sonnenuntergang  kamen  die 
Kameele  mit  den  Dienern  an,  und  aufser  Kleinigkeiten  fehlte 
nichts  von  der  Ladung. 

Die  Bewohner  dieses  und  der  benachbarten  Zeltdörfer 
haben  während  der  Regenzeit  feste,  aus  Strohtuckel- Hütten 
bestehende  Wohnungen,  die  in  den  höher  gelegenen  Theileo 
dieser  Gegend,  an  den  Bergen  von  Romali,  zu  el-Hurr,  The- 
rat  u.  s.  w.  erbaut  sind.  Von  meinem  isolirten,  etwas  hoch 
liegenden  Lager  aus,  hatte  ich  einen  ziemlich  freien  Blick. 
Nach  Süden  überschaute  ich  die  sich  dem  Flusse  zu  senken- 
den Buschländereien  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  westlich 
zog  sich  das  Zeltdorf  dahin,  im  Norden  und  Osten  bildeten 
kleine  Hügel  die  Grenze  und  versperrten  dort  die  weitere 
Fernsicht 

Zum  Abend  hatte  ich  mit  grofsen  Ameisen  und  anderen 
Insekten  manchen  Kampf  zu  bestehen.  Meine  beiden  Kameele. 
die  Waffen,  Kisten  und  gesammelten  Gegenstände  umgaben 
meine  kleine  Lagerstelle  zwischen  den  beiden  Bäumen,  an 
meinem  Lagerfeuer  bereitete  ich  mir  selbst  die  einfachen  Mahl- 
zeiten und  wurde  nur  selten  von  zudringlichen  Besuchern  be- 


lästigt  Doch  wurde  ich  zuweilen  von  den  hungerigen  Hun- 
den des  nahen  Dorfes  aufgesucht,  Stein  würfe,  welche  diesel- 
ben in  den  ersten  Tagen  vertreiben  mufsten,  hatten  mir  die 
Hunde  indefs  zu  Feinden  gemacht,  welche  mich  Abends  fast 
immer  verfolgten,  wenn  ich  meinen  Reisegefehrten  in  seinem 
Lager  besuchte. 

Mittwoch,  den  8.  März  1865.  Vor  Sonnenaufgang  setzte 
ich  mein  Lagerfeuer  in  Brand,  besorgte  mein  Frühstück  und 
liefs  die  Kameele  in  die  Gebüsche  zur  Weide  gehen.  Danach 
hatte  ich  manche  meiner  Sachen  zu  ordnen  oder  zu  revidiren. 
Ich  stieg  an  den  nahen  Flufs  hinunter,  sah  jedoch  kein  Wild. 
Die  höheren  üferbänke  waren  von  dichten  Nabackgebüschen, 
die  an  vielen  Stellen  undurchdringliche  Dickichte  bildeten, 
umschlossen,  dazwischen  wuchs  hohes  Gras  und  bedeckte  den 
schwarzen,  steinigen  Boden.  Ein  breiter  mit  Geröll  übersäeter 
Sandstreifen,  unterhalb  des  hohen  UfeiTandes  gelegen,  be- 
zeichnete die  Höhe  des  Flusses  während  der  Regenzeit  Der 
Strom  nimmt  dann  eine  Breite  von  drei  bis  vierhundert  Schrit- 
ten ein. 

Von  dem  Flusse  zurückgekehrt  bereitete  ich  mein  Essen 
und  brachte  darnach  die  heifsesten  Stunden  unter  meinen  Bäu- 
men zu.  Ich  mufste  dabei  oft  dem  Schatten  nachrücken,  um 
seine  Annehmlichkeiten  geniefsen  zu  können.  In  den  Nach- 
mittagstunden  suchte  ich  Holz  zu  dem  Lagerfeuer  zusammen 
und  beaufsichtigte  meine  in  der  Nähe  weidenden  Kameele. 
Mit  Sonnenuntergang  band  ich  sie  an  einen  alten  Baumstamm 
und  liefs  sie  bei  meiner  Ruhestätte  sich  lagern.  Nachdem 
ich  meinen  Thee  getrunken,  deutete  mir  das  unruhige  Gebah- 
ren  und  Bellen  der  Dorf  hunde  die  Nähe  von  Raubthieren  an. 
In  meinem  wollenen  Mantel  gehüllt,  die  Böchse  im  Arm,  war- 
tete ich  ihrer  in  gespannter  Aufmerksamkeit.  Bald  sah  ich 
in  der  That  eine  gefleckte  Hyäne  an  dem  Zaune  des  Dorfes 
fortschleichen  und  meinem  Lager  sich  nähern.  Der  Mond 
stand  klar  und  hell  am  Himmel  und  liefs  mich  das  Thier  deut- 
lich erkennen.  Ich  senke  mein  Gewehr,  ziele  und  gleichzeitig 
mit  dem  Knall  filllt  das  Raubthier  zu  Boden,  zappelt  und  win- 
det sich  hin  und  her.  Ich  laufe  hin,  um  das  schwer  verwun- 


dete  Thier  vollends  zu  tödten,  doch  plötzlich  schien  es  neue 
Kräfte  erhalten  zu  haben,  es  rollte  und  schob  sich  fort  und 
stolperte  immer  weiter,  bis  es  meinen  Blicken  entschwanden 
war.  Ich  kehrte  alsbald  wieder  an  meinen  Lagerplatz  zurQcL 
Durch  das  Entschlüpfen  der  schon  sicher  geglaubten  Beute 
nicht  abgeschreckt,  wachte  ich  noch  einige  Stunden,  aber  theils 
kamen  die  Thiere  zu  weit,  theils  so  nahe  an  den  Zelten  vor- 
über, dafs  ich  keinen  zweiten  Schuf s  thun  konnte  und  mich 
nach  Mitternacht,  sehr  ermüdet,  auf  mein  Lager  niederstreckte- 

Donnerstag,  den  9.  März  1865.  Durch  die  lange  Nacht- 
wache verschlief  ich  den  Sonnenaufgang,  einige  Zeit  darauf 
erhob  ich  mich  erst,  von  meinem  Reisegefährten  aufgeweckt 
Ich  hatte  darauf  schnell  ein  Paar  Kisten  zu  packen,  die  von 
einem  Araber  nach  Kassala  gebracht  werden  sollten.  Ueber 
eine  Stunde  hatte  ich  mit  dieser  Arbeit  zu  thun,  dann  zo- 
gen drei  Araber  mit  ihren  Thieren  und  den  Sachen  meines 
Reisege&hrten  ab.  Meine  Kameele  entliefen  mir,  weil  die 
schlechten  Stricke  zerrissen  waren,  gegen  ein  Trinkgeld 
wurden  mir  die  beiden  Thiere  von  einem  Araber  zurückge- 
bracht Den  unbrauchbar  gewordenen,  ledernen  Wasser- 
schlauch liefs  ich  von  einem  Araber  ausbessern  und  bezahlte 
dafür  fünf  Piaster.  Sodann  kauften  wir  mehrere  Hühner  mit 
zwei  Piastern  (etwa  fünf  und  einen  halben  Silbergroschen)  das 
Stück,  und  zehn  bis  zwölf  Eier  für  einen  Piaster,  womit  un- 
seren Vorräthen  aufgeholfen  wurde  und  uns  einige  Mahlzei- 
ten gesichert  waren.  Während  der  heifsesten  Stunden  bheb 
ich  in  Gesellschaft  meines  Gefehrten  unter  den  Bäumen  mei- 
nes Lagers,  welches,  hin  und  wieder  von  einen  Luftizug  be- 
strichen, einen  angenehmeren  Aufenthalt  bot,  als  das  niedrige 
Mattenzelt  meines  Reisebegleiters.  Gegen  Abend  ging  ich  mit 
meinen  Kameelen  an  den  Flufs,  nahm  dort  ein  Bad  und  brachte 
etwas  Trinkwasser,  sowie  dürres  Holz  mit  zurück.  Bei  dem 
hellen  Mondschein  wachte  ich  längere  Zeit,  aber  ich  mochte 
nicht  wieder  auf  Raubthiere  warten  und  schlief  bald  ein. 

Freitag,  den  10.  März  1865.  Um  Sonnenaufgang  pras- 
selte schon  mein  Lagerfeuer  lustig  zum  Morgenhimmel  em- 
por, mem  Frühstück  war  bald  beendet    Danach  band  ich 


meine  Kameele  an  einzelne  Gesträuche,  wo  sie  Futter  fan- 
den, und  nahm  meine  WaflFen,  um  einen  Streifzug  landeinwärts 
zu  machen.  In  nordöstlicher  Richtung  drang  ich  längere  Zeit 
über  den  hügehgen  Boden  vor,  der  mit  Büschen  reichlich  be- 
wachsen war,  bis  ich  in  das  Bett  des  kleinen  gewundenen 
Chors  Serheir  gelangte.  Darin  ging  ich  abwärts,  nach  Süden 
zu  und  erreichte  bald  Serheir,  ein  Zeltdorf,  welches  zum  gro- 
fsen  Theil  in  dem  Chorbette  und  an  dessen  Rändern  erbaut 
und  wie  hier  zu  Lande  gewöhnlich  mit  einem  Dornenzaun 
umgeben  ist  Die  Bewohner  gehören  zu  dem  Stamm  der  Hom- 
raner;  ihr  Dorf  liegt  etwa  sechshundert  Schritte  von  dem 
Flusse  Setit  Der  Chor  Serheir  ist  etwa  vierzig  bis  fünfzig 
Schritte  breit,  sein  Bett  meist  mit  Sand  bedeckt;  auf  den  stei- 
len Erdbergen  seiner  Ufer  wächst  etwas  Gebüsch  und  kurzes 
Stichelgras.  Die  Sonne  brütete  furchtbar  in  diesem  engen 
Thale,  ich  eilte  darum,  wieder  über  den  Hügel  in  mein  eigenes 
Lager  zurückzukehren,  wo  ich  nach  mehrstündiger  Abwesen- 
heit eintraf.  Zunächst  suchte  ich  meine  Kameele  auf,  be- 
friedigte den  ungeduldigen  Magen,  und  brachte  die  heifsen 
Stunden  wieder  im  Schatten  meiner  Bäume  zu.  Wie  an  den 
andern  Tagen  gaben  mir  meine  Kameele,  die  Besorgung  des 
Lagerfeuers  und  andere  nothwendige  Arbeiten  vollauf  zu 
thuD.  Der  Mond  glänzte  klar  am  Firmamente  und  breitete 
eine  silberne  Strahlendecke  über  mein  Lager  aus.  Träume- 
risch ruhte  ich  auf  demselben,  im  Fluge  zogen  die  letzten 
Erlebnisse  an  mir  vorüber.  Meine  Phantasie  gaukelte  mir  ka- 
leidoskopisch dämmernde  Bilder  vor,  die  allmäJig  in  einander 
verschwammen,  und  aus  deren  dunklem  Grunde  das  lichte 
Gemälde  der  Heimath  hervortauchte.  Ein  sehr  heftiger  Nord- 
wind, der  von  neun  bis  elf  Uhr  Nachts  wehte,  rüttelte  mich 
aus  diesen  Empfindungen  auf,  dann  trat  plötzliche  Windstille 
ein,  die  auch  mich  die  Ruhe  wieder  finden  liefs. 

Sonnabend,  den  11.  März  1865.  Die  aufgehende  Sonne 
fand  mein  Lagerfeuer  schon  angezündet  und  das  Frühstück  für 
mich  bereitet,  dann  band  ich  meine  Kameele  an  nahe  Bäume, 
wo  sie  Laub  oder  trocknes  Gras  erreichen  konnten.  Später 
ging  ich  an  den  Flufs  hinunter.    Aufser  zwei  braunen  Enten 


und  einigen  Perlhühnern,  die  sich  an  dem  gegenüber  liegendeo 
Ufer  aufhielten,  bemerkte  ich  indessen  keinerlei  Wild.  Eid 
sehr  heftiger,  glühender  Westnordwestwind  trieb  um  die  Mit- 
tagszeit mein  Thermometer  von  seinem  gewöhnlichen  Stande, 
27—29  Grad  Wärme,  bis  auf  33  Grad.  Die  heifseste  Tage^ 
zeit  brachte  ich  wieder,  so  viel  wie  möglich,  im  Schatten  zu: 
spät  am  Nachmittag  eilte  ich  in  die  nahen  Gebüsche,  um  mir 
trockenes  Holz  für  mein  Feuer  zusammen  zu  suchen.  Der 
helle  Mondschein,  der  den  Abendhimmel  übergofs,  verlockte 
mich  später,  den  Hyänen  aufzulauern;  nach  längerem  Warten 
erlegte  ich  wirklich  mit  meiner  Büchse  eins  jener  Raubthiere. 
Während  des  Anstandes  schwelgte  ich  in  dem  Genüsse  einer 
afrikanischen  Mondscheinnacht.  Von  keinem  Hauche  bewegt 
athmete  die  Luft  eine  liebliche  Wärme,  während  das  magische 
Licht  des  Mondes  wie  ein  silberner  Reif  über  der  Erde  lag. 
Gröfsere  und  kleinere  Raubthiere,  vereinzelte  Nachtvögel 
oder  Fledermäuse  und  dergleichen,  brachten  ein  unheinüiches 
Leben  in  die  nächtliche  Ruhe  und  fesselten  stets  meine  Auf- 
merksamkeit. Ich  empfand  es  doch  recht  lebhaft,  wie  viel 
grofsartiger  und  wunderbarer  die  Mondscheinnächte  Afrikas 
sind  im  Gegensatz  zu  denen  des  gemäfsigteren  Europa,  Durch 
meine  anhaltende  Aufmerksamkeit  indefs  nach  und  nach  er- 
müdet, verliefs  ich  bald  meine  Warte,  setzte  mein  gespann- 
tes, Gewehr  an  den  Baum,  und  begab  mich  auf  mein  Lager, 
wo  ich  willenlos  dem  Schlafe  in  die  Arme  sank. 

Sonntag,  den  12.  März  1865.  Um  Sonnenaufgang  vergol- 
dete ein  schmaler  Lichtsaum  den  östlichen  Horizont,  während 
der  ganze  übrige  Himmel  mit  leichten  Wolkenballen  bedeckt 
war.  Die  Sonne  öfter  von  ihnen  umschleiert,  brannte  deshalb 
nicht  so  heifs  zur  Erde  nieder,  auch  föchelte  ein  leiser  Wind 
die  Ldft  in  angenehmer  Weise. 

Nach  meinen  gewöhnlichen  Morgenbeschäftigungen  hatte 
ich  mit  schriftlichen  Arbeiten  zu  thun.  Zum  Mittagessen 
wurde  ich  von  meinem  Reisegefährten  eingeladen.  Die  Luft 
war  unter  seinem  niedrigen  Mattenzelte  unerträglich  heifs, 
ich  suchte  darum  zur  Nachmittagsruhe  wieder  meine  eigene 
Lagerstelle  auf.    Einige  Stunden  später  brachte  ich  meine 


Kameele  an  den  Flufs,  nahm  dort  in  den  klaren  Fluthen  ein 
kurzes  Bad  und  füllte  mir  einen  Lederschlauch  mit  Trink- 
Avasser.  Lange  Zeit  blieben  mein  Gefährte  und  ich  zusammen, 
in  traulichem  Gespräche  über  alte  Erinnerungen  und  in  Be- 
rathungen  für  die  Zukunft  begriffen.  Auch  der  Rückkehr  in 
die  Heimath  wurde  ernstlich  gedacht 

Montag,  den  13.  März  1865.     Der  Mond  stand  noch  am 
Himmel,  als  ich  erwachte,  mein  Feuer  anzündete  und  mein 
Frühstück  einnahm.   Mit  Anbruch  des  Tages  machte  ich  eine 
kleine  Kiste  für  einige  Tauben  zurecht  und  kochte  mir  dann 
ein  Gericht  Bohnen.    Später  kam  mein  Gefährte  unter  die 
schattigen  Bäume  meines  Lagers,  plötzlich  sehen  wir  einige 
beladene  Kameele  kommen  und  dabei  die  Diener  Muche's. 
Wir  fragen  nach  ihrem  Herrn  und  hören  die  furchtbare  Nach- 
richt, derselbe  sei  von  einem  Löwen  getödtet    Auch  die  an- 
dern Diener  und  die  Thiere  des  Verstorbenen,  mit  seinem  Ge- 
päck und  Waffen  beladen,  finden  sich  nach  und  nach  ein,  und 
nun  hören  wir  den  ganzen  Hergang  des  trauj'igen  Ereignis- 
ses, das  am  sechsten  in  den  Vormittagstunden  geschehen 
war.   Der  Diener  und  Waffenträger  Abd  el  Meslch  (Knecht 
des  Messias),  ein  geborener  Gallaneger  und  Christ,  theilte 
mit,  dafs  er  an  jenem  Unglückstage  auf  einen  starken,  männ- 
lichen Löwen  an  dem  Flusse  Rojan,  nahe  dem  Lager  seines 
Herrn  geschossen  und  jenem  Raubthiere  einen  Hinterschenkel 
zerschmettert  habe.   In  das  Lager  zurückgekehrt,  fragte  ihn 
Muche,  auf  was  er  geschossen.    Darauf  hin  befahl  Muche, 
schnell  entschlossen,  die  Doppelflinte,  eine  Büchse  und  die 
Pistolen  zu  laden,  um  den  Löwen  zu  erlegen.    Der  Diener 
warnte  seinen  Herrn;  aber  dieser  fragte  ihn:  „Bist  Du  furcht- 
sam? Nimm  die  Gewehre,  ich  gehe!"  An  der  Stelle  im  Busche 
angekommen,  sah  Muche  den  verwundeten  Löwen  im  dürren 
Grase  liegen  und  feuerte  auf  zwanzig  Schritte  dem  Thiere  aus 
dem  Doppelgewehr  eine  Kugel  durch  den  Leib  und  eine  an- 
dere durch  den  Kopf.    Nach   dem  letzten  Schusse  bifs  der 
schwerverwundete  Löwe  aus  Wuth   und  Schmerz  in  seine 
Vordertatzen,  und  nun  beging  Muche  die  grofse  Unvorsich- 
tigkeit, dem  gereizten  Thiere  sich  bis  auf  drei  Schritte  zu  nSh 


hern,  um  durch  eine  sichere  Kugel  in  das  Ohr  dessen  Tod 
herbeizuftkhren.  Die  Büchse  ist  angelegt,  da  hebt  das  Unthier 
sich,  greift  mit  beiden  Tatzen  die  Schultern  des  unglücklichen 
Mannes  und  zerfleischt  ihm  Arme  und  Kopfl  Zwei  unsichere 
Pistolenschüsse  verfehlen  das  Ziel.  Der  Verwundete  ruft  am 
Hilfe;  da  aber  keine  Waflfe  geladen,  befiehlt  er  dem  Diener,  die 
andern  Leute  und  die  geladenen  Gewehre  herbei  zu  bringen. 
Dann  hört  der  Diener  seinen  Herrn  ihm  fremde  Worte  spre- 
chen. Der  Kampf  ist  beendet,  als  die  ganze  Dienerschaft  auf 
den  Schreckensplatz  zurückkommt  Der  Löwe  zuckt  noch. 
Der  Herr  ist  todt  und  fürchterlich  verstümmelt,  neben  ihm 
windet  sich,  von  noch  zwei  Kugeln  getroffen,  der  Löwe  im 
Todeskampfe.  Die  Diener  begruben  ihi'en  gehebten  Herrn 
in  dem  Walde,  deckten  Steine  auf  das  Grab,  packten  alle 
Sachen  zusammen  und  brachten  mir  dieselben.  Bevor  ich 
in  meinen  Erlebnissen  weiter  gehe,  mufs  ich  hier  dem  Anden- 
ken des  Verstorbenen  einige  Worte  widmen. 

Florian  Muche  war  ein  höchst  achtbarer,  ehrenhafter, 
redlicher,  treuer  Charakter.  Von  Statur  war  er  grofs,  kräftig 
und  besafs  die  Eigenschaften  voller  Ausdauer,  unbesiegbaren 
Muthes  und  kühner  Unerschrockenheit.  Er  war  mit  fast  toll- 
kühner Verwegenheit  begabt  und  kannte  keine  Furcht.  Ab- 
gehärtet wie  er  war  hat  er  aufser  zweijährigem  Damiederhe- 
gen  am  Fieber,  das  ihn  befiel  und  für  diese  Zeit  un&hig  za 
Anstrengungen  machte,  die  vielen  Strapazen  und  Entbehrun- 
gen sieben  Jahre  lang  ertragen.  Schwere  Wunden  hatte  ihm 
sein  Muth  zugezogen  und  war  der  Daumen  seiner  linken 
Hand  von  einem  zerspringenden  Gewehre  etwa  vier  Jahre 
zuvor  abgerissen  worden,  dies  hinderte  ihn  jedoch  nicht  in 
seiner  Beschäftigung.  Mit  Herz  und  Gedanken  war  er  ofl  bei 
seinen  Lieben  in  Europa,  patriotisch  gesinnt  und  lauschte 
aufmerksam  meinen  Nachrichten  aus  dem  gemeinsamen  Va- 
terlande. Er  stammte  aus  Kleinitz  bei  Grüneberg  und  hoffte 
seine  Mutter  und  Geschwister  bald  wieder  zu  sehen.  Der 
Verstorbene  hatte  sich  eine  grofse  Geschicklichkeit  erwor- 
ben, war  sehr  thätig,  und  wurde  von  allen  Araberstänunen, 
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die  ihm  mit  Achtung  und  Liebe  zugethan  waren,  innig  be- 
trauert 

Die  Untersuchung  liefs  keinen  Zweifel,  dafs  mein  braver 
Landsmann  sich  durch  zu  tollkühnen  Muth  sein  Schicksal 
selbst  herauf  beschworen  hatte.  Die  Büchse  an  welcher  die 
Zeichen  der  Löwenkrallen  und  Zähne  dem  Laufe  eingedrückt 
waren,  habe  ich  selbst  gesehen,  und  ein  Stück  von  dem  Felle 
der  Bestie,  die  den  unvorsichtigen  Jäger  getödtet  hatte,  habe 
ich  mit  nach  Europa  gebracht  Ein  furchtbares  Schicksal 
hatte  den  trefflichen  Mann  mitten  aus  seinen  Beschäftigungen 
hei*au8gerissen.  Um  eine  Probe  seiner  Thätigkeit  zu  geben, 
will  ich  hier  mittheilen,  was  der  Verstorbene  während  seiner 
siebenjährigen  Jagden  in  Ostafrika  erlegt  hatte  nach  den  Mit- 
theilungen die  ich  von  ihm  in  Therat  erhielt  Gegen  sechzig 
Elepbanten,  vierundvierzig  Flufspferde,  fünfzehn  Büffel,  zwei- 
undzwanzig Löwen,  zwei  Leoparden,  sechs  Nashorn,  einen 
Straufs,  aufserdem  eine  Unzahl  Antilopen  und  Gazellen  ver- 
schiedener Art  und  grofse  Massen  von  Geflügel. 

Mein  Reisegefährte  übernahm  den  ehemaligen  Waffenträ- 
ger des  Verstorbenen  und  ich  seinen  andern  Diener  Hassan. 
Drei  andere  Leute,  Sklaven  von  Woad  Meck,  waren  von 
Letzterm  dem  Muche  gegeben  worden,  und  obwohl  seine 
Diener,  doch  ersterem  gehörig.  Deshalb  schickte  ich  diese 
Leute  nach  einigen  Tagen  an  denselben  zurück,  da  ich  sie  als 
nicht  zum  Nachlasse  gehörig  betrachtete.  Diese  Disposition 
wurde  mir  in  Kassala  später  zum  Vorwurf  gemacht,  doch  da 
ich  kein  Sklavenhändler  bin,  wollte  ich  in  keiner  Weise  die 
mir  zustehende  Macht  Über  die  Freiheit  jener  Leute  mifs- 
brauchen.  Das  Gepäck,  die  Kameele  und  beiden  Pferde  la- 
gerten neben  mir,  während  die  Ziegen  sammt  den  angekom- 
menen Dienern,  aufser  dem  von  mir  angenommenen  Hassan, 
m  dem  Dorfe  blieben. 

Die  Schreckensnachricht  änderte  unsere  Pläne  vollkom- 
men. Ich  nahm  mich,  zu  Gunsten  der  armen  Hinterbliebe- 
nen, des  geringen  Nachlasses  meines  Landsmannes  an.  Vie- 
lerlei Unannehmlichkeiten  sind  mir  dadurch  bereitet  worden; 
dennoch  hielt  ich  es  für  meine  Pflicht  das  Interesse  desselben 
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zu  vertreten.  Später  legte  ich  bei  meinem  Konsulate  in  Kairo 
in  dieser  traurigen  Angelegenheit  Rechenschaft  ab  und  über- 
gab dort  alle  Rechnungen  und  Papiere.  Ein  gewisser  Hansal, 
ehemaliger  Oesterreichischer  Konsularagent,  hat  mir  in  Aus- 
übung meiner  Pflicht  viele  Schwierigkeiten  in  den  Weg  ge- 
legt und  meine  Abreise  von  Kassala  sogar  verzögert  und 
aufgehalten,  so  dafs  ich  mich  genöthigt  sah,  den  egyptischen 
Beamten  gegenüber  sehr  ernstlich  aufzutreten.  Die  letzterem 
von  jenem  Hansal  aufgestachelt,  wünschten  kleine  Beutean- 
theile  zu  erlangen,  doch  verhinderte  ich  dies  so  viel  als  mög- 
lich. Ueber  diese  Angelegenheit  werde  ich  später  näher  be- 
richten. 

Dienstag,  den  14.  März  1865.  Kiner  der  Diener  ^ng 
heute  mit  zwei  Kameelen  nach  Ombrequa,  um  die  andern, 
noch  zurückgebliebenen  Sachen  des  Verstorbenen  hierher  zu 
bringen.  Das  vor  einiger  Zeit  nach  Kassala  gesendete  Ka- 
meel  brachte  neue  Diener  für  meinen  Reisegefährten  mit,  fiir 
mich  getrocknetes  Brot  und  zwei  Briefe  mit  guten  Nachrich- 
ten aus  der  Heimath.  Im  Verlauf  des  Tages  liefs  ich  för  drei 
Maria-Theresien-Thaler  eine  halbe  Kameelladung  Durra  eio- 
kaufen  und  ordnete  einige  meiner  Sachen  zur  baldigen 
Abreise.  —  Gegen  Abend,  kurz  vor  dem  Aufgang  des  Mon- 
des, zuckte  an  zwei  Stellen  im  Osten  ein  leichtes  Wetterleuch- 
ten auf,  die  Luft  wurde  während  dessen  von  einem  erfri- 
schenden Windzug  abgekühlt 

In  Ermangelung  eines  Andern,  da  der  Tag  des  Neuen 
nicht  viel  brachte,  stelle  ich  hier  dem  Leser  meinen  Diener 
Hassan  vor.  Er  war  von  mittlerer  Figur,  von  glänzend 
schwarzer  Farbe  und  ein  ehrlicher,  wenn  auch  sehr  langsa- 
mer Mensch,  aus  Karthum  gebürtig;  während  meiner  späte- 
ren Reisen  war  er  mir  sehr  nützlich.  Alle  Arbeiten,  die  ich 
hier  in  Sahani  bisher  selbst  hatte  besorgen  müssen,  wurdet 
nun  von  Hassan  gethan,  und  er  zeigte  sich  willig  und  umr 
sichtig  zu  allen  Verrichtungen,  die  in  dem  Bereiche  seiner 
Fähigkeiten  lagen.  Im  Allgemeinen  bin  ich  mit  ihm  sehr  zu* 
frieden  gewesen  und  habe  ihm  aus  Erkenntlichkeit  zur  Röcfe 
kehr  in  seine  Heimath  und  zu  seiner  Familie  verholfen. 
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Mittwoch,  den  15.  März  1865.  Nach  dem  Frühstück  ka- 
men die  Diener  von  Om  brequa  mit  den  Sachen  und  Waffen 
des  verstorbenen  Muche  zurück.  Eine  grofse  Anzahl  Araber 
kamen  mit  ihnen  in  das  Dorf  und  veranstalteten  nun  einen 
allgemeinen  Trauerumzug.  Unter  dem  fürchterlich  schrillen 
Geheul  der  Weiber,  welche  eine  Klage  um  den  todten  weifsen 
Mann  anstimmten,  bewegte  er  sich  durch  die  Dörfer  in  der 
Umgegend.  Ich  sah  manche  Thräne  in  den  Augen  der  Ein- 
geborenen und  hörte  oft  die  Aeufserung:  ^raflai  betä*i  (mein 
Freund)  ragel  tälb-mät  (der  gute  Mann  ist  todt)",  was  mich 
nicht  zweifeln  liefs,  dafs  die  Leute  mit  dieser  landesüblichen 
Ceremonie  doch  den  wahren  Ausdruck  ihrer  Gefühle  für  den 
Verstorbenen  an  den  Tag  legten.  Dem  Todten  wurden  die 
Ehren  eines  Schechs  erwiesen;  noch  an  den  nächsten  Tagen 
hörte  ich  das  Klagewimmern  der  Weiber  aus  dem  Dorfe  in 
mein  Lager  herüberschallen.  Nach  dem  Mittagessen  wurden 
zwei  Diener  nach  Dorf  Sufi  gesendet,  um  die  von  Muche  von 
Therat  aus  im  vorigen  Monat  dahin  abgesendeten  Kisten 
ebenfalls  herbei  zu  holen. 

Gegen  Abend  erhob  sich  abermals  etwa  anderthalb  Stun- 
den vor  Aufgang  des  Mondes  in  Osten  starkes  Wetterleuch- 
ten, sonst  war  der  Himmel  ganz  klar  und  hell.  Die  Hyänen 
beunruhigten  während  der  Nacht  das  Dorf,  die  beiden  Hunde, 
welche  Muche  gehörten  und  die  bei  mir  geblieben  waren, 
lagen  mit  jenen  Raubthieren  lange  in  Kampf  und  verscheuch- 
ten mir  mit  ihrem  lauten  Gebell  den  Schlaf.  Die  Nacht  war 
angenehm.  Gegen  Mitternacht  erschallte  auch  in  dem  benach- 
barten Dorfe  heftiges  Hundegebell,  während  nach  und  nach 
die  Stimmen  meiner  vierbeinigen  Wächter  verstummten  und 
ich  zuletzt  auf  meinem  Lager  einnickte. 

Donnerstag,  den  16.  März  1865.  Als  das  glänzende  Ge- 
stirn des  Tages  aufstieg,  erhob  sich  zugleich  ein  leichter 
Nordwind  und  fegte  Über  die  Ebene  daher.  Bald  nach  dem 
Frühstück  hörte  ich  die  Kunde,  dafs  die  Hyänen  in  letzter 
Nacht  eine  Kuh  inmitten  des  Nachbardorfes  angefallen  und 
ganz  aufgefressen  hätten.  Dieser  drei&te  Angriflf  war  von  den 
Raubthieren  in  gröfserer  Anzahl  ausgeführt  worden.    Doch 
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gehört  ein  solcher  Ueberfall  zu  grofsen  Seltenheiten,  dagegen 
sind  Esel  und  Ziegen  ein  gesuchter  Raub  fttr  jene  Thiere,  und 
ist  man  nicht  wachsam  genug,  so  sind  die  Hyänen  sehr  dreist 
im  Angriff  auf  diese  Hausthiere.  An  mehrere  der  Eingebore- 
nen verkaufte  ich  aus  dem  übernommenen  Nachlasse  einige 
schwer  transportable  Gegenstände,  wie  Böffel-  und  Elephan- 
tenhäute,  ich  konnte  mich  bald  der  zudringlichen  Besucher 
kaum  erwehren.  Dem  bettelhaften  Schech  Ali,  welcher  mich 
zur  Elephantenjagd  begleitet  hatte,  mufste  ich  einige  ZOnd- 
hfitchen  (Kapseln)  geben,  um  ihn  nur  los  zu  werden.  Diese 
Araber  sind,  wie  alle  ihre  Stammgenossen  in  dem  Übrigen 
Sudan,  ein  habsüchtiges,  träges,  diebisches  und  betrügerisches 
Volk;  selbst  die  Vornehmen,  oft  Besitzer  von  tausend  Ka- 
meelen schämen  sich  nicht,  um  irgend  einen  Artikel,  der  ihnen 
in  die  Augen  sticht,  zu  betteln.  Die  ausgesendeten  Diener 
brachten  früh  die  zum  Nachlasse  gehörenden  vier  Kisten  von 
Sufi  hierher. 

In  den  Morgenstunden  bemerkte  ich  in  nördlicher  lUch- 
tung  nur  wenige  Fufs  über  den  Gesträuchen  einen  langen 
Zug  von  Thieren,  die  durch  die  Luft  dahinstrichen  und  einen 
rasselnden  Lärm  hervorriefen.  Der  dunkle  Streifen  hatte 
eine  Länge  von  einer  Viertelstunde,  es  war  ein  Zug  wandern- 
der Heuschrecken,  der  in  der  That  die  Sonne  verfinsterte 
und  sich  am  Himmel  deutlich  abzeichnete. 

Freitag,  den  17.  März  1865.  Ein  leichter  Nordwind  setzte 
das  Luftmeer  in  Bewegung,  aber  kein  Wölkchen  stand  an 
dem  klaren  Himmel.  Nach  dem  Frühstück  nahm  ich  das  In- 
ventar des  übernommenen  Nachlasses  auf  und  liefs  zugleich 
den  mangelhaften  Verschlufs  mehrerer  Kisten  verbessern. 
Die  meiste  Zeit  des  ganzen  Tages  ging  unter  diesen  Ar- 
beiten vorüber.  Nachmittags  skelettirte  ich  mit  dem  Mes- 
ser einen  Fuchskopf  und  liefs  diese  Arbeit  später  von  mei- 
nem Diener  beendigen.  Nach  Sonnenuntergang  durchkreuzte 
bis  zum  Aufgang  des  Mondes  ein  heftiges  Wetterleuchten  den 
Himmel  nach  allen  Richtungen. 

Sonnabend,  den  16.  März  1865.  Ich  erhob  mich  von  mei- 
nem  harten  Nachtlager,  als  der  Mond  noch  hoch  am  Himmel 
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stand  und  ordnete  meine  Sachen  zur  Abreise.  Nach  dem 
FrOhstDck  bepackte  ich  meine  beiden  Eameele  und  vertraute 
meinem  Reisegefährten  den  Nachlafs  des  verstorbenen  Muche 
an,  denn  ich  wollte  noch  südlich  bis  nach  Matama  vordrin- 
gen, wahrend  mein  Gefährte  in  acht  bis  zehn  Tagen  bereits 
nach  Eassala  zurückzukehren  gedachte.  Etwa  dreiviertel 
Stunden  nach  Sonnenaufgang  verliefs  ich  mit  meinem  Führer 
Nur  (d.  L  Licht),  meinem  Diener  Hassan  (d.  h.  der  Schöne) 
und  meinen  beiden  Eameelen  den  bisherigen  Lagerplatz  in 
südwestlicher  Richtung.  Der  Flufs  Setit  wurde  überschritten, 
dann  ging  es  eine  Zeit  lang  in  seinem  sandigen  Bette  west- 
lich vorwärts,  endlich  kamen  wir  wieder  über  die  hügeligen, 
steilen  Seitenwftnde  auf  das  rechte  Ufer  des  gewundenen 
Flusses  zurück.  Noch  ein  zweites  Mal  mufste  der  Setit,  um 
den  dichten  Gebüschen  und  dem  felsigen  Boden  auszuwei- 
chen durchschritten  werden.  Am  Rande  eines  engen  Felsen- 
thales  vorüber,  durch  welches  der  Setit  kaum  zwanzig  bis 
ftlnfunddreifsig  Schritte  breit  seine  trüben  Wellen  wftlzte, 
fahrte  uns  darauf  der  Weg  nach  Westen  zu.  Auf  den  abge- 
spülten Höhen  des  linken  Ufers  ragten  mehrere  Baobab  em- 
por und  schauten  einsam  zu  uns  herüber.  In  vielfachen  Win- 
dungen erreichten  wir  endlich  nach  einem  Marsche  von  etwa 
drei  Stunden  den  Wasserplatz  bei  El  hegera  Suruk,  wo  der 
Landestheil  von  Abu  Drehst  angrenzt 

Zu  bemerken  ist,  dafs  die  Araber  das  Wort  Om  (Mutter) 
oder  Abu  (Vater)  sehr  häufig  zum  Behufe  geographischer  Be- 
nennungen anwenden.  Hat  ein  Ort  eine  Menge  ihm  eigen- 
thümlicher,  für  ihn  charakteristischer  Gegenstände  aufzuwei- 
sen, so  wird  er  häufig  der  Vater  oder  die  Mutter  von  solchen 
Dingen  genannt 

Nach  kurzer  Rast  liefs  ich  die  beiden  Wasserschläuche 
aus  dem  Setit  füllen  und  die  Kameele  tränken,  dann  wander- 
ten wir  den  früher  betretenen  steilen  Weg  durch  die  vielfach 
zerrissenen  Uferbänke  entlang  zurück.  Hierauf  uns  westlich 
wendend,  verliefsen  wir  den  Weg,  der  nach  Djebel  Esehr 
führte,  und  kamen  durch  weite,  dürre  Grassteppen  in  den 
Landestheil,  welchen  die  Homraner  mit  dem  Namen  Abu 
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Drehst  belegen.  In  früheren  Zeiten  haben  hier  Dörfer  ge- 
standen, jetzt  dehnt  sich  hier  die  öde  Steppe  aus.  Unter  eini- 
gen gröfseren  Heglikbäumen  rasteten  wir  während  der  hei- 
fsesten  Stunden.  Von  hier  bot  sich  mir  nach  Süden  zu  eine 
weite  Aussicht  Ober  das  buschige  Land  dar,  bis  nach  dem  iso- 
lirten  Bergkegel  des  Lupti  hin,  der  sich  mit  seinen  zackigen 
Formen  scharf  am  Horizonte  abzeichnete.  Mehrere  belaubte 
Heglik-  und  Naback- Bäume  verliehen  der  sonst  öden  Land- 
schaft ein  sehr  freundliches  Ansehen,  der  schwarze,  dürre 
Boden  dagegen  war  nur  spärlich  mit  vertrockneten  Gräsern 
und  Pflanzen  mancherlei  Art  bedeckt. 

Während  der  Rastzeit  war  der  Himmel  leicht  bewölkt 
auch  drehte  sich  der  Wind  von  SQdost  nach  Südsüdwest 
Meine  Leute  holten  gegen  drei  Uhr  die  Kameele,  bepackten 
die  Thiere,  dann  brachen  wir  auf.  Nach  einer  halben  Stunde 
kamen  wir  an  einem  Zeltdorfe  vorüber,  wo  mein  Führer  blei- 
ben wollte,  ich  bezeigte  aber  nicht  die  mindeste  Lust  dazu. 
Um  Sonnenuntergang  erreichten  wir  endlich  ein  anderes  Zelt^ 
dorf  der  Homran- Araber  noch  zu  rechter  Zeit  und  wählten 
dieses  zum  Nachtquartier.  Der  Name  dieses  Platzes  und  ziem- 
lich grofsen  Dorfes  war  Abeh-do.  Ich  bezog  sogleich  eine 
Rakube,  welche  an  der  Dornen  Umzäunung  sich  befiemd 
mufste  jedoch  den  Aufenthalt  in  der  geräumigen  Hütte  mit 
ein  Paar  Dienern  und  reisenden  Eingeborenen  theilen.  Als 
die  Lagerfeuer  brannten  und  die  mich  besuchenden  Dorfbe- 
wohner sich  kaum  entfernt  hatten,  begann  es  zu  tröpfeln  und 
regnete  etwa  fönfzehn  Minuten  ziemüch  stark;  ein  leichtes 
Wetterleuchten  kohlte  die  elektrische  Luft  ab.  Als  der  Him- 
mel wieder  hell  war,  verliefs  ich  die  Hütte,  da  mir  der  Dimst 
in  derselben  und  die  Nachbai*schaft  der  reisenden  Eingebore- 
nen unangenehm  war.  Mein  armer  Diener  war  durch  und 
durch  nafs  und  trocknete  sich  noch  an  dem  mühsam  fort- 
glimmenden Lagerfeuer,  während  ich,  gut  gebettet,  mich  den 
Armen  des  Schlafes  überliefs. 

Sonntag,  den  19.  März  1865.  Das  Dorf  Abeh-do  lag  auf 
einer  kahlen,  jedoch  von  dichten  Mimosengebüschen  um- 
schlossenen Ebene,  so  dafs  jede  Fernsicht  unmöglich  war. 
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Mit  Sonnenaufgang  setzten  sich  meine  Thiere  in  südsödwest- 
licher  Richtung  in  Bewegung.  Nach  etwa  fünfundzwanzig 
Minuten  zogen  wir  bei  dem  Dorfe  Schech  Agayl  vorüber  und 
hatten  eine  schöne  Aussicht  auf  die  zerrissenen  Ufer  des  Setit, 
sowie  nach  den  hellfarbigen  Felsen  von  Djirra,  die  auf  dem 
anderen  Ufer  des  Flusses  hervortraten.  Wir  stiegen  langsam 
von  der  Höhe  hinunter  und  erreichten  nach  einer  starken, 
halben  Stunde  das  Flufsbett.  Wir  überschritten  einen  trocke- 
nen, sandigen  Arm  des  Setit,  wanden  uns  durch  viele  dichte 
Nabackgebüsche  und  Oshar- Gesträuche,  dann  klommen  wir 
hinunter  bis  an  das  fliefsende  Wasser.  Das  gegenüberliegende 
Ufer  war  sehr  steil,  und  viele  Felsblöcke  erschwerten  noch 
das  mühsame  Erfeteigen  des  engen,  tief  vom  Regen  ausgewa- 
schenen Weges.  Immerfort  ging  es  bergan ,  so  dafs  wir  nach 
einer  halben  Stunde  uns  schon  etwa  vierhundert  Fufs  über 
dem  Spiegel  des  Flusses  befinden  mochten,  mein  Führer 
nannte  diese  Bodenerhebung  die  Höhe  von  Djirra.  Die  Erde 
war  hier  von  rother  Farbe,  besonders  fiel  mir  die  grofse  Menge 
der  oft  vier  bis  sieben  Fufs  hohen  Termitenbauten  auf,  die  in 
einem  verhältnlfemäfsig  so  kleinen  Räume  zusammengedrängt 
waren.  Die  Felsen  erschienen  röthlich  geädert,  ihren  Bestand- 
theilen  nach  ein  Konglomerat  aus  Porphyr  und  Kalkstein. 
Die  Fernsicht  von  hier  war  Überaus  grofsartig,  einige  Berg- 
züge wanden  sich  in  anmuthigen  Wellenlinien  am  Horizonte 
hin,  allmälig  mit  dem  Himmel  in  Eins  verschwimmend,  da- 
zwischen starrten  zackige  Felsen  empor,  auf  denen  das  Auge 
von  seinem  Fluge  über  die  unabsehbare  Landschaft  gern  ra- 
stete. Auch  der  Setit  war  an  einigen  Stellen  ganz  deutlich  zu 
erkennen,  wie  er  sich,  ein  glänzender  Silberfaden,  zwischen 
den  buschreichen  Ufern  nach  Osten  hin  verlor.  Djirra  ist  die 
südlichste  Krümmung,  welche  der  Setit  macht,  und  der  An- 
fang einer  grasreichen  Hochebene,  die  sich  andererseits  wie- 
der den  Ufern  des  Atbara  anschmiegt.  Zu  gewissen  Jahres- 
zeiten weiden  hier  grofse  Viehheerden,  Zeugnifs  davon  gaben 
uns  eine  Menge  Fufsspuren,  und  so  zogen  wir  auch  auf  einem 
von  den  Thieren  ausgetretenen,  drei  bis  acht  Ellen  breiten 
Wege  über  den  dunkelen,  düiTcn  Boden  nach  Süden  weiter. 
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Die  Gluth  der  Sonne  wurde  immer  heftiger,  kaum,  dafs  ein 
leichter  Luftzug  ein  wenig  die  Hitze  milderte.  Ueber  uns  der 
Himmel,  um  uns  die  dürre  Savanne  mit  ihren  acht  Fufs  lan- 
gen Grashalmen,  so  eilten  wir  vorwärts. 

Es  war  eine  für  Leib  und  Geist  ermüdende  Reise,  höch- 
stens gaben  einige  aufgeschreckte  Antilopen,  dem  einförmigen 
Bilde,  das  vor  uns  lag,  einige  Abwechselung.  Endlich  um  zwölf 
Uhr  kamen  wir  nach  Ghesirat  (Insel).  Dieser  aus  nur  vier 
oder  fönf  Tuckeln  bestehende  Ort  war  von  zwei  Familien  der 
Dabaina-Araber  bewohnt;  etwa  halbweges  zwischen  dem  Setit  | 
und  dem  Atbara  gelegen,  dient  er  dem  Stamme  der  Dabaina  | 
zum  Weideplatze.  Seinen  Namen  verdankt  das  Dorf  einigen 
Felsen  von  drei  bis  vierhundert  Schritt  Umfeng  und  zwanzig 
bis  dreifsig  Fufs  Höhe,  die  sich  über  dem  weiten,  ebenen  Gras- 
meere, einer  Insel  gleich,  erheben.  Ein  mächtiger  Baobab 
wächst  zwischen  ihren  Spalten,  und  wie  ich  hörte,  soll  sich 
das  Regenwasser  lange  zwischen  den  Felsenritzen  erhalten. 
Die  Bewohner  waren  gastfrei  und  freundlich  gesinnt,  fiir  einen 
Piaster  (drei  Silbergroschen)  kaufte  ich  ihnen  ein  sehr  klei- 
nes Huhn  zu  meinem  Mittagessen  ab.  Nach  dreistündigem 
Aufenthalte  wurden  die  Kameele  gesattelt,  bepackt  und  in 
südlicher  Richtung  die  Reise  fortgesetzt.  Der  Weg  über  den 
schwarzen  Boden  war  äufserst  angenehm,  dennoch  machte 
die  monotone  Umgebung  einen  beklemmenden  Eindruck  auf 
die  Sinne,  nichts  unterbrach  das  ewige  Einerlei  der  weiten 
dürren  Grasebene.  Erst  gegen  Sonnenuntergang  bemerkte 
ich  die  dunkelen  Umrisse  zwergartiger  Mimosengebüsche, 
dann  senkte  sich  das  Terrain  nach  den  Ufern  des  Atbara  hinab, 
dessen  helle  Fluth  wir  nach  fünfzehn  Minuten  erreichten.  Ich 
ritt  durch  eine  etwa  sechszig  Schritt  breite  Fürth.  Viele  Ein- 
geborene, besonders  jugendliche  Gestalten  badeten  sich  in 
dem  Wasser,  zugleich  kam  eine  gröfsere  Karavane  aus  den 
am  linken  Ufer  des  Flusses  gelegenen  Dörfern  uns  entgegen, 
im  Begriff,  nach  dem  Setit  zu  ziehen.  Wir  erreichten  alsbald 
auch  das  jenseits  des  Flusses  gelegene  Dorf  und  bezogen  die 
nur  durch  ein  enges  Chorbett  von  den  übrigen  Wohnungen 
getrennten,  ftlr  Fremde  bestimmten  beiden  Strohhütten.  Von 
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dem  Scheck  des  Dorfes  wurden  wir  gut  aufgenommen,  mit 
Bolz  zum  Brennen  und  Nahrungsmitteln,  insbesondere  mit 
Kfilch  versahen.  Ein  starkes  Wetterleuchten  durchzuckte 
mehrere  Stunden  den  Horizont,  doch  hinderte  mich  dies  nicht, 
auf  einem  Angereb  hingestreckt,  sanft  einzuschlummern,  um 
oeue  Kräfte  nach  den  Anstrengungen  des  Tages  zu  sammeln. 
Montag,  den  20.  März  1865.  Mit  Sonnenaufgang  verliefs 
ich  das  grofse  Tuckeldorf,  nachdem  ich  zuvor  meinem  Gast- 
freunde etwas  Tabak  gegeben  hatte.  Auf  meine  Frage  nach 
dem  Namen  des  Ortes,  nannte  er  mir  den  des  Grofsschechs 
der  Dabaina.  Diese  EigenthOmlichkeit  theilen  fast  alle  klei- 
neren Ortschafken  dieses  Stammes,  denn  alle  die,  welche  ich 
durchzog,  trugen  den  Namen  ihres  Grrofsschechs.  In  süd- 
westlicher Richtung  passirten  wir  zwei  Dörfer,  deren  Be- 
wohner von  dem  Tode  Muche's  gehört  hatten  und  uns  dar- 
über befragten.  Nachdem  wir  nun  etwa  eine  Stunde  in  vielen 
Windungen  über  sandigen  Boden  einhergewandert,  näherten 
wir  uns  wieder  dem  Atbara.  Weiber  und  Sklaven  fanden  wir 
dort  beschäftigt,  wie  sie  Lederschläuche  füllten,  Kleidungs- 
stücke wuschen  oder  ihr  Vieh  tränkten;  auch  meine  Leute 
schöpften  die  beiden  Lederschläuche  voll  des  klaren  Wassers 
für  den  weitern  Reisebedarf.  Danach  erstiegen  wir  die  steilen 
üferbänke,  welche  sich  hier,  wie  an  andern  Stellen  dieses 
Flusses,  wohl  fünfzehn  bis  fünfundzwanzig  Minuten  lang  aus- 
dehnten, indefs  bald  waren  auch  diese  Hindernisse  überwun- 
den, und  wir  betraten  eine  grasreiche  leicht  hügelige  mit 
Oshar  und  einzelnen  Heglikbäumen  bewachsene  unabsehbare 
Ebene.  Hier  begegneten"  wir  vielen  Kameelheerden,  die  glat- 
ten, gesund  aussehenden  Thiere  waren  meist  von  dunkel- 
braaner  Farbe  und  sehr  starkem  Körperbau.  Das  weite,  wel- 
lige Hügelland  war,  wie  bisher,  einförmig  in  seinem  Aussehen, 
und  die  heifsen  Sonnenstrahlen  wurden  erst  gegen  elf  Uhr 
Vormittags  durch  leichten  Nordwestwind  abgekühlt  Etwa 
eine  Stunde  später  bemerkte  ich  mehrere  Tuckel-Dörfer  auf 
den  Höhen  sanfter  Hügelzüge  gelegen,  bisweilen  auch  an  ihren 
Abhängen  herabsteigend.  In  einem  dieser  jetzt  unbewohnten 
Orte  verbrachten  wir  die  heifsesten  Stunden  des  Mittages.  Li 
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der  Regenzeit  ziehen  die  Dabaina-Araber  von  dem  FlufiB  in 
diese  höher  gelegene,  für  den  Landbau  besser  geeignete  und 
der  Gesundheit  mehr  zuträgliche  Gegend.  Der  schwarze,  von 
der  Hitze  zerklüftete  Boden  schien  sehr  fruchtbar  zu  sein, 
auch  waren  in  einigen  Thalsenkungen,  welche  hohes  Binsen- 
gras bedeckte,  die  Spuren  von  schmalen,  jetzt  jedoch  voll- 
kommen trockenen  Wasserrinnen  zu  gewahren.  Kurze  Zeit 
nur  war  uns  der  Blick  auf  jene  Gegend,  die  doch  einige  land- 
schafüiche  Abwechselung  darbot,  verstattet,  dann  folgte  wie- 
der die  leere  Graswüste,  bis  wir  gegen  9  Uhr  Abends  das 
Tuckeldorf  Amrath  erreichten.  '  Vor  einer  der  unbewohnten 
Hütten  ward  unser  Nachtlager  aufgeschlagen  und  Feuer  an- 
gezündet Einige  Raubthiere  schlichen  sich  heran  und  gaben 
mir  Veranlassung,  die  zunächst  liegenden  Hütten  zu  durch- 
suchen.  Ich  vertrieb  die  Thiere  und  schlief  dann  dicht  an 
dem  Lagerfeuer,  müde  von  den  schweren  Strapazen,  ein. 

Dienstag,  den  21.  März  1865.  Aufbruch  der  Earavane 
um  drei  Uhr  Morgens,  bei  Mondschein.  In  südwestlicher  föch- 
tung drangen  wir  vor;  nach  einer  Stunde  wurden  Mimosen- 
gebüsche  sichtbar,  in  denen  Perlhühner  und  einzelne  Gazellen 
sich  bargen,  dazu  belebten  viele  kleinere  Vögel  die  Gegend. 

Wir  hatten  über  mehrere  steinige  Hügelrücken,  die  mit 
besonders  starkstämmigen  Tarter-  undHeglikbäumen  bewach- 
sen waren  zu  klettern,  eine  nicht  geringe  Arbeit  für  Menschen 
und  Thiere,  wegen  der  scharfen,  den  Tritt  unsicher  machen- 
den Felsbrocken.  Auch  bemerkte  ich  hier  Subakbäume,  lei- 
der waren  die  beiden  mir  noch  weniger  bekannten  Baumarten 
ohne  Blätter,  ich  mufste  mich  daher  mit  einigen  Fruchtk^ 
sein  und  Kernen  der  Tarterbäume  begnügen.  Die  Weiterreise 
bei  der  drückenden  Hitze  von  35  Grad  It^aumur  im  Schatten 
war  um  so  anstrengender  und  peinlicher  für  uns,  da  unser 
Wasservorrath  bis  auf  einen  einzigen  Becher  verbraucht  und 
die  nächsten  Dörfer  noch  über  eine  Stunde  entfernt  waren.  Als 
wir  daher  gegen  zwölf  Uhr  Mittags  einige  Dörfer  zu  den  Seiten 
unsers  Weges  an  den  Höhen  erblickten,  liefs  ich  meine  Lieute 
dorthin  gehen.  Ich  selbst,  von  Müdigkeit  überwältigt,  fiel  b 
einen  tiefen  Schlaf,  aus  dem  ich  erst  durch  die  Rückkehr  mei- 
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les  Führers  erweckt  wurde.  Mein  Diener  war  in  dem  Dorfe 
geblieben  und,  wie  mein  Araber  sagte,  nach  einigen  tüchtigen 
50gen  Wasser,  sogleich  aus  Ermattung  zusammengesunken, 
jr  wäre  unter  keiner  Bedingung  zum  Weitergehen  zu  bewe- 
gen gewesen.  Er  selbst,  der  Führer,  habe  getrunken  und  sei 
lierher  gekonamen  um  mich  nach  dem  nahen  Hauptdorfe 
les  Bezirkes  Rashied,  Delamahs  zu  geleiten.  Ich  war  sehr 
nOde,  raffte  mich  jedoch  auf  und  schleppte  mich  über  eine 
lalbe  Stunde  fort;  da  ich  aber  noch  nichts  von  dem  Dorfe 
;ah  und  mein  Araber  mir  trotzdem  immer  zurief:  „hellet  ge- 
lb" (das  Dorf  ist  nahe),  so  wurde  ich  ärgerlich  und  liefs  mich, 
:um  grofsen  Erstaunen  meines  Begleiters,  bei  einem  starken 
Carterbaume  nieder.  Mehrere  Tuckelhütten  lagen  noch  etwa 
iine  viertel  Stunde  entfernt,  mein  Führer  wollte  weiter;  ich 
Ägte  ihm  aber:  „Geh  allein!  ich  bleibe!"  und  seiner  Verant- 
\rortung  als  Führer  eingedenk  blieb  auch  er.  So  rastete  ich 
n  dem  Schatten  des  starken  Baumstammes  wohl  drei  Stun- 
ien,  kochte  mir  etwas  Kaffee,  afs  etwas  trockenes  Brot  dazu 
md  schlief  etwa  eine  Stunde.  Darauf  liefs  ich  die  Kameele 
lerbei  holen  und  satteln,  auch  kam  zu  rechter  Zeit  mein  Die- 
ler  Hassan  herbei,  so  dafs  die  Thlere  beladen  werden  könn- 
en. Wir  waren  demnach  bald  reisefertig.  Mein  Diener  sagte, 
T  sei  sehr  ermüdet  in  einem  kleinen  Dorfe  an  den  nahen 
lOgeln  eingeschlafen,  erwacht  habe  er  sich  meiner  erinnert 
md  voll  Angstund  Furcht  den  Rückweg  angetreten,  um  mich, 
len  man  im  Stich  gelassen,  aufzusuchen.  Er  stammelte  eine 
fenge  Entschuldigungen  und  gab  wiederholt  Versicherungen 
einer  Treue  und  Anhänglichkeit,  so  dafs  ich  ihm  verzieh,  denn 
r  war  im  Grunde  nicht  böswillig,  eine  Eigenschaft,  die  sonst 
nter  afrikanischen  Dienern  nicht  selten  ist. 

Bevor  wir  das  grofse  Dorf  erreichten,  begegneten  wir 
lehreren  Zügen  von  Mekkapilgern  und  Handelsleuten.  Meh- 
ere  Frauen,  oder  eher  Mädchen  zu  nennen,  waren  unter  dem 
luge,  Abyssinierinnen  von  heller  Farbe,  lebhaften,  feurigen 
Lügen,  und  regelmäfsigen,  oft  hübschen  Gesichtszügen.  Sie 
nfsen,  oft  zu  dreien  oder  zweien  auf  einem  Kameel  unter 
mem  Zeltdache  in  lebhafter  Unterhaltung  begriffen.    Doch 
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stockte  das  Gespräch,  als  sie  den  Fremdling  erblickten.  Sie 
staunten  mich  an  und  begrüfsten  meine  Erscheinung  mit 
einem  heimlichen  Kichern,  das  öfter  zum  schallenden  Ge- 
lächter wurde,  wenn  ich  an  ihnen  vorüber  geritten  war,  ein 
Beweis  von  dem  lebendigen  schalkhaften  Temperament  der 
jugendlichen  Personen.  Eine  solche  Karavane,  welche  Frauen, 
Kinder  und  Sklaven  mit  sich  führt,  sieht  sehr  wunderlich  aus, 
auf  der  einen  Seite  herrscht  Ausgelassenheit,  aber  dicht  da- 
neben die  tiefste  Traurigkeit,  hier  kindliches  Gelächter,  da  das 
Stöhnen  des  in  einen  Holzblock  gespannten  Sklaven,  dem 
Fluchtversuche  diese  Fessel  zugezogen  haben.  Das  Dorf  De- 
lamahs  liegt  etwas  hoch  und  gewährt  eine  schöne  Aussicht 
auf  die  nächste  Landschaft  und  die  im  Hintergrunde  dersel- 
ben gelegenen  Felsen  und  Gebirge.  Es  bestand  aus  mehreren 
hundert  Tuckeln,  auch  bemerkte  ich  einige  steinerne  Häuser, 
deren  zahlreiche  Bewohnerschaft  mich  neugierig  von  allen 
Seiten  anstaunte.  Meinen  Führer  und  Diener  schickte  ich  mit 
den  Lederschläuchen  nach  den  tiefer  gelegenen  Brunnen  und 
wartete  über  eine  Stunde  auf  ihre  Rückkehr,  aber  vergeblich. 
Ich  merkte,  dafs  sie  hier  bleiben  wollten,  doch  ich  mufste 
eilen,  so  schnell  als  möglich  weiter  zu  kommen.  Als  die 
Sonne  unterging,  verliefs  ich  darum  allein  mit  meinen  zwei 
Kameelen  das  Dorf.  An  einem  Tuckel  bat  ich  um  etwas 
Trinkwasser,  kühlte  meinen  brennenden  Durst,  fragte  nach 
dem  Weg  und  wählte  von  den  angegebenen  den  höher  ge- 
legenen. Die  Dunkelheit  nahm  schnell  zu,  ich  mufste  meine 
Thiere  führen,  um  den  kaum  sichtbaren  Weg  nicht  zu  ver- 
fehlen. So  mochte  ich  das  Dorf  bereits  zehn  bis  fünfzehn  Mi- 
nuten verlassen  haben,  als  ich  die  rufende  Stimme  meiner 
Leute  hörte.  Ich  liefs  sie  sich  eine  Weile  abmühen,  bis  ich 
ihnen  ein  lautes  „a  emsigk  hinnak"  (kommt  hierher)  zurief. 
Mein  Führer  disputirle  aus  der  Ferne  und  rief,  ich  solle  zu 
ihm  kommen,  doch  fiel  mir  das  keineswegs  ein.  Ich  wufste, 
dafs  die  Leute  die  schweren  Lederschläuche  bald  los  sein 
wollten,  aber  da  sie  mich  hatten  so  lange  Zeit  warten  lassen, 
so  sollten  sie  zur  Strafe  die  Last  zu  mir  schleppen  und  sich 
daraus  eine  Lehre  für  künftige  Zeiten  nehmen.  Wohl  an  zehn 
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Minuten  dauerte  es,  bis  beide  Männer  mich  eingeholt  hatten, 
ich  ging  dann  eine  kurze  Strecke  vorwärts  und  machte  in 
einem  abgeernteten  Felde  Rast  Mein  FQhrer  fürchtete  Räu- 
ber und  empfahl  Vorsicht,  erst  zu  später  Stunde  verfiel  ich 
in  einen  stärkenden,  ruhigen  Schlaf. 

Mittwoch,  den  22.  März  1865.  Etwa  eine  Stunde  vor 
Sonnenaufgang  waren  wir  reisefertig,  so  ging  es  in  südwest- 
licher Richtung  über  hügeligen  oft  steinigen  Boden  hinweg, 
dann  und  wann  durch  einige  Gebüsche.  Die  aufgehende 
Sonne  zeigte  uns  eine  Reihe  von  Gebirgszügen,  ein  ziemlich 
steiler,  einige  hundert  Fufs  hoher  Berg  lag  zu  unserer  Rech- 
ten, über  und  über  mit  SteingeröUe  bedeckt;  hinter  ihm,  nach 
Süden  gelegen,  ragte  der  Lahamer  aus  dem  Kreise  der  andern 
Bergspitzen  hervor.  Subak-  und  Tarterbäume,  Naback  und 
Miniosengebüsche  folgten  in  steter,  schöner  Abwechselung  auf 
einander.  Die  Baumstämme  stehen  nämlich  vereinzelt  und 
gestatten  den  Gesträuchen  und  dem  hohen  Grase  die  Zwi- 
schenräume auszufüllen.  Senkrechte  Felsengeschiebe  be- 
grenzten die  südliche  Seite  des  nächsten  Berges,  auch  der 
Weg  stieg  nun  etwas  auf  und  wurde  durch  zerstreut  umher 
liegende  Felsstücke  sehr  beschwerlich  gemacht  Dann  kreuzte 
ein  kleiner  Chor  unsere  Strafse,  sein  Name  war  meinem 
Führer  unbekannt  Allmälig  gewann  der  Landstrich  einen  le- 
bendigem Charakter,  wenigstens  war  das  Hügelland  mit 
allerlei  neuen  Arten  von  Bäumen  und  Büschen  bewachsen, 
doch  sehen  im  allgemeinen  diese  weiten,  welligen  Thäler,  alle 
einander  gleich  und  vermögen  nicht  mehr  grofsen  Reiz  auf 
den  Reisenden  auszuüben.  Gegen  eilf  Uhr  Vormittags  über- 
stiegen meine  ermatteten  kranken  Kameele  endlich  eine 
Höhe,  von  wo  unser  Auge  uns  eine  freundliche  Landschaft 
zeigte.  Auf  den  niedrigen  Ausläufern  der  Höhenzüge  wuch- 
sen sehr  starke  kurzstämmige  Baobab;  abgeerntete  Durra^ 
felder  und  ein  fem  liegendes  Dorf  zeigten  die  Nähe  von 
Menschen  an.  In  das  weite  Thal  hinabgestiegen,  liefs  ich 
in  einem  kleinen  Chor  vor  dem  Dorfe  meine  Kameele 
tränken  und  ritt  dann  zwischen  den  elenden  Hütten  hindurch 
bis  unter  eine,  nach  allen  Seiten  offene  Rakube,  welche  für 
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die  Aufnahme  von  Fremden  bestimmt  war.  Dieses  gerftumige, 
höchst  unordentlich  erhaltene  Gebäude  lag  in  der  Mitte  des 
Dorfes  Wogin.  Als  kleiner  Handelsort  mit  wöchentlichein 
Markte,  und  als  Zwischenstation  auf  dem  Wege  von  Habesh 
und  Matama  nach  El  Quedaref  und  dem  östhchen  Sudan  hat 
dieser  Ort  eine  gewisse  Bedeutung  in  merkantiler  Beziehung. 
Aufset*  an  dem  einen  Markttage  ist  aber  hier  selten  etwas 
zu  haben,  nur  durch  einen  Zufall  konnte  ich  ein  Huhn  erlwi- 
gen,  um  mir  dasselbe  zum  Mittagessen  zubereiten  zu  lassen. 

Die  Bewohnerschaft  besteht  zum  grofsen  Theile  aus  Tag- 
ruri  und  einigen  Dabaina- Arabern.  Nach  meiner  Ankunft 
fanden  sich  viele  Besucher  bei  mir  ein,  unter  ihnen  bemerkte 
ich  mehrere  Männer,  die  mit  einer  Spindel  ziemlich  gut  die 
Baumwolle  zu  spinnen  verstanden  und  eifrig  dieser  Beschäf- 
tigung oblagen.  Ein  Theil  der  Einwohner,  mit  dem  Namen 
Medemi  bezeichnet,  hat  einen  eigenen  Schech,  sie  sind  eini- 
germafsen  mit  ihren  Nachbarn  im  Lande  Galabat  verwandt 
und  stannnen  wohl  aus  dem  inneren  Afrika  her.  Die  Männer 
waren  von  sehr  dunkler  Farbe,  starkem  Gliederbau,  der  Bart- 
wuchs stärker  wie  bei  den  Arabern.  Sie  gingen  barfufs,  nur 
der  Schech  trug  ein  paar  alte  Schuhe,  eine  weifse  Kappe  auf 
dem  geschorenen,  schmalen  Kopfe  und  einen  Siegelring  am 
kleinen  Finger,  alles  Abzeichen  seiner  Würde.  Die  meisten 
Männer  hatten  kurze  Beinkleider  an,  die  bis  über  die  Badee 
reichten,  darüber  eine  Art  Hemd.  Die  Augen  waren  bei 
mehreren  Leuten  lang  geschlitzt  und  die  inneren  Handflächen, 
wie  auch  die  Fufssohlen  von  hellerer  Farbe  als  die  übrige 
Haut. 

Die  Weiber  gehen  nicht  verschleiert,  sind  wie  die  Män- 
ner, grofs  und  kräftig  gebaut  und  tragen,  um  den  Oberkopf 
befestigt,  eine  Art  Schürze,  die  über  Rücken  und  Unterkör- 
per zurOckfellt,  aber  auch  über  Gesicht  und  Brust  gewor- 
fen werden  kann.  Die  Köpfe  haben  meist  k  la  m^contant 
frisirtes,  kurzes,  bürstenartiges  Haar,  Glasperlen  umgeben 
den  Hals  und  die  Handgelenke.  Breite  Nase,  ein  grofser 
Mund,  dicke  vorstehende  Lippen,  abstehende  Ohren  und  em 
starker  Hinterkopf  war  beiden  Geschlechtern  eigen,  und  diese 
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Merkmale  liefsen  keinen  Zweifel  über  ihre  Abstammung  von 
den  Negern  des  inneren  Afrika's.  Die  Kinder  gingen  in  den  er- 
sten Jahren  in  ihrem  Geburtskleide  und  waren  mit  Glasperlen, 
Amuletten  und  dergleichen  in  Menge  behangen,  um  den  bö- 
sen Blick  und  sonstige  Hexerei  von  ihnen  fern  zu  halten.  Im 
allgemeinen  schienen  die  Leute  hier  arbeitsamer  als  die  be- 
nachbarten Araber  zu  sein,  und  waren  die  Hütten  auch  in 
elendem  Zustande,  so  betrieben  sie  doch  emsig  das  Verfer- 
tigen von  Flechtwerken  und  die  Kunst  der  Weberei.  Ich  sah 
hier  transportabele,  aus  Stroh  oder  Bambusrohr  geflochtene 
Wände,  Sonnendächer  und  Hausgeräthschaften  in  grofser  An- 
zahl. Der  wenige  Ellen  breite,  vielfach  von  dem  Boden  auf- 
gesaugte Chor  el  Wogin  gewährt  das  ganze  Jahr  hindurch 
Wasser,  die  Viehheerden  haben  da  ihre  Tränken  und  die  Be- 
wohner schöpfen  aus  kleinen  Löchern  ihr  Trinkwasser.  Der 
Schech  des  Dorfes  legte  sich  nach  meiner  BegrOfsung  wieder 
unbekümmert  auf  ein  Angereb  in  meiner  Nähe  und  ich  mich 
auf  einen  anderen,  der  herbeigebracht  wurde,  und  ruhte  von 
den  Anstrengungen  meiner  letzten  Reise  aus. 

Gegen  vier  Uhr  Nachmittags  waren  die  Kameele  bepackt, 
der  Abschied  wurde  mir  von  diesem  traurigen,  elend  aussehen- 
den Ort  nicht  schwer.  Wir  zogen  nach  Süden.  Als  wir  die 
nahen,  kahlen  Gebüsche  erreichten,  schwirrten  grofse  Schaa- 
ren  buntflügeliger  Heuschrecken  von  Strauch  zu  Strauch  vor 
uns  her.  Von  diesen  Thieren  waren  die  Blätter  aller  Bäume 
und  Gesträuche  vollständig  abgefressen,  selbst  die  feinere 
Rinde  an  den  dünnen  Aesten,  und  das  niedrige,  dürre  Gras  war 
nicht  verschont  worden.  Später  kamen  wir  über  ganz  schwar- 
zen, nackten  Boden,  auf  dem  nur  vereinzelte  Naback-  und  Su- 
bakbäume  standen,  das  SteingeröUe  mehrte  sich,  je  steiler  der 
Boden  anstieg.  Auf  der  höchsten  Spitze  der  Erhebung  hatte 
ich  eine  hübsche  Aussicht  über  das  Dorf  Wogin  und  die  grofs- 
artigen  Felsenberge  des  Lahamer,  Tawarit  und  Rakuba,  die 
den  westlichen  Horizont  einrahmten.  Viehheerden ,  von  ein- 
zelnen Menschen  begleitet,  und  scheue  Gazellen  beliebten  die 
nähere  Umgebung.  Nach  wenigen  Minuten  Rast,  die  wir 
der  Umschau  widmeten,  gelangten  wir  auf  einen  gut  ausge- 
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tretenen  Weg,  zwischen  dürrem  Grase  und  Bäumen  hinAli- 
rend,  wo  es  mir  gelang,  kurz  vor  Sonnenuntergang  drei  Perl- 
hühner zu  erlegen.  Alsbald  erschien  auch  auf  einer  klei- 
nen Höhe  ein  Tuckeldorf,  es  war  unbewohnt,  wir  benutzten 
es  darum  zu  unserem  Nachtlager.  Bis  in  die  Nacht  hinein 
ward  fleifsig  gebraten  und  gekocht,  dann  gespeist,  wobei 
meine  Leute  auch  ihren  Antheil  an  dem  geschossenen  Geflü- 
gel erhielten. 

Donnerstag,  den  23.  März  1865.  Meine  Eameele  waren 
durch  die  anstrengende  Reise,  das  ungewohnte  Futter  und 
Wasser  des  Berglandes  sehr  schwach  geworden.  Beide  Thiere 
mochten  die  ihnen  vorgelegte  Durra  nicht  anrühren,  ich  liefs 
sie  einige  Zeit  das  kurze,  dürre  Gras  abweiden,  dann  erst  wur- 
den die  Thiere  gesattelt  und  bepackt.  Der  kleine,  aus  acht- 
zehn Tuckelhütten  bestehende  Ort  lag,  wie  schon  gesagt,  auf 
einer  kleinen  Höhe,  von  ihm  aus,  nach  Süden  und  Westen  hin, 
waren  ähnliche  Dörfer  zu  sehen,  desgleichen  Viehheerden, 
zwischen  dem  Gebüsch,  das  die  Thäler  erfüllte,  auftauchend. 
Um  Sonnenaufgang  bedeckten  leichte,  schleierartige  Wolken 
den  östlichen  Himmel,  sie  verloren  sich  aber  später  und  ver- 
statteten der  Sonne^  ihre  ganze  Macht  auszuüben.  In  sfidsfid- 
östlicher  Richtung  folgten  wir  nun  dem  gröfseren  Earavanen- 
weg  und  zogen  unter  Subak-,  Naback-  und  Tarter-B&umen 
hin,  oder  durch  Mimosengebüsche  und  dichte  Grasfelder. 
Ein  unbewohntes  Tuckeldorf  blieb  linker  Hand  von  dena  Wege 
liegen.  Nach  einer  halben  Stunde  kamen  wir  an  naehrere 
Brunnen,  in  deren  Nähe  ein  starker  Baobab  stand,  von  den  Be- 
wohnern wurde  dieser  Platz  Hummehr  madek  genannt.  Vieh- 
heerden wurden  herbeigetrieben ,  und  viele  Wasserträgerin- 
nen kamen  hierher  Trinkwasser  zu  holen.  So  war  in  den  Vor- 
mittagstunden ein  buntes  Leben  an  jenen  Brunnen.  Nachdem 
meine  Leute  die  Lederschläuche  mit  dem  gutem  Wasser  geftÜH 
und  ich  ein  kurzes  Frühstück  genossen  hatte,  ging  die  Reise 
auf  breitgetretenem,  staubigen  Wege  etwa  eine  halbe  Stunde 
weiter  bis  in  das  Dorf  Schech  Mariot,  woselbst  ich  während 
der  heifsesten  Stunden  in  einer  für  Fremde  bestinamten  Tuk- 
kelhütte  lagerte.  Dieses  Dorf  besteht  aus  zwei  Theilen  von 
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hundertundzwanzig  bis  hundertundfbnfzig  Tuckel,  seine  Be- 
wohner Bind  von  rothbräuner  Farbe  und  tragen  ihr  Haar  wie 
die  Araber,  die  Minner  sind  zuweilen  mit  kurzen  Beinkleidern 
aus  selbstgewebtem  Baumwollenzeuge  bekleidet  Der  Schech 
Mariot  und  mehrere  seiner  Landsleute  besuchten  mich,  frag- 
ten nach  dem  Ziele  meiner  Reise,  erkundigten  sich  nach  dem 
Handel  im  Sudan  und  wollten  wissen,  ob  ich  nach  Earhtum 
gehen  würde.  Der  Schech  zeichnete  sich  durch  ein  Paar  rothe 
Ledersehuhe  und  einen  Ring  am  kleinen  Finger  der  linken 
Hand  vor  seinen  Stammgenossen  aus.  Die  Weiber  sind  viel 
hellfarbiger  als  die  Männer,  sie  färben  ihre  Lippen  blau,  sind 
grofs  und  kräftig  gebaut,  nur  mit  wenig  Schmucksachen  ge- 
ziert. Auch  eine  Menge  weifses  und  buntfarbiges  Buckelvieh 
von  ziemlich  kräftigem  Knochenbau  sah  ich  hier,  viele  Stiere 
wurden  unter  anderen  zum  Wassertragen  und  Reiten  benutzt 
Ein  Strick,  an  einem  durch  die  Nasenknorpe)  des  Thieres  ge- 
zogenen Ring  befestigt,  diente  zur  Lenkung.  An  Rindvieh  und 
Ziegen  ist  hier  Ueberflufs,  aber  Eameele  mangehoi,  ein  um- 
stand, der  in  der  Lage  des  Ortes  und  dem  Futter  der  Gegend 
seinen  Grund  haben  soll. 

Mein  einfaches  Mittagessen  war  bald  abgemacht,  und  als 
sich  die  Besucher  nach  und  nach  verloren  hatten,  benutzte 
ich  die  heifsesten  Stunden  zu  einem  längeren,  stärkenden 
Schlafe.  Nach  drei  Uhr  Nachmittags  wurde  aufgepackt,  der 
Schech  gab  mir  mit  einigen  Bewohnern  das  Geleit  bis  über 
das  Dorf  hinaus;  wir  wanderten  nach  Südaftdosten  weiter, 
bis  der  Weg  sich  dann  mitten  in  die  dichte  Gras-  und  Busch- 
wildnifs  wandte,  und  Subak-,  Sielak-,  Dera*  und  einige  Tar- 
terbäume  längs  desselben  Spalier  bildeten 

Nachdem  wir  eine  kurze  Strecke  gezogen  waren,  sahen 
wir  dichte  Rauchwolken  neben  uns  her  aufwirbeln  und  ver- 
nahmen das  laute  Prasseln  eines  sich  weit  über  die  Gras- 
steppe ausdehnenden  Feuers.  Kine  Menge  Raubvogel,  die 
durch  die  Luft  strichen,  zeigten  uns  die  Richtung,  welche 
das  entfesselte  Element  nahm.  Der  Wind  wehte  das  Feuer 
gerade  mS  uns  zu^  die  Hitze  war  enorm,  besonders  aber  be- 
langte uns  der  Rauch,  wir  schlugen  also  ein  schnellerea 
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Tempo  an,  biß  wir  die  geföhrliche  Stelle  passirt  und  das  Feuer 
hinter  uns  hatten.  Nach  einiger  Zeit  erstiegen  wir  einen  höher 
gelegenen  HOgelrücken,  röthliche  Kalksteine  traten  einige 
Fufs  aus  der  Erde,  und  zwei  verkrüppelte  Baobab  dicht  bei 
einander  stehend,  sollten  die  Grenze  zwischen  dem  BeziAe 
Rashied  und  dem  Lande  Galabat  bezeichnen.  NatQrlich  sind 
hier  keine  Grenzsteine  zur  Markirung  der  Linien  zu  suchen, 
die  genauere  Bestimmung  ist  eben  den  anwohnenden  Einge- 
borenen mehr  oder  weniger  überlassen.  An  Wild  mufste  diese 
Gegend,  wenigstens  zu  der  Jahreszeit,  sehr  arm  sein,  denn 
nicht  ein  Stück  zeigte  sich  in  den  Gebüschen  oder  grofsen 
Grasfeldern  am  Wege.  Als  die  Sonne  dem  Untergänge  nahe 
war,  kamen  wir  an  abgeernteten  Durrafeldem  und  vereinzel- 
ten grofsen  Bäumen  vorüber.  Diese  gruppirten  sich  aber  im- 
mer dichter  zusammen,  verdrängten  an  einigen  Stellen  die 
Gebüsche  und  bildeten  wirkliche  Waldungen,  im  europäi- 
schen Sinne.  Eine  Abtheilung  bewaffneter  Eaufleute  kmn 
schnell  hinter  uns  her,  als  wir  einen  Wasserplatz  am  Ende 
des  Waldes  erreicht  hatten  und  schlug  sich  seitwärts  in  die 
Gebüsche.  Mein  FQhrer  hatte  den  Weg  verloren,  es  wurde 
immer  dunkler  und  wir  irrten  umher,  bis  entferntes  Hunde- 
gebell an  unser  Ohr  drang.  Darauf  zugehend,  erreichten 
wir  ein  gröfseres  Dorf  und  fanden  bald  die  fttr  Fremde  be- 
stimmte Tuckel.  Der  schwarze  Schech  des  Dorfes  gab  uns 
in  gastfreundlicher  Weise  Holz  zum  Lagerfeuer,  sowie  etwas 
Milch  und  Lugma  för  meine  Leute.  Nach  einigen  Stunden 
sank  ich  in  der  Tuckelhütte  in  tiefen  Schlaff  meine  Leute  hat- 
ten sich  vor  dem  Eingange  an  dem  Lagerfeuer  niedergelegt 
und  sich's  dort  bequem  gemacht.  Anfangs  ertönte  der  Schlag 
eines  Tamtam  aus  dem  Dorfe  herüber,  endlich  verstummten 
auch  diese  einförmigen  Töne,  und  allgemeine  Ruhe  kehrte  be' 
uns  ein. 

Freitag,  den  24.  März  1865.  Vor  Sonnenaufgang  liefe  idi 
meine  Kameele  etwas  weiden,  auch  sah  ich  auf  den  abgeern- 
teten Feldern  einige  Pferde,  daneben  Rindvieh  und  Esel,  sich 
ihr  Futter  suchen.  Etwa  eine  halbe  Stunde  nach  Sonnenauf- 
gang trat  ich  die  Reise  wieder  an,  von  dem  Schech  des  Dor- 
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fes  einige  hundert  Schritte  begleitet  Nach  einer  Viertelstunde 
kamen  wir  an  einen  Brunnen,  der  ein  ekelhaftes,  thoniges 
Wasser  enthielt,  ein  alter,  schwarzer  Kerl  safs  dabei  und 
verlangte  eine  Gabe  Tabak  für  das  Wasser,  bis  ich  durch 
eine  drohende  Geberde  mit  meinem  Gewehre  seine  unver- 
schämte Forderung  zurückwies  und  meinen  Thieren  freien 
Abzug,  unbekümmert  um  die  gaflFenden  Zuschauer,  verschaffte. 
An  den  nahebei  gelegenen  Tagruri- Dörfern,  unter  dem  Na- 
men Hellet  Dervish  bekannt,  zog  ich  ungehindert  vorüber, 
nach  Süden  zu.  Mehrere  Karavanen  mit  einem  Gefolge  vie- 
ler schwarzer  Fufsgänger  begegneten  wir  unterwegs,  dann 
wand  sich  der  Pfad  wieder  still  unter  Subak-  und  Galab- 
Bäumen  durch  oft  sieben  bis  neun  Fufs  hohes,  dürres  Gras, 
über  leichte  HOgelzüge  weiter.  Im  Südsüdwesten  erhob  sich 
der  Berg  Ras  el  ftl  (Kopf  des  Elephanten)  und  blieb  längere 
Zeit  in  Sicht,  und  auch  im  Osten  gewahrte  ich  einige  Berg- 
zöge, welche  die  Ufer  des  Flusses  Atbara  begrenzten. 

Gegen  elf  Uhr  drehte  sich  der  breitgetretene  Weg  von 
Südsüdost  nach  Nordost,  und  wir  kamen  eine  Viertelstunde 
später  nach  dem  Dorfe  Dalha.  Dieser  Ort  wurde  von  Da- 
baina- Arabern  und  Tagruri  bewohnt  und  zählte  einige  vier- 
zig Tuckel.  Bei  dem  Vertreter  des  Schechs,  einem  hellfarbi- 
gen Manne,  verschaffte  ich  mir  gegen  Bezahlung  ein  Huhn 
und  machte  den  gastfreundlichen  Wirth  gegen  meine  Leute, 
die  zu  essen  und  Merissa  in  Menge  erhielten.  In  der  Tuk- 
kelhütte,  wo  ich  lagerte,  bemerkte  ich  einen  kleinen,  trans- 
portabeln  Webstuhl,  mancherlei  Früchte,  unter  anderen  auch 
Maiskolben  und  verschiedene  Arten  der  Durra.  Die  gemischte 
Bewohnerschaft  besitzt  Rindvieh-,  Ziegen-  und  Schafheerden 
und  zahlt  Tribut  an  den  Shuma  von  dem  Lande  Galabat.  Die 
Weiber  malen  sich  die  Lippen  blau,  sind  nicht  strenge  ver- 
schleiert, von  heller  Farbe  und  tragen  Elfenbeinringe  und 
bunte  Glasperlen  an  dem  Oberarm,  aufserdem  Schnüre  um 
den  Hals. 

Je  tiefer  man  in  den  Sudan  eindringt,  und  je  mehr  Mekka 
in  die  Feme  zurücktritt,  um  so  mehr  ist  die  Strenge  in  der 
Befolgung  der  Gesetze  des  Islam,  die  sonst  den  Moslim  zu 
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kennzeichnen  pflegt,  abgeschwächt,  besonders  werden  äufsere, 
formale  Vorschriften  wenig  beachtet.  Nachdem  die  Mittags- 
zeit verstrichen  war,  wurden  die  Kameele  wieder  bepackt 
Unser  Wirth  begleitete  uns  bis  vor  das  Dorf.  Wir  zogen  den 
sOdsQdöstlich  führenden  Weg  entlang,  Ober  leicht  hügeligen 
mit  Gesträuch  und  Gras  bewachsenen,  schwarzen  Boden.  Das 
ausgedehnte  Buschdickicht  mochte  viel  Wild  enthalten,  doch 
bemerkte  ich  nur  an  einigen  kahlen  Stellen  der  Erde  Spuren 
der  Thiere.  Während  dessen  hatten  wir  stets  die  Aussicht 
auf  den  Berg  Ras  el  fll  und  einige  andere  BergzOge.  Um  die 
Langeweile  zu  verscheuchen,  welche  den  Leser  vielleicht  auch 
befallen  dürfte,  wenn  er  mir  auf  dieser  einförmigen  Strecke 
nachfolgt,  mufs  ich  wohl  noch  eines  unangenehmen  Zufalls 
gedenken,  der  mir  gestern  Nachmittag  zustiefs,  jedoch  keinen 
unglücklichen  Ausgang  für  mich  nahm. 

Mein  Diener  fahrte  an  einem  Stricke  das  braune  Last- 
kameel,  ich  selbst  safs  auf  meinem  weifsen  Bishary,  das 
durch  einen  Strick  an  den  Schwanz  des  vorangehenden  Thie- 
res  befestigt  war.  Bei  einem  Theile  des  tief  ausgetretenen 
Fufssteiges  folgte  mein  Kameel  dem  Vorangehenden  nicht 
Mit  meinem  Stocke  suchte  ich  also,  wie  dies  gebräuchlich  ist 
durch  ein  Paar  leichte  Schläge  auf  den  Hals,  dasselbe  in  den 
Weg  einzulenken.  Es  eilt  auf  die  Seite,  stolpert,  ich  sehe  wa^ 
kommen  wird  und  schwinge  mich  so  gut  ich  kann  hinab,  so 
dafs  ich  von  meinem  sieben  bis  acht  Fufs  hohen  Sitz,  halb  fal- 
lend, halb  stphend  auf  dem  Boden  anlangte.  Das  vordere  Thier 
erhebt  ein  jämmerliches  Geschrei,  da  der  angespannte  Strick 
offenbar  ihm  Schmerzen  verursachte.  Meine  geladenen  Ge- 
wehre lagen  mit  mir  am  Boden.  Ich  fühlte  einen  Schmerz  im 
Fufsgelenk,  mein  Diener,  rathlos,  ruft  den  vorausgehenden 
Führer  zu  Hülfe.  Da  sehe  ich  die  Veranlassung  der  unange- 
nehmen Situation,  hole  mein  Messer  heraus,  mit  einem  Schnitt 
ist  der  Strick  getheilt  und  den  Kanaeelen  weitere  Schmerzen 
erspart  Der  hohe  Sturz  hatte  mich  nur  um  eine  grofse  Fla- 
sche mit  Elephantenfett  gebracht  Meine  geladenen  Gewehre 
hatten  keinen  Schaden  gelitten,  und  das  gequetschte  Fufsge- 
lenk war  kein  Uebel  von  Bedeutung.  Ich  setzte  nun  den  Weg 
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zu  FoTse  fort  und  habe  bis  Matama  keines  meiner  Kampele 
wieder  bestiegen,  da  ein  zweiter,  vielleicht  weniger  glücklicher 
Sturz  leicht  gefährliche  Folgen  haben  konnte  und  meine  Reise 
sehr  erschwert  und  verzögert  haben  wörde.  — 

Etwa  eine  Stunde  vor  Sonnenuntergang  gelangten  wir 
auf  einen  breiteren  Weg,  wo  wir  bald  einigen  Reisenden  be- 
gegneten. Mit  Eintritt  der  Dunkelheit  ging  es  auf  dem  Eju*a- 
vanenwege  durch  die  Wildnifs  weiter,  über  das  ansteigende, 
hügelige  Land.  Erst  lange  nach  Sonnenuntergang  sahen  wir, 
links  vom  Wege,  auf  einer  Höhe,  einige  Tuckel,  hörten  Hunde- 
gebell und  bemerkten  einen  Feuerschein.  Von  dem  Wege 
abbiegend,  kamen  wir  bald  an  die  ersten  Tuckel,  wo  uns  ein 
Platz  zum  Lagern  angewiesen  und  zugleich  etwas  Wasser, 
Holz  und  Milch  gegeben  wurde.  Ein  Theil  der  schwarzen  Be- 
wohner umstand  längere  Zeit  mein  Lager,  doch  waren  sie  im 
allgemeinen  bescheiden.  Eine  Unterhaltung  war  nicht  gut 
möglich,  da  die  Bewohner  wenig  arabisch  verstanden  und 
ihre  För- Sprache  weder  meinen  Leuten  noch  mir  bekannt 
war.  Einem  der  Dorfbewohner  gab  ich  etwas  Tabak  für  mir 
gelieferte  Milch  und  brachte  die  Nacht  auf  einem  Angereb  zu, 
während  meine  Leute  ihr  Lager  am  Feuer  aufgeschlagen 
hatten. 

Sonnabend,  den  25.  März  1865.  Vor  Sonnenaufgang  wa- 
ren die  Thiere  bepackt,  die  Karavane  zog  in  südöstlicher  Rich- 
tung dahin,  auf  den  langen,  geraden  Bergrücken  des  Ras  el  fll 
zu.  Eine  Stunde  nach  Sonnenaufgang  erreichten  wir  den  letz- 
ten, kaum  sechszig  bis  achtzig  Fufs  hohen  Ausläufer  des  ge- 
nannten Berges,  während  der  Hauptstock  der  Kette  westlich 
liegen  blieb  und  wohl  fünfzehn  bis  achtzehnhundert  Fufs  über 
dem  HQgellande  aufragt  Seine  Berglehnen  sind  steil,  mit  viel 
GeröUe  bedeckt,  Bäume  wie  Gebüsche  wachsen  an  den  Seiten- 
wänden. Die  vor  mir  liegende,  meist  buschreiche  Landschaft 
zeigte  eine  Menge  von  Hügeln  und  steilen  Bergen,  die  grofse 
Thäler  in  sich  schlössen.  Drei  derselben  durchschritten  wir, 
ebenso  ein  fünfzehn  bis  zwanzig  Schritte  breites,  trockenes 
Chorbett.  Die  Flora  wurde  hier  wieder  mannichfaltiger, 
manche  Pflanzen  und  neue  Baumarten,  wie  Tamarinden,  Eben- 
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holz,  Sielak  überdeckten  den  steinigen  Boden.  Bald  berühr- 
ten wir  den  kleinen,  schwach  fliefsenden  Chor  ütrup.  üeber 
den  felsigen  Grund  eines  engen  Bettes  rieselte  ein  helles,  küh- 
les  Wasser,  und  schattige  Bäume  umgaben  die  theilweise  steil 
abfallenden,  felsigen  Ufer  dieses  lieblichen  Gewässers.  Etwa 
eine  halbe  Stunde  Weges,  der  uns  weiter  nach  Süden  über 
Hügel  und  Thäler  durch  dürre  Mimosen-  und  andere  Ge- 
Sträuche  führte,  trafen  wii*  abermals  einen,  nur  wenige  Fufs 
breiten,  schwach  fliefsenden  Chor  an.  Wiederum  stiegen  wir 
langsam  bergan,  und  hatten,  auf  der  Höhe  dieses  Hügelzuges 
angelangt,  eine  prächtige  Aussicht  nach  Osten  und  Süden.  Zu 
unseren  Füfsen  aber  lag  das  Ziel  unserer  Reise,  der  Hauptort 
des  Landes  Galabat  In  ziemlich  langsamem  Schritte  ging  e?^ 
zwanzig  Minuten  lang,  bergab  durch  die  nackte,  steinige,  öde 
und  trostlos  aussehende  Umgebung.  An  der  letzten  Berg 
lehne  angekommen,  hatten  wir  das  Marktdorf  Matama  fast 
erreicht  Es  lag,  wie  mir  ein  kurzer  Blick  aus  der  Vogelschau 
zeigte,  am  Bette  eines  kleinen  Chors  und  bestand  meist  aus 
Strohtuckelhütten  von  verschiedener  Gröfse.  Nach  einem 
kleinen  Umweg,  fand  ich,  auf  Nachfragen  meines  Führers,  die 
nach  Norden  hin  auf  einer  Höhe  gelegene  evangelische  Mis- 
sionsstation. Die  Hitze  war  sengend,  als  ich  die  Stätte  er- 
reicht  hatte.  Ich  fragte  einen  der  Burschen  nach  dem  Missio- 
när Eperlein ,  er  gab  mir  jedoch  keine  bestimmte  Antwort 
plötzlich  schaute  der  Kopf  eines  Europäers  durch  die  ThOr 
einer  der  hier  zuerst  vorkommenden  verschliefsbai'en  Hütten 
und  —  doch  davon  im  nächsten  Abschnitte. 


Eilfter  Abschnitt. 


Aufentiialt  zu  Matamä  und  Abreise  von  da. 

Den  zur  Thür  heraus  blickenden  Europäer  redete  ich 
sogleich  in  deutscher  Sprache  an  und  wurde,  nach  gegensei- 
tiger kurzer  Vorstellung,  von  ihm  als  ein  erwarteter  Gast 
sehr  freundlich  bewillkommnet.  Er  wies  mir  eine  neuer- 
baute runde,  im  Durchmesser  etwa  fünfzehn  Schritt  grosse 
Tuckel  zur  Wohnung  an,  in  diese  liefs  ich  alle  meine  Sa- 
chen bringen,  richtete  mich  daselbst  häuslich  ein,  und  be- 
freite mich  vor  allem  durch  Wasser,  Seife  und  Bürste  von 
dem  lästigen  Reisestaub.  Danach  wurde  ich  durch  Herrn 
Eperlein  seiner  damals  sehr  am  Fieber  leidenden  Frau  vor- 
gestellt und  genofs  nach  langer  Zeit  wieder  zum  ersten 
Male  an  einem  mit  weifsem  Tuche  bedeckten  Tische  sitzend, 
mit  meinen  freundlichen  Wirthsleuten  gemeinsam  das  Mit- 
tagsmahl. Bald  hatte  ich  meine  letzten  Reisestrapazen  ver- 
gessen und  die  Unterhaltung  wurde  lebhaft.  Bald  dies,  bald 
jenes  Thema  wurde  berührt,  so  dafs  ich  manche  interessante 
Nachrichten  in  Folge  dessen  in  mein  Tagebuch  eintragen 
konnte.  Nach  dem  Mittagessen  kam  jener  Ummehr,  der  uns 
froher  begleitet  hatte,  um  mich  zu  begrüfsen  und  nach  sei- 
nem Herrn  zu  fragen;  er  freute  sich,  diesen  Ort  der  Fieber- 
krankheit  bald  verlassen  zu  dürfen.  Gegen  Sonnenuntergang 
begab  ich  mich  mit  Herrn  Eperlein  nach  dem  tief  gelegenen, 
Gemüse-,  Frucht-  und  Blumen -Garten  der  Missionsstation, 
der  mit  seinem  frischen  Grün  einen  recht  wohlthuenden  Ein- 
druck auf  mich  machte.  Durch  eine  Hebemaschine,  von  Och- 
sen getrieben,  wird  das  Wasser  aus  dem  Chor  Abumchera 
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heraufgehoben  und  in  kleinen  Rinnen  über  die  etwa  ein  und 
ein  halben  Morgen  grofse  Fläche  so  vertheilt,  dafs  jeder  Fleck 
alle  zwei  Tage  in  den  Früh-  und  Abendstunden  vom  Wasser 
Überflossen  wird.  Die  ganze  Anlage  war  in  sehr  gutem  Zu- 
stande, besonders  Zwiebeln,  diese  einzigen,  in  den  Tropen 
vortrefllich  gerathenden  Gemüse,  ferner  Blumenkohl,  Ba- 
miam,  Bohnen,  einige  Kartoffeln  aus  Habesh,  Datteln,  Wein- 
stOcke  und  Obstbäume  waren  von  den  betriebsamen  Missio- 
nären mit  Erfolg  angebaut  worden.  Vor  Sonnenuntergang 
gingen  wir  wieder  zur  Missionsstation  hinauf,  dort  bezahlte 
ich  meinem  Führer  Nuhr  den  verabredeten  Preis  und  nahm 
Abschied  von  dem  Manne,  welchef  sich  mir  recht  nützlich 
gezeigt  und  mich  während  der  Reise  viele  Worte  der  arabi- 
schen Sprache  gelehrt  hatte.  Während  dessen  hatte  die 
freundliche  Wirthin  in  meiner  Wohnung  für  einen  Tisch, 
Lavoir,  Stühle  u.  dgl.  gesorgt,  so  dafs  es  mich  beim  Eintritt  in 
meine  Aufenthaltsstätte  ordentlich  anheimelte.  Die  Abend- 
stunden verlebte  ich  recht  angenehm.  Unter  andern  sah  ich 
mir  auch  den  Löwen,  einen  Affen  und  eine  Anzahl  Papageien 
an,  welche  der  Diener  Ummehr  zum  Theil  für  meinen  Reise- 
gefiihrton  angekauft  hatte,  schUefslich  begab  ich  mich  in 
meine  TuckelhOtte.  Dort  traf  ich  noch  mancherlei  Einrich- 
tungen, hing  ein  Thermometer  hinaus,  stellte  Wetterbeobach- 
tungen an  und  trug  Notizen  in  das  Tagebuch  ein. 

Von  dem  niedriger  gelegenen  Dorfe  schallten  längere 
Zeit  noch  die  dumpfen  Schläge  des  Tamtam  und  die  schrillen 
Stimmen  von  sich  belustigenden  Eingeborenen  zu  mir  her- 
auf, die  tiefe  Stille,  die  mich  umgab,  unterbrechend.  Mein 
Diener  war  schon  auf  sein  Lager  neben  dem  Eingang  zu 
meiner  Hütte  hingesunken,  meine  kranken,  ermatteten  Thiere 
ruhten  nicht  weit  davon,  an  der  Domenum2äunung.  Ich  sah 
nach  ihnen,  aber  nur  das  braune  Eameel  frafs  etwas  Durra 
und  Heu.  Erst  zu  später  Stunde  streute  mir  der  Schlaf  die 
unsichtbaren  Schlummerkörnchen  in  die  Augen. 

Sonntag,  den  26.  März  1865«  Vor  Sonnenaufgang  beob- 
achtete ich  mein  Thef  momerter  und  schaute  dann  in  die  nadi 
Süden  und  Osten  sich  vor  mir  ausbreitende  Landdchäft  bin- 
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aus.  Das  zunächst,  etwa  achtzig  Fufs  tiefer  gelegene  Dorf 
Matama  bestand  aus  fönf-  bis  sechshundert  Tuckeln  und  we- 
nigen Rakuben  oder  Zelten.  In  letztern  wohnten  hauptsäch- 
lich Tagruri,  nur  wenige  Araber,  und  auf  der  andern  Seite  des 
kleinen  Chors  hatten  auch  mehrere  Juden  (Falasha)  ihre 
elenden,  schmutzigen  Strohhütten  aufgerichtet  Arabische 
Kaufleute  aus  Berbfer,  Sklavenverkäufer  und  einige  abyssini- 
sche  Händler  hatten  hier  gleichfalls  ihre  Hütten  oder  kleine 
Magazine,  "die  nach  Osten  zu  neben  dem  grofsen,  staubigen 
Marktplatz  zerstreut  lagen  und  durch  letztern  von  den  Woh- 
nungen der  schwarzen  Bevölkerung  getrennt  waren.  Viele 
Bäume,  im  schönsten  Blätterschmucke  prangend,  standen  zu 
beiden  Seiten  des  Abumchera,  der  nur  wenige  Ellen  breit, 
seine  nie  versiegenden  Wellen  von  Westen  nach  Osten  lang- 
sam fortwäkt  Gebüsche,  steinige  Höhen,  Grassteppen,  kahle 
Durrafelder,  nackter,  fettschwarzer  Boden  wechselten  in  bun- 
teni  Gemische  vor  meinen  Blicken  mit  einander  ab,  pittoreske 
Gebirgszüge  und  Felsen  umschlossen  das  Bild  mit  einem  ge- 
schmackvollen Rahmen.  Nach  Norden  und  Westen  begrenz- 
ten die  steilen,  steinigen  Höhen  und  dichten,  dornigen  Ge- 
büsche schon  in  einer  Entfernung  von  wenigen  hundert  Ellen 
den  Horizont  Der  grüne  Garten  der  Missionsstation,  mit  den 
daran  liegenden,  bebauten  Ländereien  einiger  Kaufleute  aus 
Berber  gewährten  einen  besonders  angenehmen  Ruhepunkt 
fittr  das  Auge  und  ein  Gefühl  der  Befriedigung  auch  für  den 
Geist,  da  sie  laut  von  dem  regen  Fleifse  der  Unternehmer 
zeugten.  Kurze  Zeit  nach  Sonnenaufgang  begrüfste  mich 
mein  freundlicher  Wirth.  Nach  vorhergegangener,  allgemei- 
ner Andacht  nahmen  wir  unser  Frühstück  ein.  Dann  hatte 
ich  mit  Aufzeichnungen,  dem  Entwerfen  von  Karten  und  an- 
deren Arbeiten  bis  zum  Mittagessen  vollauf  zu  thun.  In  den 
Morgenstunden  verkündete  mir  mein  Diener,  dafs  der  Tod 
meines  weifsen  Kameeis  erfolgt  sei,  und  dafs  auch  das  braune 
sich  in  einem  sehr  mifslichen  Zustande  befinde.  An  dem  Ka- 
daver des  gefallenen  Thieres  fanden  sich  bald  viele  Geier, 
desgleichen  einige  Marabuts  ein,  von  denen  ich  einen  kurz 
vor  dem  Mittagessen  mit  einer  Schrotflinte  erlegte. 

Orf.  Krockow,  Reisen  q.  Jagden.'   JI.  3 
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Während  der  Unterhaltung  an  dem  Mittagstische  hörte 
ich  mancherlei  Nachrichten  über  den  Bestand  dieser  christli- 
chen Missionsstation  und  erfuhr,  dafs  seit  den  etwa  drei  Jah- 
ren ihres  Bestehens  noch  keine  ernstliche  Bekehrung  bei  ei- 
nem der  Eingeborenen  erfolgt  sei,  die  Station  mOsse  sich 
durch  Handel  erhalten.  Der  seit  etwa  ein  und  einem  halben 
Jahr  angelegte  Garten  werfe  schon  ein  hübsches  Einkommen 
ab,  da  er  von  sieben  Arbeitern,  mit  dem  Versprechen  eines 
Antheils  am  Gewinn,  unterhalten  werde;  die  Kosten  fiir  die 
Anlagen  der  einfachen  Wasserhebemaschine  sind  bereite  ge- 
deckt. 

Den  Waarenvorrath  für  den  Zwiebelmarkt  in  Matama 
lieferte  hauptsächlich  die  Missionsstation,  und  in  einigen  J^- 
ren  hoflPte  Herr  Eperlein  durch  Vergröfsermig  des  Gartens 
ein  reines  Einkommen  von  mehreren  hundert  Thalern  jähr- 
lich zu  erlangen.  Die  Stellung  zu  der  Bevölkerung  und  be- 
sonders zu  dem  Shuma  und  dessen  Regierung  war  nicht  die 
beste,  da  Mifstrauen  zwischen  beiden  Theilen  herrschte  und 
durch  falsche  Anzeigen  den  Missionären  manche  Unannehm- 
lichkeiten bereitet  wurden.  Die  egyptische  Regierung  hatte 
nämlich  aus  Furcht  und  Eifersucht,  die  ungegründete  Nach- 
richt erhalten,  dafs  Herr  Eperlein  in  seiner  Werkstätte  im  ge- 
heimen Feuerwaffen  für  Abyssinien  anfertige.  Einige  Beamte 
hielten  daher  in  der  Missionsstation,  wenige  Wochen  vor 
meiner  Ankunft  Revision,  fanden  aber  natürlich  keine  Waf- 
fenfabrik, sie  sagten  dann  selbst  aus,  die  Tagruri  hätten  jene 
falsche  Denunciation  in  El-Quedaref  gemacht,  und  sie  seien 
deshalb  hierher  zur  Untersuchung  beordert  worden.  Diese 
eifersüchtigen  Aufpassereien  von  Seiten  der  Eingeborenen, 
der  Fanatismus,  und  die  Abhängigkeit  der  Tagruri  einerseits 
von  der  egyptischen  Regierung,  andrerseits  vondem  nahen. 
kriegerischen  Theodorus  von  Abyssinien,  befördern  das  Mis- 
sionswerk in  keiner  Weise. 

Der  Neid  hat  die  Eingeborenen  überall  zu  Verrath  und 
Verleumdung  gegen  die  fleifsigen  Christen  angestachelt,  und 
Krankheiten  sind  als  weitere  Hindernisse  dem  Missionswerke 
entgegengetreten. 
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Nach  dem  Mittagessen  kam  der  französische  General- 
Konsulats-Sekretair  Garnier,  der  in  der  Graf  da  Bisson'schen 
Sache  in  Kuffit  und  Kassala  gewesen  war,  aus  seinem  nahe 
gelegenen  Zelte  herüber,  mich  zu  besuchen.  Die  Unterhal- 
tung wurde  in  französischer  und  englischer  Sprache  geführt 
Unter  anderm  erfuhr  ich  von  jenem  Herrn,  dafs  er,  auf  der 
Rückreise  begriffen,  sich  in  einigen  Tagen  an  den  blauen 
Flufs  (bahr  el  azrak)  und  dann  nach  Karthum  begeben  wolle. 
Ueber  das  Fehlschlagen  der  Expedition  des  Grafen  du  Bisson 
und  über  seine  mafslosen  Ansprüche  sprach  er  sich  nicht  aus, 
unterdrückte  indefs  seine  Verachtung  gegen  den  Unterneh- 
mer keineswegs.  Herr  Garnier  war  über  Dorf  Tomat  und 
Wogin  vor  vier  Tagen  hier  angekommen,  von  einem  grofsen 
Gefolge  umgeben.  Sein  Zelt  hatte  er  auf  einem  nach  Westen 
gelegenen,  steilen,  nur  wenige  hundert  Schritte  entfernten 
Hügel  aufgeschlagen. 

Nach  etwa  zwei  Stunden  verliefs  uns  unser  Besuch,  die 
übrige  Zeit  bis  Sonnenuntergang  nahm  die  Besichtigung  der 
verschiedenen  Tuckelhütten  der  Missionsstation  in  Anspruch. 
Nach  dem  Abendessen  begab  ich  mich  wohl  bewaffnet  mit 
meinem  Diener  aufserhalb  derDornenumzäunung  und  feuerte, 
aber  der  dichten  Finsternifs  wegen  vergeblich,  auf  einige  an 
dem  Kameelkadaver  fressende  Hyänen.  Ziemlich  spät  erst 
kehrte  ich  zu  meinem  Lager  zurück,  und  lange  noch  drang 
das  Geheul  der  hungerigen  Raubthiere  an  mein  Ohr. 

Montag,  den  27.  März  1865.  Der  Himmel  war  klar,  nur 
im  Westen  kräuselten  leichte  Wolken  die  blaue  Fläche,  ein 
leiser  Südwestwind  erhob  sich  und  trieb  den  Nebel  und  Rauch, 
der  bei  Sonnenaufgang  Matama  umlagerte,  zu  mir  herüber. 
Nach  beendetem  Frühstück  vollendete  ich  einige  Arbeiten, 
und  benutzte  den  Rest  des  Vormittages  zu  einem  Spazier- 
gange durch  den  kleineren,  östlich  gelegenen  Theil  des  Dor- 
fes.  Ich  gebe  hier  eine  kurze  Beschreibung  davon. 

Das  Dorf  Matama  liegt  an  dem  linken  Ufer  des  klei- 
nen Flüfschens  Abumchera,  nur  die  Wohnungen  der  Juden, 
sowie  der  Sklavenmarkt  ein  wenig  oberhalb  des  übrigen 
Häuserkomplexes  nehmen   das  andere  Ufer  ein,    Tuckel- 
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Plan  von  Matama. 


hütte  schliefst  sich  an  Tuckelhütte,  nur  einige  Mattenzelte 
reisender  arabischer  Kaufleute  bringen  einige  Abwechselung 
in  die  Einförmigkeit  der  Bauart  Die  Wohnungen  der  einzel- 
nen Familien,  die  meist  aus  mehreren  an  einander  gebauten 
Tuckeln  bestanden,  waren  aufserdem  von  aufsen  durch  einen 
gebrechlichen ,  unordentlich  aussehenden  Zaun  in  gröfserem 
oder  kleineren  Abstände  umgeben ,  so  dafs  ein  kleiner  Hof- 
raum übrig  blieb.  An  jenen  Stellen,  wo  die  Frauen  und  Kinder 
wohnten,  war  hin  und  wieder  auch  eine  Palmenmatte  an  dem 
hölzernen  Zaune  befestigt,  um  fremden  Männern  die  Einsicht 
zu  versperren  oder  dem  bösen  Blicke  zu  begegnen.   Regellos 
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reihte  sich  Hof  an  Hof,  Wohnung  an  Wohnung;  die  enge,  stau- 
bige Strafse  durchkreuzte  sie  in  zickzackförmigen  Windungen 
und  verlor  sich  dann  in  die  Ebene,  da  kein  Thor,  keine  Mauer, 
kein  Dornenzaun  das  Dorf  umgab.  Seinen  Charakter  als  Han- 
delsort gab.  das  Dorf  hauptsächlich  durch  eine  Menge  Ka- 
meele  und  Sklaven,  welche  die  Strafsen  fttUten  und  durch 
kleine  Magazine,  in  denen  viele  Handelsartikel  aufgestapelt  wa- 
ren, zu  erkennen.  Trotzdem  fand  ich  gegen  meine  Erwartung 
den  Verkehr  auf  dem  Markte  nur  lau.  Jenseits  des  genannten 
Flüfschens  zogen  sich  einige  grüne,  bewässerte  Gärtchen, 
Eaufleuten  aus  Berber  angehörig,  hin,  daran  grenzte  der  aus- 
gedehntere Missionsgarten  mit  einigen  Hütten  för  die  Ar- 
beiter. Das  Flöfschen  oder  nach  unseren  BegriflFen  mehr 
ein  tief  liegender  Bach  mochte  zwölf  bis  sechszehn  Schritte 
breit  sein  und  flofs  zur  Zeit  meines  Aufenthalts  nur  träge  ost- 
wärts dem  Atbara  zu.  Doch  gewahrte  ich  an  den  abschüssi- 
gen Uferrändern,  dafs  dieses  Gewässer  in  der  Regenzeit  um 
sechs  bis  acht  Fufs  ansteigt  und  dann  sogar  einen  Theil  des 
Marktplatzes  unter  Wasser  setzt.  An  den  überschwemmten 
Stellen  bilden  sich  stagnirende  Lachen,  die  nur  allmälig  ver- 
dunsten und  dann  leicht  Fieberraiasmen  erzeugen  können. 
Den  Hügel  zur  Missionsstation  hinaufschreitend,  begegnete 
ich  meinem  Wirthe  und  wurde  von  ihm  auf  eine  offene  Tuckel- 
hütte  aufmerksam  gemacht,  die  einem  griechischen  Händler 
in  El  Quedaref  gehörte.  Dieser  benutzte  die  Hütte  nur  selten 
und  liefs  dieselbe  absichtlich  verfallen,  in  der  Hoffnung,  dafs 
die  Dorfeinwohner  sich  an  seinem  Eigenthume  vergreifen  und 
er  infolge  dessen  eine  hohe  Entschädigungssumme  von  dem 
Gumma  (Yumma,  Shuma),  dem  Oberschech  von  Matama,  zu 
fordern  berechtigt  sein  würde.  Der  Letztere  liefs  aber  in  wei- 
tem Umkreise  die  Hütte  mit  einer  leichten  Umzäunung  ver- 
sehen und  verbot  den  Eingeborenen  jede  Annäherung.  Jener 
Grieche  Aristidi  hatte  nämlich  bereits  in  ähnlicher  Weise,  als 
er  es  hier  beabsichtigte,  ein  vortheilhaftes  Geschäft  gemacht, 
indem  er  für  seine  bei  dem  Christenmorde  in  Djidda  vernichte- 
ten Waaren  den  zehnfachen  Werth  ansetzte  und  auch  gericht- 
lich wirklich  gezahlt  erhielt.  Wie  gefürchtet  und  wenig  beliebt 
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sich  die  Griechen  durch  derartige  betrügerische  Spekulationen 
bei  den  Eingeborenen  machen,  ist  leicht  abzusehen,  kein  Wun- 
der, dafs  eine  gewisse  Verachtung  damit  auch  auf  alle  an- 
deren Europäer  übertragen  wird.  In  der  Missionsstation  an- 
gekommen, begaben  wir  uns  zu  Tische,  nach  einem  kurzen 
Gebete  hielten  wir  eine  gute  Mahlzeit,  für  mich  um  so  ange- 
nehmer, als  sie  mir  auch  einige  der  lang  entbehrten  KartofiFeln 
darbot. 

Ich  hatte  mich  aus  einem  kleinen  Schlummer  nach  dem 
Mittagessen  kaum  von  meinem  Lager  erhoben,  als  ich  hörte, 
der  junge  Löwe  habe  sich  losgerissen,  die  Missionsdiener  hiel- 
ten sich  versteckt,  die  beiden  Hunde  seien  davon  gelaufen. 
Hier  war  Eile  nothwendig,  und  es  gelang  mir  auch  mit  Hülfe 
des,  wilden  Thieren  gegenüber  furchtlosen  Dieners  Ummehr 
den  Löwen  einzufangen  und  in  seine  Hütte  an  die  Kette  zu- 
rückzubringen. Mehrere  meiner  Eflfekten  und  Sachen  aus  mei- 
ner Apotheke  übergab  ich  meinem  freundlichen  Wirthe  und 
beschäftigte  mich  längere  Zeit  mit  dem  Umpacken  meiner 
Habseligkeiten.  Die  Luft  war  ziemlich  warm,  angenehni  wurde 
die  Zeit  verplaudert,  man  erinnerte  sich  der  theuren  Heimath 
und  gedachte  mancher  alten  Erlebnisse. 

Um  neun  Uhr  Abends  tönte  lauter  Trommelschlag  durch 
das  Dorf,  auf  Befragen  erfuhr  ich,  es  werde  hierdurch  das 
Zeichen  dazu  gegeben,  von  nun  an  mit  einer  brennenden  La- 
terne auf  den  Strafsen  zu  erscheinen,  um  Diebstählen  vorzu- 
beugen. Khawassen,  mit  Feuerwaffen,  Lanzen  und  Säbeln  be- 
waffnet, halten  Wache  und  arretiren  diejenigen  Personen, 
welche  späterhin  in  dem  Dorfe  gegen  jene  Vorschrift  han- 
delnd betroffen  werden.  Der  schwarze  Regent  dieses  einige 
hundert  geographische  Quadratmeilen  grofsen  Landes,  ist  ein 
energischer  Mann,  der  Gesetzlichkeit  strenge  aufrecht  erhält 
und  schon  oft  an  Verbrechern  oder  Rebellen  das  Todesurtheil 
hat  vollstrecken  lassen.  Zu  später  Stunde  begab  ich  mich  auf 
mein  Lager  und  fiel  bald  in  einen  stärkenden  Schlaf 

Dienstag,  den  28.  März  1865.  Die  Sonne  war  noch  nicht 
heraufgestiegen,  als  mein  Wirth  und  ich  wieder  erwacht  wa- 
ren, zu  einem  gröfseren  Ausfluge  bereit    Wir  bestiegen  ein 
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Paar  Maulthiere,  versahen  uns  mit  Doppelgewehren,  sowie 
etwas  Proviant  und  nahmen  zwei  Diener  mit.  In  östlicher 
Richtung  verliefsen  wir  das  schon  ziemlich  belebte  Dorf  und 
gewahrten  viele  Leute,  die  bereits  auf  dem  Marktplatze  zu 
Kauf  und  Verkauf  angekommen  waren.  Ein  betretener  Fufs- 
steig  f&hrte  uns  Ober  hügeligen,  zum  Theil  sehr  steinigen, 
mit  hohem  Grase  oder  dichten  Gebüschen  bewachsenen, 
schwarzen  Boden.  Nach  einem  Ritte  von  ein  und  einer  hal- 
ben Stunde  kamen  wir  an  ein  kleines  Dorf,  an  dem  Chor 
Abumchera  gelegen,  da,  wo  er  den  noch  kleineren  Kartha  von 
der  rechten  Seite  aufnimmt  Der  Letztere,  von  dem  Berge 
Chelasafb  aus  Südwesten  kommend,  hat  kaum  eine  Länge  von 
drei  bis  f&nf  Stunden  in  direkter  Entfernung,  mag  aber  beson- 
ders in  der  Regenzeit,  wie  die  zerrissenen  Ufer  es  besagen, 
dazu  dienen,  gröfsere  sich  ansammelnde  Wassermassen  abzu- 
leiten. Da  ich  meinen  Diener  beordert  hatte,  mit  meinen! 
Kameele  die  Stangen  einer,  meinem  Wirthe  gehörenden ,  Ra- 
kube  aus  dem  Dorfe  abzuholen  und  in  die  Missionsstation 
hinauf  zu  bringen,  so  hielten  wir  selbst  eine  kurze  Zeit  hier 
an,  um  das  Einreifsen  der  leichten  Strohhütte  zu  überwachen. 
Alsdann  setzten  wir  uns  wieder  auf  die  Maulthiere,  um  in  öst- 
licher Richtung  durch  die  pfadlose,  hügelige,  mit  Gestrüpp 
überzogene  Wildnifs  vorzudringen.  Etwa  drei  Stunden  von 
Matama  entfernt,  kamen  wir  plötzlich  an  einen  Flufs,  siebenzig 
bis  achtzig  Schritte  breit,  von  Süden  nach  Nordwesten  lau- 
fend, von  starker  Strömung,  der  kein  anderer,  als  der  Atbara 
sein  konnte.  Das  diesseitige  linke  Ufer  des  Stromes  war  sehr 
steil,  die  mächtigen  Felsen  und  dichten  Gebüsche  an  den  Ab- 
hängen reichten  bis  in  das  fliefsende  Wasser  hinein  und  spie- 
gelten sich  in  der  klaren  Fluth.  Spuren  von  Elephanten,  Büf- 
feln, Antilopen  und  kleineren  Wildarten  trafen  wir  auf  dem 
kahlen  dunkelen  Erdreich  in  Menge  an,  indefs  kamen  nur 
mehrere  Perlhühner  mir  zum  Schufs,  die  ich  erlegte. 

Das  andere  Ufer  des  Atbara  war  flach,  zwischen  dorni- 
gen Gebüschen  zogen  sich  vorspringende  Sandbänke  hin,  eine 
Ruhestätte  für  Enten,  Reiher  und  Kibitze,  die  in  aller  Bequem- 
lichkeit hier  auf  Nahrung  harrten  oder  träge  die  Umgebung 
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musterten.  Hier  bemerkte  ich  auch  das  trockene  Bett  eines 
etwa  dreifsig  Schritte  breiten  Chors,  konnte  aber  dessen  Liauf 
der  dichten  Gebüsche  wegen  nicht  genau  verfolgen.  Nach  kur- 
zem Frühstück  traten  wir  den  Röckweg  an.  Bei  der  Verfol- 
gung mehrerer  Perlhühner  kam  ich  nach  Süden  zu  von  der 
Richtung  ab,  indem  ich  mich  ganz  dem  Jagdvergnügen  Ober- 
liefs,  fand  aber  nach  längerer  Zeit  meinen  Gefehrten,  die  Die- 
ner undReitthiere  in  der  Nähe  des  Ausflusses  des  Chors  Abum- 
chera  in  den  Atbara  wieder.  Weil  von  niedrigen  Felsen  ein- 
geengt, hat  dieser  kleine,  langsam  dahinschleichende  Flufe 
kaum  eine  Breite  von  sechszehn  bis  vierundzwanzig  Schritten, 
tiefe,  stehende  Tümpel  bezeichnen  aber  oft  die  Richtung,  wel- 
che in  der  Regenzeit  gröfsere  Wassermassen  eigenwillig  neh- 
men. An  dem  kleinen  Chor  Kartha  entlang  ziehend,  kamen  wir 
an  mehreren  Strohhütten  vorüber,  dann  ging  es  nordwestlich 
unter  Tamarinden  und  anderen  belaubten  Bäumen,  zwischen 
Bambusrohr  oder  hohem  Schilfgrase,  bis  an  den  Chor  Abum- 
chera  und  in  das  jenseits  gelegene  Dorf,  wo  wir  heute  Morgen 
schon  gerastet  hatten.  Hier  stiegen  wir  auf  kurze  Zeit  von 
unseren  Thieren  ab,  erhielten  Honigwasser  von  dem  Schech 
des  kleinen  Dorfes  zur  Erquickung  und  ritten  gegen  elf  Uhr 
Vormittags  in  westlicher  Richtung  fort  Auf  dem  Wege  sah  ich 
einige  der  grofsen  Tedal  (Antilope  Soemeringii),  ich  hätte  gern 
eins  der  Thiere  erlegt  und  wurde  nur  durch  die  starke  Hitze  ab- 
gehalten, mich  auf  eine  längere  Verfolgung  einzulassen.  Nach 
zwölf  Uhr  Mittags  trafen  wir  in  Matama  und  in  der  Mission- 
station wieder  ein.  Bald  rief  man  zum  Mittagstische,  der  hun- 
gerige Magen  wurde  gesättigt  und  der  Geist  durch  angenehme 
Gespräche  erheitert  Später  entwarf  ich  mit  zu  Grundelegung 
der  L^jean'schen  eine  Karte  meines  heutigen  Ausfluges.  Aus 
der  Tuckel,  wo  die  Mahlzeiten  gehalten  wurden,  in  meine 
Hütte  zurückkehrend,  sah  ich  ein  dichtes  Menschengewühl  den 
tiefer  liegenden  Marktplatz  bedecken,  dazwischen  mancherlei 
Last-  und  Reitthiere,  die  ab-  und  zuströmend  in  regem  Ver- 
kehr das  Dorf  durchkreuzten.  Als  es  etwas  kühler  wurde, 
ging  ich  selbst  auf  den  Martplatz  hinunter,  um  mir  die  dort 
zum  Verkauf  ausgestellten  Waaren  anzusehen.  Zunächst  be- 
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merkte  ich  eine  Menge  Pferde,  achtzig  bis  hundert  an  der  Zahl, 
welche  von  ihren  Besitzern  vor  den  Augen  der  Kaufliebhaber 
in  den  schärfsten  Gangarten  vorgeritten  und  getummelt,  bald 
augenblicklich  gehalten,  bald  herumgeworfen  und  auch  wohl 
mit  Angabe  des  Werthes  der  Thiere  laut  den  Zuschauern  an- 
gepriesen wurden.  Sie  waren  von  kleiner  Art,  aber  ziemlich 
gut  genährt,  besonders  häufig  war  die  rothe  und  braune  Farbe 
vertreten.  Wenn  auch  ohne  Hufbeschlag,  so  hatten  sie  doch 
meist  einen  hohen,  sehr  festen,  wohlgeformten  Huf,  die  feuri- 
gen Thiere  stampften  jetzt  mit  gedrungenem  Schenkel  die 
Erde,  jetzt  tanzten  sie  in. gewandten  Sprflngen  über  den  Boden 
hin,  wenn  ihre  Reiter  sie  in  wildem  Laufe  herumjagten.  Ab- 
seits von  diesem  Treiben  zog  sich  eine  Reihe  an  den  Seiten 
offener  Rakuben  oder  Sonnendächer  hin,  hier  hatten  verschie- 
dene Händler  ihre  Waaren  auf  Strohmatten  am  Boden  aus- 
gebreitet. Man  sah  Baumwollenzeuge,  seidene  Tücher,  bunt- 
farbige Bänder,  Glasperlen,  Ringe  von  Metall  und  Elfenbein, 
Scheeren,  Kurz  waaren,  Salz,  Pfeffer,  Tamarinden,  Früchte, 
Zwiebeln  und  dergleichen,  die  Preise  dafür  waren  ziemlich 
hoch*  Der  Maria- Theresien- Thaler,  zu  18  Piaster  gerechnet, 
war  die  gangbare  Münze,  aber  da  die  Scheidemünze  sowohl 
hier,  als  auch  im  übrigen  östlichen  Sudan  mangelt,  so  sind 
Verluste  von  der  einen,  oder  Uebervortheilungen  von  der  an- 
deren Seite  keine  Seltenheit,  ein  Umstand,  der  den  Verkehr 
in  empfindlicher  Weise  erschwert  Besonders  gesucht  und 
preiswürdig  sind  rohe  BaumwoUenballen,  Kaffee,  Wachs  und 
Honig  aus  Habesh,  Gummi  arabicum,  auch  Elfenbein,  Gold 
und  Henna,  Zum  Färben  der  Nägel  und  Handflächen  benutzt 
Den  einträglichsten  und  bedeutendsten  Handelsartikel 
aber  bildet  hier  der  Neger,  denn  seit  dem  Unwesen  des  Men- 
schenhandels auf  dem  weifsen  Flusse  (bahr  el  abiad)  durch  die 
egyp tische  Regierung,  die  europäischen  Konsulate  und  Mis- 
sionen entgegen  gearbeitet  wird,  hat  sich  der  Handel  hierher 
gewendet  Es  sollen  hier  tausend  bis  zwölf  hundert  Sklaven 
wöchentlich  verhandelt,  ein-  und  ausgeführt  werden,  doch 
scheint  mir  diese  Zahl  viel  zu  hoch,  die  Hälfte  dürfte  wohl 
noch  zu  viel  sein ,  doch  mag  die  Summe  sich  immer  bis  auf 
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sechszehn-  bis  zwanzigtausend  jährlich  belaufen.  Von  Habesh 
aus  ist  dieser  Seelenverkäuferei  durch  Kaiser  Theodorus  ge- 
steuert  worden,  denn  er  hat  auf  die  Betheiligung  eines  seiner 
Unterthanen  am  Menschenhandel  den  Tod  gesetzt  und  duldet 
in  seinem  Lande  keine  Sklaverei.  Die  in  früheren  Zeiten  mas- 
senhaft für  die  Harems  der  Reichen  exportirten,  jungen,  feu- 
rigen, abyssinischen  Mädchen  kommen  jetzt  nur  selten  auf 
den  Markt,  denn  in  ihrer  Heimath  hat  dies  abscheuliche  Trei- 
ben fast  ganz  aufgehört  Dagegen  bringen  die  Sklavenjäger 
und  Händler  jetzt  vom  oberen  weifsen  Flnfs,  aus  dem  Senaar 
und  besonders  aus  den  Galla- Ländern,  ihre  schwarze  Waare 
nach  Matama  zum  Markte. 

Der  Shuma  von  Galabat  erhebt  einen  Maria- Theresien- 
Thaler  Eingangszoll  pro  Kopf,  bei  dem  Weitertransport  und 
Export  mufs  auch  noch  etwas  von  den  Händlern  an  die  Re- 
gierung bezahlt  werden.  Wenn  nun,  wie  mir  gesagt  wurde, 
die  wöchentliche  Steuer  für  den  Sklavenhandel  von  tausend 
Köpfen  erhoben  würde,  so  hätte  der  Shuma  jährlich  Ober 
fOnfzigtausend  Maria-Theresien-Thaler  Einkünfte.  Sämmt- 
liche  Regierungsausgaben  mögen,  trotz  der  Unterhaltung  von 
dreifsig  bis  vierzig  Soldaten  etc.  keine  viertausend  betragen, 
rechnet  man  femer  acht-  oder  neuntausend  Maria-Theresien- 
Thaler  Tribut  an  Egygten  und  Habesh,  aufserdem  die  Trink- 
gelder an  die  Beamten  ab,  so  bleiben  immer  noch  sechsund- 
dreifsig-  bis  achtunddreifsigtausend  Maria-Theresien-Thaler 
dem  Herrscher  zur  unbedingten  Verfügung.  Wenn  dieser  nun 
nicht  etwa,  wie  mancher  deutsche  Bauer,  das  gewonnene  Sil- 
ber in  Töpfen  in  die  Erde  vergraben  sollte,  so  ist  nicht  zu  be- 
greifen, wo  die  Einkünfte  hinkommen,  da  der  Mann  höchst  ein- 
fach lebt,  keinen  grofsen  Harem  hat,  von  seinen  schwarzen 
Stammgenossen  durch  Kleidung  u.  s.  w.  sich  kaum  unterschei- 
det und  von  Verschwendung  oder  Pracht  weder  an  sich  noch 
seiner  Umgebung  eine  Spur  sehen  läfst 

Der  Menschenhandel  mit  Schwarzen  wird  besonders  von 
den  Djalin-Arabern,  den  Bewohnern  der  Diberka,  Berberi- 
nern  und  einzelnen  Arabern  aus  andern  Stämmen  betrieben; 
gierige,  sittlich  tief  gesunkene  Europäer  dagegen  scheuen 
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sich  nicht  auf  Sklavenjagden  die  Schwarzen  in  grausamster 
Weise  wie  Thiere  zusammenzujagen  und  einzufangen.  Die 
Art  und  Weise  dieser  Hetzen  sowie  der  barbarische  Trans- 
port der  Gefangenen  in  eisernen  Ketten,  den  Hals  von  Holz- 
stücken umklammert,  ist  aus  andern  Büchern  leicht  und  zur 
Genüge  zu  ersehen,  und  ich  verweise  daher  auf  sie,  um  nicht 
oft  Gesagtes  und  Allbekanntes  wiederholen  zu  müssen. 

Einige  ambulante  Sherbet  und  Honigwasser -Händler 
boten  gegen  wenige  Para  (vierzig  Para  =  ein  Piaster)  ihr 
kühles,  freilich  nicht  immer  reinlich  aussehendes  Getränk  den 
Marktbesuchem  an.  Mehrere  hübsche  Lanzen  und  Messer 
sah  ich  zum  Zeichen  des  Verkaufes,  mit  einem  dünnen  Seil 
umwickelt,  bisweilen  hatten  ihre  Besitzer  auch  ein  Stück 
Holz  daran  aufgespiefst  Die  verkäuflichen  Thiere,  desglei- 
chen  die  Sklaven,  waren  ebenso  wie  jene  Waffen  mit  einem 
dünnen  Strohseil  um  den  Hals  umwunden,  ein  Gebrauch,  der 
auch  im  Übrigen  östlichen  Sudan  herrscht  und,  wie  schon  ge- 
sagt, die  verkäufliche  Waare  kennzeichnen  soll.  - 

Die  Sonne  stand  schon  tief  im  Westen,  als  ich  meinen 
Wirth  traf  und  mit  ihm  in  den  Missionsgarten  ging.  Dort 
wurde  das  durch  die  Hebemaschine  hochgetriebene  Wasser 
in  kleinen  Kanälen  über  Gemüsebeete,  Blumen  und  Baum- 
pflanzungen ausgelassen.  In  wenigen  Minuten  war  das  Erd- 
reich in  der  Nähe  getränkt,  die  weiter  liegenden  Stücke  ka- 
men dann  an  die  Reihe,  bis  die  bestimmte  Zahl  der  Beete 
bewässert  war.  Nach  sechsunddreifsig  bis  achtundvierzig 
Stunden  wird  das  Wasser  wieder  über  dieselben  Ländereien 
ausgelassen  und  so  der  Reihe  nach  die  Arbeit,  Tag  fttr  Tag, 
um  Sonnenauf-  und  Niedergang  fortgesetzt  Als  es  dunkel 
wurde  verliefsen  wir  den  Garten  und  stiegen  zu  den  Woh- 
nungen in  der  Station  hinauf.  Der  Neumond  trat  ein,  sofort 
begrüfsten  Pistolen-  und  GewehrsaJven  dies  Ereignifs  und 
anhaltender  Tamtamschlag  erscholl  ihm  zu  Ehren  bis  spät  in 
die  Nacht  hinein.  Von  den  Anstrengungen  des  Tages  etwas 
abgespannt,  suchte  ich  früher  mein  Lager,  und  schlief  unge- 
stört von  dem  dumpfen  Trommelwirbel  der  Tagruri. 

Mittwoch,  den  29.  März  1865.  Vor  Sonnenaufgang  wurde 
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es  schon  wieder  lebendig  auf  dem  Marktplatze,  es  war  der 
zweite  und  letzte  wöchentliche  Markttag,  man  widmete  sich 
daher  um  so  eifriger  den  Geschäften,  Nach  dem  Frühstück 
schrieb  ich  in  mein  Tagebuch,  entwarf  Karten,  zeichnete 
Skizzen  und  zog  durch  einen  Soldaten  des  Yumma  einige 
Nachrichten  über  das  Land  Galabat,  nach  seiner  GröXse,  sei- 
nen Grenzen  und  seinen  geographischen  Verhältnissen  ein. 
Ich  verglich  und  erweiterte  sie  dann  mit  L^jean's  Nachrich- 
ten. Der  Himmel  war  meistens  klar,  doch  waren  kleine 
Wölkchen  hin  und  wieder  zu  sehen.  Der  gewöhnlich  w^ehende 
Südwestwind  setzte  sich  für  die  Zeit  von  ein  bis  drei  Uhr 
Nachmittags  in  heftigen  Westwind  um,  eine  Erscheinung,  die 
während  meines  Aufenthaltes  sehr  regelmäfsig  eintrat.  Die 
Vormittagstunden  vergingen  sehr  schnell,  und  da  heute  d« 
Mittagessen  um  1 2  Uhr  gehalten  wurde,  blieb  für  den  Nach- 
mittag um  so  mehr  Zeit,  verschiedene  Geschäfte  und  Einkäufe 
auf  dem  Markte  zu  besorgen.  In  den  heLfsesten  Tagesstunden 
beschäftigte  ich  mich  mit  der  Lektüre  verschiedener  Bücher, 
setzte  dann  meine  Gewehre  in  Stand  und  liefs  einen  Kameel- 
sattel  durch  meinen  Diener  mit  frischen  Lederstreifen  bin- 
den. Danach  begab  ich  mich  auf  den  Marktplatz.  An  den 
noch  übrig  gebliebenen  Pferden  sah  ich,  dafs  sie  durch  die 
anstrengenden  Bewegungen  ziemlich  struppirte  Vorderbeine 
und  überhaupt  ein  verhältnifsmäfsig  schwaches  Vordertheil 
hatten.  Die  Zahl  der  Thiere  hatte  sich  seit  gestern  sehr  ver- 
ringert und  trotz  der  hohen  Preise  von  fünfundzwanzig  bif 
vierzig  Maria-Theresien-Thaler  für  gewöhnliche  Pferde,  war 
die  Nachfrage  doch  lebhaft;  es  wurden  an  beiden  Tagen  über 
achtzig  Pferde  verkauft,  abgerechnet  die  an  die  Regierung 
gelieferten. 

Von  einem  der  auf  dem  Marktplatze  herum  wandernden 
Waffenhändler,  kaufte  ich  eine  hübsche  Wurf  lanze  mit  langer 
feiner  Spitze,  darauf  ein  Paar  rothe,  schlecht  gemachte  Le- 
derschuhe f&r  einen  halben  Maria-Theresien-Thaler  und  emc 
grofse,  braun  gegerbte  Ochsenhaut  für  einen  Maria-Theresien- 
Thaler.  Die  erstandenen  Dinge  schaffite  mein  Diener  in  meine 
Wohnung,  ich  selbst  suchte  meinen  Wirth  auf,  um  mit  ilun 
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nnen  Besuch  bei  Herrn  Garnier  zu  machen.    In  Begleitung 
.^on    drei  Dienern  und  Waffenträgern  verliefsen  wir  unsere 
SVohnung,  stiegen  in's  Thal  hinab  und  auf  der  andern  Seite 
«äeder  bergauf  über  rauhe  Steine  und  Felsbrocken,  bis  wir 
las  grofse  Zelt  des  französischen  General-Konsulats-Sekre- 
airs  erreicht  hatten.    Ein  niedriger  Dornenzaun  verwehrte 
ms  kaum  den  Eingang,  hier  liefsen  wir  unsere  Diener  zurück 
rnd  traten,  von  einem  schwarzen  Diener  geführt,  grüfsend 
)ei   dem  uns  bekannten  Herrn  ein.    Es  wurden  uns  Kaffee 
md  Cigaretten  gereicht,  und  wir  hörten,  dafs  Herr  Garnier 
im  nächsten  Tage  abreisen  wolle,  um  den  blauen  Flufs  hin- 
mter  nach  Earthum  und  Kairo  zurückzukehren.  Eine  grofse 
Anzahl  von  Kameelen,  Lastträgem  und  Führern  waren  zu 
lieser  Reise  aufgeboten,  und  eine  Menge  Kisten  standen  ver- 
backt in  dem  langen,  halb  offenen  Zelte  umher.    Nach  einer 
Stunde  nahmen  wir  Abschied  und  kehrten  in  unsere  Wohn- 
statten  zurück    Als  das  Abendessen  vorüber  war  und  der 
Trommelschlag  im  Dorfe  die  neunte  Stunde  anzeigte,  trat  ich 
n  die  Thür  der  Tuckelhütte,  wo  wir  unsere  gemeinschaft- 
ichen  Mahlzeiten  hielten,  ein  prächtiges  Schauspiel  über- 
•aschte  mich.    Hinter  dem  Dorfe  erblickte  ich  eine  lange 
Feuerlinie,  die  sich  am  Horizont  hinwand  und  einzelne  Theile 
ies  Dorfes  mit  hellem  Scheine  bald  beleuchtete,  wenn  die 
^rasselnde  Lohe  hoch  empor  wirbelte,  bald  verdunkelte,  wenn 
lichte,  schwarze  Rauchmassen  auf  und  nieder  wogten.  Mir 
«rurde  gesagt,  dafs  derartige  Steppenbrände  jetzt,  wo  die  Re- 
genzeit nahe  sei,  nicht  zu  den  ungewöhnlichen  Erscheinungen 
gehören,  indem  man  so  den  Boden  von  hohen  Gräsern,  von 
Jnkraut  und  Holzgestrüpp  zu  reinigen  pflege.    Als  ich  mich 
ipäter  in  meine  Tuckel  begeben  hatte ,  hing  ich  noch  lange 
5eit  an  dem  grofsartigen  Anblick,  wie  die  feurige  Linie  sich 
mnaer  weiter  und  schneller  fortwälzte,  oft  in  sich  zusammen- 
linkend, dann  wieder  mächtig  emporschlagend,  wenn   der 
iVestwind  mit  neuem  Zuge  die  Gluth  anfachte.   Die  Entfer- 
mng  von  uns  bis  zu  dem  Feuer  sollte  etwa  zwei  Stunden  be- 
iragen, und  doch  erschien  es  so  nahe,  dafs  ich  fttrchtete,  das 
L)orf  könne  in  Asche  gelegt  werden.    Als  ich  mich  durch  die 
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Kühle  des  Windes  und  der  Nachtluft  bewogen  sah,  mich  in 
meine  Hütte  zurückzuziehen,  war  der  Feuerschein  nur  noch 
ein  sehr  schwacher,  an  einigen  Stellen  war  er  ganz  erloschen, 
dichte  Finsternifs  umhüllte  die  Stelle,  wo  kaum  eine  halb<^ 
Stunde  früher  die  Luft  glühte  und  blendendes  Licht  gewalt^ 
hatte.  Diese  grofsartige  Erscheinung  prägte  sich  mir  unver- 
gefslich  ein,  die  lebhaftesten  BUder  erfüllten  meine  Phantasie. 
bis  ich  auf  meinem  Lager  ermüdet  in  Schlaf  fiel. 

Donnerstag,  den  30.  März  1865.  Um  Sonnenaufgang 
beobachtete  ich  meine  Thermometer  und  ging  bald  nach  dem 
Frühstück  in  den  geräumigen  Hof  des  Shuma,  um  mir  eii. 
Paar  Kameele  zu  holen,  denn  ich  hatte  gehört  der  heute  ab- 
reisende Herr  Garnier  nehme  alle  Kameele  in  Beschlag.  Um 
nun  in  meiner  Abreise  keinen  Aufenthalt  zu  erleiden  und  die 
vor  drei  Tagen  bestellten  zwei  Kameele  zu  erlangen ,  hatt« 
ich  einen  harten  Auftritt  mit  den  Dienern  und  Soldaten  de> 
schwarzen  Beherrschers  von  Galabat  durchzumachen.  AU 
ich  Hülfe  bei  diesem  Manne  selbst  suchte  und  mich  auf 
meine  Bestellung  berief,  so  hielt  er  kurzen  Rath,  donnerte 
mit  gewaltiger  Stimme  die  hineinsprechenden  Leute  an  und 
gab  mir  zwei  Leute  mit  den  Worten:  „Nimm  diese  Männer 
und  ihre  Kameele  zur  Reise  bis  El  Quedaref."  Den  in  Menge 
versammelten  Eingeborenen  wurde  befohlen,  mir  Platz  zu 
machen,  die  bewaffneten  Soldaten  durften  mir  den  Eingang 
in  den  Hof  des  Shuma  nicht  verwehren,  sondern  muTsteu 
noch  den  beiden  Arabern  behülflich  sein,  ihre  beiden  Ka- 
meele herauszuführen.  Diese  geleitete  ich  dann  in  den  Hof 
der  Missionsstation,  wo  die  Thiere  angebunden  und  sammt 
ihren  Besitzern  durch  Konti'akt  und  halb  voraus  bezahlten 
Lohn,  zur  Reise  von  mir  angenommen  wurden.  Ich  präpa- 
rirte  dann  einen  erlegten  Reiher,  konnte  jedoch  wegen  Un- 
wohlseins die  Arbeit  nicht  ganz  beenden.  Jedes  Unwohlsein 
in  der  Fremde,  sei  es  auch  oft  nur  vorübergehend,  ruft  das  Ge- 
fühl der  Hülfslosigkeit  wach  und  läfst  die  körperliche  Unbe- 
haglichkeit  viel  gröfser  erscheinen,  als  sie  in  der  That  ist  Da.^ 
Sicherheitsgefühl,  das  man  in  der  Heimath  hat,  fehlt  dem  Rei- 
senden ganz,  Vorsicht  ist  das  beste  Mittel,  mit  der  er  sich  vor 
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wirklich  gefilhrlichen  Situationen  hüten  kann.  Der  französi- 
iche  Konsulats- Sekretair  Garnier  reiste  in  den  Nachmittag- 
stunden von  hier  mit  einigen  vierzig  Kameelen  und  einem 
^rofsen  Trofs  von  Dienern ,  Führern  und  Bagage  unter  dem 
:?chutze  einer  grofsen  Bedeckung  und  in  Begleitung  des 
^huma  und  einiger  seiner  Leute  in  westlicher  Richtung  ab. 
Später  sandte  Herr  Eperlein  zwei  Diener  von  hier  ab,  um 
iine  junge  Giraffe  einzukaufen. 

Ich  trug  in  mein  Buch  noch  einige  Nachrichten  über  das 
Land  Galabat  ein,  dann  fesselten  mich  andere  Arbeiten  bis 
Sonnenuntergang.  Ebige  selbst  gemachte  Beobachtungen 
und  eingezogene  Nachrichten  über  Land  und  Leute  von  Ga- 
labat mögen  hier  folgen. 

Durch  die  Ausbreitung  des  Islam  und  die  vorgeschrie- 
benen alljährlichen  Pilgerreisen  nach  Mekka  ist  es  bewirkt 
worden ,  dafs  einige  Bewohner  Innerafrika's  nach  Osten  ge- 
zogen sind,  um  so  den  Geboten  ihres  neuen  Glaubens  aufs 
strengste  nachkommen  zu  können.  Statt  einzelner  Pilger,  die 
zur  Kaaba  wallfahrteten,  haben  sich  mit  der  Zeit,  schon  der 
gröfseren  Sicherheit  wegen,  grofse  Karavanen  gesammelt,  die 
nach  Verabredung  in  der  Heimath  aufbrechen,  um  die  mehr- 
monatliche  Reise  gemeinschaftlich  anzutreten.  Von  jenen 
schwarzen  Bewohnern  Innerafrika's  sind  nun  allmälig  an  ver- 
schiedenen Orten  und  in  verschiedenen  Gegenden  des  östli- 
chen Sudan  die  von  der  Pilgerreise  Zurückkehrenden  sitzen 
geblieben,  sei  es  aus  Wohlgefallen  an  der  Fruchtbarkeit  des 
Landes,  welches  sie  kennen  lernten,  sei  es  in  Rücksicht  auf 
die  politischen  Zustände  desselben,  denen  sie  den  Vorzug 
vor  denen  der  Heimath  geben  mufsten.  Aus  einzelnen  Fami- 
lien, die  sich  anfangs  hier  niederliefsen,  wurden  Dörfer,  diese 
schlössen  sich  an  die  andern  Bewohner  des  Sudan  an,  zu- 
nächst noch  in  untergeordneter  Stellung,  bis  durch  weiteren 
Zuwachs  die  aus  Darfur,  Bomu  und  Kordofan  eingewander- 
ten Neger  sich  emancipirten  und  in  dem  unbewohnten  Lande 
zwischen  Habesh  und  den  Grenzen  Oberegj^tens  einen  eige- 
nen Staat  begründeten.  Wenn  auch  den  Sklavenjägern  we- 
niger zugänglich,  so  waren  sie  doch  Raubzügen  und  Ueber- 
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fällen  von  Seiten  der  kleinen  Machthaber  Abyssiniens,  sowie 
den  Erpressungen  der  Araber  und  der  egyptischen  Regierung 
ausgesetzt. 

Durch  allmälige,  strengere  Regelung  der  Zustände  indefs 
und  durch  die  Vereinigung  neuer  zahlreicher  Einwanderer 
mit  dem  frühern  Grundstocke  der  Kolonisten,  haben  sich  die 
Bewohner  Galabat's  eine  bedingte  Unabhängigkeit  erworben 
Des  eigenen  Vortheils  wegen  wird  sie  von  den  beiden  mäch- 
tigen Nachbarn  nun  auch  respektirt. 

Der  Andrang  der  Pilger  aus  dem  Innern  von  Afrika  ist 
zur  heiligen  Wanderung  nach  der  Kaaba  in  Mekka  verhält- 
nifsmäfsig  nicht  geringer,  als  von  den  an  den  Meeresküsten 
gelegenen  Ländern.  Ihre  Anzahl  ist  im  Detail  sehr  schwer 
zu  bestimmen,  sie  mag  aber,  obenhin  geschätzt,  am  Bairams- 
feste  (6.  Mai)  des  vorigen  Jahres,  nahezu  eine  halbe  Million 
betragen  haben.  Bekanntlich  brach  unter  dieser  ungeheoren 
Menschenmasse  die  Cholera  aus,  verbreitete  sich  schnell  nacl 
Kairo,  wo  sie  eine  besonders  grofse  Menge  Opfer  forderte, 
und  nach  den  südeuropäischen  Häfen,  um  von  da  aus  Ver- 
derben bringend  das  Festland  zu  durchziehen.  Der  Name 
dieser  Angesiedelten,  der  Tagruri  oder  Takrlr,  soll  in  der  För- 
Sprache  soviel  als  wandernder  Bettler  oder  ziehender  Pilger 
bedeuten,  und  diese  Bezeichnung  der  schwarzen  Mekkapilger, 
die  ihnen  wohl  durch  ihre  meist  wohlhabenderen,  in  der  Hei- 
math zurückbleibenden  Landsleute  zu  Theil  wurde,  ist  auch 
am  richtigen  Platze.  Es  sind  Abenteurer  oder  Arme,  die 
nichts  zu  verlieren  haben  und  es  leicht,  zumal  von  Glaubens- 
eif er  aufgeregt,  über  sich  gewinnen,  die  gewagte  Reise  zur 
heiligen  Stadt  zu  unternehmen.  Diese  Leute,  sowohl  Männer 
als  Weiber  tragen  die  Zeichen  reiner  Negerabstammung,  sie 
sind  im  allgemeinen  grofs  und  kräftig  gebaut,  haben  grofse 
Hände,  Füfse  und  zeichnen  sich  durch  dickere  Arm-  und 
Beingelenke  vor  den  übrigen  Bewohnern  des  von  mir  be- 
suchten ostafrikanischen  Sudan  aus. 

Wie  schon  früher  bemerkt,  habe  ich  durch  die  Vermitte- 
lung  meines  freundlichen  Wirthes,  der  mir  zum  Dolmetscher 
diente,  meine  Nachrichten  über  das  noch  so  wenig  gekannte 
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Land  Galabat  dem  Munde  verschiedener  Eingeborenen  und 
Beamten  entnommen.  Aus  dieser  Quelle  kann  ich  näher  über 
Grröfse,  Bewohner  und  Gebräuche  dieses  Landes  Folgendes 
xiittheilen. 

Galabat  hat  etwa  die  Gestalt  eines  unregelmäfsigen  Trian- 
gels. Die  Ufer  des  Flusses  Atbara  bilden  die  Basis,  indem  sie 
in  ihren  vielfachen  Windungen  eine  grofse  Ausdehnung  ein- 
aehmen.  Der  andere  Schenkel  nach  Westen  gerichtet,  süd- 
westlich von  dem  Berge  Ras  el  fil  einherlaufend,  streift  den 
niedrigen  von  Norden  nach  Südosten  sich  hinziehenden  Hö- 
henzug Gal  el  basham.  Von  dort  nach  ONO.  geht  die 
Grenze  dicht  bei  Wogin,  nur  eine  viertel  Tagereise  von  die- 
sem Orte  entfernt,  vorüber.  l)as  erste  Tagruri-Dorf,  welchem 
hier  der  Reisende  begegnet,  ist  Derwish,  es  liegt  an  einem 
reichen  Quellorte  und  ist  von  der  Grenze  des  zu  Egypten  ge- 
hörenden Bezirkes  el  Rashied  durch  einen  Zwischenraum  von 
nur  drei  Stunden  getrennt  Die  äufserste,  abgestumpfte  Spitze 
des  Bezirkes  im  Süden  wird  durch  den  Flufs  Gendoa  vom 
abyssinischen  Gebiete  abgeschieden,  und  diese  Grenze  steht 
eine  starke  Tagereise  von  Matama  ab.  Das  Dorf  Derwish,  in 
etwa  gleicher  Entfernung  von  letzterem  Punkte  nach  Norden 
zu,  hat  eine  sehr  günstige  Lage,  um  als  Hauptort  und  Regie- 
rungssitz gelten  zu  können. 

Der  Name  des  Flusses  Gendoa,  kaum  halb  so  breit,  wie 
der  Atbara  oder  Guengu^,  wie  letzterer  von  hier  ab  genannt 
wird,  hat  wohl  zu  Verwechselungen  mit  diesem  mannigfache 
Veranlassungen  gegeben,  um  so  mehr,  da  auch  sein  Bett  das 
ganze  Jahr  hindurch  immer  fliefsendes,  klares  Wasser  enthält 
und  Flufspferde  und  kleinere  Wasserthiere  sich  auch  in  sei- 
nem Bette  an  geeigneten  Stellen  aufhalten. 

An  dem  Einflüsse  des  Gendoa  in  den  Atbara  liegt  ein 
ziemlich  hoher  Berg,  dem  mein  halbarabischer  Gewährsmann 
den  Namen  Kohgy  beilegte.  Man  bedenke  übrigens  bei  der 
vorhin  gemachten  Angabe  der  Grenzen,  dafs  genaue  Schei- 
dungsUnien  keineswegs  zu  ziehen  sind.  Die  Bewohner  der 
umliegenden  Länderstrecken  haben  die  Marken  bisher  nie 
ängstlich  genau  fixirt,  grofse  Steppen,  Waldungen,  ganze 
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Bergzüge  bilden  gewissermafsen  ein  neutrales  Glebiet.  Die 
nomadisirenden  Nachbarn  der  Bewohner  von  Galabat  treiben 
zur  Zeit  des  Futtermangels  auch  dahin  ihre  Heerden.  Die 
Takrtr  dagegen,  meist  Händler,  Ackerbauer  und  Handwerker, 
führen  zwar  ein  mehr  sefshaftes  Leben,  doch  breiten  sie  sich 
durch  ihre  Zunahme  an  Zahl  immer  mehr  aus  nnd  es  ist  leicht 
vorauszusehen,  dafs  es  gegenseitig  bald  zu  ernstiichen  Mife- 
helligkeiten  kommen  mufs. 

Die  Bevölkerung  Galabats  wächst  durch  die  von  der  Pil- 
gerreise aus  Darfur  jährlich  neu  hinzukommenden  Einwan- 
derer um  ein  Bedeutendes,  und  es  mangelt  bereits  an  Land 
denn  die  guten  Stellen  sind  gröfstentheils  schon  mit  Getreide 
angebaut  Die  politische  Lage  des  Landes  wurde  mir  in  nach 
stehender  Weise  geschildert. 

Der  Yumma  oder  Shuma,  ein  Titel,  der  vielleicht  etwas 
mehr  bedeutet  oder  doch  gleich  kommt  mit  dem  eines  Ober- 
Schechs  bei  den  arabischen  Volksstämmen,  ist  der  vom  Volke 
gewählte,  oberste  und  ziemlich  unumschränkte  Herrsch«- 
oder  Statthalter.  Dieser  ernennt  aus  den  Vornehmen  des  Lan- 
des einen  Vekfl  (Wökil,  Vaktl),  nach  unseren  BegriflFen  etwa 
Stellvertreter  des  Regenten  oder  erster  Staatssekretair.  Unter 
ihnen  stehen  sechsunddreifsig  Erbab,  der  Würde  nach  etwas 
höher  stehend  als  ein  arabischer  Dorf-Schech.  Jeder  dersel- 
ben hat  durchschnittlich  Ober  acht  Dörfer  zu  gebieten ,  doch 
ist  die  Gröfse  der  von  ihnen  beherrschten  Gegenden  und  die 
Zahl  ihrer  Bewohnerschaft  mitunter  sehr  verschieden  und 
Einflufs,  Ansehen  und  Macht  eines  Erbab  richten  sich  nach 
dem  Grade  des  Gehorsams  ihrer  Untergebenen  und  besondere 
nach  der  Gröfse  ihres  Privatbesitzes,  nämlich  der  ihnen  ge- 
hörenden Viehheerden,  Sklaven  und  sonstigen  Eigenthums. 

Die  Gesammtheit  der  Erbab  bildet  den  Staatsrath,  b 
ihr  liegt  die  Stütze  des  Shuma,  der  Vekfl,  der  treueste  An- 
hänger und  Favorit  seines  Chefs  hat  indefs  die  einflufsreichste 
Stellung  in  dem  Lande  und  bezieht  einen  gröfseren  Gewinn 
als  die  Erbab  aus  den  Staatseinkünften.  Auch  diese  haben 
meist  ihre  Vekfle  mit  der  Verpflichtung,  ihren  Vorgesetzten 
in  dem  Staatsrathe  zu  Matama  zu  vertreten,  oder  in  den  un- 


61    

tergebenen  Dorfschaften  Ruhe  und  Ordnung  zu  erhalten  und 
die  Steuern  einzutreiben.  Eine  genaue  Liste  der  einlaufen- 
den Steuern  konnte  ich  mir  nicht  verschaffen,  da  dieselben  in 
Landesprodukten,  Sklaven  oder  Thieren  geleistet  und  von 
dem  Shuma  ohne  Kontrole  von  anderer  Seite  angenommen 
werden.  Da  die  Abgaben  an  Abyssinien  und  Egypten  gröfs- 
tentheils  in  klingender  Münze  zu  entrichten  sind,  so  zählt 
dieser  aus  den  angesammelten  haaren  Geldern  seiner  Cha- 
toulle  den  jährlichen  Betrag,  aber  umsonst  unterzieht  er  sich 
jenem  Wechselgeschäfk  auch  nicht,  da  er  die  gelieferten  Bo- 
denerzeugnisse oder  Thiere  zu  einem  geringeren  Preise  auf 
eigene  Rechnung  annimmt  Auch  die  mächtigem  und  wohl- 
habenden Erbab  benutzen  diese  Gelegenheit,  sich  zu  berei- 
chern. Dadurch  ist  jedoch  so  häufig  Unzufriedenheit  ausge- 
brochen, dafs  der  jetzige,  sehr  scharfsichtige  und  staatskluge 
Shuma  diesem  Uebelstande  durch  die  Bestimmung  abgehol- 
fen hat,  ^  dafs  die  Lieferungen  öffentlich  bekannt  gemacht 
werden  müssen  und  den  Erbab  jeder  Kauf  des  ihren  ärmeren 
Untergebenen  gehörigen  Besitzes  untersagt  ist  Durch  eige- 
nes gutes  Beispiel  geht  der  Shuma  selbst  den  Uebrigen  voran, 
und  sein  Gebot  erfreut  sich  darum  der  eifrigsten  Befolgung. 

Das  Haupt-  und  Handelsdorf  Matama  mag  fünf-  bis  sechs- 
teusend  Einwohner  zählen,  das  ganze  Land  deren  etwa  hun- 
dertundzwanzig- bis  hundertundvierzigtausend  mit  Einschlufs 
einzelner  Familien  arabischen  Ursprungs. 

Zu  den  Familien  werden  hier  meist  auch  die  zahlreichen 
Sklaven  gerechnet,  doch  mufs  ich  auch  hier  wieder  bemer- 
ken, dafs  die  angegebenen  Zahlen  auf  keine  allzu  grofse  Ge- 
nauigkeit Anspruch  machen  können,  sondern  auf  einer  An- 
nahme beruhen,  die  sich  möglichst  der  Wirklichkeit  zu  nähern 
sucht 

Der  Shuma  hat  eine  unbestimmte  Anzahl  von  bewaffne- 
ten Dienern  und  Sklaven  zur  Verfügung,  welche  theils  zur 
Leibwache  theils  zu  polizeilichen  Zwecken  verwendet  werden. 
Die  Letzteren  haben  besonders  für  die  Herbeischaffung  von 
Wasser  und  Holz,  sowie  für  die  Pflege  der  ihrem  Herrn  ge- 
hörenden Thiere  zu  sorgen  und  bilden  einen  wesentlich  noth- 
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wendigen  Theil  seines  Hausstandes  und  Hofstaates.  Wie  un- 
ter allen  rohen  Völkern  wird  es  auch  hier  von  den  reichen  und 
hochgestellten  Personen  als  eine  Ehrensache  angesehen,  eine 
möglichst  grofse  Anzahl  von  Sklaven  zu  halten.  Einem  jeden 
ist  die  Verrichtung  irgend  einer  kleinen  bestimmten  Arbeit  zu- 
getheilt,  die  bald  vollzogen  ihm  Mufse  in  Menge  übrig  läfst  zu 
anderer  Beschäftigung.  Aber  aus  Trägheit  und  Stupidität  ver- 
schläft er  meist  nutzlos  die  Zeit,  oder  verbringt  sie  mit  Merissa 
trinken  oder  herumlungern.  Nur  wenige  Sklaven  verstehen 
sich  von  selbst  dazu  durch  Fleifs  und  gute  Ausführung  gegebe- 
ner Aufträge,  die  Aufmerksamkeit  und  das  Vertrauen  ihre^ 
Herrn  zu  gewinnen  und  sich  unter  seinem  Schutz  dadurch  zu 
einer  einflufsreicheren  Stellung  zu  erheben.  Bei  grofsem  Ehr- 
geiz kommt  es  auch,  wenn  schon  sehr  selten,  vor,  dafs  die  Be- 
drückten im  Einverständnifs  untereinander  sich  empören,  be- 
freien und  ihre  Dränger  ermorden.  Die  Sklaverei  ist  denje- 
nigen Ländern  und  Völkern,  wo  sie  sich  einmal  ausgebreitet 
hat,  keineswegs  von  Nutzen;  wenn  sie  auch  im  Einzelnen 
manche  Bequemlichkeit  gewährt,  so  ist  sie  dennoch  und  viel- 
leicht auch  gerade  darum  im  grofsen  Ganzen  ein  unheilbarer 
Krebsschaden,  der  den  Organismus  eines  Staatskörpers  ver- 
nichtet. Zum  mindesten  haben  diejenigen,  welche  hier  die 
bevorzugte  Kaste  sein  wollen  und  mit  Anderer  Hände  und 
Köpfe  arbeiten,  weder  Fähigkeit  noch  Energie,  sich  zu  einer 
fortschreitenden  Entwickelung  in  socialer  intellektueller  oder 
religiöser  Hinsicht  zu  erheben. 

Der  Shuma  in  Matama  hat  zwei  Weiber,  einen  Sohn,  au- 
fserdem  eine  Menge  von  Sklavinnen.  Die  letzteren  werden 
aber  nur  zur  Bedienung  oder  zu  häuslichen  Arbeiten  verwen- 
'  det,  und  obwohl  sie  zum  Harem  des  Herrn  gehören,  zieht  die- 
ser doch  zwischen  ihnen  und  seinen  beiden  Frauen  eine 
strenge  Grenze.  Durch  dieses  Beispiel  des  Landesfürsten  ver- 
anlafst,  hat  trotz  der  nach  mohamedanischem  Gesetze  gege- 
benen Erlaubnifs  des  Konkubinats,  ein  solcher  Zustand  bei 
den  Takrlr  wenig  um  sich  gegrijBFen,  und  ein  in  Anbetracht 
der  sonstigen  niedrigen  Kulturstufe  verhältnifsmäfsig  hoher 
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itüicher  Zustand  unter  der  ganzen  Landesbevölkerung  die 
)berhand  gewonnen. 

Auf  die  Stellung  und  Geschichte  des  Shuma  werde  ich  spä- 
er  nochmals  zurückkommen,  hier  mögen  einige  Züge  zur  Cha- 
akteristik  der  religiösen  Kapazität  des  Volkes  erwähnt  wer- 
ten. Es  finden  sich  unter  ihm  entschiedene  Spuren  von  dem 
Hauben  an  eine  Seelen  Wanderung,  aber  in  ganz  eigenthüm- 
ieher  Weise.  Die  Eingeborenen  sind  nämlich  der  gröfseren 
Anzahl  nach  der  Ansicht,  dafs  in  jeder  Hyäne  ein  abgeschie- 
lener  Geist  verborgen  sei,  und  deshalb  dürfen  diese  Bestien 
lieraals  getödtet  werden.  Ereignet  es  sich  aber  bei  Angriffen 
euer  Raubthiere  auf  die  Viehheerden,  dafs  eines  derselben 
:iifaHig  erlegt  wird^  so  gilt  dies  als  ein  Unglück  drohendes 
deichen;  denn  da  in  dem  getödteten  Thiere  möglicherweise 
1er  Geist  eines  kürzlich  verstorbenen  Verwandten  wohnen 
vann,  so  konmit  jene  That  einem  wirklichen  Morde  gleich. 
Ein  jeder  Todtschlag  fordert  seine  Sühne ,  der  Unglückliche, 
ier  zuföllig  das  Thier  getroffen  hat,  ladet  damit  den  Fluch 
Lind  die  Rache  des  beleidigten  Geistes  auf  sich  und  seine  Fa- 
milie. Ereilt  den  Missethäter  ein  wirkliches  Unglück,  so  findet 
man  schnell  darin  die  volle  Bestätigung  jenes  Wahnes  und  der 
Grlaube  daran  wird  durch  die  Erzählungen  der  herumziehen- 
den Bettler  oder  der  für  heilig  gehaltenen  Mekkapilger  weit 
im  Lande  verbreitet  Ferner  wird,  wie  unter  den  arabischen 
Volksstämmen  so  auch  hier,  ein  krasses  Unwesen  mit  Talis- 
manen und  Amuleten  getrieben.  Das  abergläubische  Volk 
glaubt  blind  daran,  den  Ausstellern  derselben  bringt  ihre  Ver- 
fertigung kleine  Geldgaben  oder  freie  Bewirthung  ein.  Die- 
ses Handwerk  der  privilegirten  Faulenzerei  wird  besonders 
von  den  sogenannten  Heiligen  betrieben,  Menschen,  die  selbst 
im  höchsten  Grade  geistig  verwahrlost,  dennoch  ihre  Nach- 
barn durch  Erzählungen  von  wunderbai'en  Heilungen  u.  s.  w. 
in  Aberglauben  und  Dummheit  zu  erhalten  und  sich  ein  gro- 
fses  Ansehen  und  einen  mächtigen  Einflufs  auf  die  Gemüther 
zu  verschaffen  wissen.  Ihre  Selbstentsagung  geht  soweit, 
dafs  sie  die  Kleider  auf  dem  Leibe  zu  Lumpen  verfaulen  las- 
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sen  und  dem  Ungeziefer,  was  den  Körper  über  und  über  be- 
deckt, nicht  wehren.  Sie  kasteien  sich  durch  Fasten,  ziehen 
sich  auf  Monate  in  die  Wildnifs  zurück  und  wissen  dadurch 
den  Nimbus  des  Uebernatürlichen  in  den  Augen  ihrer  Lands- 
leute  um  sich  zu  verbreiten,  Aufserdem  sind  sie  meistens  mit 
irgend  einem  organischen  Fehler  behaftet,  machen  sich  durch 
absonderliches  Gebahren  bemerklich,  treiben  nebenbei  Bauch- 
rednerei  und  gelten  als  Günstlinge  Allah's.  Natürlich  kann  es 
nicht  fehlen,  dafs  von  Seiten  dieser  Faktr  bisweilen  der 
schnödeste  Mifsbrauch  mit  dem  leichtgläubigen  Volke,  das  so 
entschieden  an  ihnen  hängt  und  sie  im  Besitze  magischer 
Kräfte  wähnt,  getrieben  wird. 

Diesen  Hang  der  menschlichen  Natur  zum  Mysteriösen 
zu  suchen,  brauchen  wir  nicht  nach  Afi^ka  zu  gehen,  zu  jenen 
Völkern,  die  um  ihrer  niedern  Bildungsstufe  willen  noch  im- 
mer zu  entschuldigen  sind,  in  unsern  civilisirten  Ländern 
die  sich  einer  Kulturentwickelung  zu  erfreuen  haben,  welche 
der  Jener  um  Jahrhunderte  voran  ist,  sind  die  Wurzeln  des 
Aberglaubens  noch  lange  nicht  ausgerottet. 

Doch  von  diesen  psychologischen  Reflexionen  schnell 
zurück  zu  dem  Thatsächlichen. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Fauna  von  Gralabat,  so 
finden  wir  es  begreiflich,  in  dem  verhältnifsmäfsig  üppigen 
Lande  auch  in  diesem  Punkte  grofsen  Reichthum  zu  treffen. 
Während  meiner  Ausflüge  bemerkte  ich  selbst  mehrere  Arten 
von  Antilopen  und  Gazellen,  ferner  Perlhühner,  Marabuts, 
Reiher,  schwarze  Krähen,  Aasgeier,  Waldhühner,  Störche, 
Stelzvögel  und  andere  schön  gefiederte  Vögel  bald  an  den 
Flüssen,  bald  in  schattigen  Waldthälern.  Aufserdem  sollen 
sich  an  dem  Flusse  Atbara  auch  Büffel,  Elephanten,  Löwen, 
Leoparden  und  kleinere  Katzenarten,  darunter  die  schwarz 
gestreifte  Zibethkatze  und  andere  Raubthiere  aufhalten.  In 
der  Regenzeit  herrscht  ganz  besonders  das  thierische  Leben 
in  seiner  ganzen  Fülle,  vor  allen  das  Treiben  der  Insekten- 
welt Andere  Thiere,  die  Feinde  dieser,  werden  durch  sie 
wieder  angelockt,  und  so  kann  man  in  einer  afrikanischen 
Steppe  diesen  Krieg  Aller  gegen  Alle  zur  Genüge  kennen  1er- 
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nen.  Auch  die  Pflanzenwelt  lebt  zur  Regenzeit  wieder  auf, 
die  Fluthen  füllen  ihre  Betten  bis  zum  Rande  und  ergiefsen 
sich  über  die  weiten  Flächen.  Der  vorher  dürre  Boden,  von 
dem  fruchtbaren  Nafs  durchdrungen,  bringt  wie  mit  einem 
Zauberschlage  eine  grofsartige  Vegetation  zu  Tage.  Die  kahle 
Erde  bedeckt  sich  mit  einem  sammetartigen,  grünen  Tep- 
pich, und  nach  einigen  Wochen  ist  die  Steppe  ein  Wald  von 
Grashalmen,  die  10 — 16  Fufs  hoch  werden,  den  Viehheerden 
der  Eingeborenen  zum  Tummelplatz,  den  grofsen  Schaaren 
der  wilden  Thiere  zum  Versteck  oder  Hinterhalt  dienend. 

Zu  den  Landplagen  gehören  vornehmlich  die  Heuschrek- 
ken,  hier  stets  vereinzelt  zu  finden,  vernichten  sie  geschaart 
öfter  ganze  Landstriche,  und  müssen  dann  den  Eingebore- 
nen, die  gegen  dies  Uebel  fruchtlos  ankämpfen,  zpr  Nah- 
rung statt  der  zerstörten  Feldfrüchte  dienen.  Aufserdem  sind 
die  Termiten  und  mancherlei  anderes  Ungeziefer  eine  grofse 
Last,  desgleichen  gehören  grofse  und  kleine  giftige  Schlangen 
und  die  gelben,  mit  ihrem  Bifs  schnell  tödtenden  schwarzen 
Skorpione  nicht  zu  den  Seltenheiten.  Auch  die  Hyänen  kom- 
men in  Masse  vor,  doch  möchte  ich  glauben,  dafs  die  Einge- 
borenen sie  nicht  einzig  und  allein  aus  abergläubiger  Furcht 
schonen;  auch  aus  Nützlichkeitsrücksichten  mag  man  sie  und 
ebenso  die  in  diesem  Lande  häufigen  Aasgeier  selten  verfol- 
gen und  tödten.  Man  weifs  nämlich  sehr  gut,  dafs  jene  ge- 
fräfsigen  Vögel  am  Tage  und  die  Hyänen  bei  Nacht  alle  Ka- 
daver und  allen  animalischen  Unrath,  dessen  Miasn^en  der 
Gesundheit  so  nachtheilig  werden,  sehr  schnell  fortschaffen 
und  gewissermafsen  eine  Gesundheitspolizei  bilden  und  den 
Bewohnern  des  heifsen  Afrika  eine  nothwendige  und  unan- 
genehme Arbeit  ersparen. 

Doch  ich  nehme  den  Faden  meiner  eigenen  Erlebnisse 
wieder  auf.  Vor  einer  der  Thüren  in  vertraulichem  Kreise 
sitzend,  unterhielten  wir  uns  von  der  lieben  Heimath.  Der 
blaue,  dicht  bestirnte  Himmel  wölbte  sich  wie  eine  prächtige 
Kuppel  voller  Kerzenschein  über  mir  und  nie  bedauerte  ich 
es  mehr  als  jetzt,  so  wenig  von  den  im  unendlichen  Räume 
schwebenden  Körpern  in  astronomischer  Hinsicht  zu  kennen. 
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Als  endlich  die  kühlere  Nachtluft  sich  fühlbar  machte  und  ubb 
an  die  mit  ihr  kommenden  gefährlichen  Miasmen  erinnerte, 
trennten  wir  uns. 

Freitag  den  31.  März  1865.  Vor  Sonnenaufgang  hatte 
ich  mich  von  meinem  Lager  erhoben  und  trat  vor  die  Hütte, 
um  dort  meine  Thermometer  und  Wind  und  Wetter  zu  beob- 
achten. Der  blaue  Himmel  war  nur  im  Süden  leicht  mit  eini- 
gen Wind  wölken  beflort,  ein  leiser  Südwest  wehte  über  die 
Landschaft.  Gegen  10  Uhr  aber  sprang  er  nach  WSW.  um 
und  steigerte  sich  zu  ziemlicher  Heftigkeit,  nach  und  nach 
lagerte  sich  eine  dunstige  Atmosphäre  über  die  tiefer  liegende 
Gegend.  Mittlerweile  wurde  mir  eine  durch  mich  für  meinen 
Reisebegleiter  gekaufte,  sehr  zahme,  etwa  sieben  Fufs  hohe 
Giraffe  durch  die  Diener  gebracht,  alsdann  gaben  mir  man- 
cherlei Vorkehrungen  für  meine  baldige  Abreise  viel  zu  thun. 
Während  ich  mit  dem  Verschliefsen,  Ordneh  und  Zusammen- 
binden meines  Reisegepäckes  beschäftigt  war,  drang  ein  wü- 
ster Lärm,  aus  dem  besonders  das  schrille  Gellen  von  Wei- 
berstimmen hervorklang,  von  dem  Dorfe  zu  mir  herau£  Vor 
die  Hütte  getreten,  sah  ich  an  den  Zeltreihen  des  Shuma  eine 
Masse  von  Weibern,  einige  Tamtam-Schläger,  Männer,  Stöcke 
oder  Lanzen  schwingend,  dazu  einzelne  Kameele  und  beladene 
Esel  sich  wild  durcheinander  in  die  offene  Pforte  drängen, 
welche  in  den  öden ,  vor  der  Wohnung  des  Regenten  gelege- 
nen Hofraum  führte.  Da  ich  das  Geheul  der  arabischen 
Frauen  schon  bei  einer  andern  Gelegenheit  kennen  gelernt 
hatte,  so  drängte  sich  mir  die  Vermuthung  auf,  dafs  ein  To- 
desfall in  der  Behausung  des  Shuma  eingetreten  sei.  Als  ich 
meinen  Wirth  hierüber  fragte,  sagte  mir  derselbe,  der  Shuma, 
welcher  gestern  den  französischen  Konsulats -Sekretair  bis 
an  die  Landesgrenze  begleitet  habe,  sei  soeben  zurückge- 
kehrt und  die  Sitte  erfordere,  ihn  bei  seiner  Rückkehr  stets  in 
der  betreffenden  Weise  vor  dem  Dorfe  zu  empfangen  und  bis 
an  seine  Wohnung  zu  begleiten. 

Zum  Zeichen  der  Erkenntlichkeit  für  die  so  laut  bezeugte 
Treue  und  Ergebenheit  seiner  Unterthanen  liefs  der  Shunaa 
Merissa  unter  diese  vertheilen,  damit  sie  ihre  durch  die  grel- 
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Jen  Dissonanzen  trocken  und  heiser  geschrienen  Kehlen  be- 
feuchten und  wieder  in  den  normalen  Zustand  setzten,  kurz 
der  Vormittag  endete  mit  einem  allgemeinen  Gelage,  lange 
hörte  ich  einzelne  Jubelschreie  oder  monotone  Gesänge  der 
lustigen  Zecher  zu  meiner  Hütte  herauftönen.  Während  hier 
reges  Leben  herrschte,  lagen  der  Marktplatz  und  die  Dorf- 
strafsen  ganz  öde  da  und  kaum  bemerkte  man  einen  Men- 
schen oder  ein  Thier  im  Schatten  der  niedrigen  Zäune  über 
die  staubige  Fläche  sich  bewegen.  Das  Dorf,  an  den  beiden 
Markttagen  so  sehr  belebt,  schien  heute  während  der  Mittags- 
zeit wie  ausgestorben. 

Nachdem  das  Mittagessen  eingenommen  und  Siesta  ge- 
halten war,  rüstete  ich  mich  zu  einem,  früher  mit  meinem 
Wirthe  verabredeten  Besuche  bei  dem  Shuma.  Wir  verliefsen 
die  Missionsstation  und  gelangten,  nachdem  wir  den  steinigen 
Hügel  herabgestiegen,  durch  die  Thalsenkung  schreitend,  an 
die  langen  Palmenmatten  wände,  die  den  Hofraum  der  Resi- 
denz schlössen.  Zuerst  traten  wir  durch  eine  Art  Thür,  die 
bei  Tage  offen,  bei  Nacht  durch  vorgesetzte  Matten  und  Stan- 
gen verschlossen  wird,  in  einen  unregelmäfsigen,  öden  Raum. 
Hier  lagen  eine  Anzähl  Strohtuckel  zerstreut  bei  einander, 
theils  Wohnungen  füi:  die  Diener  und  Sklaven,  theils  Ställe 
ftkr  die  Thiere  oder  Magazine.  Ein  an  einer  Stange  aufgesteck- 
tes Straufsenei ,  das  sich  auf  einer  der  Hütten  erhob,  liefs  uns 
aus  diesem  Gewirre  das  eigentliche  Palais  des  Regenten  fin- 
den, und  in  der  Nähe  desselben  die  Wohnungen  seiner  Familie. 

Bald  gewahrten  wir  auch  eine  Menge  junger  Leute,  unter 
dem  Dach  einer  halb  offenen  Hütte  sitzend,  theils  phantastisch, 
zum  Theil  wiederum  kaum  mit  einem  kurzen  Hemde  beklei- 
det, einige  wenige  mit  langen  Steinschlofspistolen,  die  meisten 
mit  Lanzen,  Stöcken  und  Messern  bewaffnet,  die  trinkend,  spie- 
lend und  faulenzend  ihren  Wachtdienst  verbrachten.  Einige 
jener  gröfstentheils  jugendlichen  Burschen  fi*agten  in  mir  un- 
verständlichen Worten  meinen  Begleiter  nach  unserem  Be- 
gehren, dann  zeigte  uns  Einer  den  Weg  zum  Fürsten,  den  wir, 
wie  er  sagte,  in  der  Mitte  einer  grofsen  Umgebung,  im  Gebete 
begriffen,  treffen  würden*    Nachdem  wir  einige,  ganz  enge 
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Gr&fschen  passirt  hatten,  standen  wir  vor  einer  groiCsen,  nach 
drei  Seiten  hin  offenen  Kakube,  die  von  einer  Menge  Volks 
umlagert  war. 

Bei  unserem  Anblick  erhob  sich  der  Shuma  sogleich  von 
einer  kleinen,  aus  Bambusstäben  zusammengesetzten  Decke, 
und  reichte  seine  schwarze  Hand  mir  und  meinem  Begleiter, 
dann  erfolgte  unsere  Begrüfsung  durch  Berührung  von  Kopf 
und  Brust  Zwei  Sklaven  brachten  nun  für  uns  eine  gröfsere 
Decke  von  Bambusrohr  herbei  und  der  Shuma  lud  uns  zum 
Sitzen  ein.  Er  selbst  liefs  sich  auch,  nachdem  wir  Platz  ge- 
nommen hatten,  nieder.  Die  Menge  des  Volkes,  der  Waffen- 
träger und  Sklaven,  die  den  schwarzen  Fürsten  umgab,  starrte 
mich  indessen  unverwandten  Blickes  an,  besonders  musterten 
sie  neugierig  meine  blonden  Locken  und  hellen  Bart  Da  der 
Shuma  nicht  Arabisch  verstand  und  mir  die  Sprache  dieses 
Volkes  ganz  unbekannt  war,  so  konnte  die  Unterhaltung  nur 
durch  Vermittlung  des  Herrn  Eperlein  geführt  werden,  der 
zunächst  die  Fragen  des  Häuptlings  beantwortete.  Mir  blieb 
so  Zeit,  die  mich  umgebenden  Personen  zu  beobachten.  Der 
Shuma  schien  mir  ein  Mann  von  einigen  fünfeig  Jahren,  sein 
dünner,  am  Kinn  spitz  zulaufender  Ziegenbart  zeigte  schon 
viele  weifse  Haare.  Er  war  etwa  sechs  Fufs  grofs,  von  schlan- 
ker Figur,  seine  dunkelen  Augen  hatten  einen  festen,  durch 
dringenden  Blick,  seine  Bekleidung  war  nur  durch  ein  Paar 
rother  Schuhe  an  den  nackten  Füfsen  und  durch  eine  weifse 
Kappe  auf  dem  mit  kurz  geschorenem  Haar  bedeckten,  spitzig 
zulaufenden  Haupte  von  der  seiner  Unterthanen  zu  unter- 
scheiden. An  dem  kleinen  Finger  der  linken  Hand  trug  er 
aufserdem  einen  sehr  dicken,  mit  Buckeln  versehenen  Siegel- 
ring, ein  grofser  Rosenkranz  glitt  durch  seine  starken  Hände. 
die  Fingernägel  waren  mit  Henna  roth  ge&rbt 

Die  Sonne  stand  schon  ziemlich  tief,  als  der  dem  Shuma 
nahe  gegenübersitzende  Oberpriester,  durch  einen  grofsen 
rothen  Tarbusch  auf  seinem  Haupte  und  einen  mächtigen 
Rosenkranz  in  den  Händen  kenntlich,  ein  Gebet  in  näselndem 
Tone  laut  vorzusagen  begann.  Die  ganze  aus  sechszig  bis 
achtzig  Männern  bestehende  Versammlung,  die  mit  ihren  Waf- 
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fen  dicht  neben  einander  hockte,  streckte  ihre  Hände  aus  und 
murmelte  das  Gesprochene  nach.  Demselben  Beispiele  folgte 
auch  der  Shuma,  doch  hinderte  es  ihn  bei  dieser  Abendandacht 
nicht,  einem  Sklaven,  der  ein  Paar  Pferde  vorüber  trieb,  einen 
lauten  Befehl,  mitten  in  dem  Gebete,  zuzurufen.  Es  folgten 
in  eben  der  Weise  noch  einige  andere  Gebete,  und  ich  stellte 
während  dieser  Zeit  im  Stillen  Betrachtungen  Ober  diese  ziem- 
lich gehaltslose  und  wie  es  schien  den  Leuten  unverständliche 
Ceremonie  an.  Nachdem  der  einfache  Kultus  ausgeübt  wor- 
den war,  naheten  sich  einige  mit  Lanzen  oder  Wurfhölzem 
bewafluete,  inzwischen  eingetroffene  Eingeborene,  traten  aus 
dem  Kreise  ihrer  Ge&hrten  und  küfsten  ehrfurchtsvoll  die 
Hände  ihres  LandesfÖrsten,  dann  zogen  sie  sich  wieder  zu- 
rück und  nahmen  eine  hockende  Stellung  an,  von  ihrem 
Sitze  aus  meinen  Begleiter  und  mich  mit  ihren  neugierigen 
Blicken  fixirend. 

Den  hinter  unserem  Rücken  befindlichen  Theil  der  Hütte 
füllten  eine  Menge  Waffenträger,  Diener  und  Sklaven  aus, 
alle  stehend,  der  Strohwand  entlang  hingegen  safsen  die  Er- 
bab  und  Rathsmitglieder  des  Fürsten,  in  tiefstes  Schweigen 
versunken.  Der  Shuma  sprach  mit  meinem  Begleiter  längere 
Zeit  hin  und  her,  selten  eine  Frage  an  einen  seiner  Landsleute 
einwerfend.  Dann  wurde  der  Oberpriester  und  einige  ältere 
Leute  von  dem  Shuma  angesprochen  oder  gefragt,  die  übrige 
Versammlung  schwieg,  und  wenn  etwa  ein  vorlauter  Sprecher 
sich  bemerklich  machte,  verwies  ihn  der  Fürst  zur  Ruhe. 

Es  schien  mir  überhaupt  hier  bei  Besprechungen  und 
öffentlichen  Volksversammlungen  viel  geordneter  zuzugehen, 
als  es  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  unter  den  benachbarten 
arabischen  Volksstämmen  stattzufinden  pflegt,  wo  die  Schechs 
oft  nur  durch  Anwendung  von  Gewaltmitteln  zu  Worte  kom- 
men können  oder  sich  gar  der  Laune  einzelner  Schreier  fügen 
müssen,  wenn  ihre  Anhänger  nicht  zalüreich  am  Platze  sind. 

Die  Männer  waren  meist  in  weite,  grobe  Baumwollen- 
tOcher  gehüllt,  welche  zehn  bis  zwölf  Ellen  lang  und  etwa  eine 
Elle  breit,  mit  einem  rothen  Streifen  an  beiden  Enden  durch- 
webt und  in  verschiedener  Weise  um  die  Hüften  oder  auch 
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um  den  ganzen  Oberkörper  gewunden  waren.  Andere  trugen 
kurze,  bis  an  die  Kniee  oder  zur  Hälfte  des  Oberschenkels 
aufwärts  reichende  baumwollene,  über  den  Hüften  zusammen- 
geschnürte Beinkleider.  Mehrere  führten  auch,  wie  bei  den 
Arabern  üblich,  ein  oder  mehrere  Amulete  mit  sich,  oft  vier 
bis  sechs,  die  in  kleinen,  ledernen  Taschen  am  oberen  Armge- 
lenke, dicht  über  dem  Ellbogen  neben  einander  hingen.  Alle 
waren  gerüstet,  entweder  mit  einer  Lanze,  oder  einem  langen, 
breiten  Schwerte,  oder  mit  einem  Wurfholze,  einige  dieser 
Waffen  lagen  auf  dem  Boden  oder  lehnten  an  den  Wänden  der 
Hütte,  und  in  ihrer  Nähe  hockend,  lauschten  die  Leute  auf- 
merksam der  parlamentarischen  Verhandlung  oder  liefsen  ihre 
Augen  über  den  versammelten  Männerkreis  fliegen,  hier  und 
da  einem  höher  stehenden  Landsmanne  einen  stillen,  devoteu 
Grufs  mit  den  üblichen  Handbewegungen  zuwerfend. 

Mein  Begleiter  wurde  von  dem  Shuma  über  die  Zwecke 
meines  Hierseins  befragt,  ob  ich  nach  Abyssinien  gehen  wolle, 
welche  Geschäfte  ich  betreibe,  ob  ich  Feuerwaffen  oder  irgend 
welche  Waaren  zum  Verkaufe  mitführe,  aus  welchem  Lande 
ich  käme  und  dergleichen.  Als  ich  darauf  geantwortet  und 
Nachricht  über  den  Handel  von  El  Quedaref,  über  die  un- 
sicheren, politischen  Zustände  in  Kassala  und  über  den  zu- 
rückgelegten Weg  gegeben  hatte,  merkte  ich,  dafs  die  Sonne 
bereits  dicht  über  dem  Horizonte  stand.  Die  Sitten  der  Mo- 
hamcdaner  kennend  und  nicht  gewillt,  dem  Shuma  Verlegen- 
heiten zu  bereiten,  erhob  ich  mich  daher  gleichzeitig  mit  mei- 
nem Begleiter,  um  fortzugehen.  Der  Forst,  als  er  unsere  Be- 
wegung gewahrte,  erhob  sich  ebenfalls  von  seinem  Sitze,  und 
seinem  Beispiele  folgte  die  ganze  Versammlung.  Der  übliche 
Händedruck  und  die  sonstigen  Begrüfsungsceremonien  wur- 
den gegenseitig  empfangen  und  gegeben,  dann  verliefsen  wir 
die  Rakube,  in  der  Absicht,  noch  einige  Blicke  in  die  Woh- 
nungen der  Falasha  (Juden)  und  das  Sklavenviertel  zu  werfen. 

Wir  stiegen  abwärts  an  das  Ufer  des  kleinen  Chors  Abum- 
chera  hinab  und  überschritten  denselben  auf  grofsen  Steinen, 
die  in  Zwischenräumen  aus  dem  Wasser  aufragten  und  von 
den  Eingeborenen  dahingelegt  waren.  Auf  der  rechten  Seite, 
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kaum  zweihundert  Schritte  oberhalb,  lagen  dort  einige  Du- 
zend sehr  niedriger,  schmutzig  aussehender  Palmenmatten- 
zelte,  in  zwei  Reihen  zusammengedrängt,  vor  uns.  Eine  Menge 
von  gröfseren  und  kleineren,  aus  rother  Erde  gebrannten 
Thongeschin-e,  die  hier  umherstanden,  liefsen  sogleich  auf 
die  Beschäftigung  der  Bewohner  schliefsen.  Von  diesen  zeig- 
ten sich  uns  alsbald  zwei  junge  Männer,  vor  einer  der  Woh- 
nungen sitzend,  und  wenige  Schritte  davon  nackte  Kinder, 
Greise  und  einige  mit  Zierathen  behangene  Frauen. 

Mein  Begleiter  konnte  sich  nur  wenig  mit  den  beiden 
jungen  Männern  verständigen,  doch  fand  sich  in  der  arabi- 
schen Sprache  das  Medium,  welches  Mittheilungen  beiderseits 
möglich  machte.  Die  Leute  waren  von  etwa  rothbrauner 
Farbe,  kleiner,  schlanker  Statur,  hatten  feine,  dünne  Hände 
und  Füfse  und  zeichneten  sich  durch  nicht  unangenehme, 
länglich  geformte  Gesichtsbildung  mit  gebogener  Nase  und 
nur  wenig  dicken  Lippen ,  vor  der  herrschenden  Volksklasse 
aus.  Das  dunkele,  ganz  kurz  getragene  Haar  umschlofs  eine 
hohe,  rückwärts  aufsteigende  Stime,  und  aus  den  dunkelen 
Augen  leuchtete  Neugier  und  eine  gewisse  scheue  Ver- 
schmitztheit hervor.  Das  Verhalten  der  Leute  war  gemes- 
sen, wir  wurden  mit  keinerlei  Anerbieten  in  Betreff  ihrer  ver- 
käuflichen Thonwaaren  oder  mit  zudringlicher  Bettelei,  wie 
sie  sonst  in  Ostafrika  so  oft  vorkommt,  belästigt. 

Ueber  die  Falasha  und  deren  Geschichte  sind  bis  jetzt 
nur  wenige  sichere  Ergebnisse  bekannt  Auch  ich  konnte 
hier  und  im  Dorfe  Wogin  nur  oberflächliche  Beobachtungen 
über  diese  Leute,  die  übrigens  in  Habesh  in  grofser  Anzahl 
sich  aufhalten ,  machen  und  vermag  darum  gleichfalls  nicht, 
eine  begründete  Meinung  über  sie  auszusprechen.  Doch  ihre 
vorherrschende  Beschäftigung,  ihre  besondere,  verdorbene 
Sprache,  der  leichtere  Körperbau  und  die  lichtere  Hautfarbe, 
drängte  mir  unwillkOhrlich  die  Vermuthung  auf,  dafs  diese 
Leute  einst  aus  Egypten  den  Nil  heraufgezogen  sind.  Viel- 
leicht in  Folge  der  Wirren  der  Hyksosperiode  haben  sie  sich 
Bahn  zu  dem  alten  MeroS  gebrochen  und  nach  der  Zerstö- 
rung dieses  Staates  in  die  schützenden  Hochlande  von  Ha- 
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besh  zurückgezogen.  Ob  vielleicht  auch  altegyptisches  Blut 
noch  in  ihnen  pulsirt,  freilich  durch  die  Berührung  mit  man- 
nigfachen anderen  Stämmen  degenerirt,  das  zu  entscheiden 
mufs  ich  den  Forschem  überlassen,  welche  genauer  mit  der 
Geschichte  und  den  Sprachen  der  Völker  des  Alterthums  ver- 
traut sind.  Die  äuTsere  Erscheinung  der  Individuen,  welche 
ich  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  sprach,  wenigstens  mir  schien 
es  so,  unverkennbar  dafür,  dafs  sie  ein  Konglomerat  von  Be- 
sonderheiten verschiedener  Nationalitäten  seien.  Uebrigens 
drückt  der  Fluch,  der  im  ganzen  Orient  auf  den  Juden  lastet, 
auch  hier  dies  Geschlecht,  sie  sind  ebensowohl  im  Sudan  als 
auch  in  Habesh  der  Verachtung  der  übrigen  Bewohner  die- 
ser Länder  ausgesetzt. 

Nachdem  wir  uns  eine  kurze  Zeit  bei  den  Falasha  auf- 
gehalten und  ihre  hübschen,* künstlichen  ThongeftLfse,  meist 
nach  den  altegyptischen  Formen  gebildet,  angesehen  hatten, 
schritten  wir  über  kahlen,  ganz  schwarzen  Boden,  dem  be- 
rüchtigsten,  aber  für  das  Einkommen  des  Shuma  förder- 
lichsten Orte  entgegen.  Wenige  hundert  Schritte  und  wir 
hatten  die,  die  Hütten  und  Zelte  der  Sklaven  umschliefsende, 
dichte  Verzäunung  erreicht  Der  kleine  Flufs  Abumchera 
begrenzte  die  nördliche  Seite  des  kleinen  Lagers.  Dieses  war 
zur  Zeit  meines  Besuches  von  nur  wenig  Sklavenhändlern 
mit  ihren  unglücklichen  Opfern  eingenommen.  Die  Gefange- 
nen bestanden  meist  aus  Frauen,  Mädchen  und  Ejiaben,  die 
theils  an  den  Händen  gebunden,  theils  mit  einem  gabelartigen 
Stück  Holz  um  den  Hals  belastet,  an  dem  Boden  lagen  oder 
auch,  wobei  ihnen  mehr  Freiheit  gelassen  wurde,  mit  An- 
zünden von  Feuer  und  Bereitung  von  Speisen  beschädigt 
waren. 

Eine  Anzahl  mit  Feuergewehren  versehener  Männer, 
Sklavenjäger  oder  Händler,  diese,  verächtlichsten  aller  dem 
Menschengeschlechte  angehörigen  Geschöpfe,  hielten  strenge 
Wache  und  beobachteten  sorgfältig  die  Bewegungen  ihrer 
schwarzen  Waare.  Einer  jener  elenden  Barbaren  versuchte 
mit  mir  einen  Handel  anzuknüpfen  und  offerirte  mir  einen 
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etwa  siebenjährigen  Knaben  fttr  dreifsig  und  schliefslich  £ftr 
zweiundzwanzig  Thaler  nach  unserem  Gelde,  doch  da  ich  kein 
Gebot  machte,  staunte  er  mich  argwöhnischan  und  trieb  dann 
die  aus  den  Zelten  und  hinter  den  Mattendecken  hervor- 
schauenden Mädchenköpfe  mit  einer  hoch  geschwungenen 
Lederpeitsche  schleunigst  in  ihre  schmutzigen  Behausungen 
zurück.  Ueberall  grinste  mir  Elend,  Hunger,  Noth  und  Laster 
aus  den  Blicken  und  der  ganzen  Haltung  der  meist  jugend- 
lichen, fast  nackten  Gestalten  entgegen ,  und  tief  von  Mitleid 
ergriffen,  bedauerte  ich,  hier  nicht  sechszig  bis  achtzig  gut 
bewaffnete  Schützen  bei  mir  zu  haben,  um  die  Opfer  zu  be- 
freien und  ihre  Peiniger  zu  verjagen  oder  ihnen  die  wohl 
verdiente  Strafe  durch  Pulver  und  Blei  zuzudiktiren.  Stoische 
Verzweiflung  malte  sich  in  erschreckender  Weise  auf  den 
Gesichtern  der  Opfer,  während  aus  den  Blicken  ihrer  Bedrük- 
ker  grofse  Gleichgültigkeit  sprach. 

Die  Sklaverei,  dieser  grofse  Schandfleck  aller  Bewohner 
des  afrikanischen  Kontinentes,  stammt  schon  aus  so  uralten 
Zeiten  und  hat  sich  in  dem  Volksgeiste  so  tief  eingefressen, 
dafs  ihre  Ausrottung  kaum  möglich  erscheint.  Das  Recht  des 
Stärkeren  hat  in  Afrika  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Theilen 
sich  in  einer  Weise  geltend  gemacht,  die  der  Entwickelung 
jener  Völker;  hinderlich  war  und  alle  Begriffe  von  Gesetz, 
Ehre  und  Sitte,  die  doch  sonst  bei  manchen,  wenngleich  auf 
niederer  Bildungsstufe  stehenden,  noch  in  patriarchalischer 
Einfachheit  lebenden  Völkern  gäng  und  gäbe  sind,  radikal 
verlöschen  mufstCr 

An  dem  verabscheuten  Menschenhandel  haben  leider 
auch  viele  europäische  Völker  sich  betheiligt,  später  um  die- 
ses Verbrechen  an  der  Menschenwürde  gewissermafsen  zu 
sühnen,  sind  dann  von  christlichen  Gesellschaften  oder  von 
Verbindungen,  welche  die  Noth  ihrer  schwarzen  Mitbrüder 
ergriff,  Missionäre  und  Prediger,  verschiedenen  Konfessionen 
angehörend,  in  diese  wilden,  und  oft  um  ihrer  Fieber  willen 
höchst  ungesunden  Gegenden  geschickt  worden.  Diese  Her- 
ren beteten,  tauften  und  predigten  nun,  nach  mühevoller  Er- 
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lemung  der  Sprachen,  in  blindem  Glaubenseifer  darauf  los, 
ohne  den  Verhältnissen  Rechnung  zu  tragen.  Die  Erfolge 
aller  jener  Missionen  an  der  West-  und  Ostköste  von  Afrika, 
besonders  in  denjenigen  Gegenden,  wo  die  Eingeborenen,  al- 
len sonstigen,  europäischen  Einflüssen  fem  und  von  Handels- 
verbindungen nicht  berührt,  es  nur  mit  ihren  Missionen  zu 
thun  hatten,  sind  darum  kaum  nennenswerth. 

Auf  die  Einzelheiten  dieses  schon  so  vielfach  besproche- 
nen Gegenstandes  will  ich  hier  nicht  weiter  eingehen,  doch 
Eins  möchte  ich  nicht  unerwähnt  lassen.  Die  Orthodoxie  wird 
es  nie  dahin  bringen ,  die  noch  so  tief  stehenden  Neger  för 
ihre  dogmatischen  Sätze  zu  gewinnen,  die  Erfahrung  hat  dies 
bis  jetzt  genugsam  bestätigt,  auch  hat  der  Konfessionsstreit 
den  man  bis  in  die  Missionsstationen  trug,  die  ohnehin  wenig 
Fassungskraft  besitzenden  Proselyten  in  ihren  Begriffen  und 
Glaubensannahmen  noch  unzugänglicher  und  verwirrter  ge- 
macht 

Die  mohamedanischen  Kaufleute  haben  in  Folge  des 
Handels,  der  den  innerafrikanischen  Völkern  die  ihnen  noth- 
wendigen  Waaren  zuführte,  zugleich  einen- biegsamen,  an  For- 
men gebundenen  und  wenig  Moral  fordernden  Glauben  mit- 
gebracht Der  Mohamedanismus  ist  dem  noch  ziemlich  thie- 
risch  lebenden  Neger  sehr  angemessen,  will  man  aber  seiner 
Verbreitung  wehren,  so  mufs  man  ihm  andere  Mittel  entgegen 
setzen.  Eine  Hauptwaffe  zu  diesem  Zwecke  liegt  in  dem  voll- 
ständigen Aufheben  der  Sklaverei.  Hier  helfen  jedoch  keine, 
die  Küsten  bewachenden  Kriegsschiffe,  keine,  nur  auf  dem 
Papiere  stehenden  Verträge  mit  dem  Sultan,  sondern  ein 
ernstliches  Eingreifen  von  Seiten  der  gesitteten  europäischen 
Völker.  Nur  durch  strenge  Strafen  und  unnachsichtliche  Aus- 
führung der  Machtgebote  läfst  sich  das  Ziel  erreichen.  Die 
Richtigkeit  dieser  Ansicht  wird  durch  das  Verfahren  des  Kai- 
sers Theodorus  bestätigt.  In  Abyssinien  wurde  früher  star- 
ker Sklavenhandel  getrieben,  und  hauptsächlich  abyssinische 
Mädchen  in  grofser  Menge  nach  Egypten,  der  Türkei  und 
Arabien  verkauft.  Dieser  Uebelstand  hat  jetzt  in  Habesh 
aufgehört;  denn  jeder  Sklavenhändler  oder  Sklavenhalter  ver- 
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liert  in  Abyssinien  nach  dem  Gesetze  des  dermaligen  Herr- 
schers ohne  Weiteres  seinen  Kopf. 

Gewaltigen  Uebelständen  gegenüber  mufs  man  Gewalt- 
mittel brauchen.  Mit  dem  allmfiligen  Aufhören  der  Sklaverei 
wird  dem  Vorschreiten  des  Islam  nicht  nur  vorgebeugt  wer- 
den, sondern  auch  eine  Hauptstütze  der  auf  Sklavenarbeit 
basirten,  mohamedanischen  Staaten  damit  fallen.  Um  dem 
Drängen  der  europäischen  Grofsmächte  nachzugeben,  hat  der 
Sultan  allerdings  bereits  ein  Verbot  gegen  den  Sklavenhandel 
erlassen,  das  in  Alexandria  und  Kairo  dem  Scheine  nach  gilt, 
in  den  südüch  von  Egypten  gelegenen  Bezirken,  besonders 
im  Sudan  aber  nicht  im  mindesten  beachtet  wird.  Hier  ist 
vielmehr  das  verruchte  Treiben  in  vollem  Gange. 

Solche  und  ähnliche  Bemerkungen  waren  es  auch,  die 
meinem  Wirthe  und  mir,  als  wir  auf  dem  Rückwege  endlich 
die  Missionsstation  erreicht  hatten,  bei  Tische  reichen  Stoff 
zu  einer  längeren  Unterhaltung  gaben. 

Als  ich  mich  dann  in  meine  Hütte  zurückzog,  bemerkte 
ich  nach  SSO.  ein  lange  anhaltendes  Wetterleuchten.  Auf 
meinem  Ruhebette  verfiel  ich  bald  in  sanften  Schlaf. 

Sonnabend,  den  I.April  1865.  Vor  Sonnenaufgang  ging 
ich  aus  der  offenen  ThOre  meiner  Wohnung,  beobachtete  dort 
meinen  ausgehängten  Thermometer  und  hatte  unmittelbar 
darauf  das  Schauspiel  einer  der  hier  häufig  vorkommenden 
FeuersbrOnste.  Diesmal  brannten  nur  drei  Strohhütten  ab, 
und  von  der  Bevölkerung,  die  augenscheinlich  an  solche  Er- 
scheinungen gewöhnt  war,  waren  nur  einige  Duzend  gaffen- 
der Kinder  und  nach  Beute  suchender  Leute  in  der  Nähe  der 
Feuerstellen  zu  erbhcken.  Der  dicke  Rauch  und  die  hoch  auf- 
steigende Lohe  zeigten  die  imposante  Kraft  des  Feuers,  nach 
kurzer  Zeit  erhob  sich  an  Stelle  der  Hütten  nur  ein  schwar- 
zer Aschenhaufen,  aus  dem  noch  einige  verkohlte  Stangen 
rauchend  emporstarrten,  während  eine  schwarze  Wolke  über 
den  Brandstätten  lagerte.  In  den  Frühstunden  kaufte  ich 
noch  eine  Ziege,  bezahlte  Trinkgelder  an  meine  Diener  und 
Rechnungen  zu  Auslagen  für  die  nächste  Reise.  Die  Gepäck- 
stücke wurden  alsbald  in  Bereitschaft  gesetzt  und  nach  dem 
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Prühßtück  mit  dieser  Arbeit  fortgefahren,  bis  endlich  Alles 
soweit  fertig  war,  um  die  herbeigeführten  Kameele  beladen 
zu  können.  Der  Diener,  welcher  die  erkauften  Thiere  unter 
seiner  Aufsicht  hatte,  konnte  jedoch  in  den  Morgenstunden 
nicht  fertig  werden,  und  so  mufste  ich,  trotz  alles  Drängens 
meiner  beiden,  für  die  Reise  gemietheten  Araber,  den  Auf- 
bruch auf  den  Nachmittag  verschieben. 

Nach  dem  Mittagessen  liefs  ich  erst  die  heifsesten  Stun- 
den vorübergehen,  endlich  gegen  vier  Uhr  Nachmittags  wur- 
den die  Eameele  herbei  gebracht  und  langsam  bepackt,  bis 
Alles  zum  Abmärsche  gerüstet  war.  Von  meinen  sehr  gast- 
freundlichen Wirthsleuten ,  dem  Herrn  Missionär  Eperlein 
und  seiner  Frau,  nahm  ich  dankend  Abschied;  kleine  Ge- 
schenke wurden  zu  gegenseitiger  Erinnerung  gegeben  und 
genommen,  und  wir  schieden  im  besten  Einverständnisse  von 
einander.  Als  ich  Herrn  Eperlein  fragte,  was  ich  für  meine 
letzte  achttägige  Verpflegung  noch  schuldig  sei,  gab  mir  der- 
selbe in  sehr  herzlichem  Tone  zur  Antwort:  „Ein  baldiges 
Wiederkommen.  * 

Meine  Karavane  bestand  nun  aus  drei  Kameelen  mit  zwei 
Arabern,  zwei  Dienern,  einer  Giraffe,  einem  Löwen,  einem 
Affen  und  siebenzehn  Papageien.  Die  Giraffe  führte  man  hin- 
ter den  Kameelen  an  einem  Stricke,  während  die  übrigen 
Thiere,  in  Kisten  verpackt,  auf  den  hohen  Rücken  der  Ka- 
meele  transportirt  wurden. 

Als  meine  Leute  und  Thiere  schon  alle  die  gastfreund- 
liche Mission  verlassen  hatten,  ^chlofs  sich  noch  der  Herr 
Eperlein  an,  um  mir,  dem  Herkommen  gemäfs,  das  Geleit  zu 
geben.  Lange  ritt  er  neben  mir  und  sprach  die  Hoflftiung 
aus,  recht  bald,  noch  vor  Ablauf  des  Jahres,  mit  seiner  stets 
am  Fieber  leidenden  Frau  in  gesundere  Gegenden  gehen  zu 
können.  Auch  hörte  ich  hierbei,  (dafs  die  Missionsgesellschaft 
in  St.  Crüschang  bei  Basel  noch  neue  Stationen  in  Abyssinien 
oder  unter  den  Galla  zu  begründen  beabsichtige  und  schon 
einen  der  Mitglieder  dieser  Station  zu  dem  neuen  Werke  aus- 
ersehen hätte. 

Der  etwas  bergauf  führende,  ziemlich  unebene  Weg  und 
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manche  vergessene  Kleinigkeiten,  die  geholt  werden  mufs- 
ten,  verursachten  noch  mancherlei  Aufenthalt,  bis  wir,  etwa 
zehn  Minuten  von  der  Station  entfernt,  in  dem  bekannten 
Gänsemarsche  der  Karavanen  auf  dem  ansteigenden  Boden 
weiter  ziehen  konnten. 

Als  wir  den  Kamm  des  Hügels  erreicht  hatten,  von  wo 
das  Dorf  etwa  eine  Viertelstunde  entfernt  ist,  wechselte  ich 
mit  Herrn  Eperlein  einen  letzten  Händedruck.  Letzterer, 
mir  eine  gute  Reise  wünschend,  wendete  sein  Maulthier  zur 
eigenen  Wohnung  zurück,  während  ich  in  NNW.- Richtung 
meine  Reise  fortsetzte. 


Zwölfter  Abschnitt. 


Bückreise  über  Wogin,  Delamahs,  El  Cluedaref  und  Hasa- 
balla  nach  Kassala. 

So  hatte  ich  denn  den  südlichsten  Punkt,  den  ich  auf 
meiner  Reise  erreicht,  kaum  vor  einer  Stunde  verlassen,  um 
nun  die  Rückreise  nach  Europa  und  in  die  geliebte  Heimatb 
anzutreten.  Ich  überdachte  nochmals  die  letzten  Erlebnis^ 
und  gab  mich  Betrachtungen  hin,  deren  Gegenstand  beson- 
ders die  Mission  in  Matama  war.  Ich  lege  dem  Leser  kurz 
meine  Ansichten  hierüber  dar.  Die  letztere  Anstalt,  in  der 
besten  Absicht,  anfangs  mit  wenig  Mitteln  von  der  Baseler 
Missionsgesellschaft  vor  etwa  zwei  Jahren  begründet,  hatte 
es  doch  durch  den  Fleifs  und  die  Ausdauer  ihrer  Vorsteher 
zu  einem  verhältnifsmäfsig  blühenden  Zustande  gebracht,  und 
durch  haushälterisches  Wesen,  durch  fleifsige  Arbeit  und  kauf- 
männische Spekulationen  der  Missionäre  ihre  selbstständige 
Erhaltung  ermöglicht 

Auf  meine  Nachfragen  jedoch  über  die  Erfolge  der  Be- 
kehrungsversuche, hörte  ich,  dafs  trotz  aller  guten  Lehren, 
trotz  der  Anleitung  zur  Arbeit,  trotz  aller  Geschenke  seit  Be- 
gründung der  Mission  noch  nicht  ein  Bewohner  von  Matama 
oder  aus  der  Umgegend  zum  Christenthume  übergetreten  sei. 
Gute  Lehren  würden  wohl  angenommen,  auch  die  Sufsei*en 
Formen  beobachtet,  aber  ein  tieferes  Verständnifs  des  Mitge- 
theilten  und  eine  Nutzanwendung  desselben  auf  das  Leben 
liege  den  Leuten  fern,  aufserdem  lähme  derEinflufs  der  Umge- 
bung alle  ernstlichen  Bemühungen  und  lasse  die  ausgestreute 
Saat  nicht  Wurzel  fassen    Die  Geschenke  nehmen  die  Leute 
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gern  an,  sie  geben  Versprechungen,  verrichten  auch  wohl 
Arbeiten,  fttr  die  sie  bezi^t  werden,  aber,  wenn  die  Mis- 
sionftre  zur  Hauptsache,  der  Bekehrung  zum  Christenthume 
schreiten  wollen,  dann  verschwinden  die  Zuhörer  und  ziehen 
sich  von  dem  ertheilten  unterrichte  zurück.  Die  Schwierig- 
keit bei  der  Unternehmung  eines  solchen  Werkes,  welches 
grofse  sprachliche  Vorstudien  und  Kenntnifs  der  Volkssitten 
und  Gebräuche  verlangt,  wird  übrigens,  meiner  Ansicht  nach, 
von  den  Missionsgesellschaften  und  ihren  Sendboten  noch  zu 
wenig  gewürdigt.  Mit  christlichem  Glaubenseifer  und  mit 
dem  guten  Beispiele,  das  ihre  Bekehrer  geben,  ist  noch  wenig 
gethan.  Dadurch  allein  werden  diese  Völkerschaften  der  hei- 
fsen  Zone  noch  nicht  zu  einer  geistigen  Lehre  bekehrt,  deren 
Sinn  von  ihnen  kaum  begriffen  wird,  viel  weniger  in  Fleisch 
und  Blut  übergehen  kann.  Damit  will  ich  nicht  sagen,  dafs 
alle  christlichen  Bekehrungsversuche  zu  unterlassen  seien, 
sondern  man  mag  zunächst  durch  Arbeit  und  gute  Sitte,  nicht 
durch  ermüdende  Gebetformeln,  am  wenigsten  aber  durch 
Geschenke  auf  die  Eingeborenen  einwirken,  auch  den  Han- 
delsspekulationen entsagen,  durch  welche  leicht  der  Argwohn 
der  Eingeborenen  rege  gemacht  wird. 

Während  meines  achttägigen  Aufenthaltes  in  Matama 
wurden  durch  die  kleine  Glocke  des  Herrn  Eperlein  Morgens 
und  Abends  die  zur  Station  gehörenden  Diener,  acht  oder 
neun  an  der  Zahl,  theils  Abyssinier,  theils  Galla  oder  ande- 
ren Negerstämmen  angehörige  Leute  im  Alter  von  acht-  bis 
neunzehn  Jahren,  in  einer  grofsen  Tuckel  versammelt  Der 
Missionär  las  in  deutscher  Sprache  ein  Kapitel,  sprach  ein  Ge- 
bet, und  zum  Schlafs  liefs  sich  die  schwarze  Zuhörerschaft 
auf  die  Kniee  nieder,  „das  Vater  Unser**  in  arabischer  oder 
in  der  Landes-  (Takrlr)  Sprache  laut  hersagend.  Einige  der  Mit- 
glieder verstanden  weder  arabisch  noch  die  Takrir- Sprache, 
und  machten  die  Andachtsübungen  natürlich  nur  mechar- 
nisch  mit 

Ein  grofser  üebelstand  für  die  Mission  ist  der  hier  in 
Matama  sehr  schwunghafte  Sklavenhandel,  dazu  kommt  end- 
Uch,  dafs  sich  daselbst  stets  eine  Menge  von  Mekkapilgem 
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aufhalten,  welche  ihre  Heimath  verlassen  haben,  um  dem  ihnen 
heiligen  Orte  näher  leben  zu  können.  Der  Fanatismus,  der 
sie  gewöhnlich  beseelt,  wirkt  auf  den  sefshaften  Theil  der  Be- 
völkerung ebenfalls  höchst  ungünstig  ein,  und  so  scheint  mir 
aus  verschiedenen  Gründen  die  Wahl  gerade  dieses  Ortes  zar 
Missionsstation  eine  unglückliche  gewesen  zu  sein,  wo  des 
Unterhaltes  wegen  mehr  auf  den  Handel  gesehen  worden  ist 
Man  kann  vielleicht  einwenden,  dafs  Matama  trotz  seines 
ungesunden  Klimas  doch  durch  seine  Lage  an  den  Grrenzen 
Abyssiniens  und  als  Knotenpunkt  für  den  Handel  der  gan- 
zen Umgegend  der  geeignetste  Ort  für  den  vorgefafsten 
Zweck  sei.  Aber  gebe  ich  auch  zu,  dafs  die  geographische 
Lage  dem  Dorfe  eine  grofse  Wichtigkeit  verleiht  vorzugsweise 
in  merkantiler  Hinsicht,  so  mufs  ich  doch  entschieden  eben 
darum  behaupten,  dafs  eine  christliche  Mission  dort  keinen 
Erfolg  haben  kann,  sondern  zuletzt  zu  einer  Zwischenhandels- 
station herabsinken  müsse.  Abgesehen  von  dem  höchst  unge- 
sunden Klima,  das  den  Fremdling  oft  schwer  heimsucht  und 
seine  Thätigkeit  schwächt,  wird  der  auf  Handel  angewiesene 
Missionär  mit  der  Verbreitung  seiner  geistigen,  freien,  aber  an 
strenge  Moral  gebundenen  Lehre  kaum  jemals  nennenswerthe 
Erfolge  erzielen.  Die  Wahl  einer  anderen  Station  wäre  gewils 
nothwendig.  Die  Eingeborenen,  wenn  schon  träge,  denkfaul 
und  wenig  begabt,  wissen  doch  bestimmte  Begriflfe  sehr  scharf 
von  einander  zu  sondern  und  halten  sich  lieber,  von  den 
Schwierigkeiten  und  Widersprüchen  mancher  Dogmen  abge- 
schreckt, an  den  Islam,  der  für  ihre  Eigenthümlichkeiten  bes- 
ser pafst  Der  Mohamedaner  wird  überhaupt  durch  Lehren 
oder  gutes  Beispiel  in  den  heifsen  Ländern  nicht  eher  zu  be- 
kehren sein,  als  bis  sein  gesellschaftliches  Leben  von  Grund 
aus  umgewandelt  worden.  Kann  man  das  Aufhören  der  Skla- 
verei und  die  Pilgerfahrt  nach  Mekka  hier  nicht  hindern,  so 
wird  man  einen  nennenswerthen  Erfolg  nie  erzielen  und  con- 
centrire  lieber  diese  Anstrengungen  auf  diejenigen  Theile  Afri- 
kas, in.  denen  noch  kein  bestinamter  Glaube  herrscht  In  sol- 
chen, dem  Mohamedanismus  fern  liegenden  Ländern  werden 
wohl  eher  Eingeborene  zu  sittenstrengem  Lebenswandel  her- 
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anzubilden  sein,  während  die  Rohheit  der  grofsen  Volksmaese 
einer  Jahrhunderte  langen  Arbeit  bedari^  ehe  man  sie  als  reif 
f&r  eine  höhere  geistige  Kultur  wird  betrachten  können. 

Nun  ging  die  Reise  auf  dem  über  hügeligen  Boden  füh- 
renden Wege  in  nordwestlicher  Richtung  ununterbrochen  wei- 
ter. Nach  zwei  und  einer  halben  Stunde  ging  ich  durch  das 
enge  Flufsbett  des  Chors  üdrup  und  lagerte  wenige  Schritte 
auf  der  anderen  Seite  dieses  sehr  niedrig  fliefsenden  Berg- 
wassers. Der  Glanz  eines  wenig  hundert  Schritte  entfernten 
Feuers  deutete  auf  die  Nähe  von  Reisenden  oder  Hirten,  wir 
bekamen  indefs  Niemand  von  ihnen  zu  sehen.  Als  ich  die  La- 
gerordnung in  der  Wildnifs  bestimmte,  sah  ich  darauf,  dafs 
die  Giraffe  in  die  Mitte  kam,  die  Kameele,  meine  Leute  und 
das  Gepäck,  dazu  ein  gröfseres  Feuer  bildeten  die  Schranke, 
welche  die  kleineren  Raubthiere  und  besonders  die  aufdring- 
lichen Hyänen  von  etwaigen  Angriffen  abhalten  sollte.  Einer 
der  Araber,  von  dem  nahen  Flufsbett  mit  einem  gefüllten 
Wasserschlauche  zurückkehrend,  sagte  aus,  eine  Hyäne  (ma- 
rafil)  gesehen  zu  haben.  Ich  nahm  meine  Pistole,  schlich  so 
unbemerkt  als  möglich  hinter  einen  starken  Baumstamm  und 
feuerte  auf  das  Thier,  welches  sogleich  polternd  auf  der  an- 
deren üferseite  verschwand. 

Sonntag,  den  2.  April  1865.  Der  Himmel  war  noch  mit 
flimmernden  Sternen  bedeckt,  als  ich  nach  einigen  Stunden 
guter  Ruhe  auf  meinem  Lager  erwachte.  Die  Diener  wur- 
den von  mir  geweckt  und  dann  an  einem  hell  lodernden  Feuer 
ein  Becher  schwarzen  Kaffees  zum  Frühstück  bereitet  Die 
Thiere  wurden  beladen  und  kurz  vor  Sonnenaufgang  die  Route 
in  der  Richtung  nach  NNW.  und  NW.  wieder  aufgenommen. 
Die  erste  Strecke  legte  ich  zu  Fufs  zurück  und  bemerkte  bei 
dieser  Gelegenheit  eine  Anzahl  mir  unbekannter  Affen,  die, 
sehr  scheu,  mich  auf  Schufsweite  nicht  herankommen  liefsen. 
Oft  mufsten  wir  durch  domige  Büsche  dringen  oder  wan- 
den uns  über  hügeligen  Boden,  der  dann  und  wann  von  eini- 
gen trockenen  Chorbetten  durchschnitten  war,  den  Berg- 
rücken des  Räs-el-fll  links  liegen  lassend.  Aloestauden  mit 
ihren  mehr  als  sechs  Fufs  langen,  ganz  geraden  Blüthensten- 
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f^eln,  einzeln  aus  ödem  Boden  aufragend,  oder  Massen  von 
Euphorbien,  sowie  die  dicht  belaubten  oder  auch  ganz  blätter- 
losen MimosengebOsche,  dies  wunderliche  Gremisch  der  Vege- 
tation verlieh  der  Gegend  einen  eigenthOmlichen  Reiz.  Gegen 
zehn  Uhr  Vormittags  traf  ich  in  dem  Dorfe  Gingahn  ein,  wo 
ich  etwa  acht  Tage  früher,  kurz  vor  meiner  Ankunft  in  Ma^ 
tama,  Nachtlager  gehalten  hatte.  Der  grofsen  Sonnenhitze 
wegen  wurden  die  Thierkäfige  und  die  Giraffe  in  eine  leere 
Strohhütte  gebracht,  ich  erhielt  ebenda  von  den  gastlichen 
Dorfbewohnern  einen  Angereb  als  Lagerstelle.  Für  einige 
Piaster  kaufte  mein  Diener  ein  Paar  Hühner  zu  meinem  Mit- 
tagessen, während  die  anderen  Leute  meine  kleine  Menagerie 
fütterten  und  tränkten.  Nach  den  heifsesten  Stunden  wurde 
wieder  aufgepackt,  und  in  bester  Freundschaft  schieden  wir 
gegen  vier  Uhr  von  den  uns  das  Geleit  gebenden  Dorfbewoh- 
nern, unsere  Reise  nach  NW.  fortsetzend.  Von  einigen  Hügel- 
rOcken  hatte  ich  nach  OSO.  die  schönste  Aussicht  über  die 
Ebene,  in  welcher  Dorf  Gingahn  lag,  in  der  Ferne  nur  boten 
die  hohen,  wild  romantischen  Gebirge  des  Landes  Gadabi  dem 
spähenden  Blicke  eine  Schranke.  Das  Terrain  unserer  näch- 
sten Umgebung  war  mit  Gebüschen  bewachsen,  an  manchen 
Stellen  zeigten  sich  auch  einzelne  dicke  Bäume,  unter  denen 
der  breite,  betretene  Weg  über  den  wellenförmigen  Boden  sich 
hinzog.  Eine  Stunde  etwa  mochten  wir  so  in  NNW. -Richtung 
zurückgelegt  haben,  als  schwere,  schwarze  Wolkenmassen 
hinter  den  Gebirgen  von  Gadabi  aufstiegen.  Zwischen  Furcht 
und  Hoffnung  schwebend,  trieb  ich,  als  ich  den  Donner  lange 
aus  der  Feme  rollen  hörte,  meine  Thiere  und  Leute  zur  Eale 
an,  um  wo  möglich  noch  ein  schützendes  Obdach  zu  errei- 
chen. An  dem  Wege  lag  indefs  in  einem  felsigen  Chorbette 
ein  Brunnen,  wo  wir  uns  aufhalten  mufsten,  um  Wasser  zu 
nehmen.  Die  Gewitterwolken  hinter  uns  wurden  immer 
dunkler,  die  Sonne  umschleierte  sich,  ich  stieg  deshalb  von 
meinem  Eameel,  um  meinen  Leuten  behülflich  zu  sein.  Da 
fielen  einige  schwere  Regentropfen,  und  kaum  hatte  ich  Zeit 
gehabt,  eine  Decke  meines  Gepäckes  hervorzuholen,  so  be- 
gann es  erschrecklich  zu  donnern  und  zu  blitzen,  dabei  fiel 
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ein  scharfer  Hagel  und  eine  unglaubliche  Wassermasse,  die 
sich  am  Boden  bald  zu  einem  Strome  vereinigte.  Sechs  bis 
acht  Gewitterschläge,  unter  denen  der  Erdboden  erdröhnte, 
folgten  sich  mit  fliegender  Eile.  Es  war  ein  fürchterliches 
Wetter,  ich  stand  wie  unter  einem  Giefsbache  und  war  nach 
wenigen  Augenblicken  bis  auf  die  Haut  durchnäfst  Das  Un- 
wetter liefs  endlich  jedoch  ein  wenig  nach,  die  Lederschläuche 
wurden  nun  noch  mit  Wasser  aus  dem  Brunnen  gefQllt,  dann 
bogen  wir  von  dem  Karavanensteige  ab,  um  ein  unseren  Ara- 
bern bekanntes  Takrlrdorf  aufzusuchen.  Der  Weg  dorthin 
auf  dem  kleberigen,  schlüpferigen  Boden  war  sehr  anstren- 
gend, ich  blieb  darum,  da  ich  alle  Augenblicke  mit  meinen 
türkischen  Schuhen  in  dem  fetten  Boden  stecken  blieb  oder 
dicke  Erdballen  an  den  Sohlen  aufraffte,  weit  hinter  meiner 
Karavane  zurück  und  stiefs  erst  nach  einer  halben  Stunde 
in  der  Nähe  einiger  Strohhütten  wieder  zu  meinen  Leuten. 
Das  Dorf,  aus  einigen  Duzend  Tuckel  bestehend,  lag  auf  einer 
leichten  Bodenerhebung,  seine  sehr  ungastlichen  Bewohner 
wollten  uns  nicht  aufoehmen. 

Unsere  Lage  war  eine  mifsliche.  Auf  einer  kleinen  Er- 
höhung hielten  meine  Eameele  und  die  Diener.  Als  ich  her- 
bei kam,  theilten  mir  die  Letzteren  mit,  dafs  wir  hier  kein 
schützendes  Obdach  haben  könnten.  Unter  den  versammelten 
Dorfbewohnern  führte  ein,  gleich  seinen  ihn  umstehenden 
Nachbarn,  mit  Tanzen  bewaffneter,  über  sechs  Fufs  langer 
Neger  das  Wort,  und  meine  eingeschüchterten  Leute  wollten 
schon  die  ganzen  Gepäckstücke  auf  den  nassen  Boden  legen, 
als  ich,  mit  meiner  Doppelbüchse  in  der  Hand,  in  die  Ver- 
handlung mit  jenem  Neger  eingriff.  „Gebt  mir  eine  Hütte  für 
die  kommende  Nacht!"  rief  ich  barsch.  Darauf  antwortete 
der  schwarze  Sprecher:  „„Wir  haben  keine!""  „Wo  ist  euer 
Schech  oder  Erbab?"  „„Er  ist  in  Matama.""  „Gut,"  antwor- 
tete ich,  „euren  Shuma  in  Matama  kenne  ich,  ich  bin  nicht 
gewöhnt,  auf  dem  Boden  zu  schlafen,  wenn  Hütten  so  nahe 
liegen  und  werde  mir  eine  Hütte  nehmen."  In  demselben 
Augenblicke  befahl  ich  meinem  Diener  Hassan,  mir  mein  zwei- 
tes Gewehr  zu  geben.    Danach  sagte  ich  zu  dem  langen  Ne- 
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ger:  ,J)a  hier  kein  Schech  ist,  so  mache  ich  Dich  zu  meinem 
Schech,  geh,  gieb  mir  eine  Wohnung,  Milch  und  Holz.**  Auf 
diese  Ansprache  trat  der  Neger  hervor  und  sagte:  „„Komm, 
ich  gebe  Dir  eine  Tuckel.""  Mehrere  der  männlichen  Einge- 
borenen wollten  mit  gehen,  doch,  da  ich  nicht  wissen  konnte, 
ob  man  mir  eine  Falle  legen  wollte,  so  befahl  ich  den  Leu- 
ten, zurückzubleiben  und  deckte,  mit  meinem  geladenen  Ge- 
wehr in  Bereitschaft,  den  vorangehenden  Zug,  während  meine 
beiden  Diener  den  uns  führenden  Neger  in  die  Mitte  nahmen. 

Nach  wenigen  Minuten  erreichten  wir  zwei,  etwas  bau- 
föUige  Hotten,  die  mein  Schech  uns  als  Wohnung  anwies. 
Auch  wurde  mir  von  ihm  noch  etwas  Milch  und  trockenes 
Feuerholz  besorgt.  Bei  dem  Abladen  der  Thierkisten  mufste 
ich  vielfach  die  neugierigen  Weiber  und  Kinder  abwehren, 
ich  hielt  mir  die  Leute  fern,  so  dafs  sie  endlich  einsahen,  dafs 
ihre  Bemühungen  fruchtlos  waren.  In  Anbetracht  der  un- 
freundlichen Stimmung  der  Bewohner  liefs  ich  mein  Grep&ck 
an  der  Strohwand  der  von  mir  bewohnten  Tuckel  herum- 
stellen und  machte  mein  Lager  und  ein  kleines  Feuer  in  der 
Mitte  derselben.  Mir  war  nämlich  bekannt,  dafs  mitunter  raub- 
süchtige, feindlich  gesinnte  Eingeborene  ihre  Gäste,  welche 
unvorsichtig  an  der  Wand  einer  Hütte  sich  zur  Ruhe  nieder- 
legten, durch  Lanzenstöfse  von  Aufsen  ermordeten.  Deshalb 
brauchte  ich  jene  Vorsicht. 

Dem  schweren  Gewitter  folgte  ein  heftiges,  lang  anhal- 
tendes Wetterleuchten,  erst,  als  der  Mond  sich  dem  Unter- 
gange zuneigte,  schlief  ich  ermattet  auf  meinem  Lager  ein* 

Montag,  den  3.  April  1865.  Vor  Sonnenaufgang  bot  die 
nächste  Umgebung  einen  komischen  Anblick  dar^  die  nähen 
Büsche  trugen  seltsame  Früchte,  denn  auf  ihnen,  sowie  auf 
den  Hüttendächern  oder  am  Boden  lagen  feuchte  Kleidungs- 
stücke, Taschen,  Proviantvorräthe  und  nasses  Schuhwerk 
wirr  ausgebreitet,  sie  waren  aber  schon  nach  einer  Stunde 
von  den  Sonnenstrahlen  so  ziemlich  getrocknet.  Als  ich  nach 
Sonnenaufgang  für  die  Giraflfe  von  einem  der  Araber  aus  dem 
Dorfe  etwas  Milch  gegen  Tabak  eintauschen  lassen  wollte,  er- 
hielt ich  nichts,  ich  bedeutete  jedoch  mehreren  neugierigen, 
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mit  Bändern  und  Geschmeiden  geputzten  Frauen,  die  meine 
Thiere  sehen  wollten,  die  ich  aber  zurückgewiesen,  wenn  sie 
mir  Milch  liefern  würden,  werde  ihnen  die  Befriedigung  ihrer 
Neugierde  verstattet  werden.  Kaum  hatten  die  Eingebore- 
nen dieses  Mittel  erfahren,  so  erhielt  ich  Milch,  und  alsbald 
umstand  eine  Masse  schwarzen  Volkes  während  des  Auf- 
ladens meine  Laatthiere  in  auftnerksamer  Betrachtung.  Als 
ich,  zu  Kameel  sitzend,  das  Dorf  verliefs,  machte  mein  Schech 
den  Führer,  beim  Abschied  reichte  ich  dem  schwarzen  Bur-. 
sehen  die  Hand  herab,  drückte  ihm  Tabak  in  seine  aufgehal- 
tenen Hände  und  sagte  ihm:  „Der  Schech  ist  gut;  wenn  wie- 
der Fremde  zu  Dir  kommen,  sei  klug,  wir  Franghi  (alle  Euro- 
päer, die  nicht  Türken  sind)  sind  mächtig,  haben  Flinten,  Geld 
und  andere  Mittel,  und  seid  ihr  gut,  sind  auch  wir  gut.^ 

Der  Karavanenweg  war  bald  wieder  erreicht,  auf  dem 
Boden  lagen  fest  zusammengebackene  Erdschollen,  aber  schon 
ganz  trocken,  so  dafs,  wer  es  nicht  mit  erlebt  hatte,  kaum  jetzt, 
dem  Aussehen  des  Bodens  nach,  geglaubt  haben  wurde,  dafs 
vor  kaum  zwanzig  Stunden  ein  tropischer  Wettersturm  dar- 
über hingebraust  war. 

Nachdem  wir  etwa  drei  Stunden  lang  unseren  Weg  in 
NW.-Richtung  durch  Gebüsche  oder  hohe  Grasfelder  über 
meist  hügeligen  Boden  genommen,  begegneten  wir  unter  an- 
deren einzelnen  Fufsgängern  auch  Herrn  Mutschier,  einem 
Mitgliede  der  Missionsstation  in  Matama.  An  den  Genann- 
ten, der  mir  von  El  Quedaref  her  bekannt  war,  hatte  ich 
von  Herrn  Eperlein  einen  Brief  erhalten  und  könnte  mich 
nun  dieses  Auftrages  entledigen.  Nach  gegenseitigen  Erkun- 
digungen bat  ich  Herrn  Mutschier,  seinem  Kollegen  in  Ma- 
tama meine  besten  Grüfse  zu  überbringen.  Durch  meine  Ab- 
reise am  ersten  des  Monats  sei  ich  gehörig  in  den  April  ge- 
schickt worden,  habe  gestern  den  Gewittersturm  durchge- 
macht, befände  mich  bis  jetzt  aber  ganz  wohl.  Zum  Abschied 
einen  herzlichen  Händedruck  wechselnd ,  bestiegen  wir  wie- 
der unsere  Thiere ,  und  während  ich  mich  nach  El  Quedaref 
wendete,  verfolgte  Herr  Mutschier  den  so  eben  von  mir  zu- 
rückgelegten Weg  nach  Süden  zu. 
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Eine  Stunde  nach  dieser  Begegnung  erreichte  ich  das 
ziemlich  grofse  Dorf  Derwbh,  wo  eine  zahteiche  Bewohner- 
schaft meine  Thierkisten  umlagerte  und  ich  übrigens  ganz 
freundlich  aufgenommen  wurde.  Grofse  Rindvieh-  und  Zie- 
genheerden  bilden  den  vorzüglichsten  Reichthum  der  Be- 
wohner, aufserdem  verdienen  sie  sich  durch  Handel  und 
Flechtarbeiten  ihren  Unterhalt  Die  heifse  Tageszeit  brachte 
ich  in  dem  Dorfe  unter  einer  Hütte  liegend  zu,  ein  frischer 
Südwestwind  erhob  seine  Fittiche,  ich  vertrieb  mir  die  Zeit 
mit  Notiren  meiner  Erlebnisse,  Nachsehen  der  WaflFen,  Tabak- 
rauchen und  Schlafen,  bis  die  Stunde  zum  Aufbruche  kam  und 
die  Thiere  bepackt  zur  Weiterreise  bereit  waren. 

Gegen  fünf  Uhr  verliefs  ich,  unter  grofsem  Zulaufe  der 
neugierigen  Dorfbewohnerschaft,  den  Ort  und  zog  bald  durch 
abscheuliches  Dorngestrüpp,  bald  über  verdorrte  Grasfelder 
nordwestlich  weiter.  Nach  etwa  vier  Stunden  erreichten  wir 
einen  langen  Höhenzug,  ein  alter,  vom  Wetter  zerfressener 
Baobab  bezeichnete  hier  die  ungefähre  Grenze  des  Landes 
Galabat  Der  Mond  stand  schon  geraume  Zeit  am  Himmel, 
als  ich,  geführt  von  meinen  arabischen  Kameeltreibern ,  mit- 
ten in  der  buschigen  Wildnifs,  von  dem  Earavanenwege  nach 
Westen  hin  abbog  und  einen  Vieh-  oder  Wildsteig  einschlug. 
x\nhaltendes  Hundegebell  verkündete  endlich  die  Nähe  eines 
Dorfes,  doch  brauchten  wir  noch  über  eine  halbe  Stunde,  um 
daselbst  einzutreffen.  Mein  schlauer  Diener  Ummehr  bediente 
sich  diesmal,  um  der  möglichen  Verweigerung  einer  Hütte 
vorzubeugen,  einer  List,  indem  er  mich  einigen  herbeikom- 
menden Männern  als  Gonpul  franzäwi  bezeichnete.  Als  ich 
daher  eine  Hütte  und  Milch  begehrte,  wurde  mir  das  Ver- 
langte und  aufserdem  frisches  Wasser  mit  gröfster  Bereitwil- 
ligkeit gegeben.  Das  Dorf,  das  mir  eine  grofse  Ausdehnung 
zu  haben  schien,  hiefs  Kuh,  gehörte  in  den  Distrikt  Rashied 
und  stand  unter  der  egyptischen  Regierung.  Die  Bewohner 
waren  meist  hellfarbige  Araber.  Aufser  der  Störung,  welche 
einige  zudringliche,  hungrige  Hunde  verursachten,  verlief 
die  Nacht  ruhig.  Die  Decken,  desgleichen  die  Gepäckstücke 
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waren  durch  die  Sonnenwftrme  wahrend  des  Tages  vollkom- 
men trocken  geworden,  ich  legte  mich  deshalb  sorgenfrei 
auf  mein  Lager  zu  süfsem  Schlafe  nieder,  aus  dem  mich  selbst 
das  Geheul  der  Hyftnen  vor  dem  Dorfe  und  das  Gebell  der 
angreifenden  Hunde  nicht  zu  erwecken  vermochte. 

Dienstag,  den  4.  April  1865.  um  Sonnenaufgang  war 
der  sonst  blaue  Himmel  mit  Wolken  bedeckt  Die  Eingebo- 
renen waren  der  Meinung,  dafs  die  Regenzeit  nun  bald  begin- 
nen werde,  bei  dem  Beladen  der  Eameele  zeigten  sie  sich  mir 
behOlflich,  die  Jugend  drängte  sich  sehr  neugierig  um  di^ 
Thierkisten  herum.  In  der  achten  Stunde  setzten  wir  uns  in 
Bewegung,  der  bedeckte  Himmel  erleichterte  den  Marsch. 
Das  auf  der  Herreise  von  mir  besuchte  Dorf  Schech  Mariot 
blieb,  uns  unsichtbar,  seitwärts  liegen,  erst  nach  mehrstün- 
diger Wanderung  machten  wir  bei  Hummehr  madech  Halt. 
Es  ist  dies  ein  Platz  an  dem  Karavanenwege,  reich  an  Brun- 
nen, in  dessen  Mitte  sich  ein  Baobab  von  45  Fufs  Umfang 
ausbreitet. 

Die  Kisten  und  Thiere  wurden  möglichst  in  Schatten  ge- 
bracht, ep  Araber  holte  belaubte  Nabackzweige  zum  Futter 
für  die  GiraflFe  und  die  Diener  brachten  eine  Menge  Milch 
von  den  Hirten  der  zur  Tränke  kommenden  Viehheerden  zu- 
sammen. 

Während  wir  an  dem  Stamm  des  Baobab  lagerten,  ka- 
men mehrere  Züge  bepackter  Kameele  und  einige  Händler, 
auf  Eseln  reitend,  an  uns  vorüber,  sie  zogen  alle  mit  ihren 
Waaren  zu  dem  Wochenmarkte  nach  Matama. 

Um  ein  Uhr  erhob  sich  ein  frischer  Südwind  und  zwei 
Stunden  darauf  war  meine  Earavane  wieder  auf  dem  Wege, 
dem  noch  fern  liegenden  Reiseziele  zueilend.  Die  Sonne  war 
öfters  von  Wolken  verhüllt  Nach  etwa  drei  bis  vier  Stunden 
hatten  wir  die  letzte  Höhe  erstiegen,  von  welcher  der  Weg 
bergab  nach  dem  nur  noch  etwa  zwanzig  Minuten  entfernten 
Dorfe  Wogin  führte.  Die  Aussicht,  die  sich  uns  nach  den 
wildromantischen  Berge  Lahämer,  Tawarit  und  in  das  weite, 
friedliche  Thal  zu  unseren  Füfsen,  eröffnete,  war  prächtig. 
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Einzelne  dickstämmige  Baobab  ki'Onten  die  Hflgel  und  gaben 
dem  Landschaffcsbilde  auch  im  Einzelnen  etwas  Maniiig£Bl- 
tigkeit 

Die  elenden,  verstreuten  Hütten  von  Wogin  hatten  wir 
bald  erreicht,  wie  gewöhnlich  lockten  meine  Thiere  bei  dem 
Abladen  der  Kisten  auch  hier  eine  Menge  Zuschauer  her- 
bei. Das  Dorf,  auf  einer  sandigen  Höhe,  inmitten  eines 
weiten,  meist  mit  niedrigem  Gebüsch  bewachsenen  Thaies 
Hegend,  erfreut  sich  eines  grofsen  Rufes  in  Betreff  seines  ge- 
sunden Klima's.  Fieber,  Dyssenterie  und  andere  unter  den 
Tropen  gewöhnliche,  schnell  eintretende  und  oft  tödtüch  ver- 
laufende Krankheiten  kommen  hier  selten  vor.  In  deii  aus- 
gegrabenen Brunnen  eines  kleinen,  nah^n  Chors  finden  die 
Bewohner  stets  hinreichendes  Wasser.  Gegen  Sonnenunter- 
gang drehte  sich  der  Wind  nach  Westen,  und  eine  trübe  At- 
mosphäre lagerte  über  der  ganzen  Gegend,  der  Nebel  wurde 
nach  und  nach  so  stark ,  dafs  selbst  die  nahen ,  hohen  Berge 
manchmal  nur  theilweise  sichtbar  waren. 

Mittwoch,  den  5.  April  1865.  Eine  halbe  Stunde  vor 
Sonnenaufgang  setzte  sich  meine  Karavane  nach  Norden  hin 
in  Bewegung,  sie  Oberschritt  in  geringer  Entfernung  von  den 
letzten  Hütten  des  Dorfes,  den  etwa  zehn  bis  zwölf  Schritte 
breiten  Chor  Szere-fa-rama  und  folgte  dem  gewöhnlichen 
Wege.  Meistens  mufsten  wir  durch  dichte  Gebüsche  dringen, 
auch  der  Boden  wurde  oft  uneben  und  erschwerte  das  Vor- 
wärts kommen.  Die  hohen,  sattelförmigen  Berge  zogen  sich 
im  Westen,  uns  zur  Linken,  hin,  unter  ihnen  der  machtige  Tsr 
warit,  mit  seinen  beiden  abgerundeten  Spitzen  besonders  be- 
merkbar. Eine  Stunde  später  näherten  wir  uns  dem  Pulse 
des  Rakuba.  Dieser  Felsenberg  scheint  vulkanischen  Einflüs- 
sen seine  Erhebung  zu  verdanken,  wie  seine  deutlich  erkenn- 
baren, zehn  bis  zwölf  Fufs  hohen  Basaltwände  im  Norden  und 
Osten  bezeugen.  Auf  und  ab  führte  uns  der  Weg  wohl  an 
drei  Stunden,  und  das  in  Menge  den  Boden  bedeckende 
Steingerölle  hemmte  unsere  Schnelligkeit  erheblich.  Nach 
einem  Marsche  von  etwa  sechs  und  einer  halben  Stunde, 
gegen  zwölf  Uhr  Mittags,  als  die  Hitze  schon  drückend  ge- 
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worden,  erreichten  wir  das  grofße  Dorf  Delamahs.  Durch 
den  Vekyl  des  Dorfschechs  endlich  unter  ein  schützendes 
Dach  gebracht,  richtete  ich  meine  Sorgfalt  auf  die  Pflege  der 
ermatteten  Thiere  und  schickte  dann  einen  Diener  ab,  einige 
HOhner  einzukaufen. 

Das  Dorf  Delamahs  schien  eine  grofse  Einwohnerzahl 
zu  haben ,  wenigstens  schlofs  ich  dies  aus  der  Masse  dunkel- 
farbiger Köpfe,  die  meine  Thierkisten  angafften.  Das  Ge- 
dränge war  so  arg,  dafs,  als  ich  Nachmittags  fünf  Uhr  die 
Weiterreise  anti'eten  wollte,  der  Vekyl  mit  einigen  anderen 
Männern  mir  Bahn  durch  die  schaulustige  Menge  machen 
mufste*  Das  Benehmen  der  Leute  war  jedoch  erträglich. 
Auch  manch  unverschleiertes,  hellgelbliches  Frauen-  oder 
Mädchengesicht  blickte  neugierig  über  die  Erdmauern  oder 
aus  den  Hütten  meinem  so  viel  Aufsehen  erregenden  Zuge 
nach.  An  der  hinter  dem  Dorfe  liegenden  Begräbni&stätte 
angelangt,  kehrten  die  letzten  Einwohner,  die  mir  zu  Kameel 
oder  Esel  gefolgt  waren,  um,  wir  zogen  in  gewohnter  Weise 
unseres  Weges  dahin,  viele  Stunden  lang,  bis  die  Giraffe  aus 
Ermattung  sich  weigerte,  weiter  zu  gehen. 

Was  Delamahs  und  seine  Umgebung  anbetrifft,  so  be- 
merke ich  noch  nachträglich  folgendes.  Südwestlich  vom 
Dorfe,  nach  welcher  Seite  dem  Reisenden  eine  schöne  Aus- 
sicht sich  darbietet,  erhebt  sich  ein  hoher,  felsiger  Berg, 
von  den  Eingeborenen  Djebel  el  Kelb  (Hundsberg)  genannt. 
Seine  Spitze  zeigt  nämlich  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  nach 
oben  gekehrten  Kopfe  eines  Windhundes.  Das  Dorf  selbst, 
luf  mehreren  Hügeln  erbaut,  ist  Hauptort  der  Dabaina- Araber 
and  als  Zwischenort  von  El  Quedaref  nach  Matama  viel  be- 
sucht. Auch  erfreut  es  sich  einer  recht  gesunden  Lage.  Hier 
seigt  sich  auch  wieder  eine  gröfsere  Mannigfaltigkeit  in  der 
Vegetation  der  Wälder.  Während  um  Matama  und  im  Lande 
jralabat  die  Unterschiede  der  Baumarten  fast  aufhören  und 
Eintönigkeit  die  Gegend  dort  beherrscht,  treten  hier  Tarter, 
Subak,  Nabaok  und  Mimosen  von  neuem  auf  und  beleben  die 
Liandschaft.  An  Wild  ist  kein  Mangel  in  der  Gegend,  zahlreiche 
Fährten  beobachtete  ich  unterwegs  öfters.    Dunkelheit  und 
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allgemeine  Ermüdung  nöthigten  uns  endlich  nach  längerem 
Marsche  auf  ziemlich  kahlen,  schwarzen,  nur  von  vereinzelten 
Mimosenbäumen  bewachsenen  Boden,  unser  Nachtlager  auf- 
zuschlagen. Mit  dem  Wasser  gingen  wir,  da  wir  eine  weite 
wasserlose  steppenartige  Wüste  zu  passiren  hatten,  sorgsam 
um.  Ich  bereitete  an  dem  Lagerfeuer  noch  meinen  Thee  und 
fiel,  als  meine  Leute  schon  längst  schliefen,  auch  dem  nach  so 
ermüdendem  Marsche  doppelt  erquickenden  Schlafe  anheim. 

Donnerstag,  den  6.  April  1865.  Es  war  noch  sehr  dun- 
kel, als  ich  auf  den  Rath  der  Araber  aufbrach,  um  so  bald  als 
möglich  aus  der  öden,  dürren  Wüste  zu  kommen.  Die  Soune, 
als  sie  sich  nach  heftigem  Kampfe  mit  dichten,  über  dem  öst- 
lichen Horizonte  lagernden  Nebel  wie  ein  rother  FeuerbaD 
erhob,  fand  uns  schon  weit  entfernt  von  unserer  Lagerstätte. 
Nach  etwa  dreistündiger  Reise  erreichten  wir  eine  sanft  an- 
steigende Höhe,  von  wo  sich  der  Weg  nach  NNW.,  in  eine 
dürre  unabsehbare  Grassteppe  wandte.  Gern  richtete  ich 
darum  den  Blick,  der  müde  die  weite  Strecke  nicht  zu  durch- 
messen vermochte,  nach  NW.,  wo  einige  grüne  Bäume,  wenn 
auch  in  ziemlicher  Entfernung  liegend,  ihm  einen  angeneh- 
men Ruhepunkt  gewährten. 

Nach  weiterem  Marsche  streiften  wir  jene  Höhen  und 
lagerten  an  ihrer  Südseite  unter  einigen,  dürftigen  Schatten 
gebenden  Heglik -Bäumen,  das  Abnehmen  der  Sonnenhitze 
erwartend.  Nach  dem  Mittagessen  und  der  Mittagsruhe  wur- 
den die  Thiere  bepackt  und  die  Reise  in  NNW.-Richtung  fort- 
gesetzt Die  den  Kameelen  nachfolgenden  Thiere,  wie  dk 
Giraflfe  und  Ziegen,  hatten  sich  allmälig  an  die  Reise  gewöhn! 
und  liefen  nun  in  voller  Freiheit,  nur  von  einem  Diener  be- 
aufsichtigt, der  Karavane  nach. 

Bei  einem  aus  wenigen  Tuckel- Hütten  bestehenden,  ad 
ganz  kahlem  Boden  liegenden  Dorfe,  das  wir  passirten,  bt^ 
merkte  ich  mehrere  tief  in  eisenhaltige  Felsen  gearbeitete 
Cisternen,  auch  fielen  mir  die  offenbar  durch  Fluthen  ausge- 
waschenen Gesteinmassen  und  Felsenspalten  in  der  wasser 
losen  Gegend  auf.  Von  jenem  Dorfe  bog  der  Weg  mehr  nacl 
Norden,  wir  hielten  meist  die  NNW.-Richtung  inne. 
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Die  ganze  Macht  der  glühenden  Sonnenstrahlen  lastete 
auf  uns,  der  Himmel  war  tiefblau,  nur  einzelne,  dichte, 
weifse  Wolkienballen  beobachtete  ich,  die  ein  frischer  WNW.- 
Wind  langsam  vor  sich  hin  trieb.  Von  fünf  Uhr  Nachmittags 
ab  zogen  wir,  nachdem  wir  unseren  Mittagsrastplatz  verlas- 
sen, an  niedrigen  Hügeln  vorbei  in  weite  Grasfelder  hinein. 
Später  traten  Gruppen  von  Gebüschen  an  ihre  Stelle.  Als 
die  Sonne  untergegangen  war,  erleuchtete  der  freundliche 
Mond  unsere  Bahn;  von  ihm  geführt,  erblickten  wir  endlich 
einen  Hügel  vor  uns  und  auf  demselben  die  Hütten  eines 
Dorfes.  Wir  ritten  zu  dem  kleinen  Tuckeldorfe  hinauf,  um 
wo  möglich  etwas  Wasser  und  Milch  zu  erhalten,  wur- 
den aber  von  den  meist  schon  zur  Ruhe  gegangenen  Ein- 
wohnern, aus  Mangel  der  geforderten  Bedürfnisse  ihrerseits 
abgewiesen.  Meine  Diener  und  ein  Araber  gingen  ohne  lan- 
ges Besinnen  wenige  hundert  Schritte  mir  voraus,  auf  dem 
Wege  nach  El  Quedaref  weiter,  ich  folgte  ihnen,  auf  meinem 
Kameele  sitzend,  in  Begleitung  des  jüngeren  Arabers.  Wir 
kamen  an  eine  Stelle,  wo  der  Weg  sich  in  zwei  Arme  theilte. 
Auf  dem  linken  waren  frische  Kameelspuren  zu  sehen,  mein 
Araber  wählte  deshalb  diesen  etwas  bergan  steigenden  Pfad. 
Erst,  als  wir  längere  Zeit  auf  demselben  weiter  gezogen  wa^ 
ren,  bemerkten  wir,  daft  wir  dem  anderen  Theile  der  Kara- 
vane  schon  voraus  waren,  denn  auf  den  Knall  meines  abge- 
feuerten Pistols  drangen  aus  der  Ferne,  kaum  hörbar,  die 
Stimmen  meiner  Diener  zu  mir  herüber.  Ich  war  sehr  durstig 
und  in  einer  verzweifelten  Stimmung,  besonders  zürnte  ich 
auf  meine  Diener,  und  als  nach  einer  Stunde  ein  Dorf,  das 
mein  Begleiter  mir  als  nahe  in  Aussicht  gestellt  hatte,  immer 
noch  nicht  zu  sehen  war,  bemächtigte  sich  meiner  eine  grim- 
mige Wuth.  Immer  weiter  schleppten  wir  uns,  bald  durch 
enge  Felsspalten,  bald  durch  steile  Hohlwege,  bergab  und 
bergauf,  der  verlangende  Magen  und  die  trockene  Zunge 
spornten  zu  neuer  Eile  an.  Glücklicher  Weise  begegneten  uns 
einige  Araber,  aus  einem  ihrer  Lederschläuche  löschten  wir 
unseren  Durst  Das  Dorf  mufste  jetzt  in  der  Nähe  sein,  ich 
hörte  bereits  das  Hundegebell,  aber  abgespannt,  wie  ich  war, 
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lenkte  ich  mein  Eameel  vom  Wege  in  das  hohe  Gras  ab  und 
erklarte  trotz  der  Vorstellungen  meines  Begleiters  bestimmt, 
hier  die  Nacht  zubringen  zu  wollen.  Mein  Kameel  war  bald 
abgeladen ,  dann  schickte  ich  den  Araber  in  das  nahe  Dorf^ 
um  sich  nach  meinen  Dienern  zu  erkundigen  und  etwas  Was- 
ser zu  bringen.  Sie  waren  noch  nicht  angekommen,  Wasser 
erhielt  ich  nur  in  geringer  Menge  in  einer  EOrbisschaale  als 
Labetrunk.  Ohne  ein  Feuer  anzuzünden,  lagerte  ich,  nahe 
einem  alten  Baumstamme,  in  der  weiten  Grasebene  und 
schlummerte  ganz  gut  Am  frühesten  Morgen  von  der  Kälte 
erweckt,  hüllte  ich  mich  fester  in  meine  Decken  und  genofs 
bis  kurz  vor  Sonnenaufgang  der  besten  Ruhe. 

Freitag,  den  T.April  1ö65.  Mein  Begleiter  wartete  mein 
Erwachen  ab,  dann  wurde  das  Kameel  zur  Weiterreise  ge- 
packt Zu  gleicher  Zeit  sah  ich  von  dem  Dorfe  her  den  Die- 
ner Ummehr  kommen,  ich  empfing  ihn  nicht  aufs  freund- 
lichste, da  er  dieVeranlassung  war,  dafs  meine  kleine  Karavane 
sich  gestern  Abend  getheilt  hatte.  Nach  einer  Strecke  von 
kaum  zehn  Minuten,  um  Sonnenaufgang, gelangte  ich  zu  einem 
auf  einer  öden  Hügelreihe  liegenden  Tuckel-Dorfe,  wo  ich 
für  Geld  etwas  Milch  für  mich  und  für  die  Giraflfe  erhielt 
Dann  führte  der  Weg  in  NW. -Richtung  weiter,  meist  durch 
niedrige  dürre  Steppen;  da  unser  Vorrath  an  Wasser  auf  die 
Neige  gegangen,  so  mufsten  wir  wohl  oder  übel  an  einem 
ekelhaften  Tümpel  unsere  drei  Schläuche  füllen.  Die  Sonne 
brannte  mit  aller  Macht  auf  unsere  Scheitel,  die  Gegend  er- 
müdete durch  ihre  Eintönigkeit,  ich  wünschte  sehnlichst  ein 
Ende  dieser  mühseligen  Wanderung.  Meine  Araber  versicher- 
ten auch  einmal  um  das  andere:  „El  Quedaref  g^rlb"  (Quedaref 
ist  nahe) ,  aber  immer  schoben  sich  neue  nackte  Hügel  und 
neue  kahle  Thäler  zwischen  mich  und  das  Ziel  und  rückten 
es  in  immer  gröfsere  Ferne  hinaus.  Halb  verschmachtet,  wie 
ich  war,  und  so  oft  in  meiner  Hoffnung  getäuscht,  grollte  ich 
meiner  ganzen  Umgebung,  ein  besonderer  Ingrimm  aber  regte 
sich  in  mir,  so  oft  ich  das  fatale  Wort  „g^rJb"  zu  hören  be- 
kam. Ueberhaupt  haben  die  Araber  keinen  Sinn  für  genauere 
räumliche  Schätzungen,  der  Reisende  thut  darum  wohl,  ihren 
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Angaben  hinsichtlich  der  Entfernungen  gewisser  Orte,  die  er 
zu  besuchen  gedenkt,  nie  allzugrofsen  Glauben  beizumessen. 

Man  mufs  sich  in  einer  so  peinlichen  Situation,  wie  ich 
damals,  befunden  haben,  um  meine  Stimmung  begreifen  zu 
können,  in  welcher  alle  Saiten  des  Zornes  und  Aergers,  der 
Langenweile  und  des  Ueberdrusses  in  mir  durcheinander  tön- 
ten, eine  solche  Dishannonie  IfiXst  sich  durch  Worte  kaum 
wieder  geben.  Nach  etwa  fünf  Stunden  bogen  wir  um  eine 
Hügelspitze,  und  endlich  lag  El  Quedaref,  dieser  kahl  aus- 
sehende, wenig  erfreuliche  Ort  vor  uns.  Nach  weiteren  fünf- 
zehn Minuten  befand  ich  mich  unter  einem  Schattendache 
bei  dem  koptischen  Händler  Malem  Ohayl,  bei  demselben, 
der  schon  Ende  vorigen  Jahres  mein  Gastfreund  gewesen  war. 
Meine  Thierkisten  und  Reiseeffekten  wurden  in  die  Tuckel 
geschafft,  welche  ich  schon  früher  bewohnt  hatte,  meine  Die- 
ner und  mein  Reitkameel  nahmen  im  vorderen  Hofe  ihren 
Platz  ein.  Den  beiden  Arabern  bezahlte  ich  den  Rest  des  in 
Matama  ausbedungenen  Lohnes  und  sah  mich  Nachmittags 
nach  weiteren  Kameelen  um.  Zu  diesem  Zwecke  ging  ich 
mit  meinem  Diener  Ummehr  zu  dem  obersten  Schech  der 
Schukrie,  Mohamed  awad  el  Körim,  trug  ihm  meine  Bitte  vor 
und  Obergab  ihm  meinen  Firman.  Dieses  Papier  las  der 
Schech  sehr  aufrnerksam  durch,  lobte  dessen  Inhalt  und  er- 
klärte, er  wolle  mir  zwei  Kameele  geben,  könne  aber  nicht 
dafür  verantwortlich  sein,  wenn  die  Leute  mir  wfthrend  der 
Reise  davon  laufen  würden.  Mit  dem  Trost,  am  nächsten 
Morgen  die  versprochenen  Thiere  zu  erhalten,  kehrte  ich 
gegen  Sonnenuntergang  in  meine  Wohnung  zurück. 

Sonnabend,  den  8.  April  1865.  Vor  Sonnenaufgang  war 
ich  aufserhalb  meiner  Hütte  damit  beschäftigt,  meinen  Ther- 
mometer und  Kompafs  zu  beobachten.  Der  letztere  zeigte 
eine  östliche  Abweichung  von  4 — 6  Grad,  sobald  der  Rand  des 
Sonnenkörpers  am  Horizonte  auftauchte.  Nachher  schickte 
ich  den  einen  Diener  in  das  Dorf,  den  zweiten  liefs  ich  mein 
Frühstück  bereiten,  das  mir  um  so  vortrefflicher  mundete,  als 
ich  anstatt  des  harten  Zwiebacks  wieder  einmal  frisches  Brot 
dazu  geniefsen  konnte. 
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Meinen  Kaffee  hatte  ich  eben  eingenommen  und  bereits 
den  Tag  berechnet,  wann  ich  in  EassaJa  eintreffen  würde,  als 
der  ausgesendete  Diener  mit  der  Nachricht  zurück  kam:  der 
Schech  sei  mit  Sonnenaufgang  nach  dem  fünf  bis  sechs  Stun- 
den entfernten  Doka  geritten  und  sein  Vekyl  habe  betreffe 
der  Eameele  för  meine  Weiterreise  keinen  Auftrag  erhalten. 
Meine  ganzen  Berechnungen  fielen  dadurch  zusammen,  doch 
blieb  mir  nichts  übrig,  als  geduldig  den  nächsten  Tag  abzu- 
warten, an  welchem  der  Schech  von  seinem  geschäftlichen 
Ausfluge  zurück  kehren  sollte. 

Als  ich  später  mich  zu  einem  der  griechischen  Händler 
begab,  um  einen  Auftrag  von  meinem  Reisegefilhrten  an  ihn 
auszurichten,  hörte  ich  an  seiner  Wohnung,  dafs  auch  er  nebst 
noch  drei  anderen  Griechen  abgereist  sei,  und  zwar  nach  Kar- 
thum  zum  Einkauf  neuer  Waaren.  Viele  Artikel,  wie  Zucker, 
Seife,  Oel  u.  s.  w.,  waren  seit  einigen  Tagen  auf  einen  sehr 
hohen  Preis  gestiegen,  so  dafs  die  spekulirenden  Krämer  un- 
glaubliche Geschäfte  machten  und  im  Durchschnitt  sechszig 
bis  achtzig,  oft  auch  über  hundert  Procent  reinen  Gewinn  da- 
von ti'ugen.  Da  oft  die  Vorräthe  dieses  oder  jenes  Handels- 
artikels ausgehen  und  die  Nachfrage  nach  ihnen  immer  grofs 
ist,  so  ist  es  möglich,  wenn  man  auch  nur  ein  kleines  Kapital 
in  Waaren  anlegt,  zu  gewissen  Zeiten  grofsen  Vortheil  daraus 
zu  ziehen. 

Der  Handel  El  Quedaref  s  hängt  indefs  nicht  lediglich 
von  der  Einfuhr  einzelner  Produkte  und  Waaren  des  Aus- 
landes ab,  die  von  hier  aus  in  der  Umgegend  weiter  abgeseilt 
werden,  sondern  gerade  die  inländischen  Erzeugnisse,  Durra, 
Baumwolle  und  Gummi  sind  die  Artikel,  welche  hier  vorzugs- 
weise zu  Markte  kommen.  Wie  schon  früher  bemerkt,  sind 
die  Eingeborenen  so  unklug,  ihre  Ernährung  nur  von  dem 
Gerathen  der  Durra  abhängig  zu  machen,  so  dafs,  wenn  Mifs- 
wachs  und  Dürre  eintritt  oder  Heuschrecken  die  Ernte  ver- 
nichten, nothwendiger  Weise  furchtbares  Elend  über  die  Be- 
völkerung hereinbricht  und  oft  Tausende  von  Bewohnern 
durch  Hunger  und  durch  Krankheiten,  die  dieser  stets  in  sei- 
nem Gefolge  hat,  umkommen.   Der  mohamedanische  Fatalist 
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iB«uf^ht  sieh  jedoch  selten  eine  Sorge  um  die  Zaknnft,  und  es 
fällt  selbst  der  Regierung  nicht  ein,  in  gesegneten  Erntejahren 
das  überflüssige  Getreide  in  Magazinen  aufzubewahren.  In 
solchen  guten  Zeiten  werden  alle  Thiere  bis  zur  Ziege  herab 
reichlich  mit  Durra  geföttert  und  das  Getreide  in  unverant- 
wortlicher Weise  vergeudet,  während  man  im  nächsten  Jahre 
sich  vergeblich  nach  jenem  verschwendeten  Ueberschusse 
sehnt>  der  genügt  hätte,  den  Herrn  und  seine  Familie  von 
dem  bitteren  Hungertode  zu  retten. 

Durch  meinen  Gastfreund,  mit  dem  ich  mich  mühsam  in 
arabischer  Sprache  unterhielt,  erfuhr  ich  später,  dafs  im  Dorfe 
Sufi  Dr.  Ori  sich  aufhalte,  auf  Befehl  des  Vicekönigs  von  sei- 
ner ärztlichen  Station  für  mehrere  Monate  beurlaubt,  um  mit 
italienischem  Golde  auf  Rechnung  seines  Gebieters  verschie- 
dene Thiere,  als  Elephanten,  Giraffen,  Antilopen  u.  s.  w.,  för 
die  zoologischen  Gärten  von  Turin  und  Florenz  einzukaufen. 

Aufserdem  erhob  mein  Wirth  noch  eine  Schuldforderung 
an  den  Nachlafs  des  verstorbenen  Muche  über  gelieferte 
Waaren  im  Betrage  von  sieben  Maria-Theresien -Thalern, 
worauf  ich  ihn  dahin  beschied,  seine  Ansprüche  bei  dem 
Konsulat  in  Karthum  nachweisen  und  zu  erheben. 

Die  übrige  Zeit  des  heutigen  Tages  verwendete  ich  zu 
allerlei  schriftlichen  Arbeiten.  Die  Nacht  brachte  ich  auf 
einem  Angereb  vor  der  Thüre  meiner  Hütte  zu,  über  mir  das 
Himmelszelt,  dessen  zahllose  Lichter  auf  den  ihnen  bekannt 
gewordenen  Schläfer  freundlich  herab  blickten. 

Sonntag,  den  9.  April  1865.  Nach  dem  Frühstück  begab 
ich  mich  mit  einem  Diener  in  das  nahe  Dorf.  Den  Vekyl  des 
Schechs  konnte  ich  nirgends  finden  und  mufste  unverrichte- 
ter  Sache,  voll  Grinun  und  Aerger  über  die  saumseligen, 
schläfrigen  Beamten,  wieder  in  meine  Wohnung  zurückkehr- 
ren.  Ich  hätte  diese  türkischen  Schmarotzer  bis  in  den  Ab- 
grund der  Hölle  verwünschen  mögen,  solch  bitteren  Groll 
empfand  ich  gegen  sie,  gegen  El  Quedaref  und  seine  Bewoh- 
ner überhaupt  Aber  in  meiner  hülf losen,  abhängigen  Lage 
half  mir  alle  meine  Ungeduld  nichts,  ich  mufste  mich  in  die 
Umstände  fügen  und  warten. 
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Den  ganzen  Tag  brachte  ich  mehr  oder  weniger  in  mei- 
ner Hotte  zu,  um  Sonnenuntergang  ging  ich  um  einen  Theil 
des  Dorfes  und  war  endlich  froh,  dafs  dieser  Tag  überstanden 
war.  Als  der  Mond  auf  dem  dunkelen  Grunde  der  Him- 
melsdecke immer  heller  hervortrat,  sank  die  Temperatur 
merklich,  doch  legte  ich  mich  an  gewohnter  Stelle  zur  Ruhe 
nieder. 

Montag,  den  10.  April  1865.  Noch  ziemlich  früh  vor 
Sonnenaufgang  betrachtete  ich  den  wahrend  der  Nacht  aus- 
gehängten, 18!  Grad  R^aumur  zeigenden  Thermometer.  Etwa 
fünfzehn  Minuten  vor  dem  Aufgang  der  Sonnne  fiel  er  in 
wenig  Minuten  auf  1 7^  Grad  und  verharrte  in  diesem  Stande 
bis  er  kurz,  vor  dem  Erscheinen  des  ersten  goldenen  Streifens 
am  östlichen  Himmel  eine  Höhe  von  18  Grad  annahm.  Für 
diejenigen  Leser,  welche  sich  wenig  oder  gar  nicht  mit  Me- 
teorologie befafst  haben,  dürfte  wohl  die  auf  Thatsachen  ge- 
gründete Notiz  interessant  sein,  dafs  bei  normalen  Luftzustän- 
den die  gröfste  Kälte  stets  wenige  Minuten  vor  Sonnenauf- 
gang eintritt 

Kaum  hatte  ich  mein  Frühstück  beendet,  als  ich  aus 
allen  Gegenden  über  die  nahen  Höhen  oder  hinter  den  Grenz- 
linien der  niedriger  gelegenen,  öden  Steppe  Züge  von  Rei- 
tern, Fufsgängern  und  lange  Karavanen  hervorsteigen  sah, 
alle  oflfenbar  in  der  Absicht,  den  heute  hier  stattfindenden 
Markt  zu  besuchen.  Das  lebendige  Treiben  der  Marktbesucher 
nahm  von  Stunde  zu  Stunde  zu;  viele  Händler  kamen  mit 
ihren  Thieren  und  Waaren  auch  in  unseren  Hof  und  lieferten 
etliche  Waarenballen ,  Häute,  Gummi  und  dergleichen  ab. 

Mein  Diener,  den  ich  in  das  Dorf  gesandt,  um  nachzu- 
fragen, ob  der  Schech  von  Doka  zurückgekehrt  sei,  bracht« 
mir  alsdann  die  Nachricht,  dafs  ich  denselben  auf  dem  Markte 
finden  würde.  Ich  begab  mich  nach  dem  nahe  gelegenen 
Platze  und  traf  dort  einen  Offizier  nebst  zwei  Soldaten,  be- 
schäftigt, die  zu  Markt  getragenen  Waaren  zu  signiren;  gegen 
Erlegung  von  einem  haJben  Piaster  per  Stück  stempelten  sie 
die  Baumwollenzeuge  der  Tuchhändler  und  theilten  Marken 
an  die  Verkäufer  von  Thieren  oder  anderer  Gegenstände  aus. 
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Der  Offizier  schien  nur  fl\r  seine  lange  Shibuk-Pfeife  Sinn  zn 
haben,  er  liefs  seine  Untergebenen  gewähren  und  schaute  die 
Umgebung  gleichgültig  an.  Indefs  erwiederte  er  meinen  Grufs 
und  lud  mich  zum  Niedersitzen  ein. 

Der  Schech,  von  Eingeborenen  und  Sklaven  begleitet, 
kam  danach  heran,  begröfste  uns  und  stand  dem  Offizier 
Rede;  auf  meine  Frage  nach  Kameelen  erwiederte  er,  dafs 
heute  Thiere  genug  hier  seien  und  versprach,  dafs  ich  die 
verlangte  Anzahl  nach  Beendigung  des  Marktes  erhalten  solle. 
Es  war  dies  wieder  eine  Verzögerung,  doch  war  ich  froh,  dies- 
mal bessere  Aussichten  auf  den  endlichen  Erfolg  meiner 
Wünsche  zu  haben. 

Auf  dem  Marktplatze  hatte  ich  denselben  Anblick  des 
Lebens  und  Treibens,  wie  bei  meiner  ersten  Anwesenheit  vor 
etwa  vier  Monaten  an  dessen  Schilderung  im  fanfken  Ab- 
schnitte der  Leser  sich  wohl  erinnern  wird. 

Eines  Umstandes  mufs  ich  aber  gedenken,  um  zu  zeigen, 
wie  wenig  Verträge  und  Gesetze  hier  geachtet  werden,  wenn 
sie  der  unbegrenzten  Habsucht  der  Beamten  wie  der  Privat- 
personen zuwiderlaufen. 

Vor  einem  der  Verkaufszelte  standen  wohl  acht  oder 
zehn  schwarze,  fast  ganz  nackte  Kinder  beiderlei  Geschlechts, 
die  von  dem  Sklavenhändler,  der  sich  als  Zeug-  und  Material- 
Händler  ausgab,  zum  Verkauf  ausgestellt  waren. 

Durch  meinen  Diener  und  Dolmetscher  fragte  ich  nach 
dem  Preise  eines  der  schwarzen  Knaben  und  erhielt  die  Ant- 
wort: „ftkr  Dich  habe  ich  keine  Sklaven  zu  verkaufen,  denn 
das  sind  alle  meine  Diener**.  Auf  die  Unwahrheit  seiner  Aus- 
sage hinweisend,  erinnerte  ich  ihn  an  das  Sklavenverbot  des 
Sultans  und  deutete  ihm  mit  einer  Handbewegung  an  meinen 
eigenen  Hals  an,  dafs  ich  in  Kairo  von  seinem  Handel  Anzeige 
machen  würde  und  er  dafür  gehängt  werden  könnte.  Ich  er- 
hielt zur  Antwort:  „O  nein!  das  geschieht  nicht;  denn  die 
Beamten  sind  meine  Freunde,  die  meinen  Bakshisz  brauchen 
und  Kairo  ist  sehr  weit**.  Der  Mann  wufste  sich  in  dem 
Schutze  seiner  mächtigen  Freunde  sicher;  doch  als  ich  eine 
Stunde  später  wieder  an  jenem  Zelte  vorüber  kam,  hatte  ich 
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wenigstens  die  Genugthuiing,  in  der  Front  nui:  die  Waaren 
des  Händlers^  der  mich  mOrriscb  anW^ckte,  zur  Sq^au  gestellt 
und  nur,  in  dem  dunkelsten  Theile  des  Zeltes  versteckt,  einige 
schwarze  Köpfe  erscheinen  zu  sehen.  In  einem  anderen  Zelte 
wurden  einige,  freilich  sehr  grau  aussehende,  mit  Staub  be- 
deckte Stücke  Zucker  feil  geboten,  und  da  mein  Vorrath  zu 
Ende  ging,  so  kaufte  ich  einige  Rottel  (ein  Rottel  gleich  drei- 
viertel Pfund)  um  den  enormen  Preis  von  zwölf  Piastern 
(achtundzwanzig  Groschen). 

In  meine  Wohnung  zurückgekehrt,  sah  ich,  dafs  der 
Löwe  die  Tatzen  weit  aus  dem  Käfig  gestreckt  hatte  und  sich 
bemühte,  die  durch  die  Hitze  gelockerten  Bretter  noch  wei- 
ter abzusprengen.  Mit  Hülfe  des  Dieners  und  vermittelst  eini- 
niger  Nägel,  wurde  der  Löwenkäfig  wieder  haltbar  gemacht 
und  Freund  Adolan  endlich  mit  Liebkosungen  und  einem 
Stück  Fleisch  beruhigt  Es  war  mir  merkwürdig,  wie  bald 
jener  Löwe  auf  seinen  Namen  „Adolan**  hören  lernte  und  je- 
desmal ruhig  denjenigen  Menschen,  welcher  zu  ihm  sprach, 
fest  ansah.  Besonders  den  Diener  Ummehr  und  mich  wuIste 
er  genau  von  anderen  Leuten  zu  unterscheiden  und  war  uns 
sehr  gehorsam. 

Als  ich  in  das  Dorf  ging,  um  in  dem  Soldatenlager  einen 
Elephanten  und  eine  GiraflFe  in  Augenschein  zu  nehmen,  kam 
der  Sohn  des  Ober-Schechs  der  Homran  zu  mir  und  bettelte 
in  höchst  dreister  Art  um  Schuhe  und  feine  Seife,  da  er  frü- 
her einmal  welche  von  mir  zum  Geschenk  erhalten  hatte. 
Weil  aber  der  Vater  des  jungen  Herrn  ein  reicher  Mann  wm* 
und  ich  mit  den  Homran -Arabern  in  keine  weitere  Verbin- 
dung zu  treten  hoflfte,  vertröstete  ich  ihn  auf  später,  damit 
verliefs  mich  der  zudringliche,  junge  Bursche.  Nach  dem  Mit- 
tagessen und  der  Siesta  begab  ich  mich  mit  meinem  Diener 
zu  dem  Vekyl  des  Schechs,  um  eine  Audienz  bei  Letzterem  zu 
erlangen.  Vor  einem  schmutzigen  Palmenmattenzelte  wurde 
mir  ein  Schemel  neben  dem  Vekyl  und  einigen  türkischen 
Offizieren  und  Unteroffizieren  eingeräumt  und  ein  kleines 
Schälchen  wässerig  aussehenden,  schwarzen  Kaffees  gereicht 
Eine  Menge  zerlumpter  Kinder  trieben  sich  rings  umher, 
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einige  gefesselte  Kameele  standen  in  der  Nä^ie,  W^ser  ver- 
kaufende Eseltreiber  kaufen  ab  und  zu  vorbei,  neu^erige^  ^\%^ 
häfsliche,  dürre  Weiber  gafften  uns  an,  um  etwas  neues  zu 
sehen  und  zu  hören,  Bettler  drängten  sich  herbei,  um  viel- 
leicht ein  Trinkgeld  für  ihr  Faulenzen  zu  erhalten,  an  den 
Wänden  des  Zeltes  hockten  wilde  WOstenbewohner  —  eine 
bizarre  Scene. 

Unter  dieser  rohen  Gesellschaft  wartete  iqh  fast  zwei 
Stunden  und  erinnerte  dann  den  Vekyl,  der  während  dessen 
einige  Gebetformeln  laut  vor  sich  hin  gemurmelt  hatte,  dafs  die 
Sonne  bald  untergehen  werde  und  ich  den  Schech  noch  heute 
sprechen  müsse.  Er  gab  mir  zur  Antwort,  es  würde  dies  bald 
geschehen,  und  wieder  vergingen  zwanzig  Minuten,  ohne  dafs 
der  Vekyl  sich  von  seinem  Platze  rührte.  Diese  unverschämte 
Gleichgültigkeit  machte  endlich  meiner  Geduld  ein  Ende,  ich 
stand  auf  und  fragte:  „Wo  ist  Schech  Mohamed?"  „„Er  ist 
in  seiner  Wohnung  und  wu^d  gleich  kommen,"**  antwortete 
der  Vekyl,  doch  diese  Antwort  genügte  mir  nicht,  ich  wollte 
nun  sofort  den- Schech  selbst  aufsuchen,  da  erhob  sich  der 
Vekyl,  um  —  horribile  dlctu  —  seinem  Vorgesetzten  erst 
meine  Ankunft  zu  berichten..  Ohn^  Antichambre,  wissen  die 
vornehmeren  Araber  dennoch  den  Eingeborenen  sowie,  den 
Fremden  recht  lange  warten  zu  lassen,  i^nd  mancher  Mann, 
dadurch  mürbe  gemacht,  giebt  in  Folge  dessen  ^ein  Gesuch 
in  nicht  allzu  dringenden  Fällen  lieber  ganz  auf  oder  sucht 
sich  selbst  zu  helfen.  Nach  einigen  Minuten  kam  der  Vekyl 
wieder  und  forderte  mich  auf,  ihm  zu  der  Wohnung  des 
Schech,s  zu  folgen.  Ich  ging  durch  mehrere  enge  Steige  an 
einzelnen  Hütten  vorbei  und  fand  das  Oberhaupt  des  Dorfes 
im  Kreise  einiger  Landsleute  vor  der  Thür.  Freundlich  be- 
grüfst,  erinnerte  ich  den  Schech  an  die  mir  zur  Weiterreise 
versprochenen  Kameele.  Er  antwortete  mir  ausweichend,  es 
seien  keine  Thiere  zu  haben.  Ich  entgegnete:  „Aber  in  dem 
Hof  des  Vekyl  sah  ich  acht  Kameele,  die  von  Soldaten  be- 
wacht wurden.**  „„Ja!**"  antwortete  Schech  Mohamed, 
„„aber  jene  Thiere  sind  zum  Dienste  der  Soldaten  dort*** 
„Nun,  und  ist  mein  Firman  nichts  werth?    Stehe  ich  nicht, 
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unter  dem  Schutze  des  Vicekönigs  und  bin  so  gut,  wie  seine 
Soldaten?"  Unter  freundlichem  lAcheln  reichte  mir  darauf 
der  Schech  seine  weiche  Hand  sagte  mir  einige  Schmeiche- 
leien,  lobte  meinen  Firman  und  erklärte,  ich  solle  morgen  die 
verlangten  Kameele  erhalten.  Aber  ich  gab  mich  damit  nicht 
zufrieden,  sondern  entgegnete:  „Nicht  morgen  (bukra)  heute 
will  ich  die  Thiere  haben;  denn  Du  gehst  nach  Berber,  Kar- 
thum  oder,  was  weifs  ich,  wohin?  Dann  kann  ich  wieder  vier 
Tage  warten,  bis  Du  zurQck  kommst."  Mit  der  Hand  auf  die 
tief  in  Westen  stehende  Sonne  deutend,  sagte  ich  energisch: 
„Heute  (en-nehär-da),  nicht  morgen  will  ich  die  Kameele 
haben!"  Kaum  hatte  ich  geendet,  als  der  Schech,  herzlich 
lachend,  mich  bei  der  Hand  nahm  und,  da  er  sah,  dafs  ich 
mich  auf  weitere  Verzögerungen  nicht  einlassen  wollte,  sagte: 
„„Du  sollst  Kameele  haben.""  Wir  gingen  in  den  Hof  des 
Vekyls,  wo  ich  zwei  gute  Thiere  aussuchte;  aber  nun  weiger- 
ten sich  die  Besitzer  derselben ,  mich  nach  Kassala  zu  beglei- 
ten; aus  Furcht  vor  den  vielen  Strafsenräubem.  Ich  beruhigte 
sie  so  gut  ich  konnte:  „Ich  habe  mehrere  Feuergewehre  und 
kann  gut  schiefsen,  fraget  meine  Diener,  auch  bin  ich  selbst 
Soldat  und  brauche  keine  Bashi-Bozuk,  die  nur  essen,  trinken 
und  aufserdem  fortlaufen  können."  Diese  Aeufserung  freute 
den  l§chech,  da  er,  als  ein  geborener  Schukrie,  die  türkischen 
Bedrücker  innerlich  hafste.  Er  redete  den  Leuten  zu,  gab 
ihnen  den  von  mir  voraus  bezahlten,  halben  Lohn,  und  um 
Sonnenunt<jrgang  kam  ich  noch  mit  den  gemietheten  Kamee- 
len  und  ihren  Besitzern  in  dem  Hofe  vor  meiner  Wohnung 
an.  Durch  kleine  Geschenke  von  Tabak  und  Brot  suchte  ich 
mir  das  Vertrauen  der  beiden  Araber  zu  erkaufen,  doch 
wachte  ich  aus  Vorsicht  lange  auf  meinem  Lager,  um  einer 
Flucht  der  beiden  Leute  vorzubeugen. 

Dienstag,  den  11.  April  18G5.  Mit  dem  Zusammenbinden 
und  Packen  meiner  verschiedenen  Gepäckstücke  wurde  bald 
nach  Sonnenaufgang  begonnen,  aber  trotz  der  vielen  Hftnde, 
die  dabei  beschäftigt  waren,  ging  mir  diese  Arbeit  viel  zu 
langsam.  Nach  einigen  Stunden  waren  die  Kameele  endlich 
beladen,  ich  schied  von  meinem  Gastfreunde  unter  freund- 
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lieber  BegrüTsung,  froh  des  Augenblickes,  wann  icb  das  elende, 
öde  Dorf  El  Quedaref,  woselbst  mir  der  Aufenthalt  im  höch- 
sten Grade  widerwärtig  geworden  war,  endlich  verlassen 
würde,  um  dem  heimathlichen  Kontinente  näher  und  näher  zu 
kommen. 

Nach  einem  Marsche  von  etwa  einer  Stunde  kamen  wir 
an  Brunnen  voll  schlammigen  Wassers,  fünfzig  bis  sechszig 
Fufs  tief;  da  die  im  Schöpfen  begnfFenen  Eingeborenen  uns 
kein  Wasser  geben  wollten,  entspann  sich  ein  ernstlicher  Streit 
zwischen  ihnen  und  meinen  Leuten.  Um  dies  lange  Hin-  und 
Herreden  und  Drohen  zu  enden,  zog  ich  mein  Jagdmesser, 
ging  unter  die  dicht  am  Brunnen  versammelten  Leute  und 
befahl,  einen  mit  Wasser  geföllten  Lederschlauch  sofort  in 
meine  leere  Girba  zu  giefsen,  widrigenfalls  ich  den  Schlauch 
zerschneiden  würde.  Dieses  Mittel  wirkte;  nach  fünf  Minuten 
waren  meine  fünf  Lederschläuche  gefüllt,  wobei  sämmtliche 
Leute  halfen,  und  im  besten  Frieden  konnten  wir  unsere  Reise 
bald  fortsetzen.  Der  Boden  stieg  in  sanften  Wellenlinien  auf 
und  ab  und  war  mit  Vieh  wegen  und  Karavanensteigen  nach 
vielen  Richtungen  durchschnitten.  Da  meinen  Arabern  der 
Weg  nach  dem  Atbara  nicht  bekannt  war,  so  hatte  ich  mit 
Hülfe  meiner  Karte  und  meines  Kompasses  die  Wahl  selbst 
zu  treffen.  Wie  schwierig  eine  solche  Reise  ist,  kann  nur  der- 
jenige beurtheilen,  welcher  in  ähnlicher  Lage  ist,  vor  sich  eine 
unbekannte  Gegend,  um  sich  feindlich  gesinnte,  unzuverläs- 
sige Leute  und  doch  von  ihrer  Mitwirkung  in  gewisser  Ab- 
längigkeit  stehend. 

Der  ältere  meiner  beiden  Kameeltreiber  nämlich  wollte, 
ils  sich  die  Wege  nicht  fern  von  jenem  Brunnen  kreuzten, 
licht  weitergehen,  bis  ich  ihm  die  Mündung  meines  Gewehrs 
^or  das  Gesicht  hielt  und  im  ernstesten  Tone  zu  ihm  sagte, 
lafs  ich  ihn  erschiefsen  und  den  Geier  und  Hyänen  seinen 
Lieichnam  zu  Frafse  übergeben  würde.  Noch  an  demselben 
Tage,  als  wir  auf  eine  Höhe  kamen  und  in  einem  leeren  Tuk- 
celdorfe  während  der  heifsesten  Tageszeit  blieben,  liefs  ich 
lie  Kameele  nur  durch  meine  Diener  in  die  dürren  Grasfelder 
sur  Weide  treiben,  den  älteren  Araber  aber  an  einen  Pfahl  in 
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der  Hotte  fessel»^  Er  erhielt  hinreichende  Nahrung,  blieb  aber 
stets  unter  dem  Daohe  meiner  HOtte,  damit  ich  iha  steta  unter 
Augen  haben  konnte. 

Nachdem  die  Eameele  wieder  herbeigeholt  uimI  bepackt 
waren  setzten  wir  die  Reise  fort,  indem  wir  von  dem  bisher 
verfolgten  Weg,  der  nur  bis  zu  einem  weiter  in  der  Steppe 
liegenden  Dorfe  führte,  abbogen.  Durch  dichtes  Gras  hielt 
ich  mich  mit  Hülfe  meines  Kompasses  nach  W.,  denn  einige 
Dorfbewohner  erklärten,  dafs  wir  in  jener  Richtung  den  nach 
Hasaballa  führenden  Weg  antreffen  würden.  Die  Sonne  war 
schon  untergegangen,  als  wir  endlich  einen  breiteren  Weg  an- 
trafen. Wir  lenkten  in  denselben  ein,  und  folgten,  von  dem 
aufgehenden  Monde  zurecht  gewiesen,  der  schmalen,  meist 
durch  hohes  Gras  und  einzelne  Gebüsche  eingerahmten 
Strafse,  bis  wir  an  einzelne,  aus  dem  weiten  Grasmeere  auf- 
ragende Bäume  kamen  und  hier  unser  Nachtlager  zu  berei- 
ten beschlossen.  Der  Himmel  zog  eine  dichte  Wolkendecke 
über  die  schlafende  Karavane,  aber  ich  schlummerte  nur 
scheinbar,  um  meine  Araber  zu  bewachen.  Meine  Waffen 
lagen,  wie  gewöhnlich,  neben  meinem  Lager.  Da  ich  jedoch 
nach  mehreren  Stunden  keinen  der  Leute  aufstehen  und  xur 
Flucht  sich  vorbereiten  sah,  legte  ich  einiges  Holz,  an  das  Lar 
gerfeuer,  weckte  meinen  Diener  Hassan,  um  mir  Kaffee  be- 
reiten zu  lassen,  und  schlief  etwa  zwei  Stunden,  während 
jener  die  beiden  Araber  nicht  aufser  Acht  liefs.  Diese  Nacht, 
noch  anstrengender  für  mich  als  die  etwa  neunstündige  Reise 
des  vergangenen  Tages,  war  endlich  auch  vorüber  gegangen, 
zeitig  weckte  ich  meine  Leute  auf,  um  so  schnell  als  möglich 
weiter  zu  kommen. 

Mittwoch,  den  12.  April  1865.  Mit  dem  ersten  Morgen- 
schimmer  waren  wir  schon  wieder  auf  dem  Wege,  nach  NNO^ 
wir  zogen  durch  dichten  Wald  und  Busch,  unterwegs  mehrere 
Kameele  treffend,  die  todt  am  Wege  lagen.  Die  Kadaver  wa- 
ren noch  ziemlich  wohl  erhalten,  so  dafs  gierige,  Aas  fres- 
sende Thiere  nicht  in  jener  Gegend  zu  hausen  schienen.  Bald 
betraten  wir  auch  eine  dürre,  für  lebende  Geschöpfe  zum 
Aufenthalt  nicht  geeignete  Wüste.   Eine  kleine  Karavaiie  rei- 
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sender,  mit  Feuierge wehren  bewafFnetei*  Kaufleute  begegneten 
wir  bald  nach  Sonnenaufgang.  Später  Verschleierte  sich  der 
Himmel  mit  Wolkenballen,  aber  desungeachtet  ei'fttllte  eine 
drückende  Sch^^üle  die  Atmosphäre.  Nach  etwa  fünfstündi- 
ger Reise,  als  wir  die  äufsersten  Büsche  einer  unabsehbaren 
Grasebene,  die  vor  uns  lag,  erreicht  hatten,  lagerten  wir  unter 
dornigen,  niedrigen  Mimosengebüschen  während  des  Mittags. 
Mein  Diener  Hummehr  machte  einigö  Versuche  etwas  Milch 
für  die  GiraflTe  zu  erhalten,  aber  vergebens.  Grofse  Züge  brau- 
ner Kameele  von  einzelnen,  auf  weifsen  Dromedaren  sitzen- 
den, mit  Lanze  und  Stock  bewaffneten  Hirten  getrieben^  des- 
gleichen einige,  aus  mehreren  hundert  Stück  Ziegen  beste- 
hende Heerden  defilirten  vor  uns  vorüber»  Die  Hirten  kamen 
heran,  um  mich  und  meine  Thiere  anzugaffen,  bis  meine  Die- 
ner die  zudringlichen  Gäste  verscheuchten  und  wir  wieder  in 
der  weiten  Steppe  allein  waren. 

Vor  und  nach  dem  Mittagessen  holte  ich  den  versäum- 
ten Schlaf  nach  und  überwachte  alsdann,  frisch  gestärkt,  das 
Lager,  als  alle  meine  Leute  sich  der  Ruhe  hingaben.  Ziemlich 
spät  schon  trieb  ich  die  Erwachten  zum  Aufbruch  an,  doch 
waren  sie  nur  schwer  zum  Weiterziehen  zu  bewegen.  Nach- 
mittags föchelte  ein  leiser  SO.- Wind  die  äufserst  drückende 
Luft  und  erleichterte  uns  den  Marsch,  den  wir  um  fünf  Uhr 
antraten.  Der* ziemlich  breitgetretene  Weg  führte  uns  in 
NO. -Richtung;  der  Boden  zu  unseren  Füfsen  war  schwarz, 
vielfach  in  Folge  der  Hitze  zersprungen,  aber  mit  dürrem, 
hohen  Grase  bewachsen  und  sanft  an-  und  absteigend.  Gegen 
Abend  verhüllte  sich  der  Himmel  immer  mehr  und  mehr,  und 
um  Sonnenuntergang  blitzten  leichte  Wetterstrahlen  in  ver- 
schiedenen Himmelsrichtungen  aui^  Vorboten  eines  heranzie- 
henden Gewitters.  Trotzdem  es  schon  sehr  dunkelte  und  der 
Weg  nur  mühsam  zu  finden  war,  wurde  dennoch  die  Reise  in 
dem  grellen  Lichte  des  Wetterleuchtens  fortgesetzt,  und  erst 
nach  etwa  fünfstündigem  Marsche,  als  die  grofse  Steppe 
hinter  uns  lag  und  einige  höhere  Bäume  und  Gebüsche  uns 
zu  Gesicht  kamen,  bogen  wir  von  dem  Wege  ab,  um  unser 
Nachtlager  fcu  beziehen. 
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Kaum  waren  die  Eameele  entlastet,  die  GiraflTe  an  ei 
Baum  gebunden  und  meine  Ruhestatte  neben  meinem  Gep 
aufgeschlagen,  als  ein  Blitz  am  Himmel  aufflammte  und  l 
chende  Donnerschläge  den  Boden  erschütterten,  zugk 
stürzte  massenhafter  Regen  auf  uns  herab,  und  das  Firmam 
brannte  unablässig  in  elektrischem  Feuer,  während  rasse 
der  Donner  über  unsere  Häupter  dahin  zog.  Mein  Lager } 
bald  eine  grofse  Wasserpfatze,  nach  kaum  fünfzehn  Minu 
war  ich  bis  auf  die  Haut  nafs,  denn  meine  Decken,  die 
über  mich  gebreitet  hatte,  schützten  mich  nur  vor  den  pr 
selnden  Regentropftn,  aber  nicht  vor  den  Folgen  desm^ 
rere  Stunden  anhaltenden  Wassergusses.  Nachdem  das  Ge^ 
ter,  das  furchtbarste  und  grofsartigste,  das  ich  erlebte,  v( 
über  war,  blieb  ich,  da  ich  nichts  besseres  thun  konnte, 
dem  Zustande  liegen  und  schlief,  von  der  Reise  sehr  erm 
det,  bis  zum  nächsten  Morgen. 

Donnerstag,  den  13.  April  1865.  Es  war  der  grüne  Do 
nerstag.  Als  ich  mit  dem  ersten  Tagesgrauen  mein  nasfl 
Lager  verlassen  wollte,  blieben  meine  Schuhe  in  dem  kleb 
gen  Boden  stecken,  über  einen  Eimer  Wasser  konnte  ich  m 
meiner  Ochsenhaut,  die  mir  zum  Lager  gedient  hatte,  absch* 
ten  und  preiste  aus  Decken  und  Kleidern  eine  wahre  SOndflu' 
heraus.  Erst  nach  vielfachen  Versuchen  gelang  es  meirt 
Leuten,  ein  Feuer  anzuzünden,  an  dem  wii'  uns  äufserlH 
erwärmten  und  zur  innerüchen  Ergänzung  dieser  Operatt 
Kaffee  kochten.  Nach  und  nach  entledigte  man  sich  aller  Kk 
düng,  das  Feuer  wurde  angehalten  sie  zu  trocknen,  währe^ 
es  der  Sonne  überlassen  blieb,  die  Nässe  aus  den  gröfseit 
Gepäckstücken  aufzusaugen.  Um  Fieberanfilllen  zu  bege; 
die  ich  zwar  noch  niemals  in  Afrika  gehabt  hatte,  die 
möglicherweise  eintreten  konnten,  schien  es  mir  gerathen 
sein,  die  Reise  nicht  in  feuchten  Kleidern  fortzusetzen 

Etwa  zwei  Stunden  nach  Sonnenaufgang  waren  wir 
der  im  Stande,  die  Route  aufzunehmen.  Der  Weg  war 
schlQpferig,  oft  sanken  wir  zwei  bis  drei  Zoll  tief  in  den  si 
pfigen  Boden  ein.    Wir  zogen  durch  Gebüsche,  über  Hfl| 
und  nackte  Flächen,  die  Richtung,  die  wir  einhielten,  war 
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ostnordOstliche.  Von  der  umliegenden  Landschaft  sah  man 
wenig,  nur,  als  der  Weg  sich  sehr  steil  bergab  zog,  bemerkte 
ich  den  nahen  Wasserspiegel  des  Flusses  Atbara  und  seine 
jenseitigen,  ziemlich  schroflfen  Ufer.  Nach  etwa  zweiundein- 
halbstöndiger  Reise  gelangten  wir  auch  an  das  Flufsbett,  na- 
türlich war  das  Wasser  durch  den  letzten  Regen  bedeutend 
gestiegen  und  zeigte  infolge  der  erdigen  Bestandtheile,  welche 
die  Sturzfluthen  mitgerissen  hatten,  eine  gelbliche  Farbe,  lie- 
ber ausgewaschene  Felsen  eilte  der  Strom  in  vielfach  gewun- 
denem Laufe  nach  N.  und  später  mit  einer  Biegung  nach  NW. 
hhi.  Die  Kameele  schritten  durch  eine  etwa  drei  Fufs  tiefe 
Fürth,  während  die  Giraflfe  zunächst  abgewaschen  und  dann 
von  einem  Diener  durch  den  ziemlich  reifsenden  Strom  auf 
demselben  Wege  nachgeführt  wurde.  Danach  wurden  die 
Lederschläuche  mit  Wasser  geftült,  eine  höher  gelegene  Sand- 
bank passirt  und  auf  einem  tief  ausgetretenen  Wege  die  Ufer- 
wände erstiegen.  Wir  kamen  in  östlicher  Richtung  bald  an 
ein  kleines  Zeltdorf,  wo  wir  aber  keine  Aufnahme  finden  konn- 
ten, und  da  einmal  das  gröfsere  Dorf  Hasaballa  nicht  mehr 
weit  entfernt  sein  sollte,  so  gingen  wir  über  leicht  hügeligen, 
nackten  Boden  noch  etwa  eine  halbe  Stunde  weiter.  Hin  und 
wieder  konnte  ich  meine  Blicke,  von  dem  Rücken  naeines  Ka- 
meeles  aus,  über  weite  buschige  oder  grasreiche  Ebenen 
schweifen  lassen.  Dann  nach  etwa  dreiundeinhalbstündigem 
Mareche,  von  meinem  letzten  Nachtlager  ab  gerechnet,  sah  ich 
vor  mir  ein  breites,  trockenes  Chorbett,  mit  vielen  Zelthütten 
überbaut  und  erfuhr,  dafs  dies  das  Dorf  Hasaballa  sei.  Unter 
einzelnen  Heglik-  und  Naback- Gesträuchen  lagen  die  Zelte, 
sechszig  bis  achtzig  an  der  Zahl,  in  bunter  Reihe  durchein- 
ander, in  ihrer  Mitte  etwa  wurde  mir  ein  Platz  eingeräumt. 
Eine  grofse  Menge  der  Bewohner  kam  zu  Empfang  und  Zwie- 
gespräch herbei,  oder  begaffte  aus  Neugierde  meine  Thier- 
kisten.  Da  ich  ohne  Führer  dies  Dorf  glücklich  erreicht  hatte 
und  der  Aeltere  meiner  beiden  Kameeltreiber  durchaus  nicht 
weiter  gehen  wollte,  so  liefs  ich  durch  meine  Diener  nach 
einem  Stellvertreter  forschen.  Dieser  war  auch  bald  gefun- 
den, und  da  er  ferner  als  Führer  dienen  sollte,  gab  ich  ihm 
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aufser  denä  Löhne  für  das  Kameel  noch  einen  weiteren  Betrag 
för  seine  Bemühung.  Der  alte  Mann  blieb  in  dein  Dorfe  und 
gab  sein  Kameel  dem  angenommenen  Führer,  der  elnDabaina- 
Araber  war.  Nachdem  wir  einige  Stunden  geruht  hatten,  wur- 
den die  Thierse  bepackt  und  unter  anderen  auch  eine  gekaufte 
junge  Ziege  als  Speise  für  den  Löwen  mitgenommen.  Unter 
zahlreicher  Begleitung  der  Bewohnerschaft  setzte  sich  die 
kleine  Karavane  in  Bewegung,  und  vorzugsweise  in  nordöst- 
licher Richtung,  über  schwarzen,  oft  mit  dürrem  Grase  be- 
wachsenen Boden  wandelten  wir  von  dannen.  Der  Himmel 
war  den  ganzen  Tag  in  verschiedenen  Himmelsgegenden  be- 
wölkt, die  Reise  darum  nicht  allzu  beschwerlich,  erst  zwei 
Stunden  nach  Sonnenuntergang  bereiteten  wir  in  der  Nähe 
grofser  Viehheerden  uhser  Nachtlager.  Wir  rasteten  unter 
einem  einzelnen,  hohen  Heglikbaume.  Der  Führer  nebst 
einem  Diener  ging  indefs  zu  den  Hirten  und  brachte  frische 
Milch,  welche  uns  und  der  jungen  GirafFe  sehr  willkommen 
war.  In  nördlicher  Richtung  zuckte  starkes  Wetterleuchten, 
erst  mit  Aufgang  des  Mondes  zertheilten  sich  die  am  Hori- 
zonte lagernden  Wolken.  Mehrere  Hyänen  machten  sich  allzu 
bemerklich,  ich  feuerte  darum  von  meinem  Lager  aus  einem 
der  zudringlichen  Thiere  einen  Schufs  Schrot  auf  den  Pelz 
und  vertrieb  es  dadurch. 

Freitag,  den  14.  April  1865.  Vor  Sonnenaufgang  war  der 
Himmel  wieder  sehr  bewölkt,  eilig  wurden  die  LastÄiere  be- 
laden, mit  den  ersten  Sonnenstrahlen  verliefsen  wir  in  NO.- 
Richtung  unser  Nachtlager.  Nach  einer  Stunde  durchschrit- 
ten wir  ein  zwanzig  bis  dreifsig  Schritte  breites,  trockenes 
Ohorbett,  welches  in  der  Regenzeit  einen  Abzug  des  Atbara 
ausmacht  und  dann  mit  jenem  die  Insel  Mugatta  bildet.  Es 
War  von  geringer  Tiefe,  der  Grund  Sand  oder  zerwaschenes 
Fei -geröll,  und  nur  an  den  tiefsten  Stellen  standen  einige  nie- 
drige, schlammige  Tümpel  voll  Wasser,  das  von  dem  letzten 
Regen  zurückgeblieben  war.  Der  Boden  von  Mugatta  ist  san- 
dig und  unfruchtbar,  hügelig,  hier  und  da  von  niedrigen  Mi- 
mosen und  anderen  kleinen  Gesträuchen,  im  Ganzen  aber 
nur  von  dünnen,  mageren  Gräsern  bewachsen.  Triebsand  und 
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Gerolle,  welche  der  durch  RegengOsse  angeschwollene  Strom 
mit  sich  fortreist,  setzen  sich  hier  ab,  die  feineren,  erdigen 
Theile  aber  treiben  weiter  bis  in  den  mächtigen  Nil,  der  dann 
in  zweiter  Station  diesen  Schlamm  zur  Befruchtung  seiner 
Ufer  ablagert  Die  gröfsten  Lieferanten  aber  dieses  fOr  Egyp- 
ten  so  kostbaren  Materials  sind  der  blaue  Flufs  (Bahr  el  azrak), 
der  Gazellenflufs  (Bahr  el  gaszäl)  und  besonders  der  weifse 
Flufs  (Bahr  el  abiad).  Doch  von  jenen  Hufsgebieten  zu  spre- 
chen, ist  nicht  meine  Aufgabe,  auch  fehlt  es,  wenn  schon  das 
Haupträthsel,  die  Entdeckung  der  Nilquellen,  von  dem  For- 
schergeiste  einiger  kühnen  Engländer  gelöst  worden,  dennoch 
viel  zu  sehr  an  sicheren  Beobachtungen;  erst  neue  Reisen 
und  Forschungen  werden  ein  helleres  Licht  auf  manches  bis 
jetzt  noch  geheimnifsvoll  Erscheinende  werfen  können. 

Nach  einer  mehrstündigen  Reise  lagerten  wir  bei  Eintritt 
der  gröfsten  Hitze  in  tiefem  Sande  unter  einigen  niedrigen 
Heglik- Gesträuchen,  dann  suchte  mein  Führer  vergeblich 
nach  Ziegen-  oder  Viehheerden,  um  etwas  Milch  für  die  Gir- 
affe zu  erhalten.  Sie  mufste  sich,  wie  sie  schon  manchmal 
früher  gethan,  mit  trockenem  Grase  und  einigen  grünen  Blät- 
tern zufrieden  geben.  Eine  Menge  kleiner  Chors  durchfurchen 
Mugatta,  sind  aber  von  so  geringer  Bedeutung,  dafs  sie 
keine  Namen  führen,  nur  während  der  Regenzeit  sind  sie  ge- 
füllt und  dienen  zur  Ableitung  des  Wassers  nach  dem  Atbara. 
Die  junge  Ziege  wurde  hier  von  den  Arabern  geschlachtet, 
von  dem  Löwenantheil  fielen  für  mich  Leber  und  Nieren  ab, 
welche,  in  Fett  gebraten,  mein  heutiges  Mittagessen  bildeten. 
Der  leichte  NNO. -Wind  blies  von  ein  Uhr  Mittags  an  stärker 
aus  Norden,  der  Himmel  war  ziemlich  bewölkt  In  der  Regen- 
zeit soll  Mugatta  gröfstentheils  mit  Wasser  bedeckt  sein,  wenn 
dies  sich  verlaufen,  kommen  die  Schukrie- Araber,  um  ihi'e 
Heerden  das  frisch  aufsprossende  Gras  und  die  belaubten  Ge- 
sträuche abweiden  zu  lassen. 

Gegen  vier  Uhr  Nachmittags  Aufbruch  in  NNO. -Rich- 
tung. Der  Boden  war  wieder  meist  sandig  und  hügelig.  Nach 
einem  Marsche  von  einer  halben  Stunde  durchkreuzten  wir 

Chrf.  Krockow,  Reisen  u.  Jagden.    II.  7 
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mehrere  Chors,  und  mein  Führer  sagte  mir,  dafs  Mugatta  nun 
hinter  uns  läge.  Einige  Zeit  darauf  kamen  wir  in  eine  Gregend, 
deren  Boden  von  besserer  Beschaflfenheit  und  selbst  mit  höhe- 
ren Bäumen  bewachsen  war.  Auf  und  ab  steigend  wanden  wir 
uns  zwischen  Gebüschen  dahin,  folgten  den  steilen  und  roman- 
tischen Kalksteinufern  eines  Chors,  indem  wir  uns  in  seinem 
engen  Bette  hielten,  bis  zu  seiner  Mündung  und  betraten  nun 
das  zum  gröfsten  Theil  ausgetrocknete  Rinnsal  des  Atbara. 
Dieser  derzeit  nur  in  den  tiefsten  Senkungen  seines  Bettes 
fliefsend,  hatte  damals  kaum  hundert  und  zwanzig  Schritte 
Breite,  während  seine  ganze  Ausdehnung  von  einem  Ufer  zum 
andern,  nach  meiner  Schätzung,  achthundert  bis  tausend 
Schritte  betrug.  Nachdem  wir  über  zehn  Minuten  auf  trocke- 
nem Boden  weiter  gezogen  waren  und  unsere  Lederschläuche 
aus  dem  fliefsenden  Wasser  gefüllt  hatten,  klommen  wir  an 
den  steilen  Ufern  durch  dichtes  dorniges  Gebüsch  hinauf. 
Mehrere  Hügel,  die  sich  vor  uns  aufthürmten,  erschwerten 
unsere  Passage  im  höchsten  Grade  und  ermüdeten  uns  so, 
dafs  ich  etwa  eine  halbe  Stunde  nach  Sonnenuntergang,  als 
wir  eine  mit  Gebüsch  bewachsene  Fläche  erreicht  hatten,  hal- 
ten und  das  Nachtlager  errichten  liefs.  Der  Himmel  war  in 
Osten  und  Süden  mit  dichten  Wolken  bedeckt  Nachdem  an 
dem  prasselnden  Lagerfeuer  mein  Thee,  wie  gewöhnlich,  be- 
reitet worden,  wachte  ich  noch  lange  Zeit,  träumerisch  in  die 
glühenden  Kohlen  schauend,  während  meine  Leute  in  allen 
Tonarten  schnarchten. 

Es  ist  ein  eigenthümliches  Etwas,  das  den  Reisenden  in 
der  Wildnifs  umgiebt,  aussprechen  läfst  es  sich  nicht,  sondern 
nur  fühlen,  aber  trotz  der  vollkommenen  Stille,  trotz  des  dich- 
ten Busches  oder  des  unabsehbaren  Grases,  womit  sie  den 
Wanderer  umgiebt,  hat  die  Wüste  doch  auch  etwas  Anregen- 
des füi'  ihn.  Mit  Wonne  denke  ich  noch  oft  an  jene  Tage  und 
Wochen,  wo  ich  in  der  Wildnifs  mich  befand,  allein  mit  mir 
und  der  unendlichen  Natur,  die  mir  hier  so  ungestört  ihr 
innerstes  Herz  erschlofs.  Um  den  ganzen  Genufs  eines  sol- 
chen Lebens  zu  empfinden,  bedarf  es  einer  festen  Gesund- 
heit, Ausdauer  und  derjenigen  Eigenschaft,  welche  jedem 
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Manne  in  allen  Landern  als  erste  Zierde  dient  und  eine  noth- 
wendige  Naturgabe  sein  mufs. 

Sonnabend,  den  15.  April  1865.   Ich  erwachte  sehr  zeitig 
auf  meinem  Lager,  noch  beim  Scheine  des  Mondes  liefs  ich 
die  Kameele  beladen.   Da  mein  Eameel ,  während  es  an  den 
Gebüschen  seinem  Futter  nachgegangen,  sich  verloren  hatte, 
suchten  wir  das  Thier  in  verschiedenen  Richtungen  und  fan- 
den es  nach  einer  halben  Stunde  wieder.    Dann  erfolgte  der 
Abmarsch,  so  dafs  wir  in  NO.-Richtung  dem,  meist  durch 
dichte  Gebüsche  führenden  Karavanenwege  folgten.    Da  der 
Himmel  in  Osten  wieder  bedeckt  war,  kam  die  Sonne  erst  um 
acht  Uhr  hinter  den  Wolken  hervor,  gleichzeitig  begann  ein 
frischer  NW.-Wind  zu  wehen.    Als  wir  etwa  zwei  Stunden 
von  unserem  letzten  Nachtlager  entfernt  waren,  sahen  wir 
durch  einige  grüne  Heglik-,  Oshar-  und  Naback- Bäume  und 
durch  die  Gesträuche  vor  uns  ein  tief  ausgerissenes,  etwa 
achtzig  bis  hundertzwanzig  Schritte  breites  trockenes  Chor- 
bett liegen.  Mein  Führer  nannte  es  den  Chor  Kashmilkirba. 
Wir  durchschritten  sein  sandiges  Bett;  jenseits  erhoben  sich 
Sandhügel,   dann  erschien  wieder  ein  trockenes  Chorbett. 
Dieses  nannte  mein  Führer  Chor  el  Gergaf ,  es  war  weit  aus- 
gedehnt, und  hatte  eine  Breite  von  achtzig  bis  hundert  Schrit- 
ten, mehrere  nahe  Hügel  und  kleinere  ausgewaschene  Schluch- 
ten jedoch  waren  meinen  Arabern  gleichfalls  unter  dem  Na- 
men El  Gergaf  bekannt.  Nach  einer  halben  Stunde  hatten  wir 
alle  diese  mit  feinem  SteingeröUe  und  Kies  bedeckten  Chor- 
betten durchwandert,  die  meist  kahlen,  steilen  Erdhügel,  die 
wir  mitunter  zu  passiren  hatten,  gewährten  wenig  Annehm- 
lichkeiten für  Blick  und  Tritt    Die  kiesigen ,  oft  steinharten, 
unersteiglichen  Ufer  mufsten  oft  in  weiten  Bogen  umgangen 
werden,  dann  stieg  man  in  enge  Schluchten  und  trockene 
mit  SteingeröUe  gefüllte  Wasserrinnen   hinab,   um    wieder 
nackte  Hügelreihen  hinanzuklettern.  Auf  einer  solchen  Höhe 
bemerkte  ich  bei  der  Rundsicht  nach  Osten  zu  einen  ziemlich 
hohen,  abgerundeten  Berg.  Den  Namen  wufste  mein  Führer 
nicht,  gab  aber  an,  dafs  in  seiner  Nähe  einige  Chors  zusam- 
men flössen,  um  den  Chor  el  Mehka  zu  bilden. 
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Nach  einem  Ritte  von  etwa  einer  kleinen  Stunde  stiegen 
wir  über  den  unebenen  Boden  stets  bergab  und  befanden  uns 
bald  in  dem  ausgedehnten  Flufsbette  des  Chor  el  Mehka,  auf 
dessen  abgespöhlten,  zum  Theil  mit  Sand  und  Steingerölle  be- 
deckten Boden  viele  starke  Bäume  standen.  In  der  Regenzeit 
brechen  die  Wassermassen  sich  stets  von  neuem  ihre  Bahn 
und  ändern  oft  ihren  Lauf,  darum  sind  diese  Gegenden  an 
abschüssigen  Stellen  oder  an  den  Mündungen  der  Chors  von 
den  Fluthen  sehr  zerrissen.  Die  Namen  der  Chorbetten ,  die 
ich  eben  durchschritten,  stimmten  mit  denen,  die  ich  östlich 
von  hier  auf  meiner  Herreise  in  der  Wüste  getroflfen,  genau 
überein.  Ich  fand,  wie  gesagt,  dafs  an  dem  genannten 
Berge  der  Chor  Gerrada  und  Chor  Umrahid  zusammen  flös- 
sen, nach  ihrer  Vereinigung  von  den  Eingeborenen  Chor  el 
Mehka  genannt.  Bei  diesen  Namen  bedenke  man  jedoch, 
dafs  dieselben  in  Folge  der  bei  Nomadenvölkern  und  kriegeri- 
schen Stämmen  gewöhnlichen  Unsicherheit  aller  Verhältnisse 
leicht  verändert  werden ,  der  einheimische  Stamm  wird  ver- 
drängt, die  Sieger  legen  den  Flüssen  und  Bergen  andere  Be- 
nennungen bei.  Abgesehen  von  den  falschen  Namen  und  un- 
nützen Märchen,  welche  die  Bewohner  oft  leichtgläubigen 
Reisenden  aufbinden  und  die  auf  Kosten  Letzterer  zu  setzen 
sind,  wenn  sie  sich  aus  Scheu  vor  der  Mühe  nicht  selbst  von 
der  Wahrheit  der  Aussagen  der  meist  vollkommen  unzuver- 
lässigen Eingeborenen  überzeugt  haben,  können  hieraus  f&r 
uns  leicht  grofse  Mifsverständnisse  entstehen. 

Um  zehn  Uhr  Vormittags  bereiteten  wir  unter  mächtigen 
Mimosen-  und  Heglik- Bäumen  in  dem  Bette  des  Chor  el 
Mehka  unser  Lager,  alsdann  sandte  ich  die  beiden  Araber 
nebst  einem  Diener  und  den  Kameelen  zu  dem  .kaum  fünfzehn 
Minuten  entfernten  Ufer  des  Flusses  Atbara,  um  Wasser  zu 
holen. 

Nach  dem  sehr  einfachen  Mittagessen  setzte  ich  meine 
Waflfen  in  Bereitschaft  und  lud  sie,  da  wir  nun  in  Gegenden 
kamen,  wo  Strafsenräuber  und  desertirte  Soldaten  öfter  die 
Wege  unsicher  gemacht  hatten.  Die  Weiterreise  erfolgte, 
nachdem  die  heifsesten  Stunden  vorüber  waren;  kurze  Zeit  lo- 
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gen  wir  in  dem  Bette  des  Chors  entlang  und  stiegen  dann  auf 
breiten  Wegen  über  die  nackten ,  kiesigen  üferbänke  hinauf. 
Mehrere  sehr  unbedeutende  Chors,  Schluchten  und  steile 
Högel  hatten  wir  überschritten,  als  wir  kurz  vor  Sonnenun- 
tergang auf  einer  meist  mit  Busch  bewachsenen  Ebene  an- 
langten. Am  fernen  Horizonte  erblickte  ich  in  dem  verglü- 
henden Glänze  der  Sonne  mattröthlich  schimmernd  die  Spitzen 
des  Djebel  Kassala,  welche  nach  und  nach  immer  undeut- 
licher wurden  und  mit  dem  letzten  Lichtstrahl  ganz  vor  mei- 
nen Blicken  verschwanden.  Der  Weg  war  von  hier  aus  breit 
ausgetreten  und  sehr  gut,  wenn  irgend,  pafste  hier  der  Aus- 
druck wörtlich:  ^eben,  wie  auf  einer  Diele. '^  Eine  Menge  von 
Perlhühnern  und  Krähen  bemerkte  ich  zwischen  den  Mimo- 
senbüschen, indessen  der  schnell  zunehmenden  Dunkelheit 
wegen  und  um  durch  meine  Jagd  keinen  Aufenthalt  zu  ver- 
anlassen, schenkte  ich  nur  dem  Wege  meine  Aufmerksamkeit 
und  liefs,  etwa  eine  Stunde  nach  Sonnenuntergang,  in  einer 
weniger  buschreichen  Gegend  mein  Nachtlager  aufschlagen. 
Ein  heftiger  NW.- Wind  wehte  bis  tief  in  die  Nacht  hinein,  ich 
wachte  lange  Zeit,  weckte  dann  den  Führer,  der  die  Wache 
hatte  und  schlief  schlecht  auf  meinem  harten  Lager  bis  etwa 
ein  und  eine  halbe  Stunde  vor  Tagesanbruch. 

Sonntag,  den  16.  April  1865  (Osterfest).  Wie  ich  er- 
wachte, war  das  Lagerfeuer  fast  verlöscht,  meine  Leute  schlie- 
fen alle  ganz  fest.  Ich  weckte  dieselben,  nach  dem  Frühstück 
wurden  die  Thiere  zur  Weiterreise  bepackt,  und  wir  steuerten 
in  NO. -Richtung  unserem  nächsten  Ziele  entgegen.  Als  wir 
über  eine  halbe  Stunde  in  dem  Busche  weiter  gezogen  waren, 
blitzten  die  ersten  Sonnenstrahlen  am  östlichen  Himmel  auf, 
bald  sah  ich  den  Djebel  Kassala  immer  mehr  aus  der  Dunkel- 
heit hervortreten.  Der  Mokran,  sowie  die  weiter  rückwärts 
liegenden  Berge  von  Sabderat  zeichneten  sich  scharf  am  Him- 
mel ab,  und  gerade  im  Osten,  aus  dichtem  Gebüsche  in  wil- 
den zackigen  Formen  jäh  aufsteigend,  erschien  auch  der 
Abu  Gaml  von  dem  rosigen  Dufte  des  Morgenlichtes  um- 
flossen. Die  Beleuchtung  dieses  wundervollen  Landschafts- 
bildes wechselte  mit  äufserster  Schnelligkeit,  bdd  lagen  die 
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zerklüfteten  Felsen  dunkel  und  massig,  wie  schwarze  Kolosse 
in  dem  Meere  der  glanzenden  Sonnenstrahlen,  bald  brachen 
sich  diese  in  tausend  schimmernden  Reflexen  an  ihren  schar- 
fen Ecken  und  Kanten.  Es  war  ein  herrliches  Schauspiel,  jene 
Berge  und  Felsen  in  das  Bad  der  ersten  Sonnenstrahlen  ein- 
getaucht  zu  sehen,  dort  reges  Leben,  das  sich  in  der  Beweg- 
lichkeit der  hin  und  her  schlüpfenden  Lichtfunken  kund  gab 
und  unten,  in  imposanter  Ruhe,  leblos  die  Wildnifs,  Der 
Djebel  Kassala  schien  uns  so  nahe  zu  sein,  und  doch  brauch- 
ten wir  noch  etwa  sieben  bis  acht  Stunden  um  an  seinen  Fufs 
zu  gelangen.  Der  Weg  führte  eine  km*ze  Zeit  durch  ein  nach 
Westen  weit  ausgedehntes,  dürres  Grasfel^,  dann  an  niedri- 
gen Gesträuchen  angelangt,  begegneten  wir  zahlreichen,  dort 
weidenden  Kameelheerden  mit  ihren  Hirten. 

Während  des  Weitermarsches  erhob  sich  von  neun  Uhr 
ab  ein  sehr  starker  NNW. -Wind,  der  die  immer  heifser  und 
heifser  werdende  Luft  etwas  kühlte.  Die  Giraffe  blieb  sehr 
ermüdet  zurück,  sie  wurde  indefs  wieder  zur  Eile  angetrie- 
ben, und  so  kamen  wir  Endlich  an  einen  Theil  der  Karavanen- 
strafse,  wo  ein  zweiter  Weg,  der  von  El  Quedaref  etwas  west- 
licher dem  Atbara  zuführt,  einmündete. 

Gegen  zehn  Uhr  Morgens  mufste  ich  Halt  machen,  da 
die  Giraffe  durchaus  nicht  weiter  gehen  wollte,  etwas  Milch 
von  einer  Ziege,  sowie  einige  mühsam  zusammen  gesuchte 
Blätter  stärkten  das  ermattete  Thier  soweit,  um  einige  Stun- 
den später  die  Reise  fortsetzen  zu  können. 

Den  Djebel  Kassala  stets  im  Auge  behaltend,  zogen  wir 
langsam  weiter.  Als  wir  den  Palmengürtel  und  die  das  Ufer 
des  breiten  Chor  el  Gash  beschattende  Tamariskenwaldung 
hinter  uns  hatten,  schwankte  die  Giraffe,  und  blieb  auf  der 
Insel,  welche  der  Chor  el  Gash  in  der  Regenzeit  hier  bildet, 
erschlafft  liegen.  Unter  einigen  Dompalmen,  Tamarisken-  und 
Oshar-Bäumen  liefs  ich  sie  mit  einem  Diener  zurück,  dem  ich 
etwas  Wasser  zutheilte,  ich  selbst  zog  mit  den  Kameelen  auf 
dem  Karavanenwege  weiter. 

Nach  etwa  einer  Stunde  lag  der  sich  unter  dem  Djebel 
Kassala  ausbreitende  Palmen wald  hinter  mir,  ich  betrat  die 
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in  der  Sonnenhitze  glühende  Sandebene,  die  sich  davor  aus- 
dehnte, und  sah  die  Lehmmauern,  die  Häuser  und  Dächer 
der  Stadt  Eassala  vor  mir. 

Ich  zog  durch  das  plumpe  Stadtthor,  von  einer  gaflfen- 
den  Menge  begleitet  und  fand  endlich  in  dem  Hause  des  grie- 
chischen Händlers  Korcziga,  dicht  bei  dem  Thore,  wieder  ein 
Unterkommen.  Meinen  Reisegeföhrten  benachrichtigte  ich 
sofort,  dafs  die  Giraffe  auf  der  Insel  des  Chor  el  Gash  zurück 
geblieben  sei,  und  es  wurden  alsbald  einige  Leute  mit  einer 
Trage  Milch  und  Wasser  abgesendet,  um  sie  einzuholen. 

Vor  Sonnenuntergang  kam  die  Giraffe  wohl  behalten  in 
die  Stadt,  üeber  den  Magazinen  meines  Hausherrn  einquar- 
tirt,  hatte  ich  den  Abend  noch  Gelegenheit,  von  dem  anstos- 
senden  flachen  Dache  aus  die  Farbenspiele  der  untergehen- 
den Sonne  an  den  nahen  Gebirgen  zu  beobachten  und  ruhete 
dann  auf  meinem  Lager  von  den  letzten  überstandenen  Reise- 
strapazen aus. 


Dreizehnter  Abschnitt. 


Aufenthalt  in  Eassala.    Dr.  O.  Schweinfdrth.     Die  Grie- 
chen.   Auftritt  wegen  der  Eameele.    Oraf  du  Bissen. 
Muche's  NachlaTs.    Endliche  Abreise. 

Montag,  den  17.  April  1865.  Mit  dem  ersten  Tagesgrauen 
erhob  ich  mich  von  meinem  Lager,  begab  mich  auf  das  flache 
Dach,  welches  an  meine  Wohnung  anstiefs,  um  dort  nach  mei- 
nen Thermometern  zu  sehen  und  den  Aufgang  der  Sonne  zu 
beobachten.  Danach  liefs  ich  durch  Diener  und  Arbeiter  die 
zum  Nachlafs  des  verstorbenen  Muche  gehörigen  Kisten,  Kof- 
fer, Waffen  und  Geräthschaften  aus  dem  Magazine  meines 
Hauswirthes  hinauf  in  meine  Wohnung  bringen.  Alle  diese 
Gegenstände,  nebst  zwei  Kameelen  und  zwei  Pferden,  des 
Verstorbenen  Eigenthum,  waren  seit  etwa  acht  Tagen  durch 
meinen  Reisebegleiter  von  dem  Setit  hierher  gebracht  wor- 
den. Die  Thiere  waren  jedoch  des  theuren  Futters  wegen 
schon  vor  mehreren  Tagen  verkauft  und  man  händigte  mir 
den  Erlös  dafür  ein. 

In  der  ersten  Morgenfrühe  ging  ich  mit  meinem  Reise- 
gefährten in  das  Gouvernement,  um  fünfundzwanzig  Kaineele 
zur  Reise  nach  Sauakin  für  uns  zu  erlangen.  Der  Stellvertre- 
ter des  Gouverneurs  vertröstete  uns  auf  den  nächsten  Tag, 
unverrichteter  Sache  mufsten  wir  in  unsere  Wohnungen  zu- 
rückkehren. Wie  ich  in  dem  nahe  gelegenen  Postlokale  nach 
Briefen  fragte,  hattß  ich  die  Freude,  den  dritten,  zugleich  den 
letzten,  seit  meiner  Abreise  von  Kairo  zu  erhalten.  In  das 
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Geschäftslokal  meines  Hauswirthes  eingetreten,  mufste  ich 
vielfache  Klagen  hören  über  Geschaftsstockung,  Unsicher- 
heit der  Handelsverbindungen  und  die  drohende  Gefahr  eines 
Aufßtandes,  welchen  über  kurz  oder  lang  das  schlecht  oder 
garnicht  bezahlte  Militär  machen  würde.  Die  letztere  Angabe 
machte  mich  bedenklich,  und  liefs  mich  fürchten,  dafs  wir 
unter  solchen  Umständen  lange  noch  auf  die  zur  Weiterreise 
nothwendigen  Kameele  warten  könnten. 

Nachmittags  wurden  eingeborene  Kaufleute  von  uns  zu 
Rathe  gezogen,  aber  auch  diese  gaben  uns  wenig  Hoffnung, 
dafs  wir  die  verlangten  Kameele  erhalten  würden.  Unordnung, 
WillkOhr  und  Rathlosigkeit  mit  dem  ganze  Heere  ihrei'  Ge- 
brechen waren  die  Maximen,  nach  welchen  die  Regierung  in 
Person  ihrer  schamlosen,  bestechlichen  Vertreter  zu  handeln 
schien.  Die  noch  übrig  gebliebenen  vierzehn  Mann  von  der 
Expedition  des  Grafen  Raoul  du  Bisson  machten  auf  die  Ein- 
wohner zum  Nachtheil  des  Rufes  ihres  Chefs  im  besonderen 
und  des  Ansehens  der  Europäer  im  allgemeinen  ebenfalls  nicht 
den  besten  Eindruck.  Sie  verhandelten  allerlei  Gegenstände, 
wie  Scheeren,  Messer,  kleine  Spiegel,  Pulver  und  Munition 
auf  den  Strafsen,  um  nur  die  nothwendigsten  Bedürfnisse  für 
ihren  Lebensunterhalt  zu  bestreiten-  Aufserdem  sollten  auch 
von  einigen  der  schlechteren  Subjekte  auf  dem  Markte  an  dort 
ausgelegten  Waaren  gewisse  Thaten  verübt  worden  sein,  die 
in  Europa  wenigstens  zu  den  Verbrechen  gezählt  werden. 
Die  Abendstunden  verbrachte  ich  bei  meinem  Wirthe  und  zog 
mich  dann  in  meine  eigene  Wohnung  zurück. 

Dienstag,  den  18.  April  1865.  In  den  ersten  Morgenstun- 
den gab  mir  die  Aufnahme  des  Inventars  des  Nachlasses  län- 
gere Zeit  zu  thun,  dann  ging  ich  mit  meinem  Geföhrten  wie- 
der zum  Gouvernement,  um  dort  Reisekameele  zu  erhalten. 
Wie  am  gestrigen  Tage  wurden  wir  auch  heute  wieder  hin- 
gehalten und  zuletzt  bedeutet,  dafs  der  Gouverneur  verreist 
sei,  aber  in  einigen  Tagen  zurückkehren  würde,  nach  seiner 
Ankunft  sollten  wir  unser  Gesuch  wieder  anbringen.  Würden 
aber  in  den  nächsten  Tagen  hier  Kameele  ankommen,  so  werde 
man  dieselben  zu  unserer  Disposition  zurückbehalten.  So  wur- 
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den  wir  fQr  heute  wieder  mit  Hoffnungen  abgespeist  und  mufs- 
ten,  an  die  türkisch -arabische  Weise  schon  gewöhnt,  gute 
Miene  zum  bösen  Spiele  machen,  und  eine  bessere  Zeit  ab- 
warten, wo  unsere  Wünsche  vielleicht  erfüllt  würden.  Voll 
Grimm  über  die  stete  Verzögerung,  wuchs  die  Sehnsucht  nach 
der  Heimath  und  nach  geordneten,  europäischen  Verhältnis- 
sen immer  mehr  in  mir.  Bald  kundschafteten  wir  einige  vier- 
zig  Kameele  aus,  die  die  Soldaten  vor  wenigen  Stunden  in  die 
Stadt  gebracht  hatten.  Nachmittags  begaben  wir  uns  wieder 
in  das  Gouvernementsgebäude  und  fragten,  ob  der  Stellver- 
treter des  Gouverneurs,  da  er  uns  versprochen  habe,  uns  bald 
die  nothwendigen  Kameele  zu  überweisen,  auch  wirklich  ge- 
sonnen sei,  sein  Wort  zu  halten?  Hierauf  erhielten,  wir  von 
ihm  eine  zweideutige  Antwort.  Und  als  wir  darauf  sagten, 
dafs  die  Soldaten  ja  einige  vierzig  Kameele  hätten,  entgegnete 
man  uns,  dafs  jene  Thiere  zum  Transporte  für  die  Regierung 
nothwendig  gebraucht  würden,  üeberdies  wurden  wir  be- 
nachrichtigt, dafs  mehrere  hiesige  Kauf  leute  ebenfalls  auf  Ka- 
meele warteten,  wir  müfsten  uns  gedulden,  bis  för  uns  die 
nöthigen  Thiere  bereit  wären. 

Wieder  enttäuscht,  verliefsen  wir  das  Gouvernement  und 
hörten  von  den  Griechen,  dafs  viele  hundert  Ladungen  von 
Waaren  bereits  hier  auf  Kameele  warteten,  auch  Graf  du  Bis- 
son  suche  sieben  Kameele  und  könne  sie  nicht  erhalten.  Die 
Preise  für  Transportthiere  waren  sehr  gestiegen,  aber  da  mein 
Reisegefilhrte  sobald  als  möglich  von  hier  fort  wollte,  machte 
er  das  hohe  Gebot  von  neun  Maria- Theresien- Thaler  für  ein 
Kameel  zur  Reise  nach  Sauakin.  Die  sonst  gewöhnlichen 
Preise  für  jenen  Weg  schwanken  zwischen  fünf  bis  sieben 
Thalern  für  jede  Waarenladung  ohne  Unterschied,  in  früheren 
Jahren  betrugen  sie  nur  drei  bis  vier  Maria-Theresien-Thaler. 

Mittwoch,  den  19.  April  1865.  Als  ich  mein  Frühstück- 
kurz  nach  Sonnenaufgang  eingenommen,  kamen  verschiedene 
Händler,  Diener,  Eingeborene  und  mein  Hauswirth  zu  mir, 
um  die  Gegenstände  des  Muche'schen  Nachlasses  anzusehen; 
auf  dem  Wege  der  Auction  verkaufte  ich  in  einigen  Stunden 
einen  Theil  davon.  Den  ganzen  Vorrath  an  Pulver,  Blei  und 
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Zündhütchen  nahm  mein  Hauswirth,  da  er  mir  den  höchsten 
Preis  geboten  hatte.  Ich  hatte  so  eine  Einnahme  von  neun 
Pfund  Sterling  und  vierzehn  Napol^onsd'or  erzielt,  darauf  trieb 
ich  die  müfsigen  Zuschauer  und  Diener  von  meinem  Boden- 
raum, verschlofs  meine  Wohnung  und  begab  mich  in  die  Stadt, 
um  die  Fortsetzung  der  Auktion  für  morgen  bekannt  zu  ma- 
chen. Während  ich  mich  eine  kurze  Zeit  in  dem  Kaffeehause 
am  grofsen  Platze  befand,  bot  mir  einer  der  Leute  des  Gra- 
fen du  Bisson  eine  niedliche  RevolverbOchse,  das  Gewehr  der 
Frau  Gräfin,  zum  Kaufe  an.  Aufserdem  hatte  der  Mann  noch 
verschiedene  Scheeren,  kleine  Spiegel  und  Messer  bei  sich, 
die  verkauft  werden  mufsten,  um  weitere  Gelder  für  die  Un- 
terhaltung der  französischen  Mannschaft  zu  erzielen. 

Durch  diese  Art  von  Trödelhandel,  und  dabei  durch  das 
oft  hochtrabende  Benehmen  ihres  Chefs  waren  die  Franzosen 
bei  den  Kleinhandel  treibenden  Eingeborenen  gewaltig  in  Mifs- 
kredit  gekommen,  und  diese  Abneigung  wurde  nun  in  glei- 
cher Weise  auch  auf  alle  anderen  Europäer  übertragen.  Um 
uiich  jener  verkommenen  Gesellschaft  nicht  gleichzustellen, 
hob  ich  bei  jeder  Gelegenheit  hervor,  dafs  ich  kein  Fran- 
^äwi  (Franzose),  sondern  Nimrzik  (Deutscher)  sei  und  äufserte 
mich  stets  tadelnd  über  das  Betragen  jener  Leute,  um  nicht 
mit  ihnen  auf  gleiche  Stufe  gestellt  und  ebenso  verächtlich 
behandelt  zu  werden.  Mein  Reisegefährte  brachte  mir  später 
sehr  beunruhigende  Nachrichten  über  das  schwarze  Militäi 
der  hiesigen  Stadt,  er  fürchtete  einen  gewaltsamen  Akt  von 
ihrer  Seite,  wobei  wir  leicht,  wenn  in  den  Auttritt  verwickelt, 
zu  Schaden  kommen  konnten. 

Unsere  Lage  unter  der  fanatischen  Bevölkerung  war  wohl 
nicht  beneidenswerth,  und,  wie  schon  gesagt,  trugen  die  Fran- 
zosen noch  mehr  dazu  bei,  uns  unsere  Weiterreise  zu  erschwe- 
ren und  legten  uns  durch  ihr  Benehmen  Hindernisse  in  den 
Weg. 

Allerlei  Neuigkeiten  liefen  ein,  denn  die  neue  Post  aus 
Karthum  brachte  die  Nachricht  von  mehrfachen  Veränderun- 
gen unter  den  Regierungsbeamten ,  aber  das  Geld  für  die  seit 
über  acht  Monaten  nicht  besoldeten  Soldaten  blieb  aus.  Dazu 
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kamen  entstellte  Gerüchte  Über  einen  Einfall,  der  von  Habesh 
aus  unternommen  worden,  sowie  über  neue  Aufstandsver- 
suche mehrerer  halbwilder,  unter  egyptischer  Hoheit  stehen- 
der Hirtenvölker.  Die  allgemeine  Furcht  liefs  sogai*  in  und 
vor  den  Stadtmauern  wilde  Feinde  oder  Rebellen  erscheinen. 

Mehrere  Händler  und  herumziehende  Wüstenbewohner 
brachen  ihre  Zelte  aufserhalb  der  Stadt  ab,  bepackten  ihre 
Thiere  und  verschwanden  in  dem  Laufe  der  nächsten  Nacht, 
um  Erpressungen  und  Mord  aus  dem  Wege  zu  gehen. 

Mein  Wirth  hatte  noch  Hoffnung,  er  besprach  sich  mit 
anderen  eingeborenen  Kaufleuten  wegen  der  BeschaflFung  von 
Geld,  im  Fall  die  Regierung  ihnen  annehmbare  Bedingungen 
machen  sollte,  so  dafs  dadurch  zunächst  dem  gröfsten  Uebel 
vorgebeugt  werden  könnte  und  die  persönliche  Sicherheit 
wenigstens  anfser  Gefahr  gebracht  würde. 

Spät  nach  Tische  kauften  noch  einige  Diener  und  KJei- 
derhändler  verschiedene  alte  Kleider  aus  dem  Nachlasse,  und 
dabei  wurde  oft  meine  Geduld  wegen  weniger  Thaler  auf  die 
höchste  Probe  gestellt  Später  ti'af  ich  in  dem  Wohnhause 
meines  Wirthes  mit  meinem  Reisegefährten  und  einigen  tür- 
kischen Regierungsbeamten  zusammen,  und  hier  unterhielt 
man  sich  denn  bei  Shibuk,  Cigarrette  und  Kaflfee  bis  tief  in  die 
Nacht  hinein  über  die  neuesten  Ereignisse.  Um  in  meine 
Wohnung  unbehindert  zurückzukehren,  mufste  ich  eine  La- 
terne mitnehmen,  damit  die  angestellten  Wächter  oder  Sol- 
datenpatrouillen mich  nicht  für  einen  Dieb  hielten  und  in  das 
Stadtgeföngnifs  führen  konnten.  Diese  Verordnung  des  Tra- 
gens von  brennenden  Laternen  bei  gröfserer  Dunkelheit  ist 
von  Kairo  hierher  gekommen,  giebt  aber  einem  raffinirten 
Spitzbuben  die  Möglichkeit,  mit  einer  guten  Blendlaterne,  recht 
leicht  den  nachlässigen  Nachtwächtern  in  den  dunkelen  Stra- 
fsen  zu  entkommen.  Dieser  kleine  Zwang  und  die  allgemeine 
Furcht  der  Eingeborenen ,  in  der  Nacht  etwas  zu  unterneh- 
men, läfst  selten  irgend  welche  Diebstähle  bei  Nacht  vorkom- 
men, dagegen  entschädigen  sich  die  Langfinger  in  den  FrOh- 
stnnden  vor  Sonnenaufgang,  oder  wenn  sie  können,  auch  am 
lichten  Tage  durch  einen  festen  Griflf  in  das  Eigenthum  ande- 
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rer  Leute.  Trödler,  Ausrufer,  die  Holz,  Wasser  oder  Gemüse 
zum  Verkaufe  anpreisen,  sowie  Bettler,  dringen  gern  in  Höfe 
und  Häuser  ein,  um,  wozu  sie  leicht  Gelegenheit  haben,  einen 
Diebstahl  unbemerkt  ausführen  zu  können. 

Donnerstag,  den  20.  April  1865.  Wie  am  gestrigen  Tage 
kamen  auch  heute  kauflustige  Leute  in  meine  Wohnung,  der 
ganze  Nachlafs  des  Verstorbenen,  aufser  den  Waflfen,  war  von 
mir  verkauft  worden.  Bei  der  Bezahlung  hatte  ich  wegen  des 
ungleichen  Werthes  der  verschiedenen  Münzsorten  mancher- 
lei kleine  Verluste  zu  tragen,  doch  stellte  ich  danach  die  ganze 
Berechnung  zusammen  und  übergab  sie  später  als  Nachweis 
dem  preufsischen  Konsul,  Herrn  Dr.  Brugsch  in  Kairo. 

In  den  Nachmittagstunden  suchte  mein  Reisegefährte 
bei  dem  Gouvernement  vergeblich  um  Kameele  nach  und  ritt 
dann  nach  dem  Dorfe  Hatomia,  um  dort  vielleicht  einige  Last- 
thiere  gegen  hohen  Miethspreis  zu  erhalten;  aber  auch  hier 
blieben  seine  Bemühungen  erfolglos.  Lange  hatte  ich  mit 
Reinigung  aller  Waffen  zu  thun,  später  ging  ich  in  das  Kaffee- 
haus, wo  ich  mich  von  den  dort  einen  grofsen  Theil  des  Ta- 
ges zubringenden  Franzosen  absonderte,  um  den  Eingebore- 
nen zu  zeigen,  dafs  ich  in  ihren  Augen  nicht  als  zu  jenen  Leu- 
ten gehörig  erscheinen  wolle. 

Ich  hatte  von  der  Falschheit  und  schlechten  Aufführung 
der  Mitglieder  der  mifsglOckten  Expedition  schon  zu  viele 
Beispiele  mitangesehen,  als  dafs  ich  noch  hätte  wünschen  kön- 
nen, in  näherer  Beziehung  zu  denselben  zu  stehen.  Der  Chef 
des  Unteraehmens,  besonders  aber  Madame  la  Comtesse,  seine 
Gemahlin,  die  ich  übrigens  nie  sah,  warfen  einen  unbegrenz- 
ten Hafs  auf  mich  und  verdächtigten  das,  was  ich  that,  brach- 
ten auch  damals  das  Gerücht  in  Umlauf,  als  wolle  ich  mich 
mit  dem  Gelde  des  verkauften  Nachlasses  meines  verstorbe- 
nen Landsmannes  bereichern.  Hierdurch  unbeirrt  ging  ich 
naeinen  eigenen  Weg,  sprach  jedoch  noch  seltener,  als  sonst 
mit  den  mir  von  früherer  Zeit  bekannten  Mitgliedern  jener 
Gesellschaft. 

Mein  Reisegefährte  machte  in  Bezug  einiger  Verluste,  die 
er  durch  Vorenthaltung  mancher  ihm  abgeborgten  Gegen- 
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stände  und  durch  hohe  Anforderungen  för  geleistete  Dienste 
seitens  jener  Leute  erlitt,  auch  schlechte  Erfahrungen,  und 
vermied  nun  soviel  als  thunlich  jede  Annäherung.  Die  Grie- 
chen sind  bekanntlich  im  allgemeinen  auch  ein  sehr  schlech- 
tes, entartetes  Volk,  aber  jene  aus  Franzosen,  Italienern,  Deut- 
schen, Polen,  Schweizern  und  Slowaken  zusammengesetzte 
Mannschaft  übei'tra^  in  ihrer  damaligen,  bedrängten  Lage,  in 
der  sie  sich  nicht  zu  helfen  wufste,  alles  mir  Bekannte.  In  den 
nächsten  Tagen  ereigneten  sich  unter  der  Gesellschaft  auch 
mehrere  komische  Auftritte,  die  ich  später  der  Reihe  nach,  zu- 
gleich mit  einem  kurzen  üeberblick  des  thatsächlichen  Ver- 
laufes jener  Expedition  anführen  werde. 

Ein  General  mit  türkischer  Kavallerie  rückte  heute  in 
die  Stadt  und  brachte  die  Bevölkerung  in  lebhafte  Bewegung. 
Einige  Leute  sagten,  die  Soldaten  wären  zum  Schutze  der 
Stadtbewohner  gekommen.  Andere  meinten,  dafs  sie  zum  Ein- 
treiben von  Tribut  und  zu  Recognoscirungen  gegen  Habesh 
verwendet  und  bald  weiterziehen  würden.  Jedenfalls  hoben 
jene  Leute  das  gesunkene  Vertrauen  der  Bewohnerschaft,  da 
sie  die  Nachricht  mitbrachten,  in  einigen  Tagen  würden  meh- 
rere Geldsummen  nachkommen,  um  die  hier  stehenden,  so 
lange  nicht  bezahlten  Soldaten  zum  Theil  oder  ganz  abzu- 
löhnen. 

Freitag,  den  21.  April  1865.  Während  die  Sonne  in  im- 
mer gi'öfserer  Gluth  tagtäglich  den  weiten  Raum  mit  ihren 
Strahlen  erhellte,  ward  der  politische  Himmel  immer  mehr 
umdüstert  Man  hatte  das  nahe  Babam-Fest  oder  einen  be- 
stitnmten  Tag  vor  demselben  von  verschiedenen  Seiten  als 
den  verabredeten  Zeitpunkt  des  Ausbruches  einer  Militär- 
revolte verkündet  oder  wenigstens  vermuthet  Auf  dem 
Markte  wurden  verschiedene  Lebensbedürfnisse  und  Waaren 
bedeutend  theurer  verkauft,  als  früher,  ein  allgemeiner 
Schi'ecken  hatte  sich  der  Bevölkerung  bemeisteii;.  Da  es  viel- 
leicht einige  Leser  interessiren  dürfte,  die  Preisverschieden- 
heiten zu  erfahren,  so  gebe  ich  hier  einige  Notizen  aus  dama- 
liger Zeit 

Vor  vier  bis  fünf  Monaten  kostete  ein  Schaf  ein  und  ein 
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viertel  bis  zwei  Maria-Theresien-Thaler,  jetzt  war  es  nicht  un- 
ter vier  bis  sechs  Maria-Theresien-Thaler  zu  haben.  Ein  Huhn, 
froher  für  ein  und  einen  halben  bis  zwei  Piaster,  kam  jetzt  auf 
drei  bis  vier  Piaster.  Von  Zucker  war  wenig  Vorrath  vorhan- 
den, der  Preis  etwa  fünfzehn  bis  siebenzehn  Groschen  das 
Pfund.  Rindfleisch  selten,  mager  und  nur  in  den  frühesten 
Tagesstunden  zu  kaufen.  Die  Soldaten  nahmen  nämlich ,  wo 
sie  konnten,  den  Landleuten  vor  den  Thoren  ohne  Weiteres 
ihre  Waaren  u.  s.w.  ab,  und  diese  brachten  daher  aus  Furcht 
vor  weiteren  Verlusten  nur  selten  einen  Schlauch  Milch  und 
Honig  oder  Getreide  zum  Verkaufe  hierher.  Es  lag  freilich 
auch  in  der  immer  mehr  zunehmenden  Trockenheit,  dafs  das 
Futter  schlechter  wurde  und  damit  manche  Lebensbedürf- 
nisse, wie  alljährlich  um  diese  Zeit  steigen;  aber  die  politische 
Unsicherheit  und  die  Verstopfung  aller  Handelsventile  stei- 
gerten die  Spannung  bis  aufs  Höchste. 

In  dem  Hause  meines  Wirthes,  wo  fast  alle  Abend  eine 
kleine  Gesellschaft  von  Kaufleuten  und  Beamten  zusammen 
kam,  hörte  ich  so  vielerlei  Gerüchte,  dafs  ich  Bogen  davon 
schreiben  könnte,  wenn  ich  sie  alle  auch  nur  in  ihren  entpupp- 
ten Formen  wieder  geben  wollte.  Erzählungen  von  Intriguen 
und  Ränken,  die  man  gegen  die  Leute  des  Grafen  de  Besoin, 
wie  man  ihn  ironisch  nannte,  angezettelt  hatte  und  spöttische 
Bemerkungen  über  ihn  füllten  die  Zeit  aus,  die  zwar  im  all-, 
gemeinen  auch  sonst  so  wenig  gewürdigt  wird,  in  diesem  in- 
dolenten Lande  aber  gern  systematisch  mit  Nichtsthun  oder 
abgeschmacktem  Gewäsche  todtgeschlagen  wird. 

Mein  Reisegefährte  hatte  gehört,  dafs  der  Mudir  bald  zu- 
rückkehren werde  und  baute  darauf  neue  Hoffnungen,  endlich 
die  verlangten  Kameele  zur  Weiterreise  zu  erhalten.  Ich 
selbst  sah  diese  Zeit  noch  nicht  so  nahe,  wir  besprachen  uns 
dann,  was  wir  thun  wollten,  wenn  eine  Militärrevolte  und  da- 
mit wahrscheinlich  zugleich  ein  Ueberfall  und  Kampf  gegen 
die  Europäer  stattfinden  sollte. 

Die  Hoffnung  auf  der  einen,  die  trüben  Aussichten  auf 
der  anderen  Seite  riefen  in  uns  mancherlei  Pläne  wach,  wie 
wir  uns  im  günstigen  Falle  oder  in  ungunstiger  Lage  verhal- 
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ten  wollten.  Die  nächste  Zeit  konnte  ernstliche  Ereignisse 
bringen,  ihnen  in  festem  Ernste  und  bewaffneter  Hand  zu  be- 
gegnen, war  mein  bestimmter  Entschlufs.  Allerlei  Gedanken, 
die  dieser  Richtung  folgten,  erfüllten  mein  Inneres,  bis  ich 
endlich  auf  meinem  Lager  dem  wohlthätigen  Schlafe  in  die 
Arme  sank. 

Sonnabend,  den  22.  April  1865.  Um  Sonnenaufgang 
lag  ich  noch  auf  meinem  Ruhebette  und  war  erstaunt  Ober 
die  ungewöhnlich  schwüle,  drückend  warme  Luft,  die  sich 
schon  so  früh  bemerkbar  machte.  Von  meinem  Reisegefähr- 
ten abgeholt  ging  ich  wieder  in  das  Gouvernement,  wo  unser 
Anliegen  wegen  der  Kameele  besprochen,  uns  neue  HofiFhun- 
gen  gemacht,  aber  kein  bestimmter  Termin  genannt  wurde, 
an  welchem  wir  die  Lastthiere  erhalten  sollten.  Nachdem  so 
Ober  eine  Stunde  verstrichen,  gingen  wir  auf  den  Markt,  um 
allerlei  Dinge  einzukaufen.  Hier  hatten  wir  die  Genugthuung. 
dafs  die  Händler  und  schwarzen  Soldaten  zwischen  uns  und 
den  zum  Theil  auch  anwesenden  Leuten  der  französischen  Ex- 
pedition einen  bemerkbaren  Unterschied  machten,  indem  sie 
diesen  gegenüber  ganz  unverkennbar  eine  Art  von  Verach- 
tung an  den  Tag  legten.  Die  Kluft  zwischen  meinem  Haus- 
herrn nebst  seinem  Kompagnon,  Herrn  Achill,  und  dem  Gra- 
fen du  Bisson  wurde  immer  gröfser  wegen  begründeter  For- 
derungen von  ihrer  Seite,  welchen  der  Graf  nicht  genügen 
wollte  oder  konnte. 

Eine  Menge  Soldaten  hatte  Goldstücke  als  Löhnung  er- 
halten und  mufsten  bei  der  Umwechselung  derselben  bei  den 
betrügerischen  Goldwechslern  oft  einen  halben  Thaler  oder 
mindestens  zehn  Piaster  einbüfsen.  Die  Maria-Theresien-Tha- 
1er  stiegen  sofort  durch  die  augenblickliche  Nachfrage  um 
einen  Piaster  im  Course,  vielfach  wollte  man  auch  mir  Napo- 
leonsd'or  für  meine  Thaler  aufhängen. 

Doch  nur  ein  Theil  der  Soldaten  hatte  Sold  erhalten, 
denn  die  erwarteten  Gelder  langten  nicht  für  die  ganze  Mann- 
schaft. Als  ich  später  in  dem  Geschäftslokale  meines  Wirthes 
war,  kamen  Offiziere  und  beorderten  meinen  Hausherrn  zu 
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dem  Mudir  oder  General  der  Kavallerie.  Nach  einer  Stunde 
erst  kehrte  Herr  Korcziga  zurück  und  theilte  seinem  Kom- 
pagnon mit,  dafs  der  Mudir  eine  gröfsere  Geldsumme  ge* 
brauche  und  er  auch  tausend  Napoleonsd'or  zugesagt  hätte. 
Die  näheren  Bedingungen  wurden  mir  später  auch  bekannt. 

Der  Leser  mag  sich  einen  BegritF  von  der  reellen  Grund- 
lage solcher  Geschäfte  machen.  Mein  Hausherr  war,  wie  ich 
vorausschicke,  um  so  mehr  in  der  Lage,  dies  Geschäft  einzu- 
gehen, als  er  wenige  Tage  zuvor  eine  Summe  von  achttau- 
send Maria-Theresien-Thaler  in  Gold  und  Silber  über  Sauakin 
aus  Kairo  erhalten  hatte.  Als  aber  der  Gouverneur  von  den 
Kaufleuten  auf  Abschlag  von  Steuer  und  gegen  Bewilligung 
von  Kameelen  zu  Waarentransporten  eine  ziemlich  bedeu- 
tende Summe  verlangte,  gaben  die  Leute  vor,  kein  Geld  zur 
Disposition  zu  haben.  Nach  längeren,  schriftlich  vollzogeneu 
Verhandlungen  gaben  die  Kaufleute  ihre  Napoleonsd'or  zu 
vier  Maria-Theresien-Thaler  (der  Werth  eines  Napoleonsd'or 
ist  gleich  drei  und  einen  halben  Maria-Theresien-Thaler) 
dem  Gouverneur  in  seiner  bedrängten  Lage,  und  an  den 
Soldaten  machten  sie  den  zweiten  Profit,  indem  sie  bei  dem 
Umwechseln  gegen  Silber  nur  etwas  über  drei  Maria-There- 
sien-Thaler gaben,  ich  ^ar  sogar  Zeuge,  dafs  mein  Haus- 
heiT  einem  Offizier  bei  dem  Kauf  einer  Satteldecke  einen 
Napoleonsd'or  noch  zwei  Piaster  unter  drei  Maria-Theresien- 
Thalern  rechnete.  Dieser  grofsartige  Betrug,  auf  Kosten  der 
Regierung  und  der  schlecht  bezahlten  Armee,  zwingt  die  Er- 
stere,  welche  die  Macht  in  Händen  hat,  zu  Gewaltthaten  und 
Repressalien  gegen  Kaufleute  und  Händler,  das  Allgemein- 
wohl, Handel  und  Verkehr  gerathen  dadurch  natürlich  in 
Verfall,  kein  Wunder,  dafs  die  Handlungsgeschäfte  zeitweise 
zu  Raubassociationen  ausarten.  Wo  der  Betrug  so  die  Grund- 
lagen eines  geordneten  Handelsverkehrs  untergräbt,  da  ist  von 
Gesetz,  Recht  und  Betriebsamkeit  keine  Rede  mehr,  alles  Ver- 
trauen ist  vernichtet  und  die  gegenseitige  Plünderung,  das 
beUum  omnium  contra  omnes,  beginnt 

Sonntag,  den  23.  April  1865.   Wie  an  den  vorhergegan- 

Ot/.  Kroekow,  R«1s«a  a.  Jagden.    II.  8 
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genen  Tagen,  war  das  Wetter  sehr  schön,  die  Hitze  von  zwölf 
bis  drei  Uhr  sehr  empfindlich,  kaum  dafs  sie  von  einem  N.- 
und  NNW. -Winde  ein  wenig  gemildert  wurde.  Als  ich  noch 
mit  einigen  Arbeiten  in  meiner  Wohnung  beschäftigt  war, 
kam  mein  Reisegefilhrte  zu  mir  und  erzählte,  dafs  der  Comte 
du  Bisson  sich  in  seiner  vollen  Generalsuniform  nebst  vier 
seiner  Leute ,  mit  Gewehren  und  Revolvern  bewaffiiet,  nach 
dem  Gouvernement  begeben  habe ,  um  dort  Klage  über  die 
schwai*zen  Soldaten,  sowie  über  meinen  Hausherrn  und  dessen 
Kompagnon  zu  führen.  An  dem  Eingang  vor  dem  Gouver- 
nement wurde  den  Franzosen  aber  der  freie  Zutritt  von  den 
Wachtposten  verwehrt,  der  Herr  General  erhielt  erst  nach 
zehn  Minuten  langem  Warten  die  Erlaubnifs,  mit  seinen  Leu- 
ten vortreten  und  seine  Beschwerden  anbringen  zu  können. 
Die  Unterredung  dauerte  einige  Zeit;  unter  anderen  Drohun- 
gen soll  Graf  du  Bisson  auch  geäufsert  haben ,  er  werde  die 
Griechen  gefangen  nehmen,  binden  und  nachKarthum  bringen 
lassen,  um  dort  Gerechtigkeit  zu  erhalten,  da  er  hier  keine  fin- 
den könne.  Der  Mudir  erwiderte  darauf  sehr  richtig  und  kalt, 
dafs  jede  Gewaltmafsregel  von  seinen  schwarzen  Soldaten 
unterdrückt  werden  und  die  Verantwortlichkeit  ftlr  jene  Tha- 
ten  auf  den  Urheber  derselben  zurückfallen  würde.  Der  Graf 
bewirkte  mit  seinem  komischen  Aufzuge  in  voller  Uniform 
nichts,  als  dafs  er  die  Neugierde  der  gaflfenden  Bevölkerung 
erregte  und  richtete  nicht  nur  nichts  aus,  sondern  schadete 
sich  dadurch  noch  mehr;  in  den  nächsten  Tagen  konnten 
sämmtliche  Franzosen  nicht  einmal  ein  Stück  Fleisch  selbst 
gegen  gute  Bezahlung  erhalten.  Die  Griechen  waren  vorsich- 
tig, doch  spotteten  sie  der  französischen  Drohungen  als  einer 
Eigenmächtigkeit,  die  von  keiner  Seite  Unterstützimg  finden 
werde.  Man  erging  sich  ti'otz  der  bevorstehenden  ernsten 
Lage  gern  in  Witzeleien,  zu  denen  uns  jene  Abenteurerschaar 
vielen  Stoff  bot,  besonders  bei  Anlafs  der  Erzählung  ihrer 
komischen  Thaten  war  des  Gelächters  kein  Ende,  manche  I 
Viertelstunde  ging  auf  diese  Weise  schneller  vorüber.  Mein 
Reisebegleiter  sah  freilich  viel  schwärzer  in  die  nächste  Zu- 
kunft als  ich  und  glaubte  an  den  baldigen  Ausbruch   einer 
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Revolte,  den  Verlust  seines  Eigenthums  und  die  Auflösung 
aller  Verhältnisse. 

Gegen  Abend  liefs  ich  etwas  Durra  fQr  meine  Thiere 
emkaufen  und  mufste,  da  nur  wenig  Waare  am  Platze  war, 
meinen  geringen  Bedarf  ziemlich  theuer  bezahlen. 

Der  Vorsicht  wegen  blieb  ich  Abends  in  meiner  Woh- 
nung, setzte  meine  Waffen  in  brauchbaren  Zustand  und 
brachte  lange  Zeit  auf  dem  flachen  Dache  neben  meinem 
Zimmer  zu. 

Montag,  den  24.  April  1865.  Vor  Sonnenaufgang  be- 
trachtete ich  die  schai*fen  Spitzen  und  rosig  glühenden  Zak- 
ken  des  Djebel  Kassala,  die  wie  blitzende  Edelsteine  auf  dem 
Goldgrunde  der  hinter  ihnen  aufsteigenden  Sonne  hervor- 
traten. In  gröfserer  Ferne  erhoben  sich  die  Höhenzüge  von 
Alged^n,  so  wie  die  hohe  steile  Wand  und  die  wilden  zerris- 
senen Felsengipfel  der  Mokran- Berge,  am  fernen  Horizonte 
nach  NO.  aber  dehnte  sich  die  Ebene  hin,  aus  deren  Gebüsch 
nur  hier  und  da  ein  grofser  Felsblock  aufsprang,  diese  Con- 
touren  glichen  einem  schönen,  kunstvollen  Rahmen,  der  das 
Gemälde,  das  er  umschliefst,  durch  seine  Harmonie  mit  dem 
Charakter  der  Zeichnung  noch  anziehender  macht 

Der  heutige  Tag  brachte  sonst  in  keiner  Weise  beun- 
ruhigende Gerüchte,  nur  die  Griechen  erhielten  die  Nach- 
richt, dafs  der  Graf  du  Bisson  sie  Nachts  überfallen,  auf  ein 
Paar  Kameele  binden  und  in  der  Dunkelheit  zum  Stadtthore 
hinaus  schaffen  lassen  wollte.  Die  Herren  waren  deshalb 
sehr  vorsichtig  und  wechselten  nicht  nur  ihre  Schlafstellen, 
sondern  waren  selbst  wohl  bewaffnet  und  hielten  aufserdem 
in  den  nächsten  Nächten  stets  einen  Diener  als  Wache 
neben  sich. 

Abermals  stellte  mein  Reisegeföhrte  eine  Nachfrage  wegen 
der  Kameele,  mit  neuen  Versprechungen  hingehalten,  hoffte 
er  erst  in  den  nächsten  acht  Tagen  die  nöthigen  Lastthiere  zu 
erhalten.  An  den  türkischen  Schlendrian  gewöhnt,  wollte  ich 
zunächst  gar  keine  Schritte  mehr  in  der  Sache  thun,  aber  zur 
geeigneten  Zeit  durch  entschiedenes  Auftreten  meinen  Zweck 
zu  erreichen  suchen.  Kommt  man  den  Leuten  zu  oft,  so  er- 
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scheint  man  ihnen  wie  ein  täglicher,  zudringlicher  Gast,  wird 
weniger  von  ihnen  beachtet  und  kommt  langsamer  zum 
Ziele.  Unter  den  Mitgliedern  der  französischen  Expedition 
heiTschte  grofse  Unzufriedenheit,  mehrere  der  Mannschaft 
trafen  Anstalt,  diesen  Ort  zu  verlassen.  Man  theilte  mir  heute 
auch  Nachrichten  mit  über  die  Sendung  einiger  jener  Leute 
an  den  Flufs  Setit,  nach  Matama  zum  Markte  und  zu  dem  un- 
ter abyssinischem  Schutze  stehenden  Räuberfürsten  Woad 
Meck-Nimmr;  aber  die  Versuche,  mit  Letzterem  ein  Böndnifs 
zu  Stande  zu  bringen,  war  mifsglOckt 

Unter  HoflFnungen  und  Befürchtungen  verstrich  uns  die 
Zeit,  am  Abend  wurden  alle  Nachrichten  und  Gerüchte,  die 
man  Tags  vernommen,  gegenseitig  ausgetauscht,  und  Parla- 
mentsverhandlungen und  Kriegsrath  über  die  gespenstig  vor 
uns  stehende  Zukunft  gehalten. 

Dienstag,  den  25.  April  1 865.  Ich  war  mit  dem  Einpacken 
einiger  Sachen  beschäftigt  und  hatte  eben  eine  grofse  Kiste 
zusammen  genagelt  und  in  transportabeln  Zustand  versetzt 
als  mein  Reisegefährte  zu  mir  kam  und  mich  ersuchte ,  mit 
ihm  wegen  HerbeischafFung  von  Kameelen  zum  Gouverneur 
zu  gehen.  Meine  Vorstellungen,  die  erbärmlichen  Türken 
nicht  so  oft  in  derselben  Angelegenheit  zu  überlaufen,  blieben 
bei  meinem  Begleiter  fruchtlos,  aber,  wie  vorauszusehen,  rich- 
teten wir  auch  diesmal,  aJs  wir  den  Vekyl  des  Gouverneurs 
zu  bestimmteren  Erklärungen  drängen  wollten,  nichts  aus. 
es  wurden  uns  wieder  Zusicherungen  gemacht,  und  unver- 
richteter  Sache  kehrten  wir  in  unsere  Wohnungen  zurück. 
Später  verkaufte  ich  mein,  im  Dezember  vorigen  Jahres  in 
El  Quedaref  erstandenes,  braunes  Kameel  für  einen  geringen 
Preis,  um  auch  dieser  Last  los  zu  sein. 

Die  Luft  war  sehr  heifs  und  ich  gedachte  mich  nach  dem 
Mittagessen,  das  ich  gemeinschaftlich  mit  den  Griechen  ge- 
halten, eben  zu  einem  Nachmittagschläfchen  niederzulegen, 
als  ich  meinen  Reisegefilhrten  mit  einem  anderen  Europäer  in 
das  Zimmer  treten  sah.  Er  stellte  mir  den  Herrn  als  Dr.  G. 
Schweinfurth  vor  und  bald  erkannte  ich  in  ihm  den  liebens- 
würdigen Gesellschafter,  der  mir  seinen  Umgang  angenehm 
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machte,  wie  den  eifrigen  Forscher  und  Gelehrten,  den  ich  im- 
mer mehr  schätzen  lernte.  Mit  ihm  allein  ging  ich  später 
durch  die  Stadt. 

Durch  die  vielfachen  wissenschaftlichen  Anregungen,  in 
die  ich  durch  die  Ankunft  des  Herrn  Dr.  Schweinfurth  und 
durch  nähere  Bekanntschaft  mit  ihm  trat,  ward  mir  jene  trau- 
rige Zeit  in  Kassala  aufserordentlich  erleichtert.  Da  ich  einige 
nahe  Verwandten  jenes  Herrn  in  Dresden  kannte,  konnte  ich 
ihnen  später  als  ein  Postillion  de  l'Afrique  Nachricht  von 
ihrem  Botaniker  und  Geographen  in  die  Heimath  bringen. 

Gegen  Sonnenuntergang  trat  ich  auf  das  flache  Dach 
neben  meiner  Wohnung,  dichte  Wolken  deckten  den  östlichen 
Himmel,  und  mit  dem  Verglimmen  des  letzten  Sonnenstrahls 
sprühte  ein  leichtes  Wetterleuchten  in  0.  und  SO.  über  das 
Firmament.  Immer  gröfser  wurden  die  feurigen  Garben, 
und  im  Kontrast  damit  auch  die  Dunkelheit,  einige  Augen- 
blicke lagen  die  massigen  Felsen  der  nahen  Gebirge  in  tiefem 
Dunkel,  dann  waren  sie  plötzlich  in  elektrisches  Licht  ge- 
taucht. Ich  sah  lange  diesem  herrlichen ,  mit  Worten  unbe- 
5chreibbaren  Schauspiele  der  Natur  zu,  erst  der  frische  Wind, 
cler  eintrat  und  den  Himmel  von  den  Wolkenhaufen  rein  fegte, 
erinnerte  mich  wieder  an  mich.  Aber  es  war  zu  spät,  um  aji 
iie  Bereitung  des  Nachtessens  zu  denken,  so  beschwichtigte 
ich  denn  nur  mit  Brot  und  Datteln  die  Ansprüche  des  prosai- 
schen Mahners. 

Mittwoch,  den  26.  April  1865.  Nach  dem  Frühstück  ging 
ch  in  die  Wohnung  des  Dr.  Schweinfurth,  den  ich  gerade  mit 
ier  Anfertigung  seiner  Reiseroute  und  Karte  von  Sauakin  bis 
lierher  beschäftigt  fand.  Wir  tauschten  Ober  unsere  Reisen 
gegenseitig  Nachrichten  aus  und  flochten  Erinnerungen  aus 
Ier  Heimath  oder  geographische  und  andere  Beobachtungen 
nit  ein. 

Später  kam  Eduard  von  Wlassich,  Offizier  der  französi- 
schen Expedition,  und  zeigte  uns  die  Karte,  welche  er  bei  sei- 
ner letzten  Reise  nach  den  Flüssen  Atbara  und  Setit,  im  März 
iieses  Jahres,  auf  Befehl  des  Grafen  gemacht  hatte.  Sie  war 
lübsch  gezeichnet,  aber  ganz  unrichtig,  er  hatte  die  wüste 
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Steppengegend,  die  ich  zuerst  durchreist  hatte,  aufgenommei 
so,  wie  er  es  sich  von  unwissenden  Eingeborenen  hatte  sage 
lassen,  ohne  jene  Gegenden  gesehen  zu  haben,  vielleicht  hatt 
er  auch  nach  eigener  Einbildungskraft  Gebirge,  Thäler  um 
Berge  zur  Ausfüllung  des  sonst  leeren  Raumes  an  verschie 
denen  Orten  hübsch  neben  einander  gruppirt 

Ich  konnte,  nachdem  ich  mich  von  der  Unrichtigkeit  de 
Angaben  überzeugt  hatte,  meinen  Groll  gegen  den  Zeichne 
nicht  verhehlen.  —  Ich  fragte  ihn  zunächst:  „Haben  Sie jeni 
hier  gezeichneten  Gebirge  und  Gegenden  gesehen?"  „^J 
wohl,""  entgegnete  Wlassich,  „„ich  war  am  Atbara  und  Seti 
in  dem  Wanderdorfe  Sahani,  wo  auch  Sie  gewesen  sind*' 
Ich  schnitt  ihm  jedoch  diesen  Seitenweg  ab,  indem  ich  sagte 
„Nicht  nach  den  beiden  Flüssen,  sondern  nach  den  hier  ver 
zeichneten  Gebirgen,  dem  Berge  Kosle  und  der  ganzen  Ter 
rainbildung  frage  ich  Sie,  haben  Sie  dieselben  selbst  gesehen? 
Da  jener  Herr  nun  sah,  dafs  ich  ihn  in  die  Enge  trieb  unde 
wufste,  dafs  ich  jene  Gegenden  auf  drei  verschiedenen  We 
gen  durchreist  und  am  Setit  viel  weiter,  als  er  mit  seinen  Be 
gleitern,  hinauf  gegangen  war,  so  fragte  er:  „„Gefällt  Ihn« 
die  Karte  nicht?  Ist  sie  nicht  gut  ausgestattet?""  „Das  is 
keine  mir  genügende  Antwort,"  erklärte  ich  und  gab  ihm  offef 
zu  verstehen,  dafs  er  von  dem  Grafen  du  Bisson  beauftrag 
gewesen,  eine  hübsche  Karte  von  jener  Gegend,  so  gute 
ginge,  zu  machen,  um  seinem  Unternehmen  dadurch  einei 
wissenschaftlichen  Anstrich  zu  geben.  Er  bra^h  mit  den  Woi 
ten  ab:  „„Dem  Grafen  du  Bisson  gefällt  diese  Karte  unde 
ist  damit  zufrieden.""  Darauf  erklärte  ich  Herrn  Wlassid 
dafs  die  Zeichnung  ein  falsches  Machwerk  sei,  das  ich  al 
nichtssagend  betrachte,  der  Wahrheit  getreu  werde  ich  meiri 
Meinung  auch  in  Europa  vertreten.  In  fremden  Länden 
aufserhalb  aller  Kontrole,  halte  ich  es  gerade  för  die  höchst 
Pflicht,  nicht  absichtliche  Unrichtigkeiten  in  Schriften  ode 
Karten  zu  bringen,  da  sie  nur  zur  Verwirrung  dienen  könncj 
und  nachkommenden  Reisenden  neue  Forschungen  erschwi 
ren,  da  sie  zuerst  alte,  unwahre  Mittheilungen  zerstöre! 
müssen. 
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Im  Augusthefk  1866  der  Petermann'schen  Mittheilungen 
las  ich  eine  Bemerkung  über  die  baldige  Veröflfentlichung  je- 
ner Karte  von  E.  v,  Wlassich,  aber  sogleich  schrieb  ich  Herrn 
Dn  A.  Petermann  und  setzte  ihm  die  Veranlassung,  Geschichte 
und  den  Thatbestand  jener  Karte  auseinander.  Ich  spradi  in 
dem  Briefe  jener  völlig  unrichtigen  Karte  von  E.  v.  Wlassich 
Ober  die  Gegend  zwischen  Chor  el  Gash,  dem  Flusse  Atbara 
und  Setit  alle  geographische  Richtigkeit  ab  und  legte  gleich- 
zeitig Protest  ein,  fär  den  Fall,  dafs  jene  Karte  in  Europa 
durch  den  Druck  vermehrt  und  bekannt  gemacht  werden 
sollte. 

WoUte  ich  den  Charakter  und  Lebenslauf  des  Herrn 
Wlassich  näher  beleuchten,  so  würden  mir  die  geehrten  Le- 
ser um  so  eher  vollen  Glauben  schenken;  doch  ich  hoffe,  dafs 
die  ungeschminkte  Darstellung  der  Sache  genügend  für  die 
Richtigkeit  meiner  Aussagen  ist. 

In  den  Nachmittagstunden  besuchte  mich  Dr.  Schwein- 
furth,  ich  zeigte  ihm  meine  aus  der  Wildnifs  mitgebrachten 
Felle,  Steine,  Muscheln,  Käfer,  Sämereien,  auch  eine  Frucht 
des  Kigelia- Baumes.  Danach  gingen  wir  zu  den  Griechen 
und  besprachen  uns  gemeinsam  längere  Zeit  wegen  sehr  be- 
unruhigender Gerüchte,  uns  gegenseitig  zur  Vorsicht  ermah- 
nend und  entschlossen,  entschiedene  Mafsregeln  zu  ergreifen. 

Auch  die  Mannschaften  des  Grafen  du  Bisson  hatten  von 
ihrem  Herrn  den  Befehl  erhalten,  ihre  Wohnung  nicht  zu  ver- 
lassen, man  sprach  sogar  davon,  dafs  der  Graf  die  ihm  gehö- 
renden beiden  Kanonen  habe  mit  Kartätschen  laden  lassen. 

Donnerstag,  den  27.  April  1865.  Das  Einpacken  und 
Ordnen  meines  Gepäckes  beschäftigte  mich  in  den  Morgen- 
stunden. Dann  besuchte  mich  mein  Reisegef&hrte  und  theilte 
mir  mit,  dafs  er  so  eben  siebenzehn  Kameele  h  neun  Maria- 
Theresien-Thaler  zur  Reise  nach  Sauakin  von  dem  Vekyl  des 
Gouverneurs  erhalten  und  das  Handgeld  schon  bezahlt  habe. 
Gleichzeitig  brachte  er  die  bestimmtesten  Nachrichten  über 
den  Ausbruch  der  Militärrevolte,  wobei  vielleicht  das  Leben 
aller  Europäer  gefährdet  werden  könnte. 
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Ich  entwarf  ohne  Zögern  meinen  Plan,  lud  meine  und 
die  sechs  Stück  Gewehre  aus  dem  Nachlasse  meines  verstor- 
benen Landsmannes  mit  schwerer  Munition,  stellte  die  Waflfen 
in  Bereitschaft  und  war  entschlossen,  im  Falle  eines  Angriffes 
mein  Leben  so  theuer  als  möglich  zu  verkaufen.  Doch  blieb 
ich  ruhig  und  wartete,  ob  es  wirklich  zu  ernstlichen  Hand- 
lungen kommen  würde.  Auch  von  meinem  Wirth  und  sei- 
nem Kompagnon,  die  ich  später  sprach,  hörte  ich,  dafs  sie 
bestimmte  Vorbereitungen  getroffen  und  alle  ihre  Waffen  ge- 
laden hätten.  Unter  der  französischen  Mannschaft  dagegen 
war  Unzufriedenheit  mit  ihrem  Führer  ausgebrochen,  sie  ver- 
wünschten laut  ihre  elende,  traurige  Lage  und  waren  von 
der  Haltlosigkeit  des  ganzen  Unternehmens  grofsentheils 
überzeugt 

Am  Nachmittage  hatte  ich  den  traurigen  AnbUck  von  zwei 
todten  und  zwei  verwundeten  Schukrie-Arabern,  die  etwa 
eine  und  eine  halbe  Stunde  von  der  Stadt,  hinter  dem  Mokran- 
Berge,  von  eingeborenen  Räubern  überfallen  worden  waren. 
Die  Letzteren  hatten  jedoch  ihren  Zweck  nicht  erreicht,  da 
sämmtliche  Eameele  mit  ihren  Ladungen  zur  Stadt  kamen. 
Der  Einzug  jener  Leute  brachte  eine  lebhafte  Bewegung  un- 
ter die  Stadtbewohner. 

Einem  der  Männer  war  die  linke  Backe  und  die  linke 
Seite  des  Halses  von  einem  Lanzenstiche  sehr  tief  verwun- 
det, so  dafs  durch  die  mit  geronnenem  Blute  bedeckte  Wunde 
die  Zähne  durchblickten,  doch  war  der  Verletzte  noch  im 
Stande,  Nachrichten  mitzutheilen  und  Antworten  zu  geben. 
Der  Zweite,  ein  sehr  junger  Mann,  hatte  eine  breite  Wunde 
im  Rücken,  zusammengekauert,  neben  seinem  Kameraden  an 
eine  Wand  gelehnt,  gab  der  Unglückliche  nur  wenige  Lebens- 
zeichen von  sich  und  soll  am  nächsten  Tage  gestorben  sein. 

Der  eben  erzählte  Raubanfall  hätte  der  Regierung  Anlafi; 
werden  sollen,  ein  Kommando  Soldaten  zur  Verfolgung  der 
Räuber  auszusenden,  um  den  öfter  sich  wiederholenden  An- 
fällen vorzubeugen;  aber  die  hohen  Herren  unterliefsen  ein 
solches,  ihnen  nichts  einbringendes  Beginnen  und  beförderten 
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lieber  durch  solche  NachlÄssigkeit  nur  noch  mehr  die  um 
sich  greifende  Unsicherheit  An  jenem  Tage  sagte  mir  ein 
höherer  Beamter:  ^Wäre  dieser  verdammte  Sudan  nicht,  so 
könnte  ich  in  Kairo  oder  in  Unteregypten  sitzen ,  wo  mehr 
Vergnügen  und  Gesellschaft  ist;  nun  mufs  ich  aber  hier  eine 
bestimmte  Zeit  bleiben  und  schreiben,  Steuern  eintreiben  und 
schlecht  leben,  denn  die  Trinkgelder  fliefsen  mir  spärlich  ge- 
nug zu."  Da  diese  Gesinnung  unter  den  Regierungsbeam- 
ten allgemein  sein  dürfte,  so  wird  wohl  an  Sittlichkeit,  Ord- 
nung und  Gesetz  im  ganzen  Sudan  unter  der  Herrschaft  der 
Türken  nicht  zu  denken  sein. 

Die  Hitze  war  sehr  empfindlich;  von  dem  Marktplatze, 
wo  ich  die  beiden  Verwundeten  gesehen  hatte,  in  meine  Woh- 
nung zurückkehrend,  beobachtete  ich  auf  der  weiten  Fläche 
zwischen  den  Stadtmauern  und  den  etwa  eine  Stunde  entfern- 
ten Gebirgen  zwei  schmale,  wohl  an  zweitausend  Fufs  hohe 
Sandhosen,  die  sehr  langsam  von  Norden  nach  Süden  mit  dem 
kaum  bemerkbaren  Luftzuge  dahin  glitten  und  eine  eigen- 
thOmliche  Erscheinung  machten. 

Nach  Sonnenuntergang  kühlte  ein  erfrischender  NW.- 
VVind  die  heifse  Luft  ein  wenig  ab  und  entschädigte  für  die 
Oberstandene  drückende  Hitze  des  Tages. 

Später  kam  Dr.  Schweinfurth  zu  mir  zum  Thee  und 
erzählte  mir  von  seinem  heutigen  Ausfluge  nach  dem  Djebel 
Kassala  und  den  Palmenwaldungen,  dafs  er  dort  auch  einen 
Kigelia-Baum  mit  seinen  langen  Früchten  gefunden  und  die 
grofsen  Affenheerden  an  dem  Teiche  gesehen  hätte. 

Die  vorgefallenen  Tagesereignisse  wurden  dann  bespro- 
chen und  Dr.  Schweinfurth  wollte  auch  Anstalten  treflfen, 
diese  Stadt  bald  zu  verlassen,  um  über  El-Quedaref  nach  Ma- 
tama  zu  gelangen.  Nachdem  Dr.  Schweinfurth  sich  auf  den 
Weg  nach  seiner  Wohnung  begeben  hatte,  stellte  ich  alle 
meine  Waffen  um  mein  Lager,  legte  ein  Feuerzeug  zur  Hand 
und  begab  mich  endlich,  da  ich  von  der  Stadt  herüber  noch 
keine  beunruhigende  Bewegung  bemerkte,  auf  mein  Lager, 
nadidem  ich  zuvor  meinen  Diener  noch  beauftragt  hatte,  ein 
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Feuer  recht  zeitig  anzuzfinden  und  mein  Frühstück  zu  be- 
reiten. 

Freitag,  den  28.  April  1 865.  Wie  ich  erwaclite,  stand  mein 
Diener  Hassan  neben  meinem  Lager  und  meldete  mir,  dafs 
der  Kaffee  fertig  sei,  da  es  noch  ziemlich  dunkel  war,  hatte 
mein  braver  Diener  auch  Licht  angezündet  Es  war  mir  eigent- 
lich noch  viel  zu  früh,  um  den  an  und  für  sich  langweiligen 
Tag  schon  zu  beginnen,  doch  um  meinem  Diener  eine  ge- 
wisse Anerkennung  seines  Eifers  nicht  zu  entziehen,  verliefs  ich 
mein  Lager,  frühstückte  und  hielt  mich  dann  auf  dem  flachen 
Dache  auf,  von  wo  ich  den  anbrechenden  Morgen  bis  zum 
Aufgang  der  Sonne  in  allen  seinen  Farbenspielen  verfolgen 
konnte.  Darauf  brachte  ich  etwas  Ordnung  in  meine  Sa^ 
chen  und  legte  ein  genaues  Verzeichnifs  des  Nachlasses  mei- 
nes verstorbenen  Landsmannes  an.  Der  gefßrchtete  Tag,  die 
Vorfeier  des  Bairamfestes  war  angebrochen,  und  wiederum 
war  mit  grofsen  Opfern  ein  Theil  der  Soldaten  in  Napoleons- 
d'or  ausbezahlt  und  dadurch  beruhigt  worden.  Die  ambu- 
lanten Geldwechsler,  Wucherer  und  Agenten  der  arabischen 
und  griechischen  Kaufleute  wechselten  ebenfalls,  in  der  schon 
erzählten  Weise,  mit  grofsem  Gewinn  die  Goldstücke  um.  In 
den  Vormittagstunden  besuchte  ich  Dr.  Schweinfurth  und 
ging  dann  zum  Mittagessen  in  die  Wohnung  meines  Wirthes. 
Bei  Tisch  hörte  ich  viel  vom  Grafen  du  Bisson ,  das  ich  mir 
zu  späterem  Gebrauche  aufzeichnete. 

Die  übrige  Tageszeit  verbrachte  ich  ziemlich  nutzlos  mit 
erfolglosem  Nachdenken,  mit  Hoffnungen,  die  ich  erfQllt  zu  se- 
hen wünschte,  vor  allem  auf  meine  so  lange  schon  ersehnte 
Abreise.  Die  schwankenden  Zeitverhältnisse  bestimmten  mich, 
die  quälende  Sehnsucht  und  Ungeduld  meinerseits  zu  unter- 
drücken, da  jede  Uebereilung  meine  Lage  nicht  nur  nicht  bes- 
sern, sondern  mich  von  dem  Ziele  noch  weiter  abbringen 
konnte.  Von  verschiedenen  Seiten  hörte  ich  jetzt  auch  sehr 
gehässige  Aeufserungen ,  welche  die  Griechen  über  mich  ge- 
macht haben  sollten,  sie  hätten  versucht,  mich  bei  dem 
Gouvernement  in  schlechtes  Licht  zu  setzen,  und  deshalb 
sei  meine  Abreise  so  viel  wie  möglich,  von  Jener  Seite  ver- 
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zögert  worden.  Glaubte  ich  nur  die  Hälfte  von  dem,  was 
ich  gehört  hatte,  so  war  das  genug,  mir  die  schlechten  Ab- 
sichten meiner  äufserlich  stets  zuvorkommenden  Wirthe  blofs 
zu  legen  und  mich  zu  ermahnen,  ihnen  mit  gewisser  Rückhal- 
tung zu  begegnen.  Mit  der  Zeit,  das  sah  ich  ein,  mufste  solch 
ein  Verhältnifs  immer  schlimmer  werden.  Voller  Groll  gegen 
die  elenden  Europäer,  die  Franzosen  nicht  ausgenommen,  ging 
ich  meinen  eigenen  Weg,  nur  mit  Dr.  Schweinfurth  ver- 
lebte ich  einige  angenehme  Stunden.  Auch  er  verfiel  bald  den 
Anfeindungen  jener  Arglistigen,  die  ein  Netz  von  Ränken, 
Neid  und  Habsucht  um  uns  webten,  um  uns  den  Weg  zu  ver- 
sperren und  möglicher  Weise  auszusaugen. 

An  dem  heutigen  Abend  liefs  ich  mich  bei  meinem  Wirthe 
durch  meinen  Diener  entschuldigen  und  blieb,  nur  der  oben 
angegebenen  Gründe  willen,  lieber  in  meiner  Wohnung,  um 
nicht  in  jener  falschen  Gesellschaft  verweilen  zu  müssen. 

Sonnabend,  den  29.  April  1865.  In  den  Morgenstunden 
war  die  Luft  schon  sehr  heifs,  wieder  sah  ich  näher  und  fer- 
ner sehr  hohe  dünne  Sandwirbel  auf  der  weiten  Ebene  lang- 
sam fortgleiten.  Später  belästigte  Herr  Wlassich  Herrn  Dr. 
Schweinfurth  und  mich  mit  seiner  Anwesenheit  und  er- 
zählte uns  allerlei  von  seinen  Abenteuern  und  Streifztigen 
während  der  Reise  nach  Kuffit  und  von  seiner  geheimen  Mis- 
sion zu  dem  einäugigen,  abyssinischen  Prinzen  Heidel,  um  im 
Namen  des  Grafen  du  Bisson  Verbindungen  mit  ihm  gegen 
die  egyptische  Regierung  anzuknüpfen.  Der  Versuch  mifs- 
glOckte  und  Wlassich  kehrte  damals  nach  Alexandria  zu- 
rück; unterwegs  trafen  wir  ihn  in  Djidda,  von  wo  er  mit  un- 
serem Dampfer  Hodede  die  Fahrt  nach  Suez  machte. 

Im  Laufe  des  heutigen  Tages  trafen  einige  Beamten  der 
Regierung,  die  Tribut  eingetrieben  hatten,  mit  grofsen,  den 
Eingeborenen  abgenommenen  Viehheerden  hier  ein.  Meinen 
Reisegefehrten  sprach  ich  nur  wenige  Augenblicke,  er  beklagte 
sich  sehr  über  die  ihm  zugetheilten  Kameeltreiber,  da  diese 
noch  nicht  mit  ihm  abreisen  wollten  und  er  sich  ihrem  Belie- 
ben fügen  mufste,  trotzdem  er  ihnen  schon  die  Hälfte  des 
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Lohnes  vorausbezahlt  hatte  und  die  Abreise  auf  heute  festge- 
setzt worden  war. 

Von  den  gegen  mich  gerichteten  feindlichen  Absichten 
meines  Wirthes  Pananioti  (Haus  Korcziga)  und  seines  Kom- 
pagnons Achilles  in  Kenntnifs  gesetzt,  tfat  ich  ihnen  offen 
entgegen  und  verlachte  ihre  eitelen  Bemühungen,  mir  die  Ab- 
reise zu  erschweren.  Ich  war  so  kurz  wie  möglich  in  meinen 
Aeufserungen,  mischte  mich  wenig  in  das  Gespräch  und  be- 
gab mich  dann  in  meine  Wohnung,  wo  ich  auf  meinem  Lager, 
von  den  Eindrücken  der  letzten  Erlebnisse  Oberwältigt,  all- 
mälig  einschlief. 

Sonntag,  den  30.  April  1865.  In  den  Vormittagstunden 
war  ich  bei  Dr.  G.  Schweinfurth  und  erhielt  von  ihm  einige 
Briefschaften  filr  Berlin  und  Breslau  nebst  einer  kleinen  Sen- 
dung von  hiesigen  Sämereien.  Später  fragte  ich  auf  der  Post 
nach  Briefen  für  mich,  fand  aber  keine  vor,  zuletzt  suchte  ich 
meinen  Reisegefährten  in  seiner  Wohnung  auf.  Dieser  liefs 
seine  Kisten  mit  lebenden  Thieren,  seine  Packete  und  Decken 
mit  Stricken  zusammenbinden  und  bereitete  sich  zur  Abreise 
vor.  Aus  seinem  Munde  hörte  ich  wieder  einige  Geschichten, 
wie  durch  Zank,  Betrug  und  Falschheit  einige  Leute  der  fran- 
zösischen Mannschaft  meinem  Reisebegleiter  neue  Verluste 
bereitet  hatten.  Die  ganze  Menschenbrut  war  mir  hier  so  un- 
ausstehlig  geworden,  dafs  ich  mir  allen  Zwang  anthun  mufste, 
um  me'me  Geduld  nicht  zu  verlieren  und  durch  voreilige  Hand- 
lungen mein  Ziel  möglicher  Weise  weiter  hinauszuschieben. 
Jene  Zeit  wird  mir  unvergefslich  bleiben,  in  der  ich  Gesetz- 
losigkeit und  Gewalt,  Habsucht  und  Betrug,  Hinterlist  und 
Verleumdung  in  allen  ihren  Richtungen  kennen  lernte.  Dieser 
Anblick  machte  einen  so  furchtbaren  Eindruck  auf  mich,  dafs 
mich  das  elende  Menschengezücht  zuletzt  im  wahrhaften  Sinne 
des  Wortes  vollständig  anekelte. 

In  meine  Wohnung  zurückgekehrt,  bezahlte  ich  meinem 
Diener  einen  Betrag,  welchen  er  für  geleistete  Dienstzeit  bei 
dem  verstorbenen  Muche  noch  zu  erhalten  hatte. 

Mit  der  Zusammenstellung  der  Berechnung  des  in  Geld 
umgewandelten  Nachlasses  hatte  ich  wieder  längere  Zeit  zu 
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than.  Nur  einige  Kleinigkeiten  behielt  ich  zurück,  die  ich 
später  von  Dresden  aus  an  die  Verwandten,  die  Mutter  und 
die  Geschwister  des  Verstorbenen  nach  Kleinitz  bei  Grüne- 
berg absendete.  Den  heutigen  Abend  brachte  ich  in  meiner 
Wohnung  zu  und  beobachtete  das  Farbenspiel  und  den  Schat- 
tenwechsel der  versinkenden  Sonne.  Zugleich  versäumte  ich 
nicht,  meine  täglichen  Thermometer- Beobachtungen  anzu- 
stellen. 

Montag,  den  I.Mai  1865.  Durch  einen  arabischen  Schrei- 
ber liefs  ich  wegen  des  Muche'schen  Nachlasses  und  zur  Er- 
langung von  fünf  Kameelen,  deren  ich  zu  meiner  Abreise  be- 
durfte, eine  längere  schriftliche  Eingabe  aufsetzen.  Der  Gou- 
verneur kam  in  der  Frühe  nebst  einigen  Militär -Beamten  und 
höheren  Offizieren  hier  an.  Alle  Beamten  und  Kaufleute  stat- 
teten ihre  Besuche  ab,  und  mir  blieb  wenig  Hoffnung,  vor  den 
sich  drängenden  Besuchern,  mein  Gesuch  heute  einreichen  zu 
können.  In  den  späteren  Nachmittagstunden  verliefs  mein 
Reisegefehrte  die  Stadt  und  wollte  aufserhalb  derselben  för 
den  nächsten  Tag  lagern.  Gegen  Sonnenuntergang  ging  ich 
in  jenes  Lager  hinaus,  viele  Menschen  zu  Fufs  oder  zu  Esel 
umstanden  den  Platz,  wo  die  Karavane  meines  Reisegefähr- 
ten sich  am  Ende  der  Gärten  gelagert  hatte.  Wie  ich  spä- 
ter meinen  Wirth  sah,  fragte  derselbe,  ob  ich  meinen  Gefähr- 
ten allein  gehen  lassen  wolle,  und  wie  ich  antwortete,  dafs  ich 
in  wenigen  Tagen  ihm  nachfolgen  würde,  meinte  Herr  Achil- 
les, dafs  man  mir  auf  dem  Gouvernement  viele  Schwierigkei- 
ten machen  würde,  dafs  aber  er  und  sein  Freund  Pananioti 
mir  zum  Fortkommen  gerne  behOlf  lieh  sein  wollten.  Darauf 
antwortete  ich,  niich  vielleicht  in  ein  Gefängnifs  zu  bringen, 
wie  Pananioti  schon  gegen  einen  Kaufmarin  sich  ausgespro- 
chen hatte,  und  da  ich  mir  allein  zu  helfen  wOfste,  dankte  ich 
ihnen  für  ihre  Freundschaft,  die  voller  Falschheit  war.  Diese 
von  mir  ausgesprochene  Aeufserung  erweiterte  die  Kluft  zwi- 
schen uns,  und  kurz  jede  weitere  Unterhaltung  abbrechend, 
kehrte  ich  in  meine  Wohnung  zurück. 

Dienstag,  den  2.  Mai  1865.   Mein  Reisegefährte  sendete 
einige  Kisten  mit  Thieren  in  meine  Behausung,  er  selbst 
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kam  später,  um  mir  seinen  Reiseplan  mitzutheilen  und  auf 
kurze  Zeit  von  mir  Abschied  zu  nehmen ,  denn  noch  heute 
wollte  er  über  Dabab  nach  Filik  u.  s.  w.  abreisen,  Nochmds 
ging  ich  mit  ihm  zusammen,  um  Kameele  zu  erlangen,  zu  dem 
Gouvernement  und  erhielt  bestimmtere  Versprechungen. 

Als  ich  mich  mit  meinem  Geführten  zu  Dr.  Schwein- 
furth  begab,  fanden  wir  dort  schon  Wlassich  vor;  zudring- 
lich gesellte  er  sich  auch  zu  meinem  sich  verabschiedenden 
Begleiter  und  ging  mit  ihm  in  das  Lager  hinaus,  wo  er  sich, 
wie  ich  später  von  meinem  Reisegefehrten  hörte ,  ganz  dreist 
noch  Tabak  und  Wein  erbat  Nachmittags  ging  ich  in  das 
Gouvernement,  um  dort  einige  verlangte  Nachrichten  zu  ge- 
ben,  und  hörte  nun,  dafs  ein  gewisser  Hansal,  damals  in  Kar- 
thum  wohnhaft,  sich  in  die  Muche'sche  Erbschaftsangelegen- 
heit als  österreichischer  Konsular- Agent  eingemischt  hatte. 
Dadurch  erwuchsen  m\r  neue  Schwierigkeiten  behufs  der  Ab- 
reise. Aus  den  Ansprüchen  jenes  Menschen  auf  den  Erlös  aus 
der  Hinterlassenschaft,  die  mir  auseinander  gesetzt  wurden, 
ging  deutlich  hervor,  dafs  er  nur  aus  eigenem  Interesse  sich 
der  Sache  annahm.  Gegen  Abend  traf  ich  Wlassich  und  hörte 
von  ihm,  dafs  mein  Reisegefährte  sein  Lager  vor  der  Stadt 
abgebrochen  hätte  und  mich  auffordere,  bald  nachzukommen. 
Mit  meinem  Wirthe  wollte  ich  so  wenig  wie  möglich  in  Be- 
rührung kommen  und  begab  mich  deshalb  sogleich  in  meine 
Wohnung,  wo  ich  noch  lange  unter  dem  gestirnten  Himmel 
den  Verlauf  meiner  bisherigen  Reise  und  die  Zukunft  mit  ihren 
mir  noch  bevorstehenden  Anstrengungen  Oberdachte. 

Mittwoch,  den  3.  Mai  1865.  Vor  Sonnenaufgang  schickte 
ich  meinen  Diener  auf  den  Schlacht-  und  Marktplatz,  der  vor 
den  südöstlichen  Stadtmauern  gelegen  war,  um  dort  firisches 
Fleisch  für  mich  einzukaufen. 

Danach  nahm  ich  ein  genaues  Verzeichnifs  mehrerer  un- 
verkäuflich gebliebener  Kleinigkeiten  des  Muche'schen  Nach- 
lasses auf,  verschlofs  die  Sachen  in  eine  rohe  Kiste  und  liefe 
diese  in  das  Gouvernement  schaffen.  Nachdem  ich  lange  ge- 
wartet, kam  dann  der  Sekretär  mit  zwei  Schlüsseln  und  öffnete 
zwei  verschiedene  Thüren  zu  Gemächern,  die  zur  Aufbewah- 
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rung  von  Regierungsgeldem  dienten  und  also  die  Schatzkam- 
mer repräsentirten.  Die  kleine  Zelle  war  kaum  sechs  Fufs 
hoch,  eng  und  schmutzig.  Wie  wenig  Geld,  oder  vielmehr  dafs 
gar  kein  Geld  in  jenem  Räume  vorhanden  war,  wurde  mir 
dadurch  klar,  dafs  nach  Verschlufs  jenes  Raumes  der  Sekretftr 
mir  den  einen  Schlüssel  Obergab  und  den  zweiten  för  sich  be- 
hielt Auf  diese  Art  kam  das  kaum  fttnf  Thaler  Werth  hal- 
tende Gerumpel  eines  armen ,  deutschen  Elephantenjägers  zu 
der  Ehre,  für  kurze  Zeit  hinter  zwei  Schlössern  abgesperrt, 
die  einzige  Kostbarkeit  in  dem  sonst  ganz  leeren  Staatsschatze 
auszumachen.  Als  ich  hierüber  eine  Bemerkung  gegen  den 
Beamten  fallen  liefs,  sagte  Jener  „Es  sind  jetzt  viele  Soldaten 
hier,  die  zehren  Alles  auf**.  „„Aber,*'"  antwortete  ich  „„ihr 
gebt  den  Soldaten  doch  kein  Geld!""  ,J)a8  nimmt  der  Bascha 
und  Vicekönig  in  Kairo",  war  die  endgültige  Entscheidung. 
Da  es  schon  ziemlich  spät  war,  wurde  ich  zur  Aufnahme  des 
Inventars  für  die  Nachmittagstunden  bestellt  und  begab  mich 
nun  in  meine  Wohnung  zurück.  Mein  Diener  bereitete  das 
Mittagessen.  Dann  hielt  ich  die  übliche  Mittagsruhe ,  Nach- 
mittags ging  ich  wieder  in  das  Gouvernement  Ich  nahm  mein 
Verzeichnifs  hervor,  legte  die  einzelnen  Gegenstände  zurecht 
und  zeigte  dieselben  dem  Sekretär,  gab  auch  hin  und  wieder 
von  den  ihm  und  den  Zuschauern,  die  sich  bald  versammelt 
hatten,  unbekannten  Dingen  eine  Erklärung  oder  Gebrauchs- 
anweisung an.  Es  kamen  unter  anderen  zwei  BlechlOffel  und 
eine  kleine  Schachtel  mit  Zündhütchen  zum  Vorschein,  so- 
gleich wollte  der  erste  Sekretär  des  Gouverneurs  mit  mir  thei- 
len,  d.  h.  er  gedachte,  sich  einen  Löffel  und  die  Hälfte  der 
Zündhütchen  zu  nehmen  und  fragte  um  meine  Erlaubnifs. 
Hierauf  erklärte  ich:  „In  meinem  Verzeichnisse  hier  ist  Alles 
aufgeschrieben,  nimm,  wenn  Du  willst,  aber  mein  Konsul  soll 
Alles  erfahren".  Darauf  hin  legte  der  Mann  die  Sachen  fort 
und  war  getröstet,  als  ich  ihm  andere  Zündhütchen  versprach, 
die  er  auch  am  nächsten  Tage  erhielt  So  waren  wir  mit 
der  Aufnahme  etwa  bis  zur  Hälfte  gekommen,  als  der  Stell- 
vertreter des  Gouverneurs  mit  anderen  Offizieren  herbei- 
kam und  aus  der  offenen  Kiste  ein  Paar  Stücke  herausgriff 
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und  sie  dem  Sekretär  zur  Notiz  vorhielt  Diese  Dreistigkeit 
war  mir  zu  stark,  ich  schlug  mein  Verzeichnifs  zusammen, 
stiefs  eine  kleinere  Kiste  mit  dem  Fufse  um ,  und  gab  durch 
Geberde  und  Worte  meinen  Unwillen  zu  erkennen.  Der  hoch- 
fahrende Vekll  hatte  eine  solche  Begegnung  von  meiner  Seite 
nicht  erwartet  Und  da  ich  trotz  alles  Zuredens  keine  Hand 
rührte,  sondern  dem  Vekll  zurief  „Gehe!"  einige  der  Beamten 
aber  mu»  beistimmten,  so  verliefs  der  Vektl  endlich  den  Raum: 
dann  erst  setzte  ich  die  unterbrochene  Aufnahme  des  Inven- 
tars fort  Ohne  weitere  Störung  verlief  das  Geschäft  scbuel). 
die  Papiere  wurden  in  duplo  ausgefertigt,  gewechselt  und  un- 
terschrieben. 

Donnerstag,  den  4.  Mai  1865.  In  der  ersten  Morgen- 
stunde kam  ein  schwarzer  Soldat,  um  mich  zum  Gouverne- 
ment abzuholen,  da  ich  noch  nicht  gleich  fertig  war,  ging  er 
wieder  zurück,  ich  folgte  ihm  bald  in  das  Regierungsgeb&ude 
nach.  Dort  zahlte  ich  im  Beisein  des  Sekretärs,  einiger  ande- 
rer Beamten  und  der  Offiziere  dem  Vekll  des  Gouverneurs 
den  Betrag  des  Nachlasses  des  verstorbenen  Muche,  bestehend 
aus  fünf  Pfund -Sterling,  einem  egyptischen  Pfund -Sterling, 
siebenundzwanzig  Napoleonsd'or  und  zwei  Piaster  zur  Weiter- 
beförderung an  das  Konsulat  und  die  in  Preufsen  lebenden 
Erben  ein.  Ein  Arzt,  der  nebenbei  ein  Spion  und  Bettler  im 
höchsten  Grade  war,  diente  mir  bei  der  Verhandlung  mit 
seinen  wenigen  französischen  Sprachkenntnissen  als  Dolmet- 
scher und  holte  sich  später  seine  Belohnung  in  Cigarren  bei 
mir  ab.  Während  der  Verhandlung  sprach  der  Vekll,  der  sich 
mir  schon  gestern  so  unangenehm  gemacht  hatte,  nun  mit 
dem  Sekretär  wegen  Beschaffung  von  Kameelen  für  mich  und 
hatte  die  Frechheit  mich  einen  Käfir  (Ungläubigen)  zu  nennen. 
Trotz  der  sechs  bei  einander  sitzenden,  mit  Säbeln  bewaffneten 
Türken,  remonstrirte  ich  gegen  diesen  Titel  und  entgegnete: 
„Käfir  taib,  der  Ungläubige  ist  gut,  er  nimmt  keinen  Bakshisz 
wie  alle  Türken/'  Darauf  erhielt  ich  keine  Erwiderung  und 
ich  fuhr  fort:  „Für  die  Kameele  bezahle  ich  nicht  neim  Thaler, 
wie  es  mein  Reisegeftlhrte  gethan  hat,  und  habe  ich  morgen 
keine  Kameele,  so  gehe  ich  zu  Fufs  nach  Dabab,  meinem 
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Reisegefährten  nach.  Meine  Sachen  bleiben  hier,  und  der  Ba- 
sha  mufs  bezahlen,  wenn  ich  durch  meinen  Konsul  auf  fünf- 
tausend Maria-Theresien-Thaler  Schadenersatz  klagen  werde. 
Sollte  ich  auf  dem  Wege  sterben  oder  lafst  ihr  mich  durch 
nachgesendete  Leute  tödten,  so  kostet  euch  mein  Kopf  (dazu 
machte  ich  eine  Handbewegung)  den  Betrag  von  fünftausend 
Pfund -Sterling,  denn  mit  dieser  Summe  bin  ich  in  einer  eng- 
lischen Bank  versichert,  und  die  Engländer  werden  sich  ihr 
Geld  schon  einfordern".  Das  war  nun  allerdings  nicht  der 
Fall,  dafs  ich  in  einer  Bank  versichert  gewesen,  aber  die  au- 
genblicküche,  verzweifelte  Lage  und  die  Furcht,  welche  die 
Eingeborenen,  wie  ich  wufste,  vor  den  Europäern  des  We- 
stens hegen,  gaben  mir  diesen  Gedanken  ein.  Die  Drohung 
schien  ihre  Wu'kung  auch  nicht  zu  verfehlen. 

Der  Vekll,  Ibrahim  Efendi,  gab  mir  nämlich  den  Auftrag, 
bei  dem  Kaufmannsältesten  HalU  Efendi  wegen  der  Preise  der 
Kam'eele  nachzufragen,  was  jener  Kaufmann  bestimme,  müsse 
dann  von  mir  bezahlt  werden.  Der  Preis  war  dem  Vekll  so- 
wohl wie  mir  und  den  uns  umringenden  Leuten  wohl  bekannt, 
doch  mufste  ich  der  Form  wegen  Erkundigungen  einziehen 
und  schriftliche  Nachricht  von  dem  Ergebnifs  zurückbringen. 

Obgleich  ich  'die  arabische  Sprache  ziemlich  verstand, 
nahm  ich  mir  vor,  den  Unwissenden  zu  spielen.  Ich  trat  in 
ein  langes,  kühles  Zimmer,  worin  mehrere  fremde  Kaufleute 
oder  Eingeborene  längs  der  Wände  herumhockten,  fragte  in 
französischer  Sprache  nach  Halil  Efendi  und  Übergab  ihm  ein 
von  dem  Sekretär  mir  mitgegebenes  Schreiben.  Der  Kauf- 
mann nahm  das  Papier,  dankte  mir  und  lud  mich  zum  Nieder- 
sitzen ein,  dann  folgte  der  übliche  Grufs  an  den  Hausherrn 
und  den  versammelten  Männerkreis.  Unter  näselndem  Ge- 
sang las  Halll  Efendi  die  Übergebenen  Zeilen  laut  vor,  deren 
Inhalt  etwa  so  lautete:  „Wieviel  bezahlt  ihr  Kaufleute  und 
wieviel  ein  Fremder  für  ein  Kameel  nach  Sauakin?"  Der 
Hausherr  fragte  mich  arabisch  „ob  ich  bald  die  Kameele 
brauche?"  Hierauf  antwortete  ich  nach  Art  der  Türken  mög- 
lichst langsam  in  französischer  Sprache:  „Ich  verstehe  Sie 
nicht!"    Kaffee  wurde  gebracht  und  getrunken,  wieder  die 

Gcf.  Kroekow,  Btis«n  q.  Jagden.  U.  9 
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üblichen  Begrüfsungen  gewechselt,  dann  sprach  man  in  län- 
geren Pausen  von  anderen  Geschäften.  Ich  holte  meine  Pfeife 
hervor,  ein  Sklave  zündete  mit  einer  bereitgehaltenen,  glühen- 
den Kohle  den  Tabak  in  derselben  an.  Darauf  nahm  ich  ein 
Buch  hervor  und  that  als  hätte  ich  keine  Eile  und  sei  scheinbar 
in  Lektüre  vertieft  Man  richtete  noch  Fragen  über  meine  Rei- 
sen und  andere  Dinge  an  mich,  aber  meine  französischen  Ant- 
worten schnitten  die  weitere  Unterhaltung  ab,  einer  der  Leute 
sagte  endlich:  „Der  Fremde  versteht  die  arabische  Sprache 
nicht!"  —  Einige  Gäste  traten  ein,  wurden  begrüfst,  und  nach 
längerer  Pause  begann  folgendes  Gespräch:  „Wir  Kauflcute 
zahlen  per  Eameel  nach  Sauakin  fünf  bis  sechs  Maria -There- 
sien- Thaler  bei  schwerer  Ladung.  Sagen  wir,  der  Fremde 
soll  sechs  Thaler  zahlen".  Ein  anderer  Kaufmann  warf  ein: 
„Aber  der  Vekll  will  auch  seinen  Bakshisz  haben,  sagen  wir: 
Dieser  Fremde  mufs  zu  jetziger  Zeit  sieben  Maria- Theresien- 
Thaler  zahlen,  aber  wir  Kaufleute  haben  den  Preis  von  fönf 
bis  sechs  Thaler  für  ein  Kameel  von  hier  nach  Sauakin".  Ich 
wufste  nun  den  Preis,  blieb  aber  unbeküomiert  bei  meinen 
französischen  Antworten.  Als  ich  so  Ober  eine  Stunde  bei 
dem  Kaufmanne  gewesen  war  und  seine  schriftliche  Antwort 
in  Händen  hatte,  konnte  ich  mich  zum  Erstaunen  der  versam- 
melten Männer  plötzlich  arabisch  ausdrücken  und  sprach  jetzt 
meine  Meinung  über  Ibrahtm  Efendi,  seine  Gesetzlosigkeit 
und  Willkühr  aus;  unter  lebhafter  Theilnahme  stimmte  man 
mir  bei. 

Sehr  bald  war  ich  wieder  in  dem  Gouvernement  und 
fragte,  als  wüfste  ich  nichts:  „Sagen  Sie,  Ibrahim  Efendi,  mufs 
ich  neun  Thaler  für  ein  Kameel  bezahlen?"  „„Nein,  nur  sie- 
ben"", war  seine  kurze  Antwort  Dann  erging  er  sich  in  bö- 
sen Schimpfreden  über  Halil  Efendi,  die  er  gegen  den  Sekre- 
tär und  andere  Beamte  aussprach  und  sagte  schliefslich  zu 
mir:  „Du  sollst  morgen  fünf  Kameele  ä  sieben  Thaler  haben, 
den  halben  Lohn  mufst  Du  voraus  bezahlen".  Darauf  ant- 
wortete ich:  „„Gut,  ich  habe  das  Geld  in  Bereitschaft,  wenn 
ich  die  Kameele  erst  erhalten  habe,  werde  ich  auch  noch  mehr 
anzahlen  können."" 

Danach  ging  ich  in  meine  Wohnung  und  hörte,  dafs  Herr 
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9\/^iasBich  von  dem  Grafen  du  Bisson  Hausarrest  erhalten  habe, 
lenn  Letzterer  fttrchtete,  dafs  sein  Offizier  mir  Mittheilungen 
nachen  könnte,  die  ich  durch  die  Presse  weiter  verbreiten 
^ürde.  Diese  Maafsregel  war  ganz  überflüssig,  denn  die  ganze 
Sxpeditions- Geschichte  war  mir  schon  bekannt.  Ich  lasse 
iie  hier  kurz  nachfolgen. 

Unter  dem  Namen  einer  französischen  Ackerbau -Kom- 
)agnie  fuhren  am  15.  September  1863  eine  Anzahl  Menschen 
^on  Marseille  aus  unter  Leitung  ihrer  Führer  mit  einem  Dam- 
)fer  ab.  Die  Unternehmer  der  Expedition  waren  ein  Herr 
Palmiero  und  dessen  Schwiegersohn,  General  Graf  Raoul  du 
bissen.  Sie  landeten  mit  ihren  Leuten  in  Alexandria,  und  reis- 
en noch  am  1.  October  desselben  Jahres  nach  Kairo  weiter. 
Durch  Empfehlungen  mächtiger  Gönner  und  einfluTsreiche 
Bekanntschaften  wufsten  die  Chefs  es  durchzusetzen,  als  sie 
un  8.  Oktober  von  Kairo  aufbrachen,  auf  Kosten  des  Vice- 
cönigs  in  einem  Regierungsdampfer  den  Nil  hinauf  bis  Go- 
•osko  befördert  zu  werden  und  von  dort  mit  gleichfalls  vom 
V'icekönig  bezahlten  Kameelen  die  Reise  nach  Karthum  fort- 
zusetzen, wo  die  Gesellschaft  am  22.  November  anlangte.  Die 
Ireiundvierzig  Mann  starke  Truppe,  alle  Europäer,  wurde 
liier  noch  durch  sechs  angeworbene  Inländer  verstärkt,  und 
las  ganze  Gros  tüchtig  in  militärischen  Bewegungen  geübt. 
km  9.  Januar  1864  verliefs  die  Gesellschaft  die  Stadt  Kar- 
thum, wurde  aber  unterwegs  durch  Strapazen,  Durst,  Hunger 
und  Krankheiten  sehr  mitgenommen.  Nebst  einigen  anderen 
Leuten  starb  auch  Herr  Palmiero  in  der  Steppe,  ehe  man  die 
Stadt  Berber  erreichte.  Diesen  Ort  verliefs  die  Kompagnie 
am  31.  Januar  und  kam  am  13.  Februar  in  Kassala  an,  wo 
ihr  auf  Befehl  des  Basha  ein  officieller  Empfang  bereitet 
wurde  und  ihre  Mitglieder  durch  Empfehlungen  in  einem 
der  Häuser  des  Kaufmannes  P.  Korcziga  eine  freundliche 
Aufnahme  fanden.  Seit  dem  Tode  des  Herrn  Palmiero  war 
der  Graf  Raoul  du  Bisson  das  Haupt  der  Gesellschaft,  soweit 
seine  junge,  herrschsüchtige  Frau  ihm  dies  gestattete,  da  sie 
selbst  eigentlich  die  ganze  Leitung  in  ihrer  Hand  hatte.  Cha- 
rakteristisch für  das  Benehmen  der  ganzen  Societät  ist  übri- 
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gens  schon  das,  dafs  sie  bereits  unterwegs,  sowohl  in  Kar- 
thum  als  an  anderen  Orten  das  Gerücht  aussprengte,  sie  sei 
im  Besitz  grofser  Kapitalien,  so  dafs  ihr  Ansehen  bei  den  Be- 
wohnern stieg.  Ebenso  bezeichnend  für  eine  „Ackerbaukom- 
pagnie" waren  aufserdem  die  Gegenstände,  welche  die  Un- 
ternehmer zur  Begründung  derselben  mitgenommen  hatten. 
Kein  Zweifel  kann  über  ihre  eigentlichen  Absichten  obwalten, 
wenn  man  nur  auf  die  vorherrschend  militärische  Gliederung 
der  Schaar  achtet.  Sie  hatte  keine  Schmiede  mitgenommen, 
führte  nur  zwei  Pflüge,  einige  wenige  Hacken  und  andere 
kleinere  Ackerwerkzeuge  bei  sich,  aufserdem  eine  geringe 
Apotheke,  aber  die  noth wendigsten  Bequemlichkeiten,  wie 
Eimer,  Matratzen  u.  s.  w.  fehlten,  auch  für  einen  Arzt  war 
nicht  gesorgt.  Dagegen  war  sie  im  Besitze  mehrerer  kle'mer 
Kanonen,  einiger  hundert  Flinten,  Büchsen  und  Revolver;  Pul- 
ver und  allerlei  Munition  in  grofser  Menge  schienen  als  Mittel 
zur  Kolonisation  dienen  zu  sollen.  Die  Mannschaft  war  mili- 
tärisch eingetheilt,  hatte  ihre  Offiziere,  ihre  Uniformen,  wurde 
während  der  Reise  soldatisch  eingeübt  und  nach  französischen 
Militärgesetzen  behandelt 

Bei  der  Anwerbung  wurden  den  Leuten  die  glänzendsten 
Versprechungen  gemacht,  indem  man  ihnen  den  Besitz  unge- 
heuerer Ländereien  verhiefs,  und  auf  diese  Art  liefsen  sieb 
die  sonst  so  arbeitscheuen  Individuen  leicht  bethören.  Einigt 
ehemalige  Soldaten  ausgenommen,  bestand  der  ganze  Klubb 
aus  italienischen,  französischen,  deutschen  und  anderen  poli- 
tischen Flüchtlingen,  Kutschern,  Ladendienern,  Faulenzern 
und  gewissen  Menschen,  die  ihrer  früheren  Beschäftigung  ge- 
mäfs  in  zweifelhaftem  Rufe  standen.  Ein  gröfseres  Gemisch 
widerstrebender  Kräfte  konnte  zur  Begründung  einer  Acker- 
bau-Kompagnie kaum  zusammengebracht  werden. 

Am  1,  April  1864  verliefs  der  Graf  duBisson  unter  ziem- 
lich pomphaftem  Aufzuge  mit  seinen  Leuten  und  einigen  fiinf- 
zig  als  Träger,  Diener  und  Arbeiter  angeworbenen  Eingebo- 
renen die  Stadt  Kassala,  um  sich  nach  dem  Orte,  wo  er  sich 
mit  seinen  Leuten  niederlassen  wollte ,  zu  begeben.  Der  Zug 
bewegte  sich  sehr  langsam  nach  Kuffit  vorwärts  und  kam  dort 
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im  13.  April  an.  Graf  du  Bissen  hatte  vorher  nicht  einmal 
Nachrichten  über  jenes  Land  eingezogen,  sondern  wufste  nur, 
lafs  Euf&t  nicht  wasserarm,  und  die  dortigen  halbwilden  Be- 
wohner, mit  der  egyptischen  Regierung  unzufrieden,  leicht 
um  Aufruhr  zu  bewegen  seien.  Die  HeiTSchaft  in  Euffit 
lauerte  nicht  lange,  nur  bis  zum  8.  Mai,  aber  während  dieser 
^eit  wurde  unter  Aufsicht  und  Angabe  des  Herrn  Wlassich 
ine  Verschanzung  angelegt,  Räubereien  und  Gewaltthaten 
erübt,  aber  kein  Ackerbau  betrieben.  Ich  erwähne  nur  zwei 
Ereignisse,  welche  unter  diesem  Regime  vorkamen.  Der  Graf 
wollte,  sei  es  wegen  eines  Diebstahls,  sei  es  wegen  gröblichen 
Jngehorsams  einen  der  eingeborenen  Diener  nach  dem  fran- 
;ösischen  Militärgesetzbuche  erschiefsen  lassen,  nur  durch 
lie  Voi-stellungen  seiner  von  ihm  ernannten  Offiziere  unter- 
)lieb  die  dem  Verbrecher  schon  angekündigte  Todesstrafe. 

Ein  anderes  Mal  hatten  Einige  der  Rohesten  jener  Gesell- 
ichaft  den  benachbarten  Eingeborenen  fünfzehn  Stücke  Vieh 
'ortgenommen.  Die  Eigenthumer  des  geraubten  Gutes  be- 
dagten  sich,  aber  entweder  der  eigenen  Noth  wegen,  oder 
ms  Furcht  vor  den  eigenen  Leuten,  wies  Graf  du  Bisson  sie 
)hne  Entschädigung  ab. 

Die  egyptische  Regierung  mufste  aber  allmälich  eine  an- 
lere Ansicht  von  dem  Unternehmen  jener  französischen  Ak- 
cerbau-Eompagnie  gewonnen  haben,  und  eines  Tages,  Anfang 
les  Monats  Mai,  kämen  einige  hundert  egyptische,  schwarze 
?oldaten  unter  Anführung  eines  Bimbasha  nach  Euffit  und 
zwangen  die  Ansiedler  jenen  Platz  zu  verlassen.  Die  beider- 
seitigen Anführer  vereinbarten  sich  Über  die  Bedingungen, 
iann  kehrte  Graf  du  Bisson,  mit  Vorräthen,  Waffen  und  son- 
stiger Habe  beladen,  in  minder  pomphaftem  Aufzuge  nach 
K^assala  zurück.  Mehrere  der  Leute  verliefsen  die  Gesellschaft, 
md  das  einst  so  grofsartig  durch  mehrere  Zeitungen  geprie- 
sene Unternehmen  zersplitterte  sich. 

In  dem  Hause  des  griechischen  Eaufmannes  P.  Eorcziga 
(and  der  Graf  nebst  seinen  Mannschaften  wieder  ein  Unter- 
kommen, und  jetzt  feindlich  gegen  die  Regierung  gestimmt, 
welche  ihn  doch  den  Nil  herauf  bis  hierher  auf  ihre  Eosten 
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gebracht  hatte,  dachte  er  darauf,  einen  Prozefs  mit  dem  Gou- 
vernement zu  begmnen,  und  eine  hohe  Entschädigungssumme 
zu  verlangen,  ein  Gedanke,  der  in  seinem  Kopfe  aufgetaucht 
oder  auf  den  Rath  der  Madame  la  Comtesse  gekommen  war. 
Zu  dem  Ende  reiste  er  am  5.  Juli  mit  seiner  Frau  Ober  Saua- 
kin  und  Suez  nach  Kairo  und  hielt  etwa  zwei  Monate  sp&ter 
wieder  seinen  Einzug  in  Kassala,  der,  wie  ich  aus  mehrercD 
übereinstimmenden  Erzählungen  erfuhr,  äufserst  komisch  ge- 
wesen sein  mufs. 

Die  ganze  Gesellschaft  safs  zu  Kameel,  an  der  Spitze  ritt 
Herr  von  Wlassich,  Mitglied  und  Ingenieur -Offizier  der  sau- 
beren Ackerbau-Kompagnie  und  blies  von  seinem  erhabenen 
Sitze  aus  auf  einer  Trompete,  ähnlich  wie  in  Europa  die 
Kunstreiter  und  Strafsen-Kom&dianten  zu  thun  pflegen,  wenn 
sie  ihre  Bären  oder  Affen  sich  vor  der  Menge  produciren  las- 
sen wollen. 

Hier  ward  dieser  Nachtrab  von  dem  Grafen,  seiner  Gat- 
tin, zwei  Dienern  und  zwei  Soldaten  gebildet  Davon  wwen 
die  beiden  Letzteren  durch  den  Gouverneur  von  Sauakin  dem 
Grafen,  nur  auf  sein  Versprechen  hin,  f&r  die  Rückkehr  jener 
Leute  zu  sorgen,  als  Bedeckung  mitgegeben  worden,  der  edle 
Herr  hielt  es  aber  fttr  besser,  ihnen  zwei  Maria -Theresien- 
Thaler  Trinkgeld  zu  geben  und  es  ihnen  selbst  zu  überlassen, 
wie  sie  diese  Strecke  von  zwölf  bis  sechszehn  Tagen  zurück- 
legen wollten.  Auch  die  Kameeltreiber  hatten  damals  viele 
Mühe,  ihren  Lohn  zu  erbalten,  und  mufsten  sich  nach  länge- 
rem Warten  noch  einen  Abzug  an  der  vorher  bestimmten 
Summe  gefallen  lassen. 

Der  Rest  der  Gesellschaft  lag  während  jener  ganzen  Zeit 
meist  faulenzend  in  dem  einen  oder  anderen  Kaffeehause. 
Um  Fleisch  für  ihren  Unterhalt  zu  gewinnen,  gingen  die  bei- 
den sogenannten  Offiziere  der  Kompagnie,  Maurice  und 
Christin,  oft  auf  Jagd  in  die  nahe  Wildnifs.  Herr  Maurice^ 
der  in  Algier  lange  Zeit  in  der  französischen  Armee  gedient 
hatte,  war  besonders  ein  ausgezeichneter  Pistolenschütze. 

Bald  darauf  reiste  Graf  du  Bisson  wieder  nach  Unter- 
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egypten  und  kehrte  erst  am  5.  Januar  1865  nach  Eassala  zu- 
rück. In  jene  Zeit  fiel  mein  erster  Aufenthalt  in  dieser  Stadt 
und  ich  hatte  damals  schon  Gelegenheit,  das  Leben  und  Trei- 
ben jener  zusammengelaufenen,  verkonmienen,  elend  ausse- 
henden Menschen  mit  eigenen  Augen  zu  betrachten.  Unter  die- 
sen war  nur  ein  deutscher  Flüchtling  aus  der  Festung  Rastatt, 
ein  fleifsiger  Tischler,  der  täglich  arbeitete  und  sich  selten  an 
den  Faulenzereien  seiner  Kameraden  betheiligte.  Der  Kurio- 
sität wegen  möchte  ich  hier  noch  bemerken,  dafs  jener  Tisch- 
ler der  einzige  übrig  gebliebene  gemeine  Soldat  war,  während 
die  anderen  dreizehn  oder  vierzehn  Mann  die  Titel  Komman- 
dant, Kapitän,  Lieutenant,  Unteroffizier,  Korporal  oder  Ge- 
freiter führten. 

Als  ich  im  Januar  1865  zum  zweiten  Male  die  Reise 
durch  die  meist  unbewohnte,  dürre  Steppe  zwischen  dem  Chor 
el  Gash  und  dem  Flusse  Setit  zurückgelegt  hatte,  schickte 
auch  Graf  du  Bisson  einen  Theil  seiner  Leute  in  diese  Gegend, 
vielleicht  um  seinem  Unternehmen  auch  ein  wissenschaftliches 
Air  zu  geben,  vielleicht  auch,  um  seine  Leute  theilweise  los 
zu  werden*  Die  Unbesonnenheit,  abenteuerliche  Vermessen- 
heit, womit  dieser  Streifzug  unternommen  wurde,  wirft  auch 
ein  grelles  Licht  auf  die  grofse  Unkenntnifs  und  Unfähigkeit 
ihres  Chefs,  jenes  ehemaligen  neapolitanischen  Hof beamten. 

In  den  ersten  Tagen  des  Monats  März  1865  erhielten 
zwOlf  Mann  der  Ackerbau-Kompagnie  von  dem  Grafen  Befehl, 
nach  der  Gegend  südlich  von  Kassala,  in  der  Richtung  nach 
dem  Setit,  aufzubrechen.  Von  der  unrichtigen  Karte,  die  Wlas- 
sich  bei  dieser  Gelegenheit  von  jenen  Gegenden  entwarf,  habe 
ich  schon  früher  gesprochen.  Die  Mannschaft  hatte  nur  ein 
Kameel,  ein  Pferd,  etwas  Munition,  aber  sehr  wenig  Mund- 
vorrath  und  nur  zwei  Wasserschläuche  bei  sich.  Um  das 
Maafs  der  Verlegenheit  und  des  Unglücks  dieser  Menschen 
voll  zu  machen,  war  ihr  Führer,  den  sie  sich  gewählt,  ein 
dümmer,  unerfahrener  Mensch  und  des  Weges  unkundig. 
Ueber  zwei  und  einen  halben  Tag  irrten  sie  in  der  weiten 
Wüstensteppe  umher  und  kamen  in  westlicher  Richtung  an 
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den  Flufs  Atbara,  anstatt  an  den  Setit.  Von  einigen  mitleidi- 
gen Hirten  erhielten  die  fast  verschmachteten  Leute  endlich, 
nachdem  zwölf  bis  dreizehn  Stunden  lang  kein  Tropfen  ihre 
Lippen  genetzt  und  sie  längere  Zeit  mit  hungrigen  Magen  in 
der  Steppe  hatten  weiter  marschiren  müssen ,  etwas  Lugma 
und  Wasser.  Dann  schlugen  sie  auf  den  Rath  jener  Hirten 
den  Weg  nach  dem  Flusse  Atbara  ein  und  gelangten,  an 
ihm  aufwärts  ziehend,  an  den  Setit,  wo  sie  im  Dorfe  Sahani, 
einen  Tag  nach  meiner  Abreise,  bei  den  Homran- Arabern 
eintrafen.  Herr  Christin  ging  mit  zwei  Mann  noch  einige  Mei- 
len flufsaufwärts,  um  im  geheimen  Auftrage  des  Grafen  du 
Bisson  mit  Woad  Meck-Nimmr,  diesem  Feinde  der  egypti- 
schen  Regierung,  eine  Verbindung  anzuknöpfen.  Da  aber  die- 
ser Räuberförst  sich  unter  den  Schutz  des  Kaiser  Theodorus 
von  Abyssinien  gestellt  hatte,  so  mochte  er  durch  eigenmäch- 
tige Verhandlungen  seinen  strengen  Schutzherrn  nicht  auf- 
bringen, nahm  zwar  die  von  Christin  mitgebrachten  Ge- 
schenke, in  Pulver  und  Gewehren  bestehend,  an,  wies  aber 
sein  Gesuch  ab.  So  kehrte  dieser,  ohne  seinen  Zweck  erreicht 
zu  haben,  zu  seinen  Kameraden  an  den  Flufs  Setit  zurück. 

Da  die  Erhaltung  der  kleinen  Expedition  von  dem  Elr- 
trage  der  Jagd  abhängig  war,  so  verringerte  sich  begreiflicher 
Weise  die  Munition  immer  mehr  und  man  trat,  aus  Neigung 
zu  dem  bequemeren  faulen  Leben  in  Kassala,  das  man  den 
Strapazen  der  Jagd  und  des  Aufenthaltes  unter  freiem  Him- 
mel in  der  weiten  Wildnifs  vorzog,  wieder  den  Röckweg  an. 
Das  Elend  und  die  Noth,  welche  die  Herumziehenden  diesmai 
auszustehen  hatten,  war  mindestens  ebenso  grofs,  als  auf  der 
Herfahrt,  sie  mufsten  sogar  einen  Tag  von  Hyänenfleisch  leben 
und  die  Haut  dieser  Thiere  zur  Ausbesserung  ihres  in  Stücken 
auseinander  fallenden  Schuhwerkes  benutzen.  Beinahe  auf 
demselben  Wege,  auf  dem  sie  gekommen  waren,  zogen  sie  an 
den  Flüssen  herunter  und  durchschnitten  nur,  ohne  das  ganze 
Innere  der  WOstensteppe  gesehen  zu  haben,  die  öde  Gegend 
von  dem  Atbara  bis  an  den  Chor  el  Gash.  Eine  Stunde  von 
dem  Ufer  des  Letzteren  blieben  zwei  der  Leute  aus  Ermattung 


137   

liegen,  nur  mit  Hülfe  ihrer  Gefährten,  die  etwas  Wasser  aus 
einem  schlechten  Brunnen  jenes  Chorbettes  herbei  brachten, 
erholte  sich  der  am  meisten  Ermattete,  ein  Pole  von  Geburt, 
und  so  hielt  denn  die  Mannschaft  in  dem  elendesten  Aufzuge, 
den  man  sich  denken  kann,  ihren  Einzug  in  Kassala.  Die 
schlechte  Ausrüstung  von  Seiten  des  Grafen  du  Bisson ,  läfst 
auf  Absichten  schliefsen,  die  der  Humanität  aufs  Härteste 
widerstreiten;  wie  es  scheint,  hoflfte  er  auf  diese  Art  die  ihm 
lästigen  Leute  los  zu  werden.  Alle  diese  Thatsachen  habe  ich 
aus  dem  Munde  mehrerer  Theilnehmer  vernommen,  sie  sind 
vollkommen  der  Wahrheit  gemäfs.  Ich  könnte  noch  mehr 
ober  das  unwürdige  Benehmen  der  Unternehmer  der  Expe- 
dition sagen,  die  vorstehende  Schilderung  wird  aber  wohl  ein 
genügendes  Bild  von  diesem  Humbug  gegeben  haben.  Wer 
die  Mitglieder,  die  geringen  HOlfsmittel  und  die  augenfälligen 
Mängel  der  Gesellschaft  sah,  der  hätte  den  Unternehmern 
gleich  das  Zeugnifs  der  Unreife  zu  einem  solchen  Vor- 
haben ausstellen  und  den  Erfolg  desselben  vorher  bestim- 
men können. 

Ueber  den  vom  Grafen  du  Bisson  eingeleiteten  Prozefs 
gegen  die  egyptische  Regierung  sprach  ich  schon,  zum  Be- 
weise dessen,  wie  übermäfsig  hoch  die  Entschädigungssumme 
gegriffen  war,  die  er  forderte,  lege  ich  den  „Etat  des  pertes 
et  dommages**  zur  Ansicht  bei.  Aus  den  gestellten  Forderun- 
gen des  Grafen  und  dem  Bestände  jener  Ackerbau-Kompagnie 
leuchtet  die  Unverschämtheit  seiner  Ansprüche  hervor,  die 
ganze  Angelegenheit  hat  den  Anschein  eines  grofsen  Schwin- 
delgeschäftes. Durch  solche  Operation  aber  wird,  wie  bereits 
öfters  bemerkt,  der  schon  vielfach  untergrabene  Ruf  der  Euro- 
päer bei  den  Eingeborenen  in  noch  gröfseren  Mifskredit  ge- 
bracht und  diese  Stimmung  dann  auch  auf  den  unschuldigen 
einzelnen  Reisenden  übertragen. 

Freitag,  den  5.  Mai  1865.  Ein  Soldat  holte  mich  bald 
nach  Sonnenaufgang  zu  dem  Vekyl,  daselbst  erhielt  ich  ohne 
weitere  Schwierigkeiten  fünf  von  mir  ausgesuchte  Kameele, 
die  ich  nebst  drei  Kameeltreibem  nach  Anzahlung  von  zwaur 
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zig  Maria-Theresien-Thaler  mit  in  den  Hof  vor  meiner  Weh- 
nung  nahm.  Der  Graf  du  Bisson  suchte  auch  um  sieben  Ka- 
meele  nach  und  reiste,  wie  ich  spater  hörte,  zwei  Tage  darauf 
ebenfalls  nach  Sauakin  ab.  Ein  sehr  heftiger  NW.-Wind  jagte 
dichte  Staubwolken  durch  die  Stadt.  Meine  Araber  mu/sten 
meine  Kisten  und  Gepäckstücke  binden,  dann  gab  ich  ihnen 
noch  einen  Maria-Theresien-Thaler  Trinkgeld  för  diese  Arbeit 
und  setzte  die  Abreise  auf  heute  Abend  an.  Meine  vier  Was- 
serschläuche wurden  in  den  Nachmittagstunden  gefQllt.  Wah- 
rend die  Araber  und  mein  Diener  Hassan  die  Eameele  beluden. 
ging  ich  zu  meinem  Hauswirth,  um  Abschied  zu  nehmen. 
Seinen  Dienern  gab  ich  bei  dieser  Gelegenheit  ein  gutes  Trink- 
geld, worüber  dieselben  um  so  mehr  erstaunt  waren,  als  sie  es 
nicht  erwartet  hatten,  dankbar,  mit  strahlenden  Gesichtern 
liefen  sie  davon. 

Den  beiden  Griechen  Pananioti  und  Achilles  wollte  ich 
ihre  heimlichen  Hetzereien  gegen  mich  nun,  da  ich  die  Stadt 
verliefs,  doch  noch  einmal  tüchtig  vorhalten  und  konnte,  als  sie 
von  ihrer  steten  Gastfreundschaft  gegen  alle  Europäer  spra- 
chen und  sich  nicht  genug  rühmen  konnten,  einige  Gegen- 
bemerkungen nicht  unterdrücken.  Diese  wurden  gröfsten- 
theils  bestritten,  um  indefs  bei  ihnen  keine  weitere  Minute  zu 
vergeuden,  sagte  ich  kurz:  „Wenn  ich  wieder  nach  Eassala 
kommen  sollte,  bleibe  ich  lieber  bei  einem  Araber  oder  in 
einem  Zelte  vor  der  Stadt  unter  den  Hyänen,  als  dafs  ich  wie- 
der unter  ihrem  Dache  einkehren  würde.  **  Dann  reichte  ich 
den  Leuten,  so  schwer  es  mir  auch  wurde,  die  Hand,  dankte 
fttr  ihre  Gefälligkeiten  und  bat,  von  nun  ab  mich  aus  ihrem 
Andenken  schwinden  zu  lassen,  sowie  ich  von  ihnen  nichts 
weiter  wissen  wolle.  Unter  vielen  Schmeicheleien  und  Ver- 
sicherungen ihrer  Dienstbereitschaft  begleiteten  sie  mich  je- 
doch bis  auf  den  Markt,  dort  vor  den  Leuten  nahmen  sie  noch- 
mals Abschied  und  wünschten  mir  eine  gute  Reise. 

Meine  Eameele  gingen  einstweilen  langsam  voran,  wäh- 
rend ich  mich  auf  wenige  Minuten  noch  zu  Dr.  Georg  Schwein- 
furth  begab,  wo  ich  freundlich  begrü&t  wurde  und  noch 
schnell  eme  Flasche  Wein  mittrinken  mufste. 
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Nach  kurzer  Zeit  meldete  mein  Diener,  daXs  die  Eameele 
aufserhalb  der  Stadtmauern  auf  mich  warteten.  Ich  verab- 
schiedete mich  nun  von  Dr.  Schweinfurth,  die  Trennung  von 
ihm  aufrichtig  bedauernd,  und  holte  bald  meine  kleine  Eara- 
vane  ein.  An  dem  Ende  der  Gärten  nahm  mein  braver  Die- 
ner Hassan  von  mir  Abschied  und  kehrte  in  die  Stadt  zu- 
rück, während  ich  meine  Reise  nach  Sauakin  antrat. 


Vierzehnter  Abschnitt. 


Reise  von  Eassala  durch  die  Orte  Dabab,  Filik  über 

verschiedene  Chors  und  durch  mehrere  Gebilde 

nach  Sauakin. 

An  den  letzten  Gärten  aufserhalb  Kassala,  die  den  viel 
betretenen  Weg  nach  Dabab  berührten,  bestieg  ich  ein  Ka- 
meel  und  betrachtete  die  im  Osten  liegenden,  in  den  letzten 
Sonnenstrahlen  prächtig  erglänzenden  Gebirge.  Dann  hOllte 
sich  die  Ebene  in  tiefes  Dunkel,  aber  die  letzten  Lichtstrahlen 
weilten  noch  auf  den  höchsten  Kuppeln  des  Djebel  Eassala 
und  rissen  sich  endlich,  als  könnten  sie  sich  gar  nicht  von  der 
luftigen  Warte  trennen,  nur  zögernd  von  ihnen  los.  Ein  leich- 
ter NW. -Wind  begann  nun  ungehemmt  seine  Schwingen  zu 
entfalten,  und  aus  der  immer  mehr  zunehmenden  Finstemifs 
blitzten  bisweilen  nur  verstohlen  matter  Sternschimmer  her- 
vor, wie  das  Streiflicht  aus  einer  Blendlaterne. 

Vorwärts,  in  die  Nacht  hinein,  zog  unsere  Earavane. 
Voran  gingen  die  Kameeltreiber  und  Besitzer  der  fünf  Ka- 
meele,  Hadendoa- Araber,  die  den  Weg  kannten  und  hin- 
ter dem  Dorfe  Dabab  ihre  Heimath  hatten.  Aus  ihnen  hatte 
ich  einen,  Namens  Alamln,  zum  Führer  und  verantwort- 
lichen Leiter  meiner  Karavane  erwählt,  wie  dies  eben  bei 
allen  Reisen  im  Sudan  gebräuchlich  ist  Zwei  der  Eameele 
waren  mit  Kisten  voll  Perlhühner  und  anderer  Thiere  bela- 
den ,  die  anderen  Lastthiere  trugen  mein  Gepäck  und  die  ge- 
füllten Wasserschläuche,  auf  einem  Reitkameele  safs  ich  selbst 
Lange  noch  verfolgten  wir  NNW. -Richtung,  indem  wir  auf 
der  rechten  Seite  des  Chor  ei  Gash  blieben,  dann  durchschrit- 
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ten  wir  sein  Bett  und  zogen  meist  in  den  GebOschen  jenseits 
desselben  weiter.  Hier  begegnete  uns  eine  Menge  Eingebo- 
rene mit  Kameelen  oder  Eseln,  aber  bald  umgab  uns  wieder 
Einsamkeit.  Nach  einem  schnellen  Marsche  von  etwa  vier 
Stunden  liefs  ich  halten  und  lagerte  neben  dem  Wege. 

Einige  Hyänen  liefsen  sich  hören,  doch  kümmerte  es 
mich  wenig,  ich  schlief,  nachdem  ich  etwas  Wasser  genossen, 
auf  meinem  harten  Lager,  von  der  ungewohnten  Anstrengung 
ermattet,  sehr  bald  fest  ein.  Vor  Müdigkeit  hatte  ich  sogar 
unterlassen,  ein  Feuer  anzuzünden,  doch  sah  ich,  als  ich  sehr 
zeitig  erwachte,  dafs  meine  Araber  selbst  dies  gestern  gethan 
hatten. 

Sonnabend,  den  6  Mai  1865.  Vor  Sonnenaufgang  be- 
schäftigten sich  meine  Leute  wieder  mit  den  Vorbereitungen 
zum  Aufbruch,  während  ich  mir  mein  Frühstück  besorgte. 
Als  die  ersten  Sonnenstrahlen  über  die  Ebene  zitterten,  ging 
es  in  NW. -Richtung  von  dannen. 

Eine  Stunde  später  gelangten  wir  an  einen  grofsen  Platz 
in  einem  seichten  Chor;  dieser  Ort  mit  seinen  vielen  Brunnen 
schien  von  den  benachbarten  Eingeborenen  mit  ihren  Vieh- 
heerden  stark  besucht  zu  werden.  Hier  liefs  ich  meine  Leder- 
schläuche füllen  und  zog,  von  den  Blicken  der  gaffenden 
Menge  begleitet,  endlich  weiter.  In  NW. -Richtung  stiefs  ich 
nach  kurzer  Zeit  auf  abgeerntete  Durrafelder,  die  hohen  grü- 
nen Stengel  standen  noch  und  waren  durch  Dornenäste  vor 
dem  Einbrüche  von  Vieh  und  wilden  Thieren  gesichert  wor- 
den. In  dieser  Gegend  bemerkte  ich  viele  und  sehr  grofse 
Rind viehheerden ,  auch  weiter  ab  von  den  Brunnen  sah  ich 
eine  beträchtliche  Anzahl,  bemüht,  sich  ihr  dürres  Futter  zu- 
sammen zu  suchen.  Noch  etwa  eine  Viertelstunde  von  dem 
Dürfe  Dabab,  dem  Hauptorte  der  Halenga- Araber  entfernt, 
bemerkte  ich  eine  Masse  Leute  zu  Kameel,  zu  Esel  und  zu 
Fufs  um  einen  weiten,  öden  Platz  versammelt.  Man  sagte 
mir,  es  sei  dort  eine  Begräbnifsstätte  und,  alten  Gebräuchen 
nach,  besuchten  die  Bewohner  an  dem  Bairamfeste  ihre  Ver- 
storbenen. Der  Weg  führte  dicht  an  der  Todtenstätte  vor- 
über, und  meine  Lage  unter  den  fanatischen ,  neugierig  sich 
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andrängenden  Moslims,  die  mich  als  Ungläubigen  erkannten, 
war  nicht  beneidenswerth.  Doch  Drohungen  von  meiner 
Seite  und  zwei  Ober  die  Köpfe  gefeuerte  Schüsse,  desgleichen 
die  energischen  Handbewegungen  und  Reden  meiner  Leute 
öffneten  den  Weg.  Einige  mit  Lanzen  bewaffnete  Kameel- 
reiter  und  Trupps  verhallter  Weiber,  die  mich  umringten, 
wurden  mir  lästig  und  ge&hrlich,  indem  sie  ftuTserten:  ,,Ein 
Franke,  ein  Ungläubiger/'  Dieses  hingeworfene  Wort  konnte 
unter  der  Menge  leicht  zünden  und  mir  verderblich  werden. 
Einigen  der  fremden  Leute  rief  ich  deshalb,  als  sie  nahe  bei 
mir  waren,  ganz  laut  in  arabischer  Sprache  zu:  „Allah  il  Allah, 
Allah  kebtr!"  (Gott  ist  Gott  —  Gott  ist  grofs),  winkte  den 
nächsten  alten  Mann  herbei  mit  den  Worten:  JFreund,  komm* 
her,  führe  mich  nach  Dabab,  hier  ist  Dein  Trinkgeld"  und 
liefs  ihn  dabei  einige  schwere  Piaster  sehen.  Der  alte  Mann 
war  sofort  dienstbereit,  machte  mir  mit  seinem  Kameele  hin- 
reichenden Platz,  und  so  kam  ich  ohne  Belästigung  endlich 
durch  die  Volksmenge  hindurch  und  sah  jetzt  in  der  meist 
kahlen  Ebene  die  Zelte  und  Hotten  des  ausgedehnten  Dorfes 
Dabab  vor  mir. 

Um  Nachrichten  Ober  meinen  voraus  gegangenen  Reise- 
ge&hrten  einzuziehen,  ritt  ich  an  die  durch  starke  Pfehle  um- 
schlossene Militärstation  heran,  welche  aus  etwa  fOnfzig  Mann 
besteht,  die  das  Geschäft  haben ,  Tribut  einzutreiben.  Von 
einem  der  Offiziere  hörte  ich,  dafs  der  Gesuchte  am  gestrigen 
Tage  hier  gewesen  sei,  ich  hielt  mich  darum  nicht  auf,  son- 
dern zog  nach  einem  Trünke  Wassers,  der  mir  dargereicht 
wurde,  nach  wenigen  Minuten  auf  dem  Wege  durch  das  Dorf 
weiter.  Auf  dem  elend  und  schmutzig  aussehenden  Markt- 
platze, den  ich  passirte,  sah  ich  die  der  Regierung  als  Tribut 
gelieferten  Viehheerden  zusammengetrieben  und  war  Ober 
ihre  Anzahl  und  Gröfse  erstaunt  Sehr  angenehm  war  es  mir 
wieder,  als  ich  endlich  in  die  einsame  Wildnifs  zurOckkehren 
konnte. 

Der  Weg  war  theilweise  gut,  seine  Direktion  ging  nach 
Norden.    Gegen  zehn  Uhr  Morgens  lagerte  ich  im  dichten 
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Busche  unter  einigen  starken  Tamariskenbäumen,  aber  be- 
lästigt von  vielen  Ameisen, 

Mein  Mittagessen  bestand  aus  schwarzem  Kaffee  und 
aus  etwas  trockenem  Brot,  eine  Pfeife  Tabak  erhöhte  den 
kurzen  Genufs,  wenn  ein  solcher  A?usdruck  solchem  Mahle 
ziemt.  Aber  Genügsamkeit  ist  auch  eine  Tugend,  und  später 
während  dieser  Reise,  in  den  letzten  zwei  Tagen,  hatte  ich 
nicht  einmal  Brot. 

Nach  etwa  vier  Stunden,  als  die  gröfste  Hitze  und  die 
Zeit  der  Nachmittagsruhe  vorüber  war,  wurden  die  Eameele 
wieder  bepackt  Wir  schritten  über  unebenen  Boden,  durch 
viele  kleine  trockene  Flufsbetten  und  erreichten  nach  einer 
Stunde  den  Chor  Hirbab,  wo  wir  an  einem  Brunnen  frisches 
Wasser  in  die  leeren  Lederschläuche  füllten.  Danach  erstieg 
die  Karavane  die  dreizehn  bis  fünfeehn  Fufs  hohen,  steilen 
Erdufer  des  etwa  dreifsig  Schritte  breiten  Chors.  Ein  Einge- 
borener sagte  beiläufig  meinen  Leuten  an  dem  Brunnen,  dafs 
gine  Karavane  mit  wilden  Thieren,  worunter  er  Elephanten 
gesehen  habe,  in  der  Nähe  lagere,  und  schon  nach  etwa  zehn 
Viinuten  traf  ich  ein  Paar  Diener  meines  Reisegefährten  und 
hn  selbst  mit  dem  Bepacken  der  Kameele  beinah  fertig,  so 
iafs  wir  kurz  vor  Sonnenuntergang  die  Reise  geraeinschaft- 
ich  fortsetzen  konnten.  Unsere  Karavane  bestand  aus  vier- 
indzwanzig  Kameelen,  drei  Eseln,  sieben  Dienern  und  sechs- 
sebn  eingeborenen  Kameeltreibern,  dem  Stamme  der  Haden- 
loa-  oder  Halenga- Araber  angehörig.  In  NNW. -Richtung 
ring  es  durch  Gebüsch,  sterile  Sandstrecken  oder  über  wel- 
igen  Boden  noch  etwa  vier  Stunden  weiter.  Erst  jetzt  lager- 
en wir  an  einer  grofsen  Sandfläche,  einige  Lagerfeuer  waren 
>ald  angezündet  und  erhellten  vereint  mit  dem  milden  Glänze 
les  Mondes  die  Umgebung. 

Sonntag,  den  7.  Mai  1865.  Schon  lange  vor  Sonnenauf- 
rajig  war  ich  zur  Weiterreise  fertig.  Da  mein  Gefährte  mit 
einen  vier  Elephanten  und  zwei  Giraffen  stets  so  früh  als 
aöglich,  um  der  Hitze  zu  entgehen,  vorausging,  nur  von 
linem  Führer  und  einigen  Dienern  nebst  einem  Wasser  tra- 
genden Kameele  begleitet,  so  hatte  ich  die  Bepackung  zu 
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besorgen  und  die  Aufsicht  Ober  die  Vollzähligkeit  der  Kara- 
vane  zu  führen.  Mein  Gefährte  hatte  in  der  Wahl  seiner  Leute 
und  Kameele  entschiedenes  Unglück  gehabt,  beide  waren 
schlecht,  faul  oder  böswillig,  erst  ein  und  eine  halbe  Stunde 
nach  Sonnenaufgang  war,  trotz  alles  Drängens,  der  Trupp 
marschfertig.  Wir  passirten  in  der  Richtung  N.  und  NNW.  bei 
N.  etwa  fünf  Stunden  lang  eine  nackte  Ebene,  nach  Verlauf 
welcher  Zeit  ich  meinen  vorausgegangenen  Begleiter  unter 
schattigen  Bäumen  rastend  traf.  An  dem  Ufer  des  Chor  Hir- 
bab,  etwa  eine  halbe  Stunde  von  dem  Dorfe  Filik  entfernt 
unter  Heglik- Bäumen  liefs  sich  nun  auch  die  ganze  EaravaDe 
nieder.  Aus  den  nahen  Brunnen  wurde  Wasser  geholt,  und  die 
Hitze  der  Mittagsonne  unter  den  schattigen  Bäumen  ruhig 
abgewartet,  während  ich  hier  zugleich  das  Schauspiel  einer 
grofsartigen  Luftspiegelung  vor  Augen  hatte.  Die  ganze 
Gegend  nach  SO.  hin  schien  eine  grofse  wogende  See  zu  seiii, 
aus  der  sich  Filik  mit  all  seinen  Tuckelhütten  erhob  und  eb- 
zelne  Felsen  im  Hintergrunde  inselartig  aufragten.  Auch 
einige  nach  Filik  gehende  Kameele  und  ihre  Treiber  schienen 
in  Wasser  zu  gehen,  der  ganze,  viele  Meilen  lange,  öde,  san- 
dige Landstrich  war  wie  Oberschwemmt  Diese  Erscheinung 
ist  in  den  kahlen  Wüsten  nicht  ungewöhnlich,  doch  ist  di« 
Aehnlichkeit  der  von  der  Sonne  beschienenen  Steppe  mil 
einer  weiten,  ruhigen  Wasserfläche  nicht  so  täuschend,  ditä 
helle  Farbe  verräth  sogleich  den  Unterschied  der  Luftspiege- 
lung von  wirklichem  Wasser,  ich  habe  mich  selten,  auch  wenii 
Wassersnoth  eintrat,  durch  derartige  Erscheinungen  täuschen 
lassen.  Nur  der  kahle  Boden  reflectirte  die  Lichtstrahlen 
Büsche  oder  Figuren,  die  in  dem  Niveau  der  Fläche  lagen 
erschienen  als  in  dem  Wasser  stehend.  Die  Erscheinung  isj 
übrigens  hinlänglich  bekannt  und  erklärt,  aber  so  oft  man  sie 
sieht,  wirkt  sie  überraschend  auf  den  Beschauer,  der  freilicl 
dabei  gern  der  Hitze  entbehren  möchte.  Eine  weite,  zackig« 
Gebirgskette  schlofs  den  Horizont  nach  dieser  Richtung  und 
dämmte  den  Landsee  ein,  bis  an  den  Fufs  der  dunkelen  Höhen 
strahlte  die  Ebene  in  zauberhafter  Pracht,  nur  der  öde  Vor- 
dergrund erinnerte,  dafs  dies  Alles  eine  trügerische   Tau- 
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schung  der  Sinne  sei.  Um  drei  Uhr  Nachmittags  begann  ein 
heftiger  NNW. -Wind  zu  wehen,  und  der  dunkelblaue  Himmel 
überzog  sich  vorübergehend  mit  einigem  leichten  Gewölke. 

Zu  den  nahen  Brunnen  kamen  grofse  Massen  von  Vieh, 
besonders  zahlreiche  Ziegenheerden,  die  gewifs  aus  mehre- 
ren tausend  Stück  bestanden.  Das  Chorbett  war  zwanzig 
bis  fünfundzwanzig  Schritte  breit  und  von  hohen,  steilen, 
erdigen  Ufern  eingefafst,  der  Grund  von  Sand  und  einzel- 
nen grofsen  Steinen  bedeckt.  Um  fünf  und  ein  halb  Uhr 
verliefsen  wir  unseren  Lagerplatz  nach  Norden  zu  und  ge- 
langten nach  einem  zwei  und  ein  halbstündigen  Marsche  über 
öde  Wüstenstrecken  und  grasige  Steppen  zu  dem  Dorfe  Agahl, 
wo  eine  Militärstation  und  der  Sitz  des  Hadendoa-Schechs 
Mahomed  war.  Um  den  mit  ihrer  Neugier  uns  belästigenden 
Bewohnern  nicht  zu  nahe  zu  sein,  zogen  wir  noch  eine  Viertel- 
stunde weiter  und  machten  sodann  unter  einigen  dicht  be- 
laubten Naback-  und  Heglik- Bäumen  unser  Lager  auf  dem 
schwarzen  Erdboden  zurecht.  Der  Himmel  war  bewölkt  als 
wir  jenen  Platz  erreichten,  so  dafs  man  nicht  weit  sehen 
konnte,  aber  lautes  Hundegebell  liefs  auf  die  Nähe  bewohnter 
Dörfer  oder  wenigstens  wandernder  Viehlager  schliefsen.  An 
den  Lagerfeuern  wurde  gekocht,  aber  da  ich  meine  Leute  mit 
dem  anderen  Gesindel  nicht  zusammenbringen  wollte,  und 
die  vielen  Thierkäfige  auch  nicht  die  besten  Gerüche  verbrei- 
teten, so  lagerte  ich  mit  meinen  Leuten  und  Gepäck  etwa 
vierzig  Schritte  abseits,  aufser  dem  Winde.  Wir  stellten  keine 
Wachen  aus,  die  Lagerfeuer  brannten  bald  nieder,  aber  nichts 
störte  unsere  Nachtruhe. 

Montag,  den  8.  Mai  1865.  Die  Araber  wollten  einen  Rast- 
tag machen,  man  benutzte  die  Zeit,  um  in  dem  nahen  Dorfe 
Durra  und  andere  nöthige  Dinge  einzukaufen.  In  den  ersten 
Morgenstunden  war  der  Himmel  stark  bewölkt,  erst  später 
brach  die  Sonne  mit  ihren  glühenden  Strahlen  durch  und 
schottete  sie  nun  unbarmherzig  auf  uns  herab.  Das  ganze 
Land  war  eben,  nur  von  Gebüsch  bewachsen  oder  mit  weiten 
Grasfeldem  beaeckt.  Dßr  Boden  ist  fruchbar,  zum  Ackerbau 
sehr  tauglich  und  wird  an  vielen  Stellen  auch  in  dieser  Weise 
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benutzt  Von  Gebirgen  zeigen  sich  im  Osten  nur  die  zackigen, 
kahlen  Felsspitzen  des  mächtigen  Dabalonga,  welche  die  bu- 
schige Fläche  beherrschen.  Von  gröfseren  Gewächsen  sind 
Mimosen,  Heglik ,  Naback  und  vereinzelt  Akazien  vorhanden, 
allerlei  Wild  tunmielt  sich  in  diesem  Dickicht  umher,  auch 
von  zahmem  Vieh  sah  ich  grofse  Heerden  in  der  Nähe  unse- 
res Lagers.  So  reich  jedoch  und  fruchtbar,  wie  weiter  südlich 
am  Flusse  Atbara  und  in  der  Dabaina  schien  mir  die  Erde  hier 
nicht  zu  sein,  indefs  immer  gut  genug  zum  Anbau  hiesiger 
Getreidearten.  Mit  meinem  Reisegefährten  besuchte  ich  die 
Militärstation  bei  demDorfe  Agahl,  deren  Name,  wie  ich  hörte, 
Maman  lautete.  An  Stelle  des  in  Kassala  gefangenen  Grofs- 
schechs  Musa,  der  in  Filik  seine  Wohnung  hatte,  regierte  zeit- 
weilig sein  Vertreter,  Schech  Mahomed  oder  Machmud,  der 
übrigens  kein  besonderes  Licht  von  politischer  Klugheit  sein 
sollte.  Die  Gefangennahme  des  Grofsschechs  Musa  durch  die 
Willkühr  der  türkischen  Beamten  hat  den  unterworfenen, 
halbwilden  Hadendoa  einen  unbegrenzten  Hafs  gegen  ihre 
Unterdrücker  eingeflöfst.  In  dem  von  Maman  begrenzten 
Dorfe  Agahl  findet  täglich  ein  unbedeutender  Markt  statt,  auf 
dem  Fleisch,  Gewürze,  Salz,  Tabak  und  Zeuge  umgesetzt  wer- 
den. Als  wir  in  unser  Lager  zurückkehrten,  war  dasselbe  von 
vielen  neugierigen  Besuchern  umlagert,  und  trotz  der  Son- 
nenhitze und  unserer  Drohungen  liefsen  sich  die  Leute,  unter 
denen  alle  Altersklassen  vertreten  waren,  nur  mit  grofser 
Mühe  zur  Heimkehr  bewegen.  Um  zwölf  Uhr  Mittags  erhob 
sich  ein  kühlender  WSW.- Wind,  und  in  den  späteren  Stunden 
hatten  wir  einige  Ruhe  vor  den  zudringlichen  Besuchern.  So- 
bald es  kühler  wurde,  fanden  sie  sich  wieder  ein,  und  erst  ge- 
gen Abend  verliefsen  uns  die  dunkelfarbigen  Gestalten.  Der 
Vollmond  schaute  aus  dem  blauen  Himmel  nieder  in  meine 
Augen  bis  auf  den  Grund  meiner  Seele,  und  lockte  aus  ihm 
feenhafte  Bilder  hervor,  die  mich  neckisch  umgaukelten.  Als 
meine  Leute  schon  lange  in  tiefem  Schlafe  lagen,  blickte  ich 
noch  immer  träumend  in  die  stille  mild  erleuchtete  Wildnifs 
hinaus,  von  der  sich  meine  Augen,  wie  von  einem  Zauber  ge- 
bannt, nicht  zu  trennen  vermochten.  —  Nachdem  ich  indeis 
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mehrmals  mein  Lagerfeuer  durch  aufgelegte,  dürre  Aeste  wie- 
der angezündet  hatte,  begab  ich  mich  gegen  Mitternacht  auf 
mein  Lager  und  verfiel,  wegen  der  empfindlichen  Nachtkühle 
mich  in  meine  Decken  einhüllend,  in  festen  Schlaf. 

Dienstag,  den  9.  Mai  1865.  Mit  röthlichem  Scheine  stieg 
die  Sonne  hinter  Nebelballen  herauf  und  vor  ihr  her  zog  ein 
leiser  ONO.- Wind,  der  die  Ankunft  der  Herrscherin  des  Tages 
überall  anmeldete.  Mein  Reisegefährte  kam  zu  mir  und  theilte 
mir  mit,  dafs  ihm  in  der  letzten  Nacht  zwei  Kameeltreiber  mit 
ihren  Thieren  entlaufen  seien  und  er  im  Diwan  zu  Maman  um 
Ersatz  dafür  anhalten  müsse.  Wir  beschlossen  deshalb,  auch 
heute  noch  unthätig  liegen  zu  bleiben  und  begaben  uns  ge- 
meinsam nach  der  nahen,  wohl  eingezäunten  Militärstation. 
Hier  wurden  auch  meinem  Gefährten  wegen  der  Kameele 
sichere  Versprechungen  gegeben,  ich  selbst  kaufte  inzwischen 
in  dem  Dorfe  einige  Datteln  und  liefs  durch  unsere  Araber 
etwas  Fleisch  und  Durra  in  das  Lager  schaffen.  Die  Zelte, 
aus  denen  das  Dorf  bestand,  liefsen  darauf  schliefsen,  dafs  der 
Ort  Agahl  ein  Wanderdorf  sei,  meine  Leute  nannten  es  übri- 
gens auch  Aehdell.  In  dem  befestigten  Lager  von  Maman  soll- 
ten angeblich  dreizehnhundert  Mann  Infanterie  stehen ,  nach 
den  Festlichkeiten  des  Bairam  erwartete  man  hier  auch  den 
Gouverneur  von  Kassala.  Dem  kommandirenden  Offizier  stat- 
teten wir  unseren  Besuch  ab,  wurden  von  ihm  freundlich  auf- 
genommen und  führten  mit  ihm  eine  längere  Unterredung 
Bei  dieser  Gelegenheit  gewahrte  ich  unter  einigen  der  lan- 
gen Zelte  oder  festen  StrohhOtten  verschiedene  Gefangene, 
nach  Landesbrauch  gefesselt.  Einige  von  ihnen  hatten  kurze 
eiserne  Ketten  um  die  Fufsgelenke  geschlungen,  andere  tru- 
gen den  Kopf  in  grofse  Holzgabeln  gespannt,  und  das  schwere 
Holz  auf  den  Schultern  und  die  Stricke  an  den  Händen  er- 
schwerten auch  ihnen  jeden  Fluchtversuch.  Durch  Steuer- 
verweigerung oder  Widersetzlichkeit  gegen  Militär  und  Be- 
amte, hatten  die  Unglücklichen  sich  in  diese  Lage  gebracht. 
Die  persönliche  Freiheit  sollten  sie  nicht  eher  erhalten,  als 
bis  die  Dorfschaften,  in  welchen  die  Gefangenen  zu  Hause 
waren,  die  Rückstände  der  Steuern  vollständig  bezahlt  haben 
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würden.  Da  die  Abgaben  und  Steuern  von  den  halbwilden 
Wüstenbewohnern  möglichst  ungern,  was  beiläufig  auch  id 
civilisirten  Ländern  zu  geschehen  pflegt,  oder  lieber  gar  nicht 
entrichtet  werden,  so  läfst  die  Regierung  sans  fa^ons  einige 
vornehme  Persönlichkeiten  einfangen  und  hält  sie  als  Pfand 
so  lange  in  der  Gefangenschaft  zurück,  bis  die  Dörfer  die  volle 
Zahlung  geleistet  und  nebenbei  auch  die  Kosten  der  Haft  ver- 
gütet haben.  Ein  derartiges  summarisches  Verfahren  gegen 
Steuerverweigerer  würde  auch  in  gewissen  europäischen  Staa- 
ten eine  Radikalkur  gegen  beschränkte  Sonderinteressen  sein, 
um  Widerspenstigkeiten  und  Eigenwilligkeiten  im  Zaume  zu 
halten. 

Aus  den  umliegenden  Dorfschaften  hatten  sich  wieder 
viele  neugierige  Besucher  eingefunden,  die  weder  mit  Güte 
noch  mit  Gewalt  zu  vertreiben  waren.  Meinen  Arabern  gab 
ich  den  Auftrag  im  Lager  bei  meinen  Sachen  zu  bleiben  und 
ergriff  mein  Doppelgewehr,  um  eine  der  hier  häufig  herum- 
streifenden Gazellen  zu  erlegen.  Nach  wenigen  hundert  Schrit- 
ten kam  ich  an  ein  abgeerntetes  Durrafeld  und  sah  ein  Rudel 
Gazellen.  Die  Thiere  hatten  mich  schon  gesehen,  blieben  aber 
mit  hoch  erhobenem  Kopfe  stehen  und  gestatteten  mir,  den 
stärksten  Bock  aufs  Korn  zu  nehmen;  eine  Kugel  streckte 
ihn  nieder.  Ich  trug  dann  meine  Beute  in  das  Lager,  mei- 
nem Araber  die  Arbeit  des  Abstreifens  und  Zerlegens  des  Wil- 
des überlassend. 

Als  die  Sonne  unterging,  verHefsen  die  benachbarten 
Dorfbewohner,  trotz  des  prächtigen  Vollmondes,  der  sein 
Licht  über  uns  herabgofs,  unser  Lager,  das  sie  während  der 
ganzen  heifsen  Tageszeit  begafft  hatten,  unbelästigt  konnte 
ich  den  ganzen  Reiz  der  nächtlichen  Landschaft  geniefsen. 
Die  klare,  reine  Luft  der  afrikanischen  Steppen,  die  wohl- 
thuende  Kühle  nach  der  überstandenen  Tageshitze  erhöht  und 
vermehrt  das  Anziehende  einer  solchen  Mondnacht,  und  nach 
all  den  Strapazen,  die  man  tagtäglich  durchlebt,  ist  man  em- 
pfänglicher für  solche  Scenen,  an  denen  der  Geist  sich  wieder 
erfrischt    Kein  melancholisches,  kein  gellendes  Schakalge- 
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schrei  störte  die  nächtliche  Ruhe,  einsam  hing  ich  bis  gegen 
Mitternacht  meinen  Gedanken  nach. 

Mittwoch,  den  10,  Mai  1865.  Um  Sonnenaufgang,  als 
ich  meiner  Gewohnheit  gemäfs  mein  Frühstück  bereitete, 
sagte  mir  mein  Reisegefährte,  dafs  ihm  in  der  vergangenen 
Nacht  abermals  einer  seiner  Leute  nebst  Kameel  davongelau- 
fen seL  Nach  dem  Frühstück  präparirte  ich  die  gestern  er- 
legte Gazelle,  während  mein  Reisegefehrte  wieder  nach  der 
Militärstation  ging,  um  Kameele  zur  Weiterreise  zu  erlangen. 
Um  mich  sammelte  sich  bald,  als  ich  den  Kopf  und  die  Haut 
der  GazeUe  zum  Transport  und  zur  Aufbewahrung  vorberei- 
tete, ein  Kreis  von  Zuschauern,  der  meinen  Manipulationen 
mit  gespannter  Aufmerksamkeit  folgte  und  mir  wiederum  Ge- 
legenheit gab,  Studien  über  das  Aussehen  und  Verhalten  der 
Eingeborenen  zu  machen. 

Meine  Beobachtungen  theile  ich  im  Folgenden  mit. 

Die  Hadendoa  oder  Hadenda  sind  ein  ziemlich  roher, 
wilder  Stamm,  der  sich  zwar  arabischer  Abkunft  rühmt,  aber 
der  feineren  Gesittung  und  guten  Eigenschaften  jenes  Volkes 
ermangelt  Habsucht,  Streitsucht,  Betrügerei,  Indolenz  und 
Gewaltthätigkeit  sind  hervorragende  Charakterzüge  dieser 
Leute.  Dem  Körperbau  nach  sind  sie  meist  von  mittlerer  Figur, 
halb  dunkelfarbig,  etwa  kaflPeebraun,  ihr  Gang  ist  untadelhaft 
gerade,  und  viele  Europäer  möchten  sie  um  ihre  freie,  leichte 
Haltung  und  Bewegung  beneiden.  Durchgängig  bemerkte  ich 
an  ihnen  eine  schmale,  hohe  Stirn,  einige  hatten  auch  einen 
starken  Hinterkopf  und  alle  krauses,  üppiges,  schwarzes  Haar. 
Der  Nacken  stark  und  kurz,  die  Arme  fleischig,  die  Hüften 
schmal,  die  Hände  fein  und  zierlich  geformt,  ebenso  die  Füfse, 
Fufsgelenke  und  Knöchel.  Alle  Männer  hatten  eine  tiefe 
Furche,  den  Rückgrat  entlanglaufend  und  wenig  oder  gar 
keine  Waden,  die  Oberschenkel  dagegen  waren  fleischig.  Ob- 
wohl zum  schweren  Arbeiten  unbrauchbai',  sind  doch  alle  an 
die  Strapazen  weiter  Wege  gewöhnt  und  können  Hunger  und 
Durst  lange  ertragen.  Viele  sind  ausdauernde  Läufer,  des- 
gleichen in  anderen  körperlichen  Uebungen  gewandt,  besitzen 
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aber,  der  schlechten  Nahrung  wegen,  nur  germge  Kraft.  Zu 
dieser  physischen  Schlaffheit  hat  indefs  die  Unsittlichkeit  we- 
nig beigetragen,  denn  diese  ist  hier  nicht  so  arg,  als  bei  den 
Homran- Arabern,  und  der  Hadendoa  ist  wohl  der  stärkste 
Stamm  unter  den  ostafrikanischen  Nomadenvölkern. 

Die  Neugierde,  eine  Eigenschaft  aller  Sudanbewohner, 
ist  bei  ihnen  in  dem  Grade  ausgebildet,  dafs  sie  kaum  dem 
Drange  widerstehen  können,  den  Gegenstand  ihres  Wohlge- 
fallens, sei  es  auch  fremdes  Eigenthum  zu  acquiriren.  Das 
schwarze  Haar  ist  meist,  jedoch  nicht  immer  wollig  und  wird 
mit  gekautem,  rohen  Nierenfette,  so  oft  als  möglich,  reich- 
lich eingeschmiert;  ein  solcher  frisch  frisirter  Kopf  sieht  von 
dieser  Fettpomade  ganz  weifs  aus.  Die  Sonne  ändert  aber 
sehr  bald  diese  Farbe.  Das  Fett  schmilzt  und  tröpfelt  lang- 
sam aus  dem  buschigen  Haare  herab,  einen  Geruch  verbrei- 
tend, der  für  europäische  Nasen  höchst  widerwärtig  ist  Die 
inneren  Handflächen  und  die  Fufssohlen  sind  heller,  als  die 
Hautfarbe.  Die  meisten  Männer  haben  nur  wenig  Bart,  an  der 
Oberlippe  rupfen  sie  sich  stets  die  etwa  hervorsprossenden 
Haare  aus,  während  am  Kinn  kurze  Rudera  stehen  bleiben. 
Die  Weiber,  weniger  streng  verschleiert,  sind  früh  verblüht; 
den  mohamedaniöchen  Gesetzen  nach  bleiben  sie  unter  sich 
und  meiden  die  Gesellschaft  von  Männern.  Die  Lippen  sind 
bei  beiden  Geschlechtern  stark,  die  Nasen  breit,  als  Putz  tra^ 
gen  die  Weiber  im  rechten  Nasenflügel  einen  plumpen  MetaU- 
ring,  bisweilen  yon  schwerem  Silber.  Ebenso  sah  ich  viele 
Männer,  die  den  einen  oder  beide  kleine  Finger  mit  metalle- 
nen, besonders  silbernen  Buckelringen  geschmückt  hatten. 
Die  Schenkel  oberhalb  des  Kniees  waren  bei  den  Meisten  nach 
aufsen  gebogen,  dann  fiel  das  Schienbein  gerade  auf  das  Fufs- 
gelenk  herab.  Vielleicht  ist  dies  eine  Folge  der  frühen  An- 
strengungen oder  des  Hockens  der  Kinder  bis  zum  zweiten 
und  dritten  Jahre  auf  den  Hüften  der  Weiber  und  der  Ge- 
wohnheit, nicht  auf  dem  Boden  zu  liegen,  sondern  oft  viele 
Stunden  lang  auf  den  Knieen  zu  kauern.  Die  Kinder  werden 
meist  bis  über  das  zweite  Jahr  hinaus  gesäugt,  die  Knaben 
gehen  bis  zum  achten  und  zehnten  Jahre  in  ihrer  Naturklei- 
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düng  umher.  Die  kleinen  Mädchen  erhalten  im  dritten  Jahre 
einen  kurzen  Schurz  aus  Lederschnüren  um  die  Hüften,  und 
die  kleinen  Dinger  werden  schon  früh  mit  Amuleten ,  Glas- 
perlen und  sonstigem  blinkenden  Putze  überladen,  Üie  Wei- 
ber haben  selten  mehr  wie  zwei  Kinder,  heirathen  im  zehn- 
ten oder  zwölften  Jahre,  sind  aber  nach  zehn  Jahren  schon 
ganz  gealtert  Einige  Mütter  säugen  ihre  auf  dem  Rücken 
festgebundenen,  in  Zeug  gewickelten  Kinder,  indem  sie  ihnen 
ihre  Brüste  über  die  eigenen  Schultern  geben.  Wie  bei  den 
anderen  eingeborenen  Bewohnern  des  Sudan,  unterwerfen 
sich  auch  hier  die  Töchter  und  Sklavinnen  des  Landes  einer 
gewissen  langsamen,  schmerzhaften  Operation,  um  ihrem  Ge- 
mahl oder  Herrn  als  Unschuld  gegenüber  zu  treten. 

Die  Männer  können  mehrere  Weiber  nehmen,  doch  nur 
die  JReichen  machen  von  diesem  Gesetze  Gebrauch,  da  die 
Unterhaltung  gröfserer  Familien  den  Aermeren  zu  theuer 
kommt.  Eine  jede  Frau  hat  ihr  eigenes,  rohes  Mattenzelt,  in 
das  der  eigene  Mann  selbst  nicht  hineintreten  darf,  wenn  der 
Eingang  verhangen  ist. 

Die  Dörfer  bestehen  aus  rohen  Mattenzelten,  die  von  den 
Weibern  aufgebaut  und  abgebrochen  werden,  gegen  aufsen 
werden  solche  Wanderorte  durch  abgehauene  Dornäste  gegen 
Rauber  und  wilde  Thiere  geschützt.  Ein  jedes  oder  mehrere 
Dörfer  zusammen  haben  einen  Schech,  der  den  Tribut  sam- 
melt, Streitigkeiten  schlichtet  und  körperliche  Strafen  an  Un- 
gehorsamen vollziehen  läfst.  Das  Volk,  äufserst  helfsblütig, 
freiheitslustig  uad  tapfer,  hat  sich  zuletzt  der  egyptischen  Re- 
gierung unterworfen,  aber  immer  noch  macht  es  den  Solda- 
ten und  Beamten  viel  zu  schaffen. 

Um  auch  den  Sprachforschern,  deren  Disciplin  in  der 
Neuzeit  eine  solche  Wichtigkeit  erlangt  hat,  und  von  denen 
man  mit  der  Zeit  die  Auflösung  manches  historischen  Räth- 
sels  erwarten  darf,  auch  einigen  Stoff  zu  liefern,  gebe  ich  ein 
kurzes  Verzeichnlfs  der  gebräuchlichsten  Worte  der  Haden- 
doa- Sprache,  wie  ich  sie  aus  dem  Munde  der  Leute  vernahm. 
Die  Betonung  oder  Dehnung  der  Worte  spielt  in  dieser  Sprache 
eine  Hauptrolle  und  es  kommt  wesentlich  beim  Sprechen  auf 
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den  Accent  an,  wenn  man  von  den  Eingeborenen  verstanden 
werden  will. 


Hadendoa- Sprache. 

Deutsch. 

Xo  bedaaie- Sprache 
(nach  W.  Manzinger). 

gaht 

eins 

engar 

mallo 

zwei 

milo 

meih 

drei 

mehei 

fardik 

vier 

ßdik 

ay-h 

fÖnf 

ei 

aasaujed 

sechs 

esögur 

aarama 

sieben 

eseremä 

assamhei 

acht 

eaimhei 

schenk 

neun 

shedük 

tammen 

zehn 

temen 

aaguh 

zwanzig 

togug 

meih'^ 

dreifsig 

mehei  temun    . 

fardik  tammu 

vierzig 

fedig  temun 

shehp 

hundert 

sheb 

mallo  sheh 

zweihundert 

mei-the 

dreihundert 

Uff 

tausend 

elf  (arabisch) 

do-'l 

Tag 

o'embe 

mallo  gina 

zwei  Tage 

sarama  gina 

heute 

armS 

heht  fagger 

morgen 

leheit 

u-au'H 

Jahr 

oteck 

Mann 

o'tekk 

the  takat 

Frau 

te'tek^t 

to  ohr 

Kind  (Knabe) 

o'or 

oh'sha 

Rindvieh 

o'sha 

oh'hatta 

Pferd 

oh'ka 

Kameel 

6*  kam 

oh-mehk 

Esel 

o'm^k 

daib 

gut 

dai  (daib) 

afferai 

schlecht 

Anmerkung.  Hier  sei  bemerkt,  dafs  W.  Munzinger  hauptsächlich  da5  To 
bedauie  der  Beni-Amer,  Barea  und  der  zwischen  Masaua  und  Kassala  wohnenden 
Stämme  kennen  gelernt  hat,  die  einen  mit  dem  Arabischen  vermischten  Dialekt 
sprechen. 


l^i^ 

Hadendoa-  Sprache. 

Deatflch. 

To  bedauie- Sprache 
(nach  W.  Manzinger). 

abbu  diggi 

grofs 

wuunn 

dahahh 

klein 

di  (edemie) 

dot 

Sonne 

to'ein 

the  dirik 

Mond 

o'ednk 

mhngel 

Messer 

senduk 

Kiste 

gahl 

Bautn 

hindib 

hinde 

Bäume 

o^hindi 

dohf-e-nah 

Lanze 

to'fend 

the  gir-da 

Schuh  (Sandale) 

te'geddd 

the-kau-ah 

Perlhuhn 

kau 

kan-ti^-reh 

Haushuhn 

doh-nd 

Feuer 

to-nB 

oh-haasch 

Erde 

. 

hwor^reh 

Durra 

o'herro 

dieh-ah 

Milch  (süfse) 

o'ad 

bah~ramm 

Wind 

d'  berdm 

tambak    oder  gleh- 

weh 

Tabak 

tonbak 

the  dau-ah 

Pfeife 

te'  duüe  (arab.  dauie) 

oh-rah 

Ariel  (Antilope) 

genna 

Gazelle 

rahob 

doh-nät 

Ziege 

ah-gaii-äh 

Dorf 

oh-ldh 

Butter  (Schmalz) 

oUa 

tammir 

Dattel 

the  naf-feh 

Sack 

de-an-eh 

•  Schaaf 

tJie  mallo 

Axt 

to^  melaü 

naht'ketta 

Flinte 

oh'kuHb 

Elephant 

o'kmb 

oh'hinde 

Holz 

woh'hä'de 

Haut 

en-äm 

Wasser 

e'  ein 

dohsharr 

Fleisch 

to'sha 

oh-klä 

Vogel 

to'kelei 

jaksah 

bringe 

doh^  ha-ähmer 

gieb  mir  Feuer 
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Hadendoa  -  Sprache. 

Deutsch. 

To  bedaaie- Sprache 
(nach  W.  Muozinger). 

deh-raeb 

Weg 

sah-gi-iht 

dorthin 

bae-H 

hier 

enomhim 

gudda-ah 

viel 

eh'fe 

hat 

naaht-ge-iha 

habe  nichts 

castae-gi-nah 

jeder  Tag 

casso 

alle 

kesso 

castae 

jeder 

ay 

ja 

ao 

ah'kh 

nein 

kike 

ek-tehnah 

ich  verstehe 

tek  tehnahf 

verstehen  Sie? 

to  kuh'bekri 

Taube 

kebbSri 

doh'Ja 

Strick 

to'jait 

karr^ah 

Hyäne 

kerai 

uh'harda 

Löwe 

o'hada 

oh-werr 

Flul's 

o'kuann 

hirbab 

Chor 

taba 

urba 

Berg 

o'orba(P\urJ)e'irba 

wau'kh 

Stein 

6*auB 

im-beh-ress 

Oshar  (Baum)  As- 
clepias. 

zah-rup 

HegUk  (Baum) 

te'teaho 

dah-gc^-bah 

Naback  (Baum) 

te'gaba 

dau'ih 

Kameelsattel 

dsiämm 

Gras 

o^siam 

tam-meh 

Haar 

te^hamo 

a-shanek 

Bart 

ahenek 

do-kurr 

Zahn 

to'kole 

deh'kurre 

Zähne 

te'kore 

oha-nuhl 

Nase 

deh4iMe 

Auge 

e'guej 

oh'Orgihl 

Ohr 

je'angul 

gii^mäh 

Stirn 

o'te'bitja 

worka-a 

Schulter 

o'herka 

giballah 

Finger 

ehg-nah 

Brust  (Herz) 

o^gina 
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Hadendoa  -  Sprache. 


Deutsch. 


To  bedanie- Sprache 
(nach  W.  Mtmzinger). 


eh-ka-la-wcth 

oh  gummba 

rag-gkhd 

ichei-i 

the-gannah 

gihaUah 

gibaUeh 

oh-re'dhl 

ta  cüTn^eh'r^ 

hin  ohrjahs 

sag-ihb 


Bauch' 

Knie 

Bein 

Arm 

Hand 

ein  Zehen 

die  Zehen 

Geld 

Piaster 

ein  Hund 

weit 


o'ß  (arab.  ßb) 

regeddb 
je' ei 
o'eje 

teHbelei 


ojas 


Die  Worte  erfragte  ich  von  meinen  Kameeltreibern,  theils 
mit  Hülfe  der  arabischen  Sprache ,  theils  indem  ich  auf  ver- 
schiedene Dinge  deutete.  Indem  ich  verschiedenen  meiner 
Besucher  die  gehörten  Worte  aus  meinem  Buche  in  ihrer 
Sprache  vorlas,  erregte  ich  grofses  Erstaunen,  zugleich  lernte 
ich  dabei  die  richtige  Aussprache.  Die  Wortform  scheint 
grofser  WillkOhr  unterworfen  zu  sein,  eben  weil  an  keine 
Schrift  gebunden,  die  verschiedenen  Dörfer  weichen  schon 
trotz  ihrer  Nähe  merklich  in  Konsonantismus  und  Vokalisa- 
tion,  desgleichen  in  der  Betonung  und  der  Quantität  der 
Silben  von  einander  ab.  — 

Mein  aus  der  Militärstation  zurückgekehrter  Reisege- 
föhrte  brachte  die  Nachricht  mit,  dafs  auch  hier  die  Soldaten 
mit  der  Regierung  unzufrieden  wären.  Einige  jener  schwar- 
zen Söhne  des  Mars  hatten  aus  Mangel  an  sonstigem  Gelde 
aus  der  Noth  eine  Tugend  und  sich  von  den  einkassirten 
Steuern  bezahlt  gemacht.  Andere  hatten  den  Dienst  aufge- 
sagt und  waren  fortgegangen,  um  nicht  zu  verhungern.     . 

Die  unglücklichen  schwarzen  Soldaten  waren  in  einer 
elenden  Lage,  sie  wurden  sehr  schlecht  verpflegt,  obgleich 
ein  Lohn  bestimmt  war,  gar  nicht  bezahlt  und  standen  mit 
den  türkischen  Offizieren  und  Beamten,  die  nicht  nur  die  Un- 
terdrücker ihrer  Freiheit  waren,  sondern  auch  wie  Blutegel 
ihre  Kj-äfke  noch  aussaugten,  in  gespanntem  Verhältnifs. 
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Nach  vielen  Bemühungen  gelang  es  meinem  Reisege- 
föhrten,  durch  einige  Geschenke  heute  noch  drei  Kameele 
nebst  einem  sichern  Führer  zu  erlangen.  Kurz  vor  Sonnen- 
untergang kamen  die  Kameeltreiber  nebst  den  Kameelen  und 
dem  mit  einem  Turban  aufgeputzten  Führer  von  der  Militär- 
station unter  Begleitung  zweier  Soldaten  in  unser  Lager. 

Donnerstag,  den  11.  Mai  1865.    Die  Kameele  wurden 
mit  Sonnenaufgang  beladen,  eine  Stunde  später  setzte  sich 
die  Karavane  in  Bewegung.   Das  Wetter  war  schön,  so  ging 
es  auf  schmalen  Kameelsteigen  in  NW.-Richtung  mit  erneuter 
Rüstigkeit  über   den   nackten  Boden   der  Wildnifs   weiter. 
Etwa  zwei  und  eine  halbe  Stunde  reisten  wir  durch  eine  Ge- 
gend, deren  Vegetation  durch  Feuer  in  Asche  gelegt  war, 
dann  folgten  einigermafsen  wirthlichere  Strecken,  mit  dün- 
nem Grase  und  einigen  Heglik-  und  Akazien- Gebüschen  be- 
wachsen.   Bald  indefs  befanden  wir  uns  wieder  in  einer  gro- 
fsen,  weit  nach  0.  bis  dicht  unter  die  Gebirge  sich  ausdeh- 
nenden Wüste.    Die  grofsartigsten  Luftspiegelungen  blende- 
ten das  Auge,  nicht  nur  einzelne  Felsen,  Bäume  und  ein  Dorf 
schienen  vollkommen  in  Wasser  zu  stehen,  sondern  das  ge- 
täuschte Auge  glaubte  auch  die  fernen  Bergketten  im  Osten 
von  dunkelblauen  Wasserfluthen  umgeben.  In  der  Nähe  meh- 
rerer Brunnen,  wo  die  Getreidefelder  der  Eingeborenen  lagen, 
bemerkte  ich  gröfsere  Landstücke,  mit  sechs  Zoll  hohen  und 
etwa  fünf  Zoll  dicken,  künstlich  errichteten  Erdmauern  um- 
geben, wie  es  schien,  zum  Zwecke  künstlicher  Bewässerung. 
Das  Land  kann  dadurch  weit  fruchtbarer  gemacht  werdeo, 
und  auch  in  trockenen  Zeiten  ist  Wasser  aus  den  nahen  Brun- 
nen leicht  zu  haben.    Der  gute,  fette  Boden  läfst  sich,  ein- 
mal durchfeuchtet,  wie  Thon  oder  Lehm,  ohne  Mühe  zu  einer 
Mauer  formen,  und  die  glühende  Sonne  trocknet  die  Masse  in 
zwei  Tagen. 

Der  Weg  war  durch  viele,  oft  ziemlich  tiefe  Löcher,  die 
ihren  Ursprung  grofsen  Regengüssen  verdanken  mochten, 
sehr  unsicher  und  gefährlich  für  unsere  Thiere;  die  Vegeta- 
tion war  ziemlich  dürftig,  denn  gerade  in  der  letzten  Regen- 
zeit war  nur  wenig  Regen  gefallen  und  der  Erdboden  hier 
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und  da  durch  die  grofse  Hitze  von  klaffenden  Spalten  zer- 
rissen. Die  Naback-  und  rothstämmigen  Mimosen-Bäume  tru- 
gen nur  dürftiges  Laub ,  dagegen  reichliche  Früchte.  Unter 
einigen  Bäumen,  in  der  Nähe  von  mehreren  Brunnen ,  wurde 
Mittagrast  gehalten.  Ich  bemerkte  grofse  Viehheerden  in 
der  Nähe,  die  Hirten  kamen  zu  uns  herüber. 

Nachdem  ich  ein  einfaches  Mahl,  aus  Kaffee  und  har- 
tem Brote  bestehend,  gehalten ,  stellte  ich  wieder  mit  meinen 
Leuten  und  den  mich  besuchenden  Hirten  üebungen  in  der 
Hadenda- Sprache  an.  Die  Letzteren,  allen  Lebensaltern  an- 
gehörig, konnten  sich,  wie  ich  merkte,  mit  meinen  Leuten 
trotz  der  dialektischen  Verschiedenheit  ihrer  Sprache  ganz 
gut  verständigen,  und  bald  hatte  ich  ein  schönes  Kollegium 
um  mich  versammelt.  Halbe  Kinder,  junge  Leute  und  Greise 
safsen  bunt  durcheinander,  faulenzten,  schwatzten  oder  ge- 
riethen  bisweilen  mit  einander  auch  in  ernstliche  Streitigkei- 
ten. Gegen  Sonnenuntergang  wurde  die  Reise  in  NNW.-Rich- 
;ung  durch  die  Einöde  fortgesetzt 

Der  Boden,  den  wir  passirten,  war  meist  sandig,  nur 
iann  und  wann  mit  etwas  dünnem  Grase  oder  einzelnen,  ver- 
crQppelten  Gesträuchen  bewachsen.  Fünf  Stunden  dauerte 
mser  Marsch,  dann  wurde  auf  einer  weiten  Sandwüste,  etwas 
(üdlich  von  dem  Dabalonga-Berge,  das  Nachtlager  bereitet 
lier  hatte  ich  einen  ernstlichen  Auftritt  mit  einigen  ungehor- 
amen  Kameeltr eibern;  ich  hatte  bereits  mein  Doppelgewehr 
m  der  Schulter,  und  es  hätte  für  jene  Leute  ein  trauriges 
Cnde  nehmen  können,  wenn  sie  meinen  Befehlen  nicht  gefolgt 
vären.  Diesen  Halbwilden  mufs  man  zwar  Manches  zu  Gute 
lalten,  aber  unverschämte  Forderungen,  Ungehorsam  und 
erbrecherische  Handlungen  sofort  und  hart  bestrafen,  da- 
[urch  allein  erwirbt  man  sich  bei  jenen  Leuten  Furcht  und 
kchtung. 

Sehr  ermüdet  verfiel  ich  nach  der  anstrengenden  Reise 
ald  in  Schlaf,  aus  dem  mich  um  Mitternacht  ein  kühler 
O.-Wind,  der  den  Himmel  mit  leichten  Wolken  überzog, 
reckte. 

Freitag,  den  12.  Mai  1865.    Vor  Sonnenaufgang  waren 
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wir  zur  Weiterreise  bereit,  die  Thiere  wurden  beladen  und 
nach  NNW.  ging  es  in  die  nackte  Wüste  hinein.  So  wenig  der 
Weg  und  die  nächsten  Umgebungen  fftr  mich  anziehend  wa- 
ren,  kosteten  meine  Augen  doch  einen  wahren  Hochgenufs 
in  der  Feme. 

In  S.  und  0.  warfen  sich  die  wilden,  zackigen,  in  einan- 
der verschlungenen  Gebirge  mit  ihren  kahlen  und  öden  Wän- 
den und  überhängenden  Spitzen  und  Zacken  der  Wüste  oder, 
besser  gesagt,  der  buschigen  Wildnifs  entgegen,  ihrem  Stre- 
ben  ins  Unbegrenzte,  eine  mächtige  Schranke  entgegen  set- 
zend, aber  frei,  jeder  Grenze  spottend,  wölbte  sich  derblaue 
Himmel  über  die  Gegend  und  der  Blick  verlor  sich  gern  in 
seinen  unendüchen  Räumen,  bis  ihn  die  glühende  Sonne  rück- 
sichtslos von  dort  vertrieb. 

Gegen  zehn  Uhr  Vormittags  rastete  ich  auf  einer  erhöh- 
ten Stelle,  einer  Art  Insel  in  einem  kleinen,  trockenen  Chor. 
von  den  tief  herab  hängenden  Zweigen  eines  Heglikbaum« 
beschattet.  Der  ganze  Fleck  mit  seiner,  von  niedrigen  Ge- 
büschen bedeckten  Umgebung  glich  einer  Oase,  und  hier  sah 
ich  nach  beinah  zwei  Tagen  zum  ersten  Mal  wieder  einür^ 
Antilopen  und  Gazellen,  weldhe  die  im  Uebrigen  sehr  öd^ 
Gegend  ein  wenig  belebten  und  auch  auf  die  Nähe  anderer 
lebender  Wesen  schliefsen  liefsen.  Mein  schattiger  Ruheplatz 
hatte  zugleich  das  Angenehme,  dafs  ich  von  ihm  aas  die 
schönste  Aussicht  auf  die  wilden,  mehrere  Stunden  entfern- 
ten Gebirge  hatte.  Die  Sonne  neigte  sich  stark  an  dem  we«t- 
Uchen  Himmel  dem  Horizonte  zu,  als  die  Reise  in  NNW. 
Richtung  wieder  aufgenommen  wurde. 

Nach  einem  kurzen  Marsche  über  steinigen,  unebenem 
Boden  kamen  wir  an  einen  sechszig  bis  achtzig  Schritte  brei- 
ten Chor  mit  drei  bis  vier  Fufs  hohen  sandigen,  steilen  Ufern, 
den  meine  Araber  Maman  nannten.  Jenseits  desselben  hiel- 
ten wir  die  bisherige  Richtung  inne.  Von  meinem  Kanieel« 
getragen,  bekümmerte  ich  mich  nunmehr  wenig  um  die  öde 
Umgegend  und  machte  gegen  zehn  Uhr  Abends,  nahe  eini- 
gen Felsen,  auf  einer  weiten  Sandebene  Halt.  Die  Kameele 
waren  kaum  abgeladen,  als  schon  zwei  Lagerfeuer  lustig 
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empor  prasselten ,  unmittelbar  darauf  wurde  das  Gepäck  als 
WaJl  um  das  Lager  aufgethürmt  Wie  so  ofk  schon,  beobach- 
tete ich  unter  freiem  Himmel,  auf  meinen  Decken  in  den  wei- 
chen Sand  gebettet,  mein  weites,  gestirntes  Zelt,  in  welchem 
der  Mond,  der  sich  ofk  hinter  einigen  Wolken  versteckte,  wie 
eine  trübe  Nachtlampe  in  der  Hütte  eines  Kranken  brannte. 
Und  ich  war  ja  auch  ein  Kranker,  denn  mein  Herz  glühte  vor 
Sehnsucht,  die  theure  Heimath  wieder  zu  sehen.  Endlich  trat 
auch  zu  mir,  zuletzt  unter  Allen,  der  Schlaf,  der  wohlthätige 
Arzt  und  besänftigte  das  Klopfen  des  aufgeregten  Herzens. 

Sonnabend,  den  13.  Mai  1865.  Mit  Sonnenaufgang  war 
ich  mit  der  Vorbedingung  zum  heutigen  Marsche,  meinem 
Frühstücke,  fertig,  trieb  die  langsamen  Leute  zum  Beladen 
ihrer  Thiere  an  und  überwachte  den  Aufbruch.  Steiniger 
Grund  lag  vor  uns,  wirres  Gerolle  bedeckte  den  Boden,  un- 
zweifelhaft Reste  eines  zertrümmerten  Gebirges.  Grofse 
Steinbrocken,  theils  aus  dem  Boden  empor  ragend,  theils  in 
langen  Schichten  die  Oberfläche  einnehmend,  waren  von  dem 
Wetter  in  kleinere  Theile  gespalten  und  zeigten  im  Kleinen 
loch  den  fortschreitenden  Auflösungsprozefs,  den  die  Natur 
m  Grofsen  schon  lange  vollzogen  hatte. 

Unter  den  Bäumen  nahm  die  Schirmakazie  die  erste 
Stelle  ein,  theilweise  fand  ich  Bäume,  gleichzeitig  BlOthen 
ind  Früchte  tragend.  Die  ersteren  sind  von  runder  Form 
md  leicht  violetter  Färbung,  ihr  Duft  unbedeutend,  die 
<>ucht  eine  schmale,  viel  geringelte,  etwa  eine  und  eine  halbe 
>is  zwei  und  eine  halbe  Zoll  lange  Schoote.  Gegen  zehn  Uhr 
/'ormittags  kühlte  ein  leiser  NW.- Wind  die  Luft,  aber  er  ver- 
Qochte  wenig  gegen  die  drückende  Hitze ,  mit  Freuden  be- 
pröfste  ich  daher  vor  mir  mehrere  hohe  Bäume,  die  zur  Rast 
inluden. 

In  der  Nähe  wand  sich  auch  das  weite  Bett  des  Chors 
rad-am-chair  dahin,  und  eine  Menge,  nicht  allzu  tiefer  (zwan- 
ig  bis  vierundzwanzig  Fufs)  Brunnen,  gewährte  uns  daselbst 
in  weiches,  wohlschmeckendes  Wasser.  Mehrere  starke  Ta- 
larisken,  Heglik  und  Fächerdornen  (Akazien),  wuchsen  ziem- 
ch  hoch  und  dicht  an  den.  Uferrändern  des  Chor,  während 
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hundert  Schritte  davon  nur  noch  elende  Gesträuche  und  ver- 
kümmerte Gräser  fort  kamen  und  dahinter  die  sterile  Stein- 
oder Sandwüste  sich  ausdehnte. 

Um  zwölf  Uhr  sprang  ein  heftiger  SO.-Wind  auf  und  in 
W.  bewölkte  sich  der  Himmel,  Die  Kameeltreiber  und  der 
lange  Führer  (abier)  wollten  hier,  weil  Wasser  und  viel  Laub 
für  ihre  Kameele  vorhanden  war,  bis  zur  Nacht  bleiben,  wir 
mufsten  daher  liegen  bleiben.  Der  Führer  hatte  jedoch  durch 
sein  widerspenstiges  Benehmen  und  durch  die  Verzögerung 
der  Weiterreise,  deren  Veranlassung  er  heute  gewesen  war, 
das  Maafs  meiner  Geduld  erschöpft,  ich  gedachte  deshalb  dem 
trotzköpfigen  Burschen  das  ferner  nicht  so  ungestraft  hinge- 
hen zu  lassen,  weil  die  schon  an  sich  sehr  unfügsamen  Leute 
durch  diesen  Mann  noch  zu  gröfserem  Ungehorsam  ange- 
spornt wurden,  sondern  ihm  bei  erster  Gelegenheit  einen 
gehörigen  Denkzettel  zu  geben. 

Sonntag,  den  14.  Mai  1865.  Um  drei  Uhr  Morgens  wurde 
ich  geweckt,  die  Karavane  war  schnell  reisefertig  und  setzte 
über  das  tief  liegende,  sandige  Bett  des  achtzig  bis  hundert 
Schritte  breiten  Chor  Gad-am-chair.  In  NNW.  bei  N.  zogen 
wir  von  dem  Ufer  des  Chor  weiter ,  wieder  auf  zertrümmer- 
ten Gebirgsboden,  auf  GeröUe  und  Felsblöcke,  deren  Bestand- 
theile  Ealkspath,  Marmor  und  Porphyr  bilden,  stofsend.  Die 
mächtigen  Berge  von  Maman  lagen  weit  ab  in  OSO. ,  gerin- 
gere Bergzüge  schlössen  in  der  Nähe,  nach  Osten  hin,  den 
Horizont  ab.  Im  Ganzen  war  der  Wüstenboden  steinig  uml 
gestattete  nur  an  einzelnen  Stellen  dem  kurzen  dünnen  Stichel- 
grase Wurzel  zu  fassen.  Dies,  kaum  drei  bis  vier  Zoll  hoch, 
war  ganz  dürr  und  insofern  unangenehm  für  uns,  als  seine 
reifen,  unter  pfeilartigen,  nadelscharfen  Spitzen,  verborgenen 
Samenkörnchen  sich  mit  Leichtigkeit  durch  die  Kleider  in 
die  Haut  einbohren,  und  wenn  sie  nicht  bald  entfernt  werden, 
ein  prickelndes  Geftthl  hervorrufen. 

Nach  einem  fttnfstündigen  Marsche  wurde  an  einem  un- 
bedeutenden Chor  unter  einigen  Schirmakazien  Mittagrast 
gemacht    Die  brennende  Sonnenhitze  wurde  durch   eben 
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sehr  heifsen  Wind  noch  empfindlich  vermehrt,  doch  schlief 
ich,  mich  in  meine  Situation  ergebend,  bald  ein. 

Eine  Stunde  vor  Sonnenuntergang  ging  es  in  NNW.  bei 
N.  über  Steingerölle  und  welligen  Boden  weiter.  Hier  trafen 
wir  mitunter  noch,  wenn  auch  selten,  einzelne  Schirmakazien 
oder  Heglik,  dann  aber  reihten  sich  wieder  kurze  Sand  wüsten 
an.  Nachdem  wir  einige  kleine,  trockene  Chors  Oberschrit- 
ten, kamen  wir  nach  Ablauf  von  vier  Stunden  an  den  Chor 
Fagedel,  oder  Wädi  Fagudedol,  wie  er  auf  Karten  genannt 
wird.  Wir  durchritten  das  hundertundfünfzig  bis  zweihun- 
dert Schritte  breite  Flufsbett,  dessen  niedrige  Ufer  einzelne 
Dompalmen,  Heglik-  und  Nabackbäume  emporgetrieben  hatte. 
Auf  dem  jenseitigen  rechten  Abhänge  machten  wir  unter  Pal- 
men unser  Nachtquartier. 

Den  ganzen  Tag,  selbst  bis  zum  Aufgang  des  Mondes 
war  es  sehr  heifs.  Eine  Anzahl  von  Brunnen  waren  in  der 
Nähe  unsers  Lagers,  so  dafs  wir  ein  leidliches  Wasser  in 
Menge  erhalten  konnten. 

Montag,  den  15.  Mai  1865.  Von  der  kühlen  Nachtluft  er- 
weckt, sah  ich  nur  den  Mond  am  klaren  Himmel  Wache  hal- 
tend, das  ganze  Lager  war  in  tiefe  Ruhe  versenkt  Ich  suchte 
meinen  Reisegeföhrten  auf,  weckte  ihn  und  fragte,  ob  er  zur 
Weiterreise  bereit  sei.  Aber  er  war  durch  die  letzten  An- 
strengungen, während  des  gestrigen,  heifsen  Tages,  von  einem 
leichten  Fieberschauer  überfallen  und  zu  abgespannt,  als  dafs 
er  die  Reise  hätte  weiter  fortsetzen  können.  So  kehrte  ich 
denn  auch  zur  Ruhe  zurück  und  schlief  bis  Sonnenaufgang. 

Da  ich  mein  Lager  auf  einer  sandigen  Stelle  unter  freiem 
Himmel  gewählt  hatte,  so  vertrieben  mich  schon  die  ersten 
Sonnenstrahlen.  Ich  liefs  nun  meine  Sachen  unter  einen  nie- 
drigen, dichten  Nabackbusch  tragen,  um  hier  die  Zeit  abzu- 
warten, bis  die  Reise  fortgesetzt  werden  könne. 

In  dem  breiten  Chorbette  standen  einige  acht  bis  zwölf 
Zoll  dicke  Palmbäume,  einige  Stämme  lagen  auch,  von  den  in 
der  Regenzeit  heftig  anstürmenden  Wasserfluthen  entwurzelt, 
auf  dem  sandigen  Grunde  hingestreckt.  Wie  eingeborene  Hir- 
ten und  meine  Leute  mir  sagten,  flofs  dieser  Chor  dem  el  Gash 
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und  durch  diesen  dem  Nil  zu  und  nicht  durch  den  Chor  el 
Langheb  in  das  rothe  Meer. 

Herr  Dr.  Schweinfurth,  dessen  Scharfsinn  ich  sehr  hoch 
schätze  und  der  gleichzeitig  mit  mir  auch  im  Sudan  war, 
behauptet  zwar,  der  Gash  gehe  in  den  Langheb,  doch  die- 
ser Meinung  mufs  ich  hier  entgegen  treten.  Später,  wenn 
ich  auf  den  Chor  el  Langheb  zu  sprechen  komme,  werde  ich 
mich  weiter  über  diesen  Punkt  auslassen.  Meiner  Ansicht 
nach  fliefsen  die  Chors  Gad-am-chair,  Fagedel,  Ehrassa  und 
Achmet,  wenn  auch  nicht  in  den  Gash,  doch  um  der  von  0. 
nach  W.  sich  abdachenden  Bergzöge  willen,  gewifs  nicht  nach 
NO.  und  0.,  sie  mögen  sich  dann  allerdings  vielleicht  in  der 
nubischen  Wüste,  besonders  nach  Beendigung  tier  Regenzeit 
verflachen  und  in  den  Boden  versenken. 

Wie  ich  schon  an  anderen  Orten  bemerkt  hatte,  so 
lagen  auch  hier  einzelne  Stämme  über  den  OeflFhungen  der 
einige  zwanzig  Fufs  tiefen  Brunnen  und  auf  diesem  unsiche- 
ren Boden  standen  die  das  Wasser  heraufziehenden  Hirten. 
Waren  mehrere  derselben  mit  dieser  Arbeit  beschäftigt,  so 
liefsen  sie,  nach  Art  unserer  Matrosen,  kurze  taktmäfsige  Aus- 
rufe hören,  und  die  an  einem  Seil  von  Oshar-Bast  befestigten 
Häute  gingen  recht  flink  auf  und  ab. 

Nahe  den  Brunnen  waren  aus  nasser  und  von  dep,Sonne 
schnell  getrockneter  Erde  kreisrunde  Becken,  die  gröfsten 
einen  und  einen  halben  bis  zwei  Fufs  hoch  und  acht  bis  zehn 
Fufs  im  Durchmesser  haltend,  als  Viehtränken  hergerichtet 
In  der  Regenzeit  wird  das  Alles  fortgespühlt,  aber  nach  ihrem 
Ablauf  gräbt  man  die  Brunnen  in  wenigen  Tagen  wieder  und 
errichtet  die  Viehtränken  aufs  neue. 

Unter  den  herbeigekommenen  Besuchern  waren  die  Kin- 
der aufserordentlich  zudringlich,  sie  verliefsen  uns,  trotzdem 
die  Diener  sie  oft  zurücktrieben,  erst  mit  dem  Untergang  der 
Sonne.  Seit  sechs  Tagen  hatte  ich  heute  wieder  zum  ersten 
Mal  etwas  gekochtes,  leider  zähes  Ziegenfleisch,  aber  ein  sol- 
ches Mahl  schien  mir  damals  in  Anbetracht  des  Ortes,  an  dein 
ich  mich  befand,  immer  noch  splendid. 

Die  Hitze  war  auch  heute  sehr  lästig  und  zum  Ueber- 
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flusse  wehte  ein  starker,  heifser  Wind,  der  viel  Sand  vor  sich 
hertrieb.  Da  das  Wasser  so  nahe  und  reichlich  vorhanden 
war,  wusch  ich  mich  oft,  aber  auch  dies  Mittel  half  nichts, 
Staub  und  Sand  flogen  überall  hin,  und  während  ich  das  zähe 
Ziegenfleisch  kauete,  zerknirschte  ich  nebenbei  manches  Sand- 
körnchen zwischen  meinen  Zähnen.  Mit  Sonnenuntergang 
legte  sich  der  Wind,  und  die  kühle  Nachtluft  erfris(;hte  mich 
nach  der  überstandenen  Hitze.  Ich  wäre  mit  meinen  Leuten 
gern  weiter  gereist,  doch  da  mein  Reisegeföhrte ,  wiewohl  er 
sieh  etwas  besser  fühlte,  noch  nicht  stark  genug  dazu  war,  so 
wollten  wir  die  nächste  Nacht  noch  abwarten  und,  wenn  mög- 
lich, am  nächsten  Morgen  recht  zeitig  die  Reise  fortsetzen. 

Dienstag,  den  16.  Mai  1865.  Auf  meinem  Lager  erwachte 
ich  um  halb  zwei  Uhr  Morgens,  fragte  meinen  Reisegenossen, 
ob  er  weiter  reisen  könne  und  rüttelte,  als  er  sich  bereit  er- 
kläi-te,  sogleich  die  schlafenden  Diener,  Kameeltreiber  und 
den  Führer  aus  dem  Schlafe.  Letzterer  aber  und  noch  ein 
fauler  Bursche  fielen  wieder  in  ihre  Lethargie  zurück,  so  dafs 
ich  mit  einigen  Extra-Rippenstöfsen,  die  ich  dem  langen  Füh- 
rer besonders  freigebig  zukommen  liefs,  nachhelfen  mufste. 

Gegen  vier  Uhr  Morgens  bei  Mondschein  setzte  sich  die 
Karavane  in  Bewegung  und  zog  in  NNW. -Richtung  über  die 
sandige  oder  nackte  Steiriwüste  zwei  und  eine  halbe  Stunde 
lang  bei  heiterem,  ruhigen  Wetter  weiter.  An  jene  Niederung 
schlofs  sich  dann  abermals  ödes,  zerstörtes  Gebirge  an,  aus 
dessen  verwittertem  GesteingeröUe  nur  noch  einzelne  Felsen 
unversehrt  hervorstarrten.  Die  Steinmasse  schien  aus  grob- 
kömigem  Granit,  Späth  und  Schiefer  zu  bestehen,  das  ganze 
Trünmierfeld  dehnte  sich  nach  0.  und  OSO.  bis  an  die  drei 
bis  fttnf  Stunden  entfernten  Gebirge  aus. 

Der  trostlose,  niederschlagende  Eindruck,  den  der  An- 
blick jener  Gegend  hervorruft,  ist  kaum  zu  beschreiben.  Die 
heftigen,  stets .  wechselnden  und  in  ihrem  Wechsel  sich  zum 
gemeinschaftlichen  Zerstörungswerke  unterstützenden  Ein- 
wirkungen von  Sonne,  Sturm  und  Regen  hatten  augenschein- 
lich diese  einst  stattlichen  Felsengebirge  im  Laufe  der  Zeit 
zerspalten  und  zerstört,  ja  noch  mehr,  sie  hatten  sie  in  GeröUe 
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und  theilweise  sogar  zu  Sand  zermalmt.  Der  Regen  hatte  die- 
sen dann  herab  in  die  Ebene  gespühlt  und  hin  und  wieder  stan- 
den einige  dürftige,  vertrocknete  Gräser  auf  diesen  Ablagerun- 
gen. Die  Auflösung  der  Gesteine  in  jener  Gegend  scheint  rasch 
vorwärts  zu  schreiten,  in  ein-  bis  zweihundert  Jahren  kann 
die  Strecke  eine  kahle,  unwirthliche  Wüste  sein,  die  Sonne 
sprengt  die  Theile  ab,  der  Regen  schwemmt  die  losen  Stück- 
chen for^,  und  der  Wind  übernimmt  die  letzte  Arbeit,  indem 
er  sie  als  Triebsand  durch  die  Lüfte  zerstreut.  Der  Dabalonga 
und  die  Berge  von  Maman  und  Sabderat  sind  von  festerer 
Masse,  und  ihre  meist  nackten,  glatten  Felsenhänge  deuten 
daraufhin,  dafs  sie  der  Einwirkung  des  Wetters  energischen 
Widerstand  entgegen  setzen,  aber  an  dem  Fufse  jener  Höhen 
bekunden  Trümmer  von  Stein  wänden,  die  zersetzt  und  von 
den  Aufsenseiten  herabgestürzt  sind,  dafs  auch  diese  Kolosse 
ihrer  Auflösung  schnell  entgegen  gehen.  Wie  auf  der  einen 
Seite  unter  den  Tropen  Sonne  und  Wasser  durch  Befruchtung 
des  Bodens,  organische  Gebilde  in  kurzer  Zeit  entwickeln, 
ebenso  schnell  wirken  sie  auch  zerstörend  und  die  heftigen, 
heifsen  Winde  vollenden  die  Zersetzung.  Dieses  zerstörte 
Gebirge  zog  sich  bis  nahe  an  den  achtzig  bis  hundert  Schritte 
breiten  Chor  Ehrassa  hin.  Die  Ufer  des  letztern  waren  an 
der  Stelle,  wo  ich  übersetzte,  etwa'fünf  bis  sieben  Fufs  hoch 
und  steil.  Das  Bett  war  derzeit  ganz  trocken  und  sandig. 
Diesseits  und  jenseits  standen  Dompalmen,  schlanke  Stämme, 
in  deren  Kronen  der  Wind  rauschte  und  in  deren  Schatten 
ich  mich  niederliefs. 

An  den  Brunnen,  deren  mehrere  ganz  in  der  Nähe  wa- 
ren, befanden  sich  viele  Eingeborene  mit  ihren  grofsen*  Vieh- 
heerden,  dort  kaufte  ich  ein  Schaf  für  einen  und  ein  viertel 
Maria-Theresien-Thaler.  Das  Thier  wurde  von  meinen  Leuten 
geschlachtet  und  zerlegt.  Plötzlich  entspann  sich  ein  Streit 
zwischen  einem  Besucher  und  Mahommed,  meinem  jüngsten 
Kameeltreiber.  Letzterer  erhielt  von  dem  Fremden  einen 
Hieb  mit  dem  Stocke ,  worauf  er  mit  seiner  scharfen  Lanze 
einen  Hieb  auf  den  wolligen  Kopf  seines  Angreifers  gab  und 
den  Mann  vielleicht  in  seiner  Wuth  erstochen  hätte,  wenn 
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nicht  seine  Geführten  und  die  umstehenden  Männer  ihm  die 
Waffe  fest  gehalten  hätten.  Dem  Verwundeten  rieselte  das 
Blut  über  Gesicht  und  Schulter  herab  und  jetzt  sprang  ich, 
der  ich  bisher  nur  stiller  Zuschauer  gewesen  war,  auf,  meine 
gespannte  Pistole  in  der  Hand,  und  befahl  meinen  beiden  an- 
deren Leuten ,  den  Kopf  des  Verwundeten  sofort  mit  Wasser 
zu  kohlen,  nahm  Mahommed  die  Lanze  fort  und  rief,  in- 
dem ich  mein  Doppelgewehr  vom  Boden  aufhob,  den  frem- 
den Männern  zu,  sich  zu  entfernen.  Die  Lage  unserer  ganzen 
Karavane  war  eine  kritische,  da  an  sechszig  bis- achtzig  Män- 
ner, abgesehen  von  den  vielen  Kindern,  sich  bereits  um  uns 
versammelt  hatten  und  noch  immer  mehr  von  den  Brunnen, 
zum  Tbeil  mit  Lanzen  bewaffnet,  herbei  kamen.  Der  Ver- 
wundete hatte  sich  jedoch  beruhigt,  seine  Kopfwunde  hatte 
sich  durch  das  viele  Wasser,  womit  er  begossen  worden,  zu- 
sammengezogen, und  nur  noch  wenige  neugierige  Eingebo- 
rene umstanden  ihn.  Ich  wies  entschieden  jede  Annäherung 
der  Fremden  zuröck,  ein  kleines  Geschenk  und  ein  Pflaster 
auf  des  Verwundeten  Kopf  stellten  auch  die  Ruhe  bald  wie- 
der her.  Mahommed  durfte  meinen  Lagerplatz  nicht  ver- 
lassen, nach  dem  Mittagessen  wurde  schliefslich  zwischen  den 
beiden  Widersachern  durch  Alamin,  meinen  ältesten  Kameel- 
treiber,  Friede  gemacht  Später,  bei  der  Abreise,  zeigte  sich 
uns  der  Verwundete  sogar  bei  der  Bepackung  der  Kameele 
behOlflich. 

Das  Wasser  jener  Brunnen  hatte,  wie  immer  in  jenen 
unsauber  gehaltenen  Gruben,  eine  sehr  trübe  Farbe  und  einen 
unangenehmen  Geschmack.  Die  Palmenstämme  rings  umher 
waren  ästig  emporgeschossen,  acht  bis  fünfzehn  Zoll  im  Durch- 
messer, und  bis  zu  den  Blätterkronen  dreifsig  bis  sechsund- 
dreifsig  Fufs  hoch.  Dem  Hochwasser  ausgesetzt,  lagen  viele 
Bäume  gebrochen  oder  aus  dem  Boden  gespöhlt  innerhalb  des* 
Flufsbettes  und  streckten  ihre  schwachen,  haarigen  Wurzeln 
in  die  Höhe.  Wilder  Kaktus,  starke  Lianen  und  andere  Schma- 
rotzerpflanzen rankten  sich  in  enger  Verschlingung  an  den 
Bäumen  hinauf,  ihre  Ernährer  erstickend.  Ohne  Luft  und 
Licht,  von  ihrer  lebendigen  Hülle  selbst  angefressen,  fallen  die 
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Stämme  der  Fäulnifs  anheim.  Insekten  und  Larven  höhlen 
ihren  Kern  aus,  bis  endlich  ein  heJFtiger  Wind  den  einst  stolzen 
Baum  in  der  Mitte  seiner  Kameraden  zu  Boden  wirft.  Ueber 
den  Gefallenen  weben  sich  dichte  Ranken,  Dornen  und  ande- 
res Gestrüpp  zusammen  und  diese  undurchdringlichen  Dik- 
kichte  dienen  öfter  Raubthieren,  Schlangen,  Skorpionen  und 
kleinerem  Ungeziefer  zum  Aufenthalte.  Der  grofse  Nutzen  der 
Palmen  ist  wohl  hinlänglich  bekannt  Ein  Baum  bildet  eine 
Welt  für  sich,  Thiere  und  Pflanzen  leben  von  ihm,  Schaaren 
von  Insekten  tummeln  sich  auf  ihm  umher,  blühende  Pflanzen 
schauen  aus  luftiger  Höhe  von  ihm  herab.  Und  wer  empfäng- 
lich ist  für  die  geheimnifsv ollen  Stimmen  der  Natur,  dem  wer- 
den die  rauschenden  Blätterkronen  Wunderbares  verkünden. 

Gegen  Sonnenuntergang  erfolgte  der  Aufbruch.  Zahl- 
lose Gaffer  umringten  uns,  mühsam  arbeiteten  wir  uns  durch 
den  neugierigen  Schwärm.  Als  ich  eben  aus  dem  Palmen- 
walde ritt,  wurden  aus  dem  Dickichte  mehrere  PalmenfrOchte, 
jedoch  ohne  mich  zu  treffen,  mir  nachgeworfen,  ich  antwor- 
tete mit  einem  Pistolenschufs,  den  ich  in  das  Gebüsch  ab- 
feuerte. Meine  Araber  waren  etwas  besorgt  und  eilten,  so- 
bald als  möglich  weiter  zu  kommen,  da  sie  einen  üeberfall 
oder  eine  Verfolgung  seitens  der  unfreundHchen  Bewohner 
befürchteten. 

In  NNW. -Richtung  ging  es  über  zerstörtes  Gebirge  hin- 
weg und  an  mehreren  hohen  Steinrücken  vorüber.  Die  Ve- 
getation war  hier  dürftig,  Thiere  bemerkte  ich  gar  nicht  Nach 
etwa  zweistündigem  Marsche  wurde  an  einem  kleinen,  mit  et- 
lichen Dompalmen  bewachsenen  Chorbette  das  Nachtlager 
aufgeschlagen. 

Mittwoch,  den  17.  Mai  1865.  Mit  Aufgang  der  Sonne  er- 
hob sich  ein  sehr  heftiger  SSW. -Wind.  Einer  der  Eameel- 
treiber  war  mit  seinem  Thiere  während  der  Nacht  entlaufen, 
unsere  Araber  weigerten  sich  desgleichen  weiter  zu  gehen 
und  wir  mufsten  daher  fast  den  ganzen  Tag  liegen  bleiben,  nur 
mit  grofser  Mühe  waren  die  Leute  endlich  zur  Weiterreise  zu 
bewegen.  Der  heifse  Wind  steigerte  sich  allmälig  zu  einem 
Orkan,  der  den  Sand  der  Wüste  brausend  vor  sich  her  wirbelte, 
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es  war  unmöglich,  sich  vor  dem  durchdringenden  Staubregen 
zu  schötzen.  Im  dichten  Schatten  mehrerer  Heglik  verbrachte 
ich  den  Tag,  die  vielen  buntgefiederten  Vögel,  die  sich  in  den 
dichten  Baumkronen  umhertrieben,  zum  Theil  leidliche  Sän- 
ger, verkürzten  mir  die  Zeit.  Endlich  bepackten  wir  die  Ka- 
meele,  zwei  leere  Thierkisten  mufsten  aus  Mangel  an  Trans- 
portmitteln zurückgelassen  werden,  dann  schlugen  wir  den 
Weg  NNW.  bei  N.  ein.  Der  dreistündige  Marsch  führte  uns 
wieder  über  zerbröckeltes  Gebirge  bergauf,  bergab,  alsdann 
sahen  wir  einen  weiten  Palmen wald  vor  uns,  wo  der  Führer 
die  Nacht  bleiben  wollte.  Der  Chor  Tagel ,  etwa  sechszig  bis 
achtzig  Schritte  breit,  gab  uns  in  seinem  sandigen  Bette  eine 
w^eiche  Lagerstelle.  Untör  einer  im  Winde  rauschenden  Palme 
breitete  ich  meine  Decken  aus,  die  abgestorbenen  Blätter  und 
Blattrispen  des  Baumes  gaben  mir  zugleich  Brennstoff  genug, 
um  ein  hellloderndes  Lagerfeuer  anzuzünden,  an  dem  ich  mei- 
nen Thee  bereitete. 

Donnerstag,  den  18.  Mai  1865.  Ein  Theil  der  Karavane 
war  schon  sehr  zeitig  aufgebrochen  und  vorangezogen,  als 
ich  bei  der  Visitation  die  meisten  Lederschläuche  leer  fand. 
Ich  beauftragte  daher  den  Führer  sie  füllen  zu  lassen,  aber 
der  lange  Bursche  wollte  nichts  davon  wissen  und  ohne  Was- 
ser weiterziehen.  Ich  sagte  nochmals  zu  ihm  „Sie  werden 
Wasser  holen",  dai'auf  sagte  er  „nein*'.  Sofort  sprang  ich  auf 
ihn  zu  und  fafste  ihn  an  den  Hals,  doch  hütete  ich  mich,  ihu 
zu  schlagen,  und  dadurch  zu  unversöhnlicher  Rache  gegen 
mich  zu  entflammen.  Aber  ohne  mich  an  die  Gegenwart  von 
acht  oder  zehn  Kameeltreibern  und  Dienern,  die  ihrem  Ka- 
meraden möglicherweise  beispringen  konnten,  zu  kehren, 
würgte  ich  ihn  mit  meinen  fünf  Fingern  so  gut  am  Halse,  dafs 
er  bald  alle  Gegenwehr  aufgab  und  röchelnd  niedersank.  Dann 
rief  ich  einen  Diener,  gab  ihm  und  dem  Führer  einige  Leder- 
schläuche und  sagte  „Geht  und  holt  Wasser  und  nehmt  zwei 
Kameele  mit".  Alle  Leute  waren  jetzt  sehr  bereit,  auch  der 
Führer  ging  mit,  nach  einer  Stunde  kamen  sie  mit  den  ge- 
füllten Lederschläuchen  zurück,  und  die  Reise  wurde  nun  fort- 
gesetzt Der  Führer  war  von  Grimm  gegen  mich  erfüllt,  ich 
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ging  zu  ihm  heran  und  erklärte  ihm,  um  seinen  Hafs  nicht 
noch  mehr  wachsen  zu  lassen,  dafs  ich  nicht  feindlich  gegen 
ihn  gesinnt  sei,  aber  keinen  Widerspruch  dulde.  Damit  bot 
ich  ihm  meine  Hand  zum  Frieden.  Er  ging  auf  mein  Aner- 
bieten ein,  lächelnd  sagte  er  auf  meine  Hand  deutend  „die 
habe  ich  gewaltig  gefühlt  und  will  keine  zweite  Bekanntschaft 
mit  ihr  machen",  worauf  die  anderen  Araber  laut  lachend  rie- 
fen: „Du  warst  ungehorsam,  der  Herr  hat  Recht!" 

Der  Weg  führte  meist  nach  NNO.  über  hügeliges  Ter- 
rain, auch  zwei  kleine,  mit  Dompalmen  bewachsene  Chors 
hatten  w'u*  zu  passiren.  Die  bisher  häufiger  erscheinenden 
Trümmerfelder  zerstörter  Gebirge  treten  jetzt  nur  vereinzelt 
auf,  nur  hier  und  da  bemerkte  ich  buntes  Steingerölle  zu  den 
Seiten  des  schmalen  Kameelpfades.  Aufser  an  den  Ufern  der 
Chors  war  die  Flora  eine  sehr  dürftige  und  damit  auch  die 
Fauna,  nicht  einmal  Gazellen,  diese  so  genügsamen  Thierchen 
liefsen  sich  hier  sehen. 

Nachdem  ich  in  dieser  öden  Gegend  etwa  zwei  und  eine 
halbe  Stunde  zurückgelegt  hatte,  traf  ich  meinen  Reisegeföhr- 
ten  auf  einer  kahlen  Sandwüste,  unter  einigen  Fächerdor- 
nen lagernd;  in  seiner  Nähe  machte  ich  gleichfalls  Halt  und 
streckte  die  ermatteten  Glieder  unter  einer  Schirmakazie  hin. 
Aber  die  nimmer  müden  Augen  schweiften  nun  desto  freier 
in  der  Gegend  umher,  bald  im  Osten  an  einem  kurzen,  hohen 
Gebirgszuge,  den  die  Hadendoa  mit  dem  Namen  Geh-duhr 
oder  Geh-darr  bezeichneten,  und  welcher  etwa  sechs  bis  acht 
Stunden  von  dem  Lagerplatze  entfernt  sein  mochte,  haftend, 
bald  im  NNO.  bei  N.  einen  niedrigen,  kahlen  Gebirgszug  hinan- 
klimmend, der  mit  vielem  schwarzen  Steingerölle  bedeckt  war, 
um  dann  wieder,  nachdem  ihre  Neugierde  befriedigt  war.  Ober 
die  Ebene  zurückzuwandern.  Ein  kühler  ONO.- Wind  föchelte 
ein  wenig  die  heifse  Luft  und  wiegte  mich  in  einen  leichten 
Schlummer. 

Etwa  eine  Stunde  vor  Sonnenuntergang  wurde  die  Reise 
fortgesetzt,  und  nach  drei  Viertelstunden  lag  die  Sand  wüste, 
in  deren  Mitte  unser  Lager  gewesen  war,  hinter  uns.  Wieder 
nach  zwei  Stunden  überstiegen  wir  durch  feinen  vierzig  bis 
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fünfzig  Fufs  hohen  Pafs  einen  mit  vielem  Steingerölle  bedeck- 
ten, niederen  Gebirgszug.  Danach  in  einem  kleinen,  trocke- 
nen Chorbette  liefsen  wir  die  Kameele  abladen,  um  hier  die 
kommende  Nacht  zu  bleiben.  An  einem  Lagerfeuer  stellte 
sich  plötzlich  der  lange  Führer  ein,  auf  seine  Bitten  erhielt  er 
etwas  Tabak  von  mir,  und  nun  wurde  die  Freundschaft  zwi- 
schen uns  auf  dieser  Reise  nicht  wieder  gestört. 

Freitag,  den  19.  Mai  1865.  Wie  schon  seit  mehreren  Ta- 
gen, war  mein  Reisegefährte,  aus  Rücksicht  für  einige  seiner 
Thiere,  welche  die  Hitze  nicht  gut  vertragen,  schon  vor  Son- 
nenaufgang foitgezogen,  ich  folgte  erst  mit  der  Karavane 
zwei  Stunden  nach  Sonnenaufgang,  da  das  Beladen  der  Ka- 
meele bei  der  Langsamkeit  der  Araber  viel  Zeit  fortnahm.  In 
derselben  Richtung  wie  am  gestrigen  Tage  ging  es  über  stei- 
nigen, hügeligen  Boden  und  durch  einige  schmale  Chorbet- 
ten hindurch,  deren  Boden  von  einer  spärlichen  Vegetation 
karg  bedeckt  war,  wohl  an  zwei  Stunden  in  vielen  Windun- 
gen immer  auf  und  ab.  Ein  langer  Palmen wald  verkündete 
uns  die  Nähe  eines  breiteren  Gewässers',  wirklich  erblickten 
vvrir  dasselbe  in  kurzer  Zeit  Meine  Leute  kannten  das  sechs- 
zig  bis  achtzig  Schritte  breite  Flufsbett  unter  dem  Namen 
des  Chor  Achmet.  Ich  liefs  nur  die  Wasserschläuche  füllen 
und  zog  dann  ohne  Aufenthalt  weiter.  Nach  einer  Viertel- 
stunde traf  ich  bei  einem  kleinen  Chor  wieder  mit  meinem 
Reisegefährten  zusammen,  der,  wie  er  sagte,  der  zudring- 
lichen Eingeborenen  wegen  sich  lieber  hier  gelagert  hatte, 
wo  wir  sicher  waren,  nicht  von  ihnen  belästigt  zu  werden, 
aber  freilich  des  kühlen  Schattens  der  Palmen  entbehren 
mufsten.  Ein  sehr  warmer  ONO. -Wind  vermehrte  die  An- 
nehmlichkeit unserer  Lage  unter  den  mageren,  schattenlosen 
Gebüschen  keineswegs,  und  die  grofsen  Ameisen  und  andere 
Insekten,  die  uns  heimsuchten,  waren  recht  überflüssige  Gäste. 
Gegen  Sonnenuntergang  ging  die  Weiterreise  in  NNW.  über 
sehr  unebenen  Boden  vor  sich.  Mehrere  schmale  Steinthäler 
durchwanderten  wir  etwa  vier  bis  fünf  Stunden  lang,  bis 
^wir  eimüdet  in  der  Nähe  eines  Chor  unser  Nachtlager  her- 
richteten.   An  dem  Lagerfeuer  bereitete  ich  meinen  Thee, 
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schrieb  noch  einige  Notizen  in  mein  Buch  und  schlief  auf  mei- 
nem Lager  früher  wie  gewöhnlich  ein. 

Sonnabend,  den  20.  Mai  1865.  Schon  vor  Sonnenaufgang 
war  ich  mit  meinen  Leuten  zur  Weiterreise  bereit,  aber  die 
Kameeltreiber  meines  Genossen  weigerten  sich  weiterzuzie- 
hen, so  verlegte  ich  denn  mein  Lager  unter  einen  schattigen 
Baum  von  geringer  Höhe.  Mit  meinem  Gewehre  streifte  ich 
zwischen  den  Gebüschen  umher  und  erlegte  einige  Tauben, 
die  mir  zu  Mittag  Suppe  und  Fleisch  gewährten.  Da  meine 
Leute  hier  den  Weg  nach  Sauakin  nicht  kannten,  so  konnte 
ich  mich  von  der  Karavane  nicht  entfernen  und  war  gezwun- 
gen, stets  bei  dem  Schneckenzuge  zu  bleiben.  Zu  meinem 
Schrecken  gewahrte  ich,  dafs  der  geringe  Proviant  immer 
mehr  abnahm.  Nach  W.  zu  war  ein  niedriger,  dunkeler  Ge- 
birgszug sichtbar,  in  dem  flachen  Thale  beschäftigten  die  Dom- 
palmen, Irik,  Schirmakazien  und  andere  Dorngesträuche  die 
Blicke.  Den  ganzen  Tag  wehte  ein  heftiger,  stofsweise  einher- 
brausender  OSO. -Wind,  der  grofse  Sand-  und  Staubwolken 
vor  sich  her  trieb  und  unseren  Aufenthalt  verlängerte.  Ge- 
gen Abend  aber  wurden  die  Kameele  auf  unsere  Drohungen 
hin  herbeigeholt  und  um  Sonnenuntergang  in  NNW. -Rich- 
tung aufgebrochen.  Das  Bett  des  nahe  gelegenen  Chor  Ho- 
mash  durchkreuzte  zuerst  unseren  Weg,  dann  folgten  wir  etwa 
eine  Stunde  lang  dem  Laufe  eines  mit  Dompalmen  bewachse- 
nen Thaies.  Ein  fremder  Mann  hatte  sich  w^ährend  dessen 
uns  angeschlossen  und  schien  mit  Mahommed,  meinem  jüng- 
sten Kameeltreiber,  bekannt  zu  sein.  Der  lange  Führer  wollte 
aber  den  Fremden  bei  der  Karavane  nicht  dulden,  und  so  kam 
er  einige  hundert  Schritte  hinter  uns  nach.  Der  Weg  war 
wenig  interessant:  enge,  kahle  Thal  er,  steiniger,  unfruchtbarer 
Boden.  Nach  dreistündiger  Reise  machten  wir  auf  einer 
schmalen  Sandebene,  in  der  Nähe  einiger  Schirmakazien,  un- 
ser Quartier  zurecht,  ich  lagerte  mit  Mahommed  allein,  etwa 
achtzig  Schritte  von  der  Karavane  abseits  und  verfiel  bei  dem 
Schein  der  Lagerfeuer  bald  in  Schlaf. 

Sonntag,  den  21.  Mai  1865.  Eine  halbe  Stunde  vor  Son- 
nenaufgang erwachte  ich,  Mahommed  war  verschwunden.  Ich 
ging  zur  Karavane  und  weckte  meine  Leute.  Alamin  sah  nach 
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den  Kameelen  und  sagte  „das  schwächste,  junge  Kamee!  von 
Mahommed  fehlt,  er  ist  damit  fortgelaufen."    Diese  Vermu- 
thung  bestätigte  sich,  wahrscheinlich  hatte  ihn  der  fremde 
Mann  von  gestern,  der  ebenfalls  nirgends  sichtbar  war,  zur 
Flucht  veranlafst.  Alles  Suchen  und  alle  dem  FlOchtlbge  nach- 
geschickte Verwünschungen  halfen  nichts,  so  gut  als  es  ging 
wurde  die  Ladung  nun  auf  vier  Kameele  vertheilt  Wir  zogen 
unsere  Strafse  weiter  bald  über  ebenen  Boden,  bald  über  steile, 
mit  Gestein  bedeckte  Hügel,  bald  durch  dichtes  Dorngesträuch 
in  der  Richtung  von  NNW.  bei  N.    Darauf  berührten  wir  die 
niedrigen  Ufer  des  sechszig  bis  achtzig  Schritte  breiten  Chor 
Arehwad,  an  zwei  Stellen  durchschritten  wir  das  sandige  Flufs- 
bett.   Die  Ufer  waren  von  vielen  Dompalmen  eingeschlossen 
und  gerade  unter  den  einsamen,  schwarzen  Bergmassen  rings- 
uniher  gewährte  dieser  grüne  Palmenwald  einen  wunderlieb- 
lichen Anblick.    Jene  ziemlich  nahe  gelegenen,  dunkel  aus- 
sehenden Berge  werden  auch  nach  dem  Chor  Djebel  Arehwad 
genannt;  ihnen  entlang  windet  sich  das  Flufsbett,  dessen  Lauf 
das  Auge,  geleitet  von  dem  Grün  der  Ufer,  weithin  zu  verfol- 
gen  vermag.     Die  Gipfel  jener  Berge,  nur  zwei-  bis  drei- 
hundert Fufs  hoch,  sind  abgerundet,  die  Wände  abgeschlif- 
fen und  das  viele  GeröUe  an  den  Abhängen  deutet  auf  den 
Auflösungsprozefs  hin,  dem  auch  hier  das  Felsgestein  unter- 
worfen ist   Schiefer,  Marmor  und  Thonsteln  scheinen  seine 
Hauptbestandtheile  zu  sein,  wenigstens  fand  ich  diese  in  Menge 
an  dem  Wege.    Nach  einer  anstrengenden  Tour  bergauf  und 
bergab  kamen  wir  in  zwei  und  einer  halben  Stunde  an  den 
Chor  el  Langheb.   In  seiner  Nähe  dehnt  sich  das  gleichnamige 
Gebirge  von  0.  nach  W.,  zack^ig  und  kahl  mit  Mimosen  und  an- 
deren Gesträuchen  bedeckt  und  jeder  anderen  Vegetation  un- 
zugänglich.  Unter  einigen  Dompalmen,  deren  das  Thal  eine 
ziemlicheMenge  darbot,  in  dem  breiten  Chorbette  richteten 
-wir  unser  Lager  her  und  erhielten  von  den  Eingeborenen  ge- 
gen Tabak  etwas  frische  Milch  in  Tausch.   Von  dem  Rascheln 
eines  heftigen  OSO.-Windes,  der  durch  die  hochragenden? 
schattenreichen  Palmenkronen  über  mir  fuhr,  eingewiegt,  ver- 
fiel ich  nach  den  letzten  Strapazen  in  sOfsen  Schlaf.  Der  Fa- 
den, dem  meine  Gedanken  wachend  nachgegangen  waren, 
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spann  sich  im  Traume  fort.  Ich  war  in  der  Heimath,  rau- 
sehende  Eichen,  wogende  Buchen  und  ernste  Tannen  umga- 
ben den  einsamen  Waldweg,  auf  dem  ich  mich  erging,  ich 
lauschte  ihren  Stimmen,  und  sie  grüfsten  mich  wie  einen  alten 
Bekannten.  Ich  fühlte  mich  so  heimisch  in  ihren  schattigen 
Hallen  und  begehrte  nicht  mehr  nach  den  Palmen  des  Südens. 
Aber  ich  erwachte,  die  Poesie,  mit  der  mich  meine  Einbil- 
dungskraft umgeben  hatte,  zerrann  und  die  kalte  Wirklichkeit 
mit  ihren  materiellen  Anforderungen  trat  in  ihr  Recht 

Zu  meinem  aus  Schaffleisch,  Suppe  und  Makaroni  be- 
stehendem Mittagstisch,  gab  der  Wind  auch  sein  Theil  frei- 
gebig dazu,  indem  er  Sand  und  Staub  in  mein  Essen  jagte. 
Gegen  Sonnenuntergang  wurden  die  Kameele  beladen  und 
den  Windungen  des  sandigen  Bettes  des  hundertundzwanzig 
bis  hundertunddreifsig  Schritte  breiten  Chor  el  Langheb  ent- 
lang getrieben.  Drei  Stunden  folgten  wir  in  nordöstlicher  und 
östlicher  Richtung  dieser  Flufslinie.  Die  Gegend  schien  nicht 
stark  bewohnt  zu  sein,  wenigstens  sahen  wir  auf  jener  Strecke 
keine  Brunnen,  nur  kleine  weidende  Ziegen-  und  Schafheer- 
den  traten  zuweilen  an  den  bewaldeten  Bergwänden  hervor. 
Der  herumschweifenden  Raubthiere  wegen  wurde  för  diese 


Nacht  das  Lager  auf  festem,  sandigem  Grunde,  in  der  Mitte 
des  Chor  zurechtgemacht  und  einige  Lagerfeuer  eine  Zeit  lang 
in  Brand  erhalten. 
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Montag,  den  22.  Mai  1865.  Eine  Stunde  vor  Sonnenauf- 
gang wurde  mit  der  Bepackung  der  Thiere  angefangen ,  und 
noch  bedeckten  leichte  schleierartige  Wolken  nach  0.  und  S. 
zu  den  Himmel,  als  die  Karavane  sich  in  Bewegung  setzte. 
Ein  leichter  W.-Wind  wirbelte  hin  und  wieder  den  Sand  auf 
und  spielte  in  den  Blättern  der  den  Chor  umschliefsenden  Pal- 
men, ihnen  eine  eigenthümliche  Musik  entlockend.  Die  fünf 
bis  sieben  Fufs  hohen,  steilen  Ufer,  theils  aus  Erde  bestehend, 
theils  felsiger  Natur,  liefsen  einen  ungeßlhren  Schlufs  auf  die 
gewaltige  Wassermasse  machen,  die  der  Flufs  in  der  Regen- 
zeit dem  Meere  zuwälzt.  Hier  möchte  ich  nun,  der  Meinung 
des  Herrn  Dr.  Schweinfurth  entgegen,  meine  Gründe  an- 
geben, warum  ich  der  Ansicht  bin,  der  Chor  el  Gash  fliefse 
nicht  den  in  Langheb  und  in  das  Rothe  Meer,  sondern  dem 
tiefer  gelegenen  Nilbette  zu* 

Durch  Herrn  Munzinger  ist  es  festgestellt,  dafs  der  Chor  el 
Gash  während  der  Regenzeit  sich  bei  Berber  in  den  Nil  ergiefst, 
in  seinem  hundertundachtzig  bis  zweihundert  Schritte  breiten 
Bette  findet  man  bei  Nachgrabungen  auch  in  der  trockenen 
Zeit  Wasser.  Aufserdem  würde,  wenn  der  Gash  auch,  schlecht 
gerechnet,  einen  Weg  von  etwa  zwanzig  deutschen  Meilen  bis 
zum  Langheb  zurückzulegen  hätte  und  auf  jener  Strecke  selbst 
kein  Wasser  aufnähme,  vereint  mit  dem  Langheb,  nicht  im 
Stande  sein,  sich  in  den  Grenzen  eines  hundertundzwanzig, 
höchstens  hundertundsechszig  Schritte  breiten,  nur  sieben 
Fufs  hohen  Flufsbettes  zu  halten.  Der  Zusammenflufs  aber 
v^on  den  ferneren  und  näheren  Bergwänden  würde  ein  Flufs- 
t>ett  von  mehr  als  doppelter  Breite  erfordern.  Aufserdem, 
wenn  der  Gash  in  den  Langheb  fliefsen  sollte,  bleiben  die 
^reiten  Chors  Fagedel,  Ehrassa,  Tagel,  Gad-am-chair  und 
Mehmet  unerklärlich.  Alle  Eingeborenen  versicherten,  dafs 
iie  genannten  Chors  nach  W.  fliefsen,  dann  aber  müfsten 
ie  entschieden  den  Weg  des  Gash  durchkreuzen,  seine  Was- 
«rmenge  würde  sich  dann  noch  verdoppeln.  Dafs  die  Ans- 
age der  Eingeborenen  eine  richtige  sei,  und  dafs  jene  Flüsse 
ieitweise  einen  ziemlich  hohen  Stand  einnehmen  können,  das 
eigten  mir  unterwegs  oft  umgerissenes  Gestrüpp  und  Treib- 
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holz,  das  auf  ihrem  Grunde  sitzen  geblieben  und  manchmal 
von  Pflanzen  wieder  überwuchert  war. 

Schliefslich  bemerke  ich  ausdrücklich,  dafs  das  Terrain, 
seit  ich  Filik  oder  Maman  verliefs,  stets  anstieg,  und  es  wird 
fast  zur  Evidenz,  dafs  die  genannten  Chors  sich  in  der  nubi- 
schen  Wüste  verlaufen.  Der  Langheb  nimmt  höchstens  nur 
die  zunächst  gelegenen  Chors  in  seinem  Bette  auf.  Dafs  Dom- 
palmen  und  Tamarisken  an  den  Ufern  beider  grofsen  Flufs- 
betten  wachsen,  ist  noch  kein  Beweis  dafür,  dafs  ihre  Wasser 
sich  vereinigen,  und  ebenso  ist  die  Behauptung  einer  Persön- 
lichkeit wie  Graf  du  Bissen  von  keiner  Bedeutung  für  den 
Lauf  des  Chor  el  Gash,  wenn  er  in  Berber  die  Mündung  de> 
Letzteren  nicht  gesehen  hat  Die  angeführten  Thatsachen  sind 
wohl  genügende  Beweise,  um  die  von  Herrn  Dr.  Schweinfurth 
aufgestellten  Behauptungen  Ober  den  Lauf  des  Chor  el  Gash 
zu  widerlegen.  Abgehen  kann  ich  von  dieser  Meinung  nicht, 
sondern  höchstens  um  Entschuldigung  bitten,  wenn  ich  im 
Widerspruch  mit  seinen  Ansichten  meine  Beobachtungen  zur 
Geltung  bringe.  Die  nahen  Berge  schienen  aus  Thon  und 
Schiefer  zu  bestehen,  aber  auch  durch  Kalk  mufs  der  Langheb 
strömen,  wie  mir  dies  mehrere  Bruchstücke,  die  ich  in  dem 
Flufsbette  fand,  andeuteten.  Von  einem  höher  gelegenen 
Punkte  aus  sah  ich  später  glänzend  weifse  Bergwände,  mich 
unwillkührlich  an  eine  Winterlandschaft  erinnernd,  die  Täu^ 
schung  mochte  jedenfalls  von  Marmorfelsen  herrühren,  von 
denen  die  Sonnenstrahlen  abprallten. 

'Nach  einer  Wanderung  von  einer  halben  Stunde  kamep 
wir  an  eine  Stelle,  wo  rechter  und  linker  Hand  zwei  kleinere 
Chors  in  den  Langheb  mündeten  und  dessen  Bett  nun  ein« 
Breite  von  hundertundfünfzig  bis  zweihundertundzehn  SchritJ 
ten  gaben.  Nur  an  einer  Stelle  mafs  ich  zweihundertundvier^ 
zig,  meist  hundertundneunzig  bis  zweihundert  Schritt  Kei^ 
nen  der  beiden  einmündenden  Chors  kann  ich  jedoch  für  den 
Gash  oder  für  einen  Theil  desselben  ansehen.  —  In  dem  san^ 
digen  Bette  lagen  viele  gröfsere  Felsstücke  und  entwurzelt« 
Baumstämme.  Die  Ufer  waren  besonders  von  Dompalmen 
Tamarisken  und  Oshar  bewachsen.     Nach  einem  drei-    bis 
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vierstündigen  Marsche  wurde  neben  einem  schmutzigen  Was- 
serloche, unter  einzelnen  Palmen,  in  dem  Bett  des  Chor  el 
Langheb  Mittagrast  gehalten.  Die  Breite  des  Flufsthales 
mag  neun-  bis  zwölfhundert  Schritte  betragen,  von  den  bei- 
den es  einengenden  Bergreihen  ist  die  nördliche  die  steilere 
und  höhere,  und  ihrem  Fufse  liegt  das  Flufsbett  auch  näher, 
als  die  andere.  Nach  mehrstündiger  Ruhe  wurde  die  Reise 
nach  NO.  in  dem  sandigen  Chorbette  fortgesetzt.  Eine  Stunde 
später  schlugen  wir  NNO. -Richtung  ein,  immer  in  dem  Be- 
reiche des  Langheb  bleibend.  Und  so  mochten  wir  zwei  Stun- 
den zurückgelegt  haben,  als  wir  uns  wieder  auf  einer  festen 
Sandbank,  in  der  Mitte  des  Flufsbettes,  zur  Ruhe  niederliefsen. 
Herbeigebi-achte  Holzstücke  wurden  in  Brand  gesteckt,  und 
an  den  Lagerfeuern  Wasser  gekocht.  Vereinzelt  erschollen 
die  Stimmen  von  umherschwärmenden  Nachtvögeln,  auch 
einige  Male  vernahm  ich  den  Ruf  des  Schakals;  aber  weder 
Hyänen,  noch  Löwen,  welche  unsere  Kameeltreiber  in  den 
buschigen  Ufern  des  Chor  fürchteten,  liefsen  sich  hören.  Dafs 
diese  Raubthiere  hier  zu  gewissen  Jahreszeiten  den  wandern- 
den Wildheerden  nachziehen,  ist  wohl  gewifs;  aber  mit  der 
zunehmenden  Trockenheit  zieht  sich  das  Wild,  und  mit  ihm 
seine  Feinde,  an  die  Ufer  der  immer  fliefsenden  Ströme  zu- 
rück, um  erst  mit  Anfang  der  Regenzeit  in  Schaaren  wieder 
seine  Wanderungen  anzutreten. 

Dienstag,  den  23.  Mai  1865.  Die  gestern  eingehaltene 
Richtung  wurde  heute  in  dem  sandigen  Chorbette  wieder  auf- 
genommen. Die  Berge  traten  allgemach  weiter  zurück  und 
das  Thal  wurde  freier;  an  einigen  Brunnen,  auf  die  wir  trafen, 
füllten  meine  Leute  die  Wasserschläuche.  Aufser  einer  gro- 
fsen  Heerde  Hamadrias  (Aflfen),  die  auf  einzelnen  losen  Stei- 
nen sitzend,  aus  sicherer  Höhe  unseren  Vorbeimarsch  abwar- 
teten, sah  ich  an  den  Chor -Ufern  keine  anderen  Thiere.  Doch 
war  dieser  Anblick  gerade  ein  kleines  Intermezzo  in  dem  ewi- 
gen Einerlei  unserer  Umgebung.  Als  die  Affen  sahen,  dafs 
ihnen  keine  Verfolgung  von  unserer  Seite  widerfuhr,  löste 
sich  nach  unserem  Vorbeimarsch  bei  den  jüngeren  Thieren 
das  stumme  Erstauen,  und  eine  lebhafte  Bewegung  gab  sich 
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unter  ihnen  kund,  während  die  älteren,  auf  den  Steinblöckeu 
hockend,  mit  ihren  rothen  Gesichtern  und  weifsbehaarten 
Köpfen    uns   immer   noch   auftnerksam    beol)achteten.    An 
einer  Flufsbiegung  verlor  ich  die  stillsitzenden  Affen- Wacht- 
posten aus  dem  Gesicht  und  bald  waren  wir  auch  an  der  Stelle 
angelangt,  wo  wir  immer  NNO. -Richtung  im  Auge  behaltend, 
das  Bett  des  Ghor  el  Langheb  verlassen  mufsten.  Die  Kameel- 
treiber  überbrachten  mir  hier  einige  kleine,  in  dem  glitzern- 
den Sande  gefundene  Natron-  und  Salzstöckchen.   Von  die- 
sen Bestandtheilen  schien  der  Boden  eine  grofse  Beimischung 
zu  haben,  das  Gleiche  bezeugte  der  Geschmack  des  nicht  fern 
davon  geschöpften  Brunnenwassers.    Die  Ufer  des  Chor  el 
Langheb  schienen  in  der  Zeit,  wo  ich  dort  reiste,  wenig  be- 
wohnt zu  sein,  jene  Eingeborenen,  welchen  ich  begegnete,  hat- 
ten im  Vergleiche  mit  denen  der  Bewohner  von  Filik  und  Ma- 
man  nur  kleine  Ziegen  -  und  Rindviehheerden.   In  einer  Bie- 
gung erstiegen  wir  die  Ufer  des  nach  SO.  sich  wendenden 
Ghor  el  Langheb,  wo  er  sich,  wie  der  weithin  sichtbare  grüne 
Palmenstreifen  zeigte,  in  vielen  Windungen  zwischen  den  Ber- 
gen verlor.    Dicht  vor  Tokar,  mit  dem  Chor  el  Barka  ver- 
einigt, ergiefst  er  sich  in  das  Rothe  Meer.   Der  Boden  nahm 
wieder  einen  hügeligen ,  steppenartigen  Charakter  an  und  er- 
müdete durch  seine  Eintönigkeit.  Erst  nach  einiger  Zeit  wurde 
unser  Interesse  wieder  erregt  durch  den  Anblick  mehrerer 
Grabstätten,  die  dicht  mit  grofsen  Steinen  bedeckt  waren,  uui 
die  dort  ruhenden  Todten  vor  den  gefräfsigen  Hyänen  zu  be- 
wahren. Die  Kameeltreiber  erzählten,  dafs  die  nahen,  räube- 
rischen Bergbewohner  vor  wenigen  Jahren  hier  eine  Kara- 
vane  überfallen,  nach  ihrer  Plünderung  ihre  getödteten  Ka- 
meraden hier  begraben  und  auf  jene  Weise  vor  dem  Aus- 
scharren geschützt  hätten. 

Das  Langheb-Gebirge  mit  dem  gleichnamigen  Chor  wen- 
det sich  nun  nach  SO.  und  OSS.,  die  Felspartieen  an  seinen 
Abhängen  sind  höchst  malerisch,  an  einigen  Punkten  erinnerte 
mich  die  Bildung  des  Gesteines  sogar  an  die  romantische  Ge- 
gend des  herrlichen  Rheinflusses,  an  den  Drachenfels  und 
Rolandseck.    Jetzt  war  die  Gegend  menschenleer,  aber  zu 
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Ende  der  Regenzeit  müssen  die  buschigen  Ufer  des  Langheb, 
wenn  sich  das  Wild  in  Menge  einfindet  und  die  Eingeborenen 
mit  ihren  Viehheerden  an  das  Wasser  herabsteigen,  dem  wan- 
dernden Beschauer  ein  viel  lebendigeres  Bild  darbieten.  Mit 
dem  Wechsel  der  Jahreszeiten,  der  hier  so  bestimmt  eintritt, 
verändert  sich  auch  der  Charakter  der  Landschaft  schon  nach 
wenigen  Tagen.  Zwei  Stunden  waren  wir  von  dem  Ufer  des 
Chor  el  Langheb  entfernt,  als  unter  einigen  geringen  Schat- 
ten gebenden  Schirmakazien  die  Kameele  abgeladen  wurden. 

Von  unserem  Lager  aus  war  jetzt  nach  Norden  zu  das 
kahle,  dunkelfelsige  Gebirge  L^riba  zu  sehen.  Dasselbe  schien 
etwa  zwei-  bis  dreitausend  Fufs  hoch,  also  höher  wie  die 
Langheb -Berge  und  fönf  bis  sechs  Stunden  entfernt  zu  sein. 
Die  Ebene  um  mich  her  war  sandig  und  steinig,  mit  mageren 
Gräsern  nur  dürftig  bewachsen,  ein  niedriger  verwitterter 
Felsen  erhob  sich  auf  diesem  Plateau  nicht  weit  von  unserer 
Lagerstelle.  Die  Kameeltreiber  hatten  wieder  keine  Lust,  wei- 
ter zu  gehen ,  und  so  blieben  wir  die  Nacht  daselbst.  Einige 
der  Leute  gingen  mit  zwei  Dienern  meines  Reisegefährten 
wieder  an  den  Chor  el  Langheb  zurück,  um  noch  einige  leere 
Lederschläuche  mit  Wasser  zu  füllen,  während  ich  die  nahen 
Felsen  erkletterte  und  dort  die  Umgegend  betrachtete. 

Mittwoch,  den  24.  Mai  1865.  Die  Karavane  war  etwa 
eine  Stunde  nach  Sonnenaufgang  zur  Weiterreise  bereit,  und 
in  NNO. -Richtung  näherten  wir  uns  nunmehr  dem  mächtigen 
üriba- Gebirge.  Hier  möchte  ich  bemerken,  dafs  die  Haden- 
doa  ein  Gebirge  Oberhaupt  mit  dem  Worte  Urba  bezeichnen, 
Uriba  dürfte  bei  ihnen  vielleicht  dieselbe  Bedeutung  haben, 
die  kleine  Veränderung  in  dem  Worte  mag  auf  Kosten  dia- 
lektischer Verschiedenheiten  oder  dergleichen  zu  setzen  sein. 
Andere  Völkerschaften,  wie  Halenga,  Bishary  u.  s.w.  haben 
wahrscheinlich  andere  Namen  für  diese  Gebirge,  doch  halte 
ich  mich  hier  nur  an  die  von  meinen  Hadendoa-Kameeltrei- 
bern  angegebenen  Namen  der  Berge  und  Chors. 

Die  nächste  Umgebung  bildeten  theils  schon  zerstörte, 
theils  dem  Untergange  entgegengehende  Gebirge  aus  Schiefer, 
Granit  und  Glimmer  bestehend.  Einzelne  dieser  Gebirgsreste 
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ragten  kaum  noch  Ober  die  Erdoberfläche  empor,  oder  waren 
als  dichtes  Steingerölle  auf  dem  Boden  zerstreut  Nach  eini- 
ger Zeit  durchzogen  wir  einen  fünfzehn  bis  zwanzig  Schritte 
breiten  Chor,  an  dessen  Ufern  einige  Dompalmen  standen. 
Eine  vollkommen  sandige  Wüste  dehnte  sich  vor  uns  aus, 
die  Temperatur  war  hier  durch  den  Reflex  der  Sonnenstrah- 
len aufserordentlich  gesteigert,  und  der  Lichtglanz  w'u'kte  auch 
auf  die  Augen  sehr  empfindlich  ein.  Die  glühenden  Sonnen- 
strahlen wurden  glücklicherweise  durch  das  leichte  Gewölk 
etwas  gemildert  und  gegen  elf  Uhr  wehete  ein  leichter  N.- 
Wind, der  später  etwas  abwich  nach  NNO.  bei  N.  und  stofs- 
weise  über  die  Ebene  fegte.  Nach  einem  fast  fünfstündigen 
Marsche  gelangten  wir  an  einen  kleinen,  mit  Palmen  bewach- 
senen Chor,  wo  wir  die  Mittagsrast  unter  den  schattigen  Bäu- 
men hielten.  Aufser  einigen  Raben  und  kleineren  Vögeln  sah 
ich  in  dieser  öden  Gegend  keine  Thiere.  An  den  Abhängen 
und  in  den  Seitenthälern  der  Gebirge  sollen  Hadendoa-  und 
Bisharin -Araber  wohnen,  diese  Nomaden  haben  jedoch  nie 
bestimmte  Wohnstätten,  sondern  sie  ziehen  dahin,  wo  es  ihren 
Viehheerden  nicht  an  Futter  und  Wasser  mangelt  Die  leich- 
teren, weifsen  Kameele,  im  Sudan  unter  dem  Namen  Bisharin 
bekannt,  aufserdem  Esel,  Schafe  und  Ziegen  bilden  den  Reich- 
thum  jener  Leute. 

Als  nach  mehreren  Ruhestunden  die  Reise  weiter  gehen 
sollte,  verursachte  uns  die  Faulheit  und  Nachlässigkeit,  mit 
der  die  Kameeltreiber  beim  Packen  zu  Werke  gegangen  wa- 
ren, einen  unangenehmen  Aufenthalt,  so  dafs  wir  erst  eine 
Viertelstunde  nach  Sonnenuntergang  unseres  Weges  ziehen 
konnten. 

Die  Bepackung  der  Kameele  erfordert  nämlich  eine  ge- 
wisse Uebung  und  richtige  Schätzung  des  Gewichts  der  ver- 
schiedenen Kisten,  Säcke,  Taschen  und  Packete,  die  der  Auf- 
lader an  den  Seiten  des  Kameeis  zu  vertheilen  hat;  denn  ist 
schlecht  geladen,  so  stürzt  das  meist  unter  sich  mit  Stricken 
verbundene  Gepäck  sogleich  wieder  von  dem  zuerst  mit  dem 
Hintertheile  sich  erhebenden  Thiere  herunter.  Hierunter  er- 
leidet man  nicht  nur  öfter  einen  Verlust  an  zerbrochenen  Ge- 
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genstftnden,  sondern  büfst  auch  viel  Zeit  ein,  indem  es  eines 
nochmaligen  Beiadens  bedarf.  Es  kommt  einzig  und  allein 
darauf  an,  das  richtige  Gleichgewicht  zu  treffen.  Derartige 
Unterbrechungen  kommen  auch  während  der  Reise  manch- 
mal vor,  ein  Strick  zerreifst,  ein  Kameel  springt  scheu  auf, 
oder  starke  Baumäste  streifen  die  Ladung  ab.  Solche  Unfille 
mufs  der  Reisende  mit  Geduld  ertragen  lernen. 

Nach  etwa  zwei  Stunden  lagerten  wir  in  einem  steinigen 
Chorbette.  Unser  Wasser,  entweder  unterwegs  verdorben 
oder  an  und  für  sich  schlecht,  hatte  einen  ekelhaften,  ab- 
scheulichen Geschmack,  dennoch  gebot  der  Durst  davon  zu 
trinken.  Den  langsamen,  schneckenartigen  Gang  der  Kara^ 
vane  und  mein  immer  mehr  abnehmender  Proviantvorrath 
stellten  mir  noch  schlimmere  Tage  in  Aussicht,  oft  machte 
sich  daher  mein  Zorn  gegen  die  langsamen  Kameeltreiber  in 
bitteren  Worten  Luft.  Unter  barbarischen  Halbarabern,  in 
öden  Wüsten  und  Steppen,  zwischen  kahlen,  klaffenden  Ge- 
birgsschluchten, ohne  Hilfe,  war  meine  Lage  damals  eine 
äufserst  bedenkliche.  Durch  Ausdauer,  Entschlossenheit  und 
festen  Willen  habe  ich  aber  auch  jene  Tage  der  Reisestra- 
pazen und  des  Hungers  überstanden,  aber  in  der  Erinnerung 
bleiben  mir  jene  Erlebnisse  unauslöschlich  eingeprägt 

Donnerstag,  den  25.  Mai  1865.  Eine  Stunde  vor  Son- 
nenaufgang machte  ich  ein  Feuer  und  hörte  dann  zu  meinem 
Verdrufs,  dafs  die  Kameeltreiber  wieder  einen  halben  Tag 
hier  bleiben  wollten.  Durch  solche  Verzögerung  wurde  mein 
Elend  nur  um  so  schneller  befördert;  denn  bei  Hitze,  schlech- 
tem Wasser  und  leerem  Magen  mufs  ein  Mensch  nach  und 
nach  zu  Grrunde  gehen.  Das  so  häufige  Liegenbleiben  der 
Kameeltreiber  wurde  mir  immer  unausstehlicher,  ich  rief 
daher  den  Führer  und  mehrere  der  älteren  Kameeltreiber 
herbei  und  erklärte  ihnen,  dafs  ich  nur  noch  wenig  Pro- 
viant vorräthig,  aber  meine  acht  Gewehrläufe  scharf  geladen 
hätte.  Sobald  mein  Proviant  verzehrt  wäre  und  ich  durch 
weitere  Verzögerung  sehen  würde,  dafs  meine  Leiden  verlän- 
gert werden  sollten,  dann  würde  ich  Gebrauch  von  meinen 
Waffen  machen.    Dafs  dies  vollkommen  mein  Ernst  sei  und 
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ich  mit  der  Ausföhrung  auch  nicht  gezögert  hätte,  war  den 
Leuten  bekannt,  und  sie  versprachen  darauf  hin,  künftig  wei- 
tere Wege  zu  machen. 

Es  mag  meine  geehrten  Leser  vielleicht  ermüden ,  dafs 
ich  in  diesem  Buche  so  viele  der  kleinen,  mich  berührenden 
Begebenheiten  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  wieder  erzähle,  doch 
auch  sie  gehören  mit  zu  meinen  Erlebnissen  und  dienen  we- 
sentlich zur  Charakterisirung  derselben.  Es  war  noch  in  jener 
verzweifelten  Lage  ein  Glück,  dafs  wir  bei  voller  Glesund- 
heit  waren  und  kein  besonderer  Unfall  uiisere  Schritte  noch 
mehr  hemmte.  Mein  heutiges  Mittagessen  bestand  aus  einer 
Taube  und  einem  Wüstenhuhn,  die  ich  mir  durch  meine  Flinte 
verschaflfte.  Die  Sonne  brütete  um  die  heifse  Tageszeit  in 
dem  engen  Thale,  den  ganzen  Körper  erschlaffend,  erst  spä- 
ter stellte  sich  ein  leichter  SO. -Wind  ein.  Die  ganz  nahen 
Berge  waren  kahl  und  dicht  mit  schwarzem  GeröUe  bedeckt 
Gegen  Sonnenuntergang  zogen  wir  über  sehr  unebenen  Bo- 
den etwa  zwei  Stunden  weiter  und  blieben  auf  einer  S«uid- 
vrtkste,  in  der  Nähe  weniger  niedriger  Gesträuche,  die  nächste 
Nacht  liegen.  Gegen  Süden  deutete  ein  lebhaftes,  lang  anhal- 
tendes längeres  Wetterleuchten  ein  fernes  Gewitter  an.  Einige 
unserer  Leute,  die  sich  in  der  Dunkelheit  verloren  hatten,  fan- 
den sich,  von  dem  Scheine  des  Lagerfeuers  und  dem  Kjiall 
meiner  Gewehre  geleitet,  endlich  wieder  zu  uns,  es  war  ziem- 
lich spät,  als  die  nächtliche  Ruhe  eintrat 

Freitag,  den  26.  Mai  1865.  Unerwartete  Hindernisse  ver- 
zögerten die  Weiterreise,  ich  suchte  deshalb  während  der 
Tageshitze  einen  Schutz  unter  den  nahen  Laubgebüschen. 
Berge  umzingelten  die  mehrere  Stunden  breite  Ebene,  im 
Westen  das  rauhe  Uriba-,  nach  Norden  das  zackige,  weiter 
entfernt  liegende  Hanehk-,  nach  S.  und  SO.  das  Langheb-G«- 
birge.  Die  Aussicht  in  die  Ferne  war  überall  schön,  dem  Bilde 
fehlte  nur  ein  freundlicher  Vordergrund.  Eine  Stunde  ent- 
fernt zog  sich  von  S.  nach  NO.  das  Bett  eines  Chor,  dessen 
Ufer  mit  Dompalmen  bewachsen  waren,  in  die  Grebirge  hinein. 
Der  grüne  Palmenkranz  bildete  einen  liebUchen  Kontrast  init 
den  kahlen,  rauhen  Felswänden  des  Uriba- Gebirges  gegen- 
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ober  und  gab  der  Gegend  ein  freundlicheres  Aussehen.  Von 
acht  Uhr  Morgens  an  wehte  ein  leichter  SSO.-Wind,  doch  um 
die  Mittagszeit  machte  sich  die  Hitze  auf  der  meist  sandigen 
Fläche  sehr  empfindlich. 

Mit  vieler  MQhe,  durch  energische  Drohungen  gegen  die 
Kameeltreiber  gelang  es  endlich,  den  Aufbruch  noch  vor  Son- 
nenuntergang zu  erzwingen.  In  NNO.-Richtung  ging  es  über 
hügeligen,  sandigen  und  steinigen  Boden  drei  Stunden  wei- 
ter, bis  dicht  unter  das  Üriba-Gebirge,  wo  wir  in  dem  Bette 
eines  aus  dessen  Schluchten  herabkommenden  Chors  Halt 
machten.  Von  neun  Uhr  Abends  an  herrschte  ein  sehr  hef- 
tiger NO. -Wind,  ich  wählte  daher  für  meinen  Theil,  einige 
vierzig  Schritte  von  der  Karavane  abseits ,  einen  Platz  hinter 
niedrigem  Gebüsch,  das  den  Zug  etwas  abhielt,  zu  meinem 
Lager.  Der  Grund  war  weich  und  sandig,  bald  umfing  mich 
ein  wohlthätiger,  mich  zu  neuen  Anstrengungen  stärkender 
Schla£ 

Sonnabend,  den  27.  Mai  1865.  Um  Sonnenaufgang  waren 
schon  mehrere  Kameele  bepackt,  als  ich  auf  meinem  Lager 
erwachte,  eine  halbe  Stunde  später  waren  alle  Thiere  beladen. 
NNO.  zogen  wir  durch  die  sandige  Wüste,  der  Weg  war  ziem- 
lich gut,  zur  Seite  bisweilen  mit  niedrigen  Dornen  bewachsen 
und  hin  und  wieder  von  kärglichen  Gräsern  und  Pflanzen  be- 
deckt Die  Uriba- Berge  nahmen  hier  hinter  dem  eine  Viertel- 
stunde breiten  Thale  eine  NNO.-Richtung  ein.  Nach  Süden  zu 
liegt  das  Dariba- Gebirge,  seine  Massen  laufen  in  viele  kleine, 
kahle  Vorberge  aus,  verlorene  Posten,  die  nach  und  nach 
durch  die  Witterung  zerstört,  von  dem  Stock  der  Gebirge 
abfallen  und  weggespühlt  werden.  Die  Dariba -Berge  schei- 
nen fünfzehnhundert  bis  zweitausend  Fufs  hoch,  hinter  ihnen, 
von  W.  nach  SO.,  verliert  sich  das  Langheb -Gebirge  in  das 
Land  hinein. 

Viele  malerisch  hervorspringende  Spitzen  und  zackige 
Klippen  ragen  über  den  Gebirgskamm  vor,  von  ihren  Abhän- 
gen viele  gröfsere  Chors  dem  Langheb  oder  Barka  zusendend. 
Die  Gregend  ist  wild,  öde,  der  Boden  sehr  coupirt,  die  Gebirge 
scheinen  Granit  zu  halten.  Wir  begegneten  hier  zehn  schwär- 
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zen  Leuten  (Tagruri),  die  zu  Fufse  nach  Eassala  gehen  woUten 
und  kein  Wasser  und  nur  geringen  Proviant  bei  sich  hatten. 
Diese  Wanderer  erhielten  auf  ihre  Bitte  einen  Trunk  aus  un- 
seren Schläuchen.  Als  die  Hitze  stärker  wurde,  lagerten  wir 
unter  einigen  Dornenbäumen,  ich  selbst  machte  einen  ver- 
geblichen Streifzug,  um  Wild  zu  erlangen. 

Um  zwei  Uhr  begann  ein  SW.-Wind  zu  wehen.  Zu  mei- 
ner Mittagsmahlzeit  genofs  ich  meine  letzten  Makaroni  ohne 
meinen  Magen  dadurch  zu  befriedigen,  was  war  zu  thun,  der 
Leibgurt  wurde  etwas  enger  geschnallt,  dann  ruhete  ich  einige 
Stunden,  mich  an  der  Aussicht  auf  die  Gebirge  und  nach  dem 
blauen  Horizonte  erfreuend,  welche  die  reine,  dünne  Luft 
weithin  gestattete. 

Wir  hatten  heute  Vormittag  vier  bis  fönf  Stunden  ge- 
braucht, um  bis  hierher  zu  kommen,  heute  Abend  legten  wir, 
nachdem  wir  eine  Stunde  vor  Sonnenuntergang  aufgebrochen 
waren,  an  dem  Fufse  des  üriba- Gebirges  weiter  ziehend,  die 
gleiche  Strecke  zurück.  In  der  letzten  Stunde  wurde  das  Ter- 
rain zwischen  den  Bergen  sehr  rauh  und  schlecht,  die  Dunkel- 
heit war  grofs,  die  vielen  Steinblöcke  erschwerten  das  Wei- 
terkonamen sehr.  So  lagerten  wir  denn  in  der  Nähe  von 
Wasser,  und  sehr  ermüdet  schlief  ich  unter  dem  weiten,  mit 
funkelnden  Sternen  bedeckten,  Himmelszelte  bald  ein. 

Sonntag,  den  28.  Mai  1865.  Die  ermatteten  Thiere  und 
auch  unsere  erschöpften  Kräfte  erforderten  Ruhe,  und  da  wir 
gutes  Wasser  ganz  in  der  Nähe  hatten,  so  beschlossen  wir, 
hier  bis  zum  Abend  zu  bleiben.  Mit  meiner  Flinte  verschafifte 
ich  mir  eine  Taube  und  ein  Berghuhn  zum  Mittagessen  und 
traf  bei  jenem  Streifzuge  auf  den  nahen  Wasserplatz.  Dort 
fand  ich  bei  einem  kleinen,  klaren  Teiche,  in  einem  von  drei 
Seiten  eingeschlossenen,  kaum  zweihundertundfttnfzig  Schritte 
Durchmesser  habenden  Thaltrichter,  an  einer  ziemlich  feuch- 
ten Stelle  zehn  Stück  Dattelpalmen.  Der  stärkste  Baum  trug 
eine  Anzahl  noch  grüner  Früchte,  an  dem  Boden  wuchs  viel 
hohes,  grünes  Gras.  Aufser  Berghühnern,  Tauben  und  klei- 
neren Thieren,  die  in  Sehweite  herankamen,  sah  ich  nichts 
Lebendes,  doch  fanden  sich  Spuren  von  gröfseren  VierfÖJb- 
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lern  im  Sande.  Die  Eingeborenen  waren  sehr  furchtsam  und 
mochten  sich  uns  nicht  nähern,  weil  sie  wohl  glaubten,  dafs 
wir  Türken  seien  und  sie  berauben  wollten. 

Nachdem  alle  Wasserschläuche  gefüllt  waren,  wurden  die 
Thiere  wieder  bepackt,  und  eine  Stunde  vor  Sonnenunter- 
gang zogen  wir  über  Klippen  und  miserabeln,  steinigen  Grund, 
von  hohen  Felsen  umgeben,  in  NNO. -Richtung  weiter.  Ein 
Paar  wilde  Esel  staunten  unsere  Karavane  an,  liefsen  uns  aber 
nur  bis  auf  zweihundert  Schritte  heran  kommen.  Diese  bei- 
den Thiere,  hellfarbiger,  als  ihre  zahmen  Verwandten,  hatten 
einen  feinen,  dunkel  markirten  Rückenstreifen  und  einen  lan- 
gen, oben  kahlen,  am  Ende  mit  einem  starken  Haarbusch  ver- 
sehenen Schwanz. 

Der  Marsch,  theilweise  von  Mondschein  erhellt,  dauerte 
etwa  vier  Stunden. 

Montag,  den  29.  Mai  1865.  Bald  nach  Sonnenaufgang 
war  unsere  Karavane  wieder  auf  den  Beinen.  Wie  gewöhnlich 
enipfing  uns  zuerst  die  steinige  und  sandige  Wüste,  die  sich 
an  dem  Uriba- Gebirge  hin  erstreckt  Das  Dariba- Gebirge 
wendete  sich  mehr  nach  0.  und  entfernte  sich  nach  NO.  im- 
mer weiter  von  dem  Wege.  Nach  fünfstündigem  Marsche 
durch  die  öde,  wilde  Gegend,  hemmten  wir  bei  einigen  Fel- 
sen, unter  schattigem,  hochgewachsenen  Gesträuche,  unsere 
Schritte  und  machten  dort  das  Lager  zurecht.  Da  ich  aufser 
einigen  Zwiebeln,  Kaffee,  Thee  und  Salz  nichts  Efsbares  be- 
safs  und  die  vielen  Wildspuren  mir  Hoffnung  auf  eine  er- 
wünschte Beute  machten,  so  ging  ich  in  Begleitung  eines 
Arabers,  der  mir  Wasser  nachtragen  mufste,  aus,  suchte  fri- 
sche Spuren  auf  und  fand  bald  einige  Gazellen.  Ich  feuerte 
mit  Kugelschufs  auf  weite  Entfernung  nach  den  Thieren, 
schofs  eins  davon  an  und  hatte  nun  das  Vergnügen,  in  der 
gröfsten  Hitze  das  verwundete  Wild  etwa  eine  Stunde  lang 
zu  verfolgen,  bis  es  ein  zweiter  Schufs  niederstreckte  und 
mich  vor  Hunger  bewahrte.  Meinen  Arabern  gab  ich  die 
Hälfte  des  Thieres,  meinem  Reisegeföhrten  einen  Theil;  und 
nun,  nach  so  langer  Entbehrung  von  Fleisch  schwelgte  ich 
förmlich  in  dem  Genufs  desselben.  Zur  Nacht  kochte  ich  zu- 
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gleich  meine  Portion  iür  den  Bedarf  des  nächsten  Tages.  In 
den  Nachmittagstunden  bestieg  ich  die  nahen  Felsen,  doch 
war  von  dem  rothen  Meere  nach  0.  zu  noch  nichts  zu  sehen. 
Die  Kameeltreiber  mufsten  theilweise  in  die  nahen  Berge, 
um  dort  Wasser  zu  holen  und  kehrten  erst  um  acht  Uhr  nach 
dem  Untergang  des  Mondes  zurück.  Eine  kräftige  Grazellen- 
suppe bildete  meine  Nachtmahlzeit,  mit  frischen  Kräften  er- 
wachte ich  vor  Tagesanbruch. 

Dienstag,  den  30.  Mai  1865.  Die  Kameele  wurden  um 
Sonnenaufgang  belastet  und  bald  nachher  ging  die  Reise  in 
NNO.-Richtung  über  öden,  zum  Theil  mit  Gesträuch  bewach- 
senen Boden  weiter.  Ich  ging  der  Karavane  voraus  und  be- 
merkte unter  anderen  einen  Schakal  und  mehrere  Gazellen 
in  der  Nähe  des  Weges.  Dieser  führte  bald  auf,  bald  ab,  ich 
suchte  darum  wieder  den  Platz  auf  meinem  Eameelsattel,  wo 
ich  etwa  fünf  Stunden  sitzen  blieb ,  bis  wir  anhielten.  Von 
meinem  Lager  aus  bemerkte  ich  hier  rechter  Hand,  nach  S. 
und  SO.,  das  Shaba-  oder  Saba- Gebirge,  dessen  Aufsenseite 
schwarz  und  abgerundet  erscheint  Das  Dariba-Gebirge  biegt 
sich  nach  SO.  in  das  Land  hinein.  Eine  Menge  von  Weibern, 
Kindern  und  Greisen,  auf  Eseln  reitend,  begegneten  uns  hier, 
grofse  Schaf-  und  Zicgenheerden,  desgleichen  ein  Zug  Ka- 
meele, von  Lanzen  tragenden  Männern  begleitet,  kamen  hin- 
ter ihnen  her.  Dies  Rencontre  hatten  wir  kurz  ehe  wir  la- 
gerten. Jene  Leute,  äufserlich  meinen  Begleitern  ähnlich, 
waren  Bishary -Araber,  die  aus  Futtermangel  an  die  Ufer 
des  Chor  el  Langheb  zogen.  Die  Hirten  konnten  sich  mit 
unseren  Leuten  ziemlich  verständigen  und  unser  Führer 
zog  von  ihnen  Erkundigungen  über  den  nächsten  Weg  nach 
Sauakin  ein.  Ein  heftiger  NO. -Wind  tummelte  sich  in  der 
Ebene,  Staub  und  Sand  vor  sich  her  wirbelnd.  Eine  Stunde 
vor  Sonnenuntergang  ging  es  eine  Stunde  in  NW.,  dann  noch 
eine  und  eine  halbe  Stunde  in  NNW. -Richtung  fort.  Wir  ka- 
men jetzt  in  die  engen,  steinigen  Thäler  des  Uriba- Gebirges 
selbst.  In  einer  hoch  gelegenen,  mit  einigen  Gebüschen  be- 
wachsenen Gegend  blieben  wir  die  Nacht.  Ekelhafte  Kamed- 
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zecken  peinigten  mich  die  ganze  Nacht,  erst  eine  grofse  Jagd 
und  Suche  befreite  mich  von  jenen  Blutsaugern, 

Mittwoch,  den  31.  Mai  1865,  Zur  Auffindung  des  rich- 
tigen Weges  gingen  einige  Leute  mit  dem  Führer  um  Sonnen- 
aufgang ohne  ihre  Kameele  aus  dem  Lager  fort  Ich  verän- 
derte meine  Lagerstelle  und  benutzte  eine  ziemliche  Zeit  dazu, 
um  die  an  meinen  Sachen  hängenden  Kameelzecken  abzu- 
suchen. Ein  längerer  Streifzug  mit  meiner  Flinte  führte  zu 
keinem  Ergebnifs,  durstig  kehrte  ich  gegen  elf  Uhr  in  das 
Lager  zurück.  Der  heftige  Ostwind  trieb  viel  Sand  vor  sich 
her,  die  Mittagshitze  war  sehr  empfindlich.  In  NNO. -Rich- 
tung erfolgte  die  Abreise  vor  Sonnenuntergang  auf  ziemlich 
gutem  Wege,  und  nach  drei  und  einer  halben  Stunde  lager- 
ten wir  in  dem  Bett  des  Chor  Dehtok.  Die  umliegenden  Ge- 
birge wurden  mir  von  meinen  Leuten  als  die  Kadabajur-Berge 
bezeichnet,  doch  möchte  ich  für  diesen  Namen  nicht  einstehen. 
Der  heftige  NO.- Wind  schlief  bei  Einbruch  der  Nacht  ein,  und 
ich,  an  meinem  Lagerfeuer  ruhend,  auf  meine  Decken  ge- 
bettet, that  dasselbe. 

Donnerstag,  den  L  Juni  1865.  Eine  halbe  Stunde  nach 
Sonnenaufgang  ging  es  in  dem  Chorbette  in  NNO. -Richtung, 
an  den  steilen,  felsigen  Ufern  hin,  weiter.  Der  Weg  war  be- 
schwerlich und  durch  Quarzblöcke  oft  verengt,  endlich  nach 
einer  reichlichen  Stunde  verliefsen  wir  diese  Fährte  und  bo- 
gen nach  Norden  ein,  über  hügeligen  Boden  bergan  steigend. 
Schirmakazien  wuchsen  hier,  mit  vielen  reifen,  schmalen  Scho- 
ten, aber  nur  dürftigem  Laube  bedeckt,  das,  nebenbei  gesagt, 
ein  vortreffliches  Ziegen-  und  Kameelfutter  ist.  In  kahlen 
Bergschluchten,  weiter  oben,  passirten  wir  dann  zwei  kleine 
Chorbetten,  deren  Ufer  auch  Oshar-  und  einige  Tamarisken- 
gestr&uche  aufzuweisen  hatten.  Viele  einzelne  Felsenblöcke 
bedeckten  die  Höhen,  von  einem  derselben  sah  ich  endlich, 
weit  im  0.,  das  rothe  Meer  wie  einen  Streifen  am  Horizonte 
hingestreckt  An  der  Aufsenseite  eines  starken  Granitblockes 
bemerkte  ich  blauen  Schiefer,  unter  dem  dunkelen  Gesteine 
der  nahen  Berge  Quarz  und  Glimmer.    Nach  einer  fünfstün- 
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digen  Reise  wurde  in  einem  kleinen  Chor  unter  Schirmakazien 
gerastet  Der  Erdboden  ist  hier  stellenweise  so  merklich  von 
Salz  und  Natron  bedeckt,  dafs  die  dQnne  Kruste  derselben 
unter  den  Sohlen  knirscht.  Vielleicht  mag  diese  Erscheinung 
von  lokalen  Verhältnissen  herrühren* 

Die  Weiterreise  erfolgte  vor  Sonnenuntergang  in  NNO.- 
Richtung,  heftige  Stofswinde  aus  NW.  machten  sich  unter- 
wegs bemerkbar.  Noch  etwa  eine  und  eine  halbe  Stunde, 
dann  führte  der  bisher  immer  ansteigende  Weg  nordöstlich 
unter  dem  hohen  Kaba-manna  durch  eine  Art  Engpafs.  Die- 
ser Felsen  beschliefst  das  Uribagebirge  und  zeichnet  sich, 
durch  seinen  kronenartigen  Gipfel  und  seine  bedeutende 
Höhe  weithin  erkennbar,  vor  den  übrigen  Bergspitzen  des 
langen  Gebirgszuges  aus.  Eine  Stunde  von  hier,  nach  dem 
rothen  Meere  zu,  hatte  ich  am  2.  November  vorigen  Jahres 
jenes  erste,  furchtbare,  tropische  Gewitter  erlebt 

Unsere  Reise  ging  nun  langsam  bergab  in  die  Ebene,  die 
sich  ununterbrochen  mehrere  Stunden  weit  nach  0.  bis  zu 
dem  rothen  Meere  erstreckt  Nach  zwei  Stunden  Weges, 
etwa  eine  Stunde  von  den  Gebirgen  entfernt,  richteten  wii' 
nun  das  Nachtlager  her,  die  Gebüsche  in  der  Nähe  gaben  den 
Kameelen  genügende  Weide,  auch  einige  Brunnen  sollten  nicht 
allzu  fern  sein. 

Freitag,  den  2.  Juni  1865.  Dem  Ziele  nahe  gerückt,  liefsen 
wir  die  Wasserschläuche  füllen,  um  das  Ziel  unserer  Reise  nun 
bald  zu  erreichen,  aber  die  Leute  kehrten  erst  spät  zurück, 
indem  sie  uns  durch  diese  Verzögerung  vielleicht  zwingen 
wollten,  auch  diese  Nacht  noch  hier  zu  bleiben.  In  den  er- 
sten Morgenstunden  jagte  ich  und  schofs  eine  Ariel-Antilope, 
die  letzte,  welche  ich  in  dem  Sudan  erlegte.  Der  glückliche 
Kugelschufs  schaflFte  mir  wieder  Mundvorrath  und  half  mir 
aus  aller  Noth.  Als  endlich  vor  Sonnenuntergang  meine 
Leute  mit  Wasser  zurückgekehrt  waren,  ging  ich  mit  meinem 
ermattet  und  leidend  gewordenen  Reisegefährten  voraus,  um 
dem  Ziele  wenigstens  etwas  näher  zu  kommen.  Die  Diener 
mit  dem  gröfsten  Theile  der  Kameele  blieben  zurück,  und  nach 
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drei  und  einer  halben  Stunde  lagerten  wir  uns  allein  zwischen 
einzelnen  Gebüschen. 

Sonnabend,  den  3.  Juni  1865.  Vor  Sonnenaufgang  ka- 
men die  zurückgebliebenen  Araber  mit  ihren  beladenen  Ka- 
meelen unter  Begleitung  der  Diener  an,  und  so  bald  als  mög- 
lich setzten  wir  gemeinsam  nach  N.  die  Reise  fort.  Die  Sonne 
versteckte  sich  etwa  zwei  Stunden  lang  hinter  dichten  Wol- 
ken. Der  Boden  war  abwechselnd  mit  Schirmakazien,  Heglik 
und  langen  Gräsern  bewachsen. 

Nach  einem  Marsche  von  vier  Stunden  rastete  ich  unter 
einigen,  schattigen  Heglikbäumen.  Mehrere  Antilopen  und 
Gazellen  verfolgte  ich  vergeblich,  schofs  aber  ein  Wüsten- 
huhn, das  mir  zum  Mittagessen  sehr  erwünscht  kam.  Ein  hef- 
tiger NNW.-Wind  bewegte  die  heifse  Luft,  während  dessen 
pflegte  ich  auf  meinem  Lager  der  Ruhe. 

Von  den  Gebirgen  um  Sauakin  war  mein  Lager  nur  noch 
etwa  eine  halbe  Stunde  entfernt  Mein  Reisegefährte  hatte 
bereits  einen  Diener  mit  dem  Auftrage  in  die  Stadt  geschickt, 
für  uns  einen  Kahn  zum  Ueberfahren  über  den  Meereskanal  in 
Bereitschaft  zu  halten.  Hier  sahen  wir  auch,  dafs  wir  von 
den  drei  Wegen,  welche  nach  Tokar  und  Kassala  führen,  den 
obersten,  den  Gebirgen  zunächst  liegenden  inne  gehalten 
hatten. 

Gegen  Sonnenuntergang  verliefsen  wir  das  Lager  und 
wendeten  uns  in  N. -Richtung  der  kleinen  Seestadt  zu.  Beim 
schönsten  Mondschein  und  leichten  NO. -Wind  ritt  ich  auf 
meinem  Kameele  bis  gegen  ein  Uhr  Nachts  hinter  meinen 
beiden  ermüdeten  Leuten  her,  plötzlich  drang  Hundegebell 
an  mein  Ohr.  Von  diesem  geführt,  denn  der  Mond  war  un- 
tergegangen, gelangte  ich  zu  einigen  Zelten,  die  inmitten  der 
weifs  schimmernden  Wüste  aufgeschlagen  waren  und  traf 
durch  Zufall  den  uns  erwartenden  Diener  nebst  vier  Sol- 
daten, die  der  Gouverneur  Soliman  Bey,  zu  unserem  Dienste 
beordert  hatte.  Ich  hatte  keinen  Proviant  und  keinen  Tabak 
mehr,  aber  ich  hatte  Sauakin  erreicht  und  war  froh  darüber. 
Ich  ahnte  ja  nicht,  welche  böseren  Tage  mich  hier  noch  er- 
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warteten.  Mein  Gepäck  wurde  an  dem  Meeresufer  abgeladen 
und  in  das  Boot  und  jenseits,  auf  der  Insel,  in  das  leere  Haus 
Gasparoli's  gebracht,  wo  ich,  wie  vor  acht  Monaten,  wieder 
zu  bleiben  gedachte.  Ich  dankte  meinem  Gott,  für  die  glück- 
lich Oberstandene  Reise  und  besonders  dafür,  dafs  er  zu  der 
Noth,  die  mich  oft  bedrückte,  nicht  noch  Krankheit  hatte 
hinzukommen  lassen. 


Fünfzehnter  Abschnitt 


Vienehntägiger  Aufenthalt  in  Sauakin. 

Sonntag,  den  4,  Juni  1865,  Unter  dem  freien  Himmel 
in  dem  von  Mauern  umschlossenen  Hofe  hatte  ich  mein  Nacht- 
lager bereitet  und  schlief  nach  den  letzten  Anstrengungen  län- 
ger als  gewöhnKch,  denn  mein  erster  Blick  begegnete  schon 
einigen  über  die  Hofinauer  hereinschauenden  Sonnenstrahlen, 
Mein  erster  Gedanke  war  die  Heimath,  und  mit  stillem  Herzen 
und  ernstem  Geiste  begrüfste  ich  den  heutigen  Pfingstsonn- 
tag,  ich  glaubte  den  Klang  der  Glocken  zu  vernehmen,  die 
den  festlichen  Tag  einläuteten  und  das  bunte  Gewühl  derer 
zu  sehen,  die  sich  andächtig  zu  den  Hallen  der  Kirchen  dräng- 
ten. Aber  es  war  nur  Täuschung,  um  mich  war  Alles  still,  ich 
befand  mich  ja  in  mohamedanischem  Lande.  Den  Moslims 
ist  ein  Tag  wie  der  andere,  nur  die  bigotten  Leute  kümmern 
sich  hier  um  ihre  Feiertage,  bei  der  Masse  dagegen  giebt  es 
sich  weder  durch  Festkleidung  noch  durch  Unterlassen  der 
Arbeit  kund,  dafs  auf  solchen  Tagen  eine  gewisse  Weihe  ruht 
Mit  meinem  Gepäck  und  anderen  Dingen  beschäftigt,  hatte 
ich  mir  inzwischen  Lebensmittel  einkaufen  lassen  und  war 
eben  im  Begriff,  nach  meinem  Reisegefilhrten  mich  umzu- 
sehen, als  derselbe  mit  einem  fremden  Europäer  in  den  Hof 
trat.  Der  Letztere,  ein  Baier  von  Geburt,  lebte  schon  viele 
Jahre  in  Egypten  und  wollte  demnächst  von  hier  nach  Kas- 
sala  reisen,  um  dort  kaufmännische  Geschäfte  zu  betreiben. 
Wir  verbrachten  einige  Stunden  mit  einander,  während  die 
Kisten  und  Gepäckstücke  meines  Reisege&brten  auf  die  Lisel, 
in  unsere  gemeinschaftliche  Wohnung  geschafft  wurden.  Da- 
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na(^  besuchten  wir  den  Gouverneur,  um  ihm  für  die  von  ihm 
angeordnete,  von  seinen  Soldaten  uns  geleistete  Hilfe  zu  dan- 
ken, zugleich  trugen  wir  ihm  den  Verlauf  unserer  leiden- 
vollen Reise  vor.  Wegen  der  nachlässigen,  ungehors^unen  und 
entlaufenen  Kameeltreiber  versprach  er  Untersuchungen  an- 
zustellen, aber  aus  Furcht  oder  Bigotterie  hQtete  er  sich  wohl 
die  Araber  zur  Verantwortung  zu  ziehen*  Meinen  Reisege- 
föhrten  wies  er  an,  seine  Entschädigungsansprüche  in  Kairo  zu 
erheben,  was  jedoch  nur  Mühe  und  Kosten  verursacht  und  zu 
keinem  Resultat  geführt  hätte.  In  Folge  jener  Erklärung  des 
Gouverneurs  war  mein  Reisegeßlhrte  genöthigt,  sich  selbst 
zu  helfen,  er  zog  deshalb  den  Kameeltreibern  nicht  als  Strafe 
sondern  als  Ersatz  für  die  verlorengegangenen  Kisten  und 
Gepäckstücke  eine  gewisse  Sunmie  ab.  Als  diese  beim  Gou- 
verneur  darüber  klagten  und  mein  Genosse  darüber  vernom- 
men wurde,  so  verwies  dieser  seinerseits  die  Eingeborenen 
mit  ihren  weiteren  Forderungen  nach  Kairo  an  das  italienische 
Generalkonsulat  und  gewährte  den  Arabern,  trotz  der  ver- 
mittelnden Fürsprache  von  Soliman  Bey,  der  noch  die  Hälfte 
des  zurückbehaltenen  Geldbetrages  für  die  Leute  forderte 
nicht  nur  nicht,  sondern  trat  ihnen  in  Anbetracht  ihres  schlech- 
ten Verhaltens  unterwegs  energisch  entgegen.  Der  Gouver- 
neur liefs  schliefslich  die  Angelegenheit  auf  sich  beruheo. 
Das-  entschiedene  Zurückweisen  aller  vermittelnden  Vor- 
schläge von  unserer  Seite  rief  zwar  eine  gewisse  Kälte  in  den 
gegenseitigen  Beziehungen  hervor,  bereitete  uns  aber  sonst 
keinen  Schaden. 

Von  dem  Europäer,  Herrn  K.,  hörte  ich,  dafs  Miani 
wieder  eine  Expedition  nach  Innerafrika  vorbereitet  habe. 
Es  kam  aber  nicht  weiter,  als  zum  Projekt,  da  Herr  Miani  mehr 
redet,  als  handelt  und  nicht  die  Energie  oder  den  Willen  hat, 
ein  Unternehmen  auszuführen. 

In  den  späteren  Nachmittagstunden  besuchte  ich  das 
Kaffeehaus,  das  nahe  dem  Meeresarme  der  Stelle  gegenüber 
hegt,  an  welcher  die  Kähne  anlanden  oder  abstofsen,  den  Ver- 
kehr der  Inselbewohner  mit  dem  Festlande  befi>rdern<l.  Dun- 
kele, oft  scharf  gezackte  Felsengebirge  schliefsen  in  S  W.  und 
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W,  den  Horizont  und  verlieren  sich  in  unabsehbarer  Ferne 
nach  S.  hin,  zu  ihren  Föfsen  dehnt  sich  wüstes  mit  wenigen 
Büschen  oder  dürrem  Grase  bewachsenes  Flachland  aus,  das 
sich  zuletzt  an  den  etwa  hundertundzwanzig  Schritte  breiten, 
dunkelblauen  Meeresarm  anschliefst,  dessen  Wasser  die  roh 
aus  Korallenfelsen  gearbeitete  Terrasse  des  KaflFeehauses  be- 
spühlt. 

Das  Leben  und  Treiben  der  Land-  und  Inselbewohner, 
das  bei  Tage  in  den  Schatten  der  Häuser  zurückgedrängt  ist, 
erwacht  erst  gegen  Sonnenuntergang  wieder,  zu  welcher  Zeit 
man  gegenseitig  Besuche  macht  oder  annimmt  Auch  kann 
man  dann  auf  öffentlichen  Plätzen  viele  eifrige  Mohamedaner 
sehen,  wie  sie,  in  Andacht  versunken,  selbst  durch  das  Lär- 
men und  Jubeln  oder  das  laute  Gespräch  ihrer  Nachbarn  sich 
nicht  in  ihren  gottesdienstlichen  Uebungen  stören  lassen,  son- 
dern mechanisch  die  vorgeschriebenen  Gebetformeln  halblaut 
vor  sich  her  murmeln.  Die  Kahnführer  besitzen  grofse  Ge- 
schicklichkeit im  Lenken  und  stofsen  ihre  leichten,  schmalen 
Fahrzeuge,  da  das  Meer  in  dem  Kanal  kaum  sieben  bis  neun 
Fufs  tief  ist,  mit  Stangen  herüber;  die  Fahrgäste  zahlen  fünf 
Para  (zwei  und  einen  halben  Pfennig)  für  das  üebersetzen. 
Die  Ufer  des  Festlandes  sind  etwas  seichter,  in  den  Morgen- 
und  Abendstunden  sind  darum  dort  stet«  dunkelfarbige  Men- 
schen aus  allen  Altersklassen  versammelt,  um  sich  durch  Ba- 
den von  der  Hitze  zu  erfrischen. 

Als  die  Sonne  hinter  den  Gebirgen  verschwunden  war, 
verliefs  ich  den  schönen  Platz  vor  dem  Kaflfeehause  und  be- 
gab mich  in  meine  nahe  gelegene  Wohnung  zurück.  Mein 
Thee  erforderte  keine  lange  Bereitung,  dann  zog  ich  mich  auf 
meine  Lagerstelle  zurück.  Den  gestirnten  Himmel  über  mir 
betrachtend,  gedachte  ich  nochmals  der  Anstrengung  der  letz- 
ten Wochen  und  fühlte  mich  der  Heimath  sehr  nahe  gerückt, 
da  ich  nun  mit  Dampfb'aft  die  Reise  schneller  zurücklegen 
konnte. 

Montag,  den  5.  Juni  1865.  Als  ich  um  Sonnenaufgang 
erwachte,  begannen  die  Diener  und  Arbeiter  meines  Reisege- 
^hrten  die  Kisten  und  Thierkasten  desselben  zu  ordnen  und 
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an  den  Wänden  aufzustellen.  Löwen,  Leoparden,  Affen,  Ga- 
zellen, Marabut  und  drei  angebundene  Elephanten  waren  jetzt 
meine  nächsten  Nachbarn,  An  den  Anblick  dieser  wilden 
Thiere  hatte  ich  mich  längst  gewöhnt,  aber  ihre  Ausdünstung 


war  mir  in  dem  engen  Räume  doch  sehr  lästig.  Dazu  kam 
noch,dafs  in  der  Wohnung,  aufser  unter  dem  Hausdache  selbst, 
kein  Schatten  zu  finden  war  und  ich  deshalb  die  heifse  Tages- 
zeit aufserhalb  meiner  Wohnung  zu  verbringen  genöthigt  wai\ 
In  den  Nachmittagstunden  kam  einer  meiner  Kameeltreiber, 
ich  zahlte  ihm  den  noch  rückständigen  Lohn  für  die  Reise  aus 
und  machte  ihm  etwas  Tabak  zum  Geschenk.  Wir  schieden 
als  die  besten  Freunde.  Danach  begab  ich  mich  wieder  nach 
dem  Kaffeehause,  wo  ich  einen  griechischen  Händler  traf  und 
mich  mit  ihm  in  arabischer  Sprache,  da  ich  seine  Muttersprache 
und  das  Italienische  nicht  verstand,  so  gut  es  ging,  unterhielt 
Nach  allen  Seiten  zogen  wir  Erkundigungen  wegen  unserer 
Rückreise  ein,  erhielten  aber  wenig  Hoffnung,  sobald  diesen 
Ort  verlassen  zu  können,  da  die  Pilger  noch  nicht  wieder  heim- 
gekehrt waren  und  die  Cholera  in  Kairo  und  Alexandria  gras- 
sirte.  Die  Luft  war  sehr  warm,  und  ein  NW. -Wind  kühlte 
nur  wenig  die  drückende  Temperatur  ab. 

Die  vielen  Thiere  meines  Reisege&hrten  brachten  unter 
den  Bewohnern  von  Sauakin  eine  grofse  Bewegung  hervor. 
Aufser  der  an  dem  Thore  wartenden  und  gaffenden  Volks- 
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menge  kam  der  Gouverneur  selbst  nebst  Begleitung,  aufser- 
dem  Zollbeamte,  Kaufleute  und  vornehmere  Einwohner  der 
Stadt  zur  Besichtigung  der  Thiere  in  unseren  Hof.  Oft  waren 
zwanzig  Personen  anwesend.  Ein  Diener  mufste  am  Thore 
Wache  halten,  zuletzt  konnten  wir  das  andrängende  Publikum 
nur  durch  Verschlufs  der  Hofthüre  abwehren.  Aber  die 
Mauern  und  die  Hausdächer  in  der  Nähe*  waren  schnell  von 
flinken  Kindern  erklettert,  ja  auch  mancher  verschleierte 
Frauenkopf  schaute  von  dort  neugierig  nach  den  in  dem  Hofe 
dicht  bei  einander  stehenden  Kisten  der  wilden  Thiere,  von 
denen  sie  jedoch  nur  die  Elephanten  zu  sehen  vermochten. 

Dienstag,  den  6.  Juni  1865.  Um  die  schöne  Zeit  nicht 
mit  vollkommenem  Nichtsthun  hinzubringen,  beschäftigte  ich 
mich  diesen  und  die  folgenden  Tage  »einige  Stunden  lang  mit 
schriftlichen  Arbeiten,  dann  wurden  hier  und  dort  Besuche 
gemacht  und  nach  der  Mittagshitze  wieder  das  Kaffeehaus 
am  Meere  besucht  Wenn  auch  hier  keine  Zeitungen  zu  haben 
waren,  so  erfuhr  man  doch  öfters  Neuigkeiten  aus  Arabien 
oder  dem  inneren  Sudan,  besonders,  wenn  Schiffe  oder  Ejuu- 
vanen  ankamen. 

Zu  Ausflogen  an  das  Festland  oder  zu  einer  Fahrt  auf 
kleinem  Kahne  nach  dem  offenen  Rothen  Meere  war  ich 
nicht  aufgelegt,  denn  die  nächste  Umgebung  bot  wenig  oder, 
besser  gesagt,  gar  nichts  Anziehendes.  Thiere  waren  wenig 
zu  sehen  und  die  Vegetation  eine  sehr  sparsame  und  kläg- 
liche zu  nennen. 

Nach  Sonnenuntergang  befand  ich  mich  wieder  in  mei- 
ner Wohnung,  von  meinem  Lager  aus  die  flinunernden  Sterne 
betrachtend  und  berechnend,  in  wie  vielen  Wochen  ich  die 
Heimath  erreichen  würde.  Dafs  ich  dabei  die  Rechnung  ohne 
den  Wirth  gemacht  hatte,  wäre  mir  damals  kaum  als  denkbar 
erschienen,  da  jeden  Tag  ein  Dampfschiff  erwartet  wurde. 

Mittwoch,  den  7.  Juni  1865.  Das  Frühstück  war  bald  be- 
reitet, ich  liefs  mir  dazu  eine  Art  Eierkuchen  (arabisch  Fut- 
tierle)  und  einige  arabische  flache,  runde,  frisch  gebackene 
Brote  bringen,  eine  Operation,  die  ich  nun  aUe  Tage  wieder- 
holte.   Um  in  meine  Nahrung  eine  Veränderung  zu  brin- 
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g^D  und  auch  einmal  einen  Fisch  aus  dem  Rothen  Meere  zu 
kästen,  ging  ich  Nachmittags  an  den  Theil  des  Meereskanales, 
wo  ich  in  firfiheren  Tagen  Fischerboote  aus  der  hohen  See 
hatte  hereinkonamen  sehen.  In  der  Nähe  eines  grofsen  Hau- 
ses wartete  ich  dort  kurze  Zeit  auf  das  Erscheinen  eines  sol- 
chen Fahrzeuges.  Plötzlich  kam  aus  dem  Gebäude  ein  Die- 
ner heraus  und  forderte  mich  auf,  ihm  zu  folgen.  Er  fährte 
mich  längs  des  erhöhten  Meeresufers  hin,  und  als  ich  um  die 
Ecke  des  Hauses  bog,  stand  ich  mit  einem  Male  vor  einem 
gut  gekleideten  Türken,  den  ich  sogleich  wieder  erkannte.  Er 
hatte  sich  auch  vor  einigen  Tagen  die  Thiere  meines  Reise- 
gefthrten  angesehen  und  bei  dieser  Gelegenheit  hatte  ich 
ihn  zum  ersten  Male  kennen  gelernt  Als  Mumtas  Efendi,  so 
war  sein  Name,  mich  erblickte,  erhob  er  sich  von  seinem 
Sitze,  kam  mir  freundlich  entgegen  und  benahm  sich  mir 
gegenüber  in  so  herzgewinnender  Weise ,  dafs  ich  darüber 
in  Erstaunen  gerieth.  Nachdem  er  mir  einen  Sitz  auf  der 
von  dicken  Teppichen  überdeckten  Mauerbank  angewiesen, 
wechselten  wir  gegenseitig  die  herkömmlichen  Begrüfsun- 
gen,  und  ich  erklärte,  dafs  ich  mich  ihm  gern  schon  fipüher 
vorgestellt  hätte,  mich  aber  erst  von  meiner  letzten  Reise  habe 
erholen  wollen.  Die  Sklaven  von  Mumtas  Efendi  brachten 
Kaffee  und  Cigaretten  und  nun  wurde  mit  dem  wenigen 
Arabisch,  das  ich  verstand,  eine  holperige  Unterhaltung  in 
Gang  gesetzt,  wobei  der  beiderseitige  gute  Wille  das  Beste 
zum  Verständnisse  that  Als  nach  einiger  Zeit  ein  Fischerboot 
auf  dem  Meeresarme  herankam,  rief  mein  Wirth  die  Fischer  an 
und  befahl  ihnen,  die  gefangenen  Seebewohner  herbei  zu  brin- 
gen. Ich  kaufte  mehrere  schöne  Fische,  und  einer  der  Skla- 
ven wurde  mit  ihnen  in  meine  Wohnung  geschickt,  während 
ich,  den  freundlichen  Aufforderungen  von  Mumtas  Efendi 
folgend,  noch  bis  gegen  Sonnenuntergang  bei  ihm  die  Zeit 
mit  Erzählung  meiner  Reisen  und  mit  Mittheilungen  Ober 
meine  Heimath  und  politische  Begebenheiten  verplauderte. 
Als  ich  mich  verabschiedete,  ersuchte  mich  Mumtas  Efendi, 
ihn  jeden  Nachmittag  zu  besuchen,  wo  wir  in  dem  Schat- 
ten des  Hauses  sitzend,  das  Meer  vor  unseren  Augen,  ange- 
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nehm  die  Zeit  zubringen  könnten.  In  meine  Wohnung  zu- 
rückgekehrt, bereitete  ich  mir  ein  Gericht  gebratener  Fische, 
das  indefs  nicht  von  besonderem  Geschmack  war.  Die  von 
mir  gekauften  Thiere  waren  wohl  zwei  bis  drei  Pfund  schwer, 
doch  wie  ich  später  erfuhr,  nicht  von  der  besten  Art,  nach- 
mals habe  ich  oft  ausgezeichnete  Seefische  gegessen. 

Die  untergehende  Sonne  vergoldete  noch  einen  Theil 
der  Gipfel  und  Zacken  des  nahen  Gebirges ,  als  ich  an  dem 
Kaffeehause  vorüberging  und  dort  meinen  Reisegefährten  und 
die  beiden  anderen  Europäer  traf.  Nachdem  ich  denselben 
von  meiner  neuen  Bekanntschaft  erzählt  hatte,  äufserte  Herr 
K.  seine  Unzufriedenheit  mit  Mumtas  Efendi,  doch  schienen 
seine  Vorwürfe  auf  persönliche  Differenzen  hinauszulaufen 
und  auf  falschen  Ansichten  zu  beruhen. 

Der  Nachtwind  erhob  sich  und  machte  sich  durch  seine 
Kühle  empfindlich,  wir  gingen  in  unsere  Wohnung  zurück, 
bald  schlief  ich  auf  meinem  Lager,  trotz  des  Hyänen-  und 
Affengeschreies  in  meiner  Nähe,  ein. 

Donnerstag,  den  8.  Juni  1865.  Vor  Sonnenaufgang  war 
ich  mit  meinem  Frühstück  fertig.  Darauf  machte  ich  einen 
kleinen  Spaziergang  an  dem  Meeresufer,  die  kleinen,  buntfar- 
bigen, eigenthümlich  gezeichneten  Fische  lange  beobachtend, 
die  Sonne  mit  ihren  Gluthstrahlen  erinnerte  mich  endlich  an 
den  Rückweg.  Zu  Hause  las  ich  in  einem  Buche,  bis  auch 
dies  mir  zu  schwer  und  langweilig  wurde  und  ich  die  heifse- 
sten  Stunden  auf  meinem  Lager  verschlief 

Der  heifse  Wind  und  massenhafte  Staub,  den  jener  mit 
sich  fahrte,  waren  mir  sehr  unangenehm,  vor  ihnen  flüchtete 
ich  daher  gern  nach  dem  Eaffeehause,  dessen  Boden  der  Wirth 
mit  Seewasser  begiefsen  Uefs,  und  wo  ich  weder  vom  Winde, 
noch  vom  Staube  belästigt  wurde. 

Freitag,  den  9.  Juni,  1865.  Nachdem  ich  mich  in  den 
Morgenstunden  zuerst  mit  häuslichen  Dingen  beschäftigt 
hatte,  widmete  ich  meine  Zeit  schriftlichen  Arbeiten,  um  nicht 
die  mir  bisher  unbekannte  Langeweile  kennen  zu  lernen. 
Mein  Reisegefilhrte ,  durch  die  Anstrengungen  der  letzten 
Reise  sehr  schwach  geworden,  mufste  sein  Lager  hüten.  Der 
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Tag  war  wieder  sehr  heifs,  ein  leichter  Ostwind  brachte  kaum 
eine  bemerkbare  Veränderung  in  der  Temperatur  hervor.  Ich 
kann  es  sagen ,  dieser  immer  blaue  unbewölkte  Himmel  mit 
der  glöhenden  Sonne  werden  am  Ende  sehr  einfonnig  und 
unangenehm,  wenn  man  sie  alle  und  alle  Tage  sehen  und 
fühlen  mufs.  Die  scheidende  Sonne  traf  mich  wieder  vor  dem 
Kaffeehause,  in  dessen  Nähe  ich  mehrere  Knaben  recht  ge- 
wandt in  dem  Meere  umherschwimmen  und  tauchen  sah. 

In  meine  Wohnung  zurückgekehrt,  fand  ich  meinen  Reise- 
gefährten etwas  besser,  als  früher,  und  erst  als  der  Mond  schon 
hoch  am  Himmel  stand,  schlief  ich  auf  meinem  Lager  ein. 

Sonnabend,  den  10.  Juni  1865.  Um  Sonnenaufgang  war 
ich  mit  meinem  Frühstück  fertig.  Als  ich  nun  in  das  Neben- 
zinuner  ging,  sah  ich  meinen  Reisegeföhrten  von  einena  leich- 
ten Fieber  ergriffen,  ich  deckte  ihn  darum  ganz  mit  TOchera 
und  wollenen  Decken  zu  und  beorderte  einen  Diener,  bei 
dem  Kranken  zu  bleiben.  Ich  suchte  dann  den  europäischen 
Händler  Herrn  K.  auf  und  beschäftigte  mich  bei  ihm  längere 
Zeit  mit  schriftlichen  Arbeiten.  Eine  Zeit  lang  wurde  dann 
über  die  letzten  Neuigkeiten  gesprochen,  oder  man  frischte 
alte  Geschichten  auf,  bis  die  heLfse  Tageszeit  zur  Ruhe  auf- 
forderte. Auf  diese  Art  wurden  dann  wieder  einige  Stunden 
verbracht  Ohne  jede  fremde,  geistige  Anregung  und  von 
Langeweile  geplagt,  war  ich  nur  von  dem  Wunsche  beseelt, 
recht  bald  zu  Schiflfe  und  fort  von  hier  zu  kommen,  denn  die 
Hitze  des  Klima  versagte  mir  auch  das  letzte  Mittel,  die  Zeit 
zu  verkürzen,  die  Lust  zur  Arbeit,  da  ich  zu  abgespannt  war, 
etwas  mit  Erfolg  zu  betreiben.  Jeden  Morgen  erwartete  ich 
sehnlich  ein  Schiff,  das  mich  von  dannen  führen  würde. 

Eine  Stunde  vor  Sonnenuntergang  ging  ich  nach  dem 
KaflFeehause,  um  dort  einige  Zeit  zuzubringen.  Ich  beobach- 
tete, wie  über  die  scheidende  Sonne  und  die  Gebirgskette  in 
W.  sich  ein  leichter,  dunstartiger  Wolkenschleier  legte ^  und 
einige  Eingeborene  meinten,  dafs  dies  ein  Zeichen  von  bal- 
digem Regen  sei.  Später,  als  ich  in  meine  Wohnung  heim- 
kehrte, war  der  Himmel  ganz  klar  und  ein  leichter  SO.- Wind 
kühlte  die  Luft  mehr  und  mehr  ab.   Ich  nahm  meinen  Thee 
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und  brachte  dann  einige  Zeit  bei  meinem  noch  kranken,  aber 
sich  etwas  wohler  befindenden  Genossen  zu. 

Sonntag,  den  11.  Juni  1865.  Um  Sonnenaufgang  verliefs 
ich  mein  Lager  und  ging,  da  ich  meinen  Reisegefährten  nicht 
stören  wollte,  gleich  nach  dem  KaflFeehause,  wo  ich  Herrn 
K.  traf.  Einige  Zeit  blieben  wir  dort,  dann  liefsen  wir  uns 
nach  dem  Festlande  überfahren.  In  dem  dortigen  Stadttheile 
war  Wochenmarkt,  ich  nahm  die  Gelegenheit  wahr  und  kaufte 
etwas  Zucker,  Fleisch,  Datteln  und  Zwiebeln  ein.  Der  Platz 
war  von  Verkäufern  wenig  besucht,  der  Mangel  an  Durra 
war  fühlbar,  der  Reis  sehr  theuer,  denn  die  Vorräthe  waren 
ausgegangen,  da  längere  Zeit  keine  SchiflFe  von  Djidda  mit 
neuer  Fracht  herüber  gekommen  waren.  Aufser  Kameel- 
fleisch,  das  in  ziemlicher  Menge  feilgehalten  wurde,  das  ich 
aber  nicht  kaufen  mochte,  war  nur  wenig  schlechtes  Schaf- 
fleisch zu  haben.  Als  wir  nach  einer  Stunde  an  die  Insel  zu- 
rückkehrten, bestellte  ich  auch  einige  Wasserträgerinnen,  die 
mir  für  einen  Piaster  (zwei  Silbergroschen)  eine  Girba  (Leder- 
sack) voll  Trinkwasser  verkauften.  Die  Hitze  nahm  um  so 
mehr  zu,  da  heute  nicht,  wie  gewöhnlich,  ein  leichter  Wind 
die  Luft  kühlte.  In  den  Nachmittagstunden  besuchte  ich  wie- 
der Mumtas  Efendi  und  verbrachte  bei  ihm  unter  allerlei  Ge- 
sprächen eine  angenehme  Stunde  auf  dem  Sitze  an  dem  Meere. 
Nach  Sonnenuntergang  schlenderte  ich  meiner  Wohnung  zu 
und  sah  meinen  Reisegefilhrten  vor  der  Hausthür  sitzen,  der 
Abendkühle  wegen  brachte  ich  ihn  jedoch  schleunigst  in  das 
Zimmer  zurück. 

Montag,  den  12.  Juni  1865.  Nach  meinem  Frühstück  fuhr 
ich  mit  Herrn  K.  an  das  Festland  und  kaufte  dort  wieder  etwas 
Fleisch  und  Biscuit  (SchiflFszwieback)  um  einen  ziemlich  hohen 
Preis.  An  die  Insel  zurückgekehrt,  besuchte  ich  meinen  Stu- 
bennachbar. Er  befand  sich  viel  wohler,  ich  verliefs  ihn  dann, 
um  mich  abermals  zu  Herrn  K.  zu  begeben,  bei  dem  ich  die 
heifsesten  Tagesstunden  zubrachte.  Darauf  ging  ich  an  den 
östlichen  Theil  der  Insel,  kaufte  später  dort  einige  Fische,  die, 
m  Oel  gebraten,  mir  zu  Abend  trefflich  mundeten.  Die  Abend- 
stunde verbrachte  ich  mit  meinem  Reisegefährten  und  Herrn 
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K.  vor  dem  Eaffeehause  an  dem  Meeresarme,  mit  der  Fem- 
sicht auf  die  nahen  Berge.  Ich  erinnerte  mich  jetzt  des  Na- 
mens, welchen  Mumtas  Efendi  gestern  diesem  Höhenzuge  ge- 
geben hatte.  Er  nannte  ihn  nämlich  die  Erkawi^,  während  die 
Hadenda  auf  meiner  Reise  von  hier  nach  Eassala,  sowohl 
diese  als  die  sich  daran  anschliefsende  Kette  als  Sekeni-G^ 
birge  bezeichneten.  Das  kann  nicht  befremden,  denn  wie 
schon  früher  bemerkt,  haben  unter  den  verschiedenen  Volks- 
stämmen dieselben  Gegenden,  Gebirge,  Flüsse  und  Land- 
striche verschiedene  Namen.  Da  ich  Mumtas  Efendi  hierm 
Vertrauen  schenke,  so  ziehe  ich  es  vor,  das  fragliche  Gebirge 
mit  seinem  arabischen  Namen  zu  bezeichnen  und  es  von  den 
weiteren  Berggruppen  dadurch  zu  sondern,  zumal  da  diese 
sich  von  jenem  nicht  nur  in  der  Formation  des  Gresteines,  son- 
dern auch  in  der  Art  der  Felsmassen  wesentlich  unterschei- 
den. Aufserdem  gaben  meine  ersten  Hadenda  auch  anderen 
Gebirgen,  weiter  im  inneren  Sudan,  denselben  Namen  (Se- 
keni),  so  dafs  ich  um  so  mehr  berechtigt  bin,  an  ihrem  rich- 
tigen Verständnisse  in  diesem  Falle  zu  zweifeln  und  daher 
die  Gebirge  bis  zum  Eaba-manna  mit  Erkawi^,  die  weiteren 
aber  als  Sekeni  auf  meiner  Karte  bezeichnet  habe. 

Dienstag,  den  13.  Juni  1865.  Durch  summende  Insekten 
geplagt,  verliefs  ich  mein  Lager  noch  bei  dem  matten  Selieine 
des  Mondes,  zündete  das  Feuer  an  und  hatte  mein  Frühstück 
schon  bereitet,  bevor  die  faulen  Diener  sich  von  ihren  Matten 
auf  dem  Erdboden  erhoben  hatten.  Einige  Minuten  ging  ich 
dann,  wie  ich  dies  fast  alle  Morgen  that,  an  den  Käfig  des 
gröfseren  Löwen.  Dieses  Thier  hatte  ich  von  Matama  nach 
Kassala  gebracht,  es  kannte  mich  deshalb  sehr  gut,  während 
ich  sein  Fell  oder  seine  Nase  mit  meiner  Hand  streichelte, 
ging  er  nach  Katzenart  an  dem  offenen  Eisengitter  hin  und 
her.  Als  die  Sonne  aufgegangen  war,  begab  ich  mich  zu  Herrn 
K.,  bei  dem  ich  die  schriftlichen  Arbeiten  über  meine  Reise 
fortsetzte.  Später  kam  mein  Reisegefährte  mit  einer  bösen 
Neuigkeit,  nämlich,  dafs  die  Cholera  in  der  Stadt  ausgebrochen 
sei.  Man  sprach  über  Altes  und  Neues  und  fafste  Pläne  zur 
baldigen  Abreise,  auf  diese  Weise  verging  die  Zeit,  die  ich 
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sonst  besser  hätte  anwenden  können.  Da  ich  kein  Fleisch 
hatte,  so  mufste  ich  Mittags  mit  Fisch,  Kaffee  und  Schiffszwie- 
back  zufrieden  sein.  Die  Hitze  nahm  immer  mehr  zu,  ich 
setzte  mich  so  wenig  wie  möglich  der  Sonne  aus,  um  nicht 
durch  deren  Strahlen  noch  mehr  ermattet  zu  werden.  Abends 
war  ich  wieder  am  Eaffeehause,  die  Graste  ergingen  sich 
in  allerlei  Befürchtungen  betreffs  der  Cholera,  auch  prophe- 
zeihete  man  eine  baldige  Hungersnoth.  Das  Letztere  konnte 
in  wenigen  Tagen  wohl  zur  voUkommenen  Wahrheit  werr 
den,  so  war  z.  B.  schon  jetzt  kein  frisches  Brot  mehr  wegen 
Mangel  an  Mehl,  ebenso  kein  geniefsbares  Schaf-  oder  Rind- 
fleisch zu  haben.  Mit  wenig  erfreulichen  Aussichten  begab 
ich  mich  in  meine  Wohnung  zurück,  doch  liefs  ich  darum 
noch  nicht  die  Hoffnung  sinken,  aus  diesem  Elend  befreit  zu 
werden. 

Mittwoch,  den  14.  Juni  1865.  Auf  einem  Morgenspazier- 
gange über  die  Insel  bemerkte  ich,  dafs  die  Eingeborenen 
nicht  nur  mir,  sondern  auch  sich  gegenseitig  scheu  auswichen, 
um  nicht  vielleicht  von  der  Cholera  angesteckt  zu  werden. 
Es  war  leider  nicht  etwa  Fiktion  eines  furchtsamen,  thörichten 
Menschen,  sondern  eine  nicht  zu  läugnende  Thatsache;  die 
Cholera  hatte  schon  mehrere  Opfer  gefordert  Mit  Beginn 
der  heifsen  Temperatur  begab  ich  mich  in  die  Wohnung  des 
Herrn  K.  und  verbrachte  dort  längere  Zeit  mit  verschie- 
denen schriftstellerischen  Arbeiten.  Der  frische  aus  0.  we- 
hende Wind  trieb  eine  Menge  Staub  vor  sich  her  und  veriei- 
dete  den  ganzen  Tag  das  Ausgehen,  erst  in  den  Abendstunden 
£Emden  wir  uns  an  dem  Eaffeehause  zusammen.  Kaum  safsen 
wir  dort  eine  kurze  Zeit,  da  verkündete  ein  Böllerschufs  die 
Ankunft  eines  Handelsschiffes.  Bald  kam  die  Nachricht,  dafs 
jenes  Fahrzeug  von  Djidda  kam,  mit  Durra,  Datteln  und  Ma- 
nufakturen beladen,  aber  alle  Waaren  seien  durch  das  Meer- 
wasser verdorben,  da  das  Schiff  sich  nur  mit  Mflhe  vor  dem 
Untergänge  hätte  retten  können.  Die  Hoffnung  auf  frische 
Zufuhr  war  somit  für  die  nächsten  vier  bis  fttnf  Tage  wieder 
vereitelt,  da  währenddessen  kein  anderes  Fahrzeug  in  den  Ha- 
fen einlie£  An  dem  Festlande  waren  heute  der  Cholera  sechs 
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Menschen  erlegen,  auch  auf  der  Insel  sollten  sich  einige  Kranke 
befinden.  Die  allgemeine  Stimmung  war  durch  die  von  aus- 
wärts einlaufenden,  schlechten  Nachrichten  und  die  unter  den 
Bewohnern  herumschleichende,  ansteckende  Eurankheit  sehr 
gedrückt,  früher,  als  an  anderen  Tagen,  begab  auch  ich  mich 
in  meine  Wohnung  zurück. 

Die  widerliche  Ausdünstung  der  vielen  wilden  Thiere  in 
dem  Hofe,  wo  ich  wohnte,  gereichte  jetzt  vielleicht  zu  unse- 
rem Glück,  denn  sie  war  möglicherweise  mit  Veranlassung, 
dafs  die  Cholera,  wenn  sie  auch  mit  einigen  Anzeichen  bei 
uns  und  den  Dienern  auftrat,  doch  nicht  einen  ernstUchen 
Charakter  annahm.  Ein  Weibergeheul,  das  in  den  spateren 
Nachtstunden  mich  aufschreckte,  verkündete  mir,  dafs  nicht 
allzuweit  von  mir,  über  der  Strafse,  in  den  Zelten  wieder  ein 
Todesfall  vorgekonamen  sei. 

Donnerstag,  den  15.  Juni  1865.  Nach  meinem  Frühstück 
liefs  ich  mich  in  der  ersten  Morgenstunde  an  das  Festland 
hinüberfahren.  Dort  kaufte  ich,  aufser  einigen  Lebensniitteln, 
euch  ein  Paar  aus  Stein  gearbeitete  Tabakspfeifenköpfe,  die 
nur  hier  angefertigt  und  zu  Markt  gebracht  werden.  An  Durra 
gab  es  so  wenig  Vorrath,  dafs  ihr  Preis  in  den  letzten  acht 
Tagen  um  das  Dreifache  gestiegen  war.  Reis  konnte  man 
kaum  bekommen.  Fleisch  bemerkte  ich,  aufser  dem  von  Ea- 
meelen,  das  in  kleinen  Quantitäten  verkauft  wurde,  nicht,  ich 
kehrte  daher  bald  wieder  auf  die  Insel  zurück.  Mein  Reise- 
ge&hrte  wollte  in  einem  kleinen  Fahrzeuge  nach  Djidda  hin- 
überreisen und  von  dort  aus  dann  mit  irgend  einem  Dampf- 
schiffe die  Fahrt  nach  Suez  antreten.  Zu  diesem  Entschlüsse 
war  ich  jedoch  nicht  zu  bringen,  da  ich  eine  mühsame,  viel- 
leicht zehn-  bis  zwölftägige  Fahrt  in  einer  arabischen  Dau, 
einem  offenen,  schwerfälligen  Kahn  mit  dreieckigen  grofsen 
Segeln,  nicht  mitmachen  wollte.  Diesen  Plan  gab  mein  Reise- 
geftlhrte  denn  auch  auf,  weil  er  in  kürzerer  Zeit  und  sicherer 
von  Sauakin  aus  direkt  nach  Suez  gelangen  konnte.  Aus  fi- 
schen bestand  diesmal  mein  Mittagessen.  Gegen  Abend  war 
ich  eine  Weile  in  dem  Kaffeehause,  wo  ich  hörte,  dafs  am  heu- 
tigen Tage  fünf  Menschen  der  Cholera  erlegen  seien.   Hierbei 
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sind  jedoch  die  gestorbenen  Soldaten  nicht  mitgezählt,  denn 
diese  werden  möglichst  verheimlicht,  was  um  so  leichter  ist, 
als  die  Kaserne  ganz  abgesondert  auf  dem  Festlande,  vor  der 
Stadt,  in  der  Wöste  liegt 

Freitag,  den  16.  Juni  1865.  In  den  Vormittagstunden  be- 
gab ich  mich  nach  dem  Festlande,  fand  aber  wieder  kein 
Fleisch,  dessen  ich  nun  schon  mehrere  Tage  entbehrt  hatte. 

An  meinen  Armen  zeigte  sich  wieder  der  rothe  Aus- 
schlag, ein  üebel,  das  alle  im  Norden  Einheimische  in  den 
heifsen  Klimaten  unterworfen  sind.  Man  sagt,  er  werde  auch 
von  manchem  Wasser  erzeugt;  in  Kairo  z.  B.  schreibt  man 
ihn  dem  Nilwasser  zu.  Wenn  sich  dieser  Ausschlag  über  den 
ganzen  Körper  verbreitet  und  längere  Zeit  anhält,  so  sieht 
man  dies  als  ein  gutes  Zeichen  an  und  glaubt  mit  dem  Ver- 
schwinden der  Krankheit  die  Akklimatisirung  fttr  vollendet 
Schriftliche  Au&eichnungen  nahmen  mich  den  Tag  über  in 
Anspruch.  Abends  steuerte  ich  dem  KadSfeehause  zu.  Die 
Graste  sprachen  nur  ungern  von  der  Cholera,  und  ich  konnte 
keine  bestimmte  Nachricht  über  die  heute  erfolgten  Todes- 
fiüle  erfahren.  Als  ich  zufällig  die  Blicke  über  den  Mee- 
resarm schweifen  liefs,  bemerkte  ich  zwei  dunkele,  mit  Zeug 
bedeckte  Barken,  die  von  zwei  Fährmännern  gerudert,  nach 
der  östUch  gelegenen  Begräbnifsstätte  fuhren.  In  einiger  Ent- 
fernung folgte  ein  anderer  Kahn  mit  mehreren  Männern  be- 
setzt Der  kleine  Trauerzug  landete,  die  Männer  ergriflfen  in 
grofser  Eile  die  auf  Angereb's  ruhenden,  durch  Tücher  ver- 
deckten Leichen  und  liefen  in  schnellem  Trab  an  die  Gruben. 
Sie  mufsten  hier  ihr  Geschäft  bald  beendet  haben,  denn  nach 
etwa  fttnf  Minuten  kehrten  sie  wieder  an  die  Fahrzeuge  zu- 
rück. Ich  dachte  unwillkührlich  an  meine  eigene,  hülflose 
Lage  hier  im  fremden  Lande  und  dafs  bei  dieser  elenden 
Kost  und  dieser  Hitze  die  Cholera  auch  leicht  mich  ergreifen 
konnte.  Nachdenklich  begab  ich  mich  in  meine  Wohnung 
und  lag  noch  lange  schlaflos. 

Sonnabend,  den  17.  Juni  1865.  Um  Sonnenaufgang  war 
nach  WSW.  der  Himmel  stark  bewölkt.  Nach  dem  Frühstück 
begab  ich  midi  in  das  Kaffeehaus.  Dort  traf  ich  nach  einiger 
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Zeit  Herrn  K.,  der  wieder  vergeblich  zum  Einkauf  von  Le- 
bensbedfirfiiissen  an  das  Festland  gefahren  war,  vor  der  Stadt 
aber  ein  lebendiges  Schaf  aufgetrieben  hatte.  Das  Thier 
wurde  geschlachtet  und  wir  hatten  nun  viel  Fleisch,  was  mir 
aber  im  Augenblicke  höchst  gleichgültig  war,  da  ich  mich 
körperlich  nicht  wohl  fQhlte.  Zur  Arbeit  nicht  aufgelegt,  be- 
gab ich  mich  Abends  wieder  in  das  Kaffeehaus  und  hörte 
dort,  dafs  acht  Leute  an  der  Cholera  gestorben  seien.  Zu- 
gleich verbreitete  sich  aber  auch  die  frohe  Nachricht,  dafe 
ein  grofser  Dampfer  in  Sicht  sei,  und  ich  selbst  erblickte  wirk- 
lich in  ONO.  die  Masten  eines  Schiffes. 

Sonntag,  den  18.  Juni  1865.  Vor  Sonnenaufgang  hatte 
ich  mein  Frühstück  beendet,  dann  eilte  ich  mit  meinem  Reise- 
gefährten an  das  östliche  Meeresufer,  von  welcher  Seite  der 
stattliche  Eriegsdampfer  herankam.  Etwa  sechshundert 
Schritte  von  der  Insel  hielt  er  an  und  ankerte  in  der  Bucht 
des  Meereskanales.  Ein  Boot  von  dem  Schiffe  brachte  viele 
Neuigkeiten  mit,  unter  andern  die  Nachricht,  dafs  in  Kairo 
und  Alexandria  in  den  letzten  Wochen  die  Cholera  sehr  hef- 
tig gewüthet  habe.  Da  man  erfuhr,  dafs  die  Cholera  auch 
hier  sei,  so  wurde  eine  möglichst  ängstliche  Absperrung  zwi- 
schen dem  Kriegsschiffe  und  dem  Lande  inne  gehalten,  erst 
später,  als  ich  Mumtas  Efendi  wieder  besuchte,  hörte  ich  wei- 
tere Nachrichten.  Das  Kriegsschiff  Ibrahimia  wechselte  nun 
zum  Empfange  einundzwanzig  Kanonenschüsse  mit  den  bei- 
den Geschützen  auf  der  Insel,  aber  Niemand  wurde  von  dem 
Lande  aus,  der  geftkrchteten  Cholera  wegen,  an  Bord  gelassen. 
Das  Kriegsschiff  sollte  Truppen  dislociren  und  die  hier  sta- 
tionirten  Soldaten  nach  Suez  zurückbringen,  denn  die  türki- 
sche Regierung  hatte,  gegen  Entschädigung,  die  ELäfen  und 
Zölle  von  Masaua  und  Sauakin  an  die  egyptische  Regierung 
abgetreten.  Die  bisherigen  höheren  Beamten  sollten  abberu- 
fen und  diese  allgemeine  Veränderung  bald  vorgenommen 
werden. 

Als  die  Sonnenhitze  drückend  wurde,  zog  ich  mich,  mei- 
nes körperlichen  Unwohlseins  wegen,  in  meine  Wohnung  zu- 
rück.   Alsbald  stellten  sich  Eotoipfe  und  heftige  Glieder- 
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schmerzen  ein,  eine  allgemeine  Schw&che  bemächtigte  sich 
meiner,  es  blieb  mir  kein  Zweifel,  was  mir  fehlte.  Ich  brachte 
in  Erfahrung,  dafs  am  heutigen  Tage  wieder  acht  bis  zehn 
Menschen  an  derjenigen  Eurankheit  gestorben  waren,  von  der 
ich  nicht  weit  entfernt  war,  und  ich  mufste  alle  meine  geistige 
Energie  aufbieten,  um  mich  nicht  von  dem  Uebel  entmuthi- 
gen  und  niederwerfen  zu  lassen.  Wie  oft  sagte  ich  mir:  ^Bis 
hierher  habe  ich  alle  Strapazen  überstanden  und  nun  ermat* 
ten  meine  Erfifte;  aber  noch  lebe  ich  und  nimmermehr  sollen 
meine  Gebeine  in  afrikanischem  Boden  bleichen,  ich  will,  ich 
mufs  nach  Europa  kommen.  Nur  keine  Furcht,  entschlossen 
dem  körperlichen  Leiden  die  Spitze  geboten.**  Doch  ich  will 
den  Leser  hier  nicht  weiter  mit  meinen  Reflexionen,  Hofl&iun- 
gen  und  Befürchtungen  belästigen,  aber  ich  litt,  um  es  kurz 
zu  sagen,  an  jener  blutigen,  meist  tödtlich  verlaufenden  Dy- 
senterie. Nachdem  ich  die  Nacht  unter  vielerlei  Störungen 
und  Schmerzen  überstanden  hatte,  sann  ich  auf  Mittel,  meine 
Krankheit  zu  bekämpfen.  Doktor  und  Apotheker  konnten 
mir  nicht  helfen,  denn  es  gab  hier  keine,  von  Heilmitteln  stand 
mir  nichts  zu  Gebote  und  die  Furcht  vor  der  Seuche  und  die 
Ho&ung,  mit  dem  Eriegsschiffe  bald  davon  zu  kommen,  nah- 
men die  Gedanken  Aller,  auch  meiner  europäischen  Bekannten, 
dergestalt  ein,  dafs  ich  mir  selber  helfen  mufste. 

Montag,  den  19.  Juni  1865.  Meine  körperlichen  Kräfte 
waren  sehr  herunter  gekommen,  ich  fühlte  mich  sehr  ermat- 
tet, doch  baute  ich  auf  meine  sonst  gute  Natur  und  war  auf 
Nahrung  bedacht  Den  ganzen  Tag  trank  ich  kein  Wasser, 
sondern  nur  schwarzen  Kaffee,  afs  viel  Johannisbrot  und 
kochte  mir  in  Gummi wasser  Reis,  den  ich  mit  Zucker  be- 
streute und  so  verzehrte.  Ein  tiefer  Schlaf  stärkte  mich  wäh- 
rend der  heifsesten  Tageszeit.  Später  afs  ich  einige  Datteln, 
etwas  Schiffszwieback  und  den  Rest  des  in  Gummiwasser  ge- 
kochten Reisgerichtes.  Obgleich  noch  sehr  schwach  und  zu 
nichts  aufgelegt,  spürte  ich  doch  am  Abend  schon  eine  Bes- 
serung meines  kläglichen  Zustandes.  Als  die  Nacht  eintrat, 
hüllte  ich  mich  recht  warm  ein  und  erfreute  mich  einer  guten 
Ruhe. 
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Dienstag,  den  20.  Juni  1865.  Ich  erwachte  zu  der  ge- 
wöhnlichen Zeit  und  sah  mich  aus  angenehmen  Traumbil- 
dern, die  mich  in  die  Heimath  geführt  hatten,  der  Wirklich- 
keit zurückgegeben  und  an  mein  körperliches  Befinden  erin- 
nert. Eine  Besserung  war  seit  dem  gestrigen  Tage  entschie- 
den eingetreten,  und  nach  meinem  Frühstück  war  ich  schon 
im  Stande,  mir  die  Debarkation  einiger  Truppen  anzusehen. 
Die  Soldaten  mufsten  zum  Theil  durch  seichte,  vom  Meer- 
wasser überfluthete  Stellen  hindurchwaten  und  rückten  unter 
Trommelklang  und  Pfeifenschall  an  das  von  zahlreichen  Zu- 
schauern bedeckte  Ufer.  Einige  hundert  Mann  wurden  auf 
diese  Weise  ausgeschifft  und  bezogen  sofort  auf  dem  Festland 
ein  Lager  dicht  bei  der  Kaserne.  Ein  Westwind  hüllte  die 
Berge  in  Nebel  ein  und  erfrischte  die  Luft  in  der  Frühe  mit 
seinem  kühlen  Hauche,  bis  später  die  Sonne  wieder  ihre  Rechte 
geltend  machte. 

Unter  den  schlecht  genährten  und  mangelhaft  bekleideten 
Eingeborenen  wählte  die  Cholera  zahlreiche  Opfer,  und  zww 
besonders  auf  dem  Festlande,  während  ihr  nur  wenige  tisel- 
bewohner  erlagen.  Nachdem  die  gröfste  Hitze  vorübergegan- 
gen, fuhr  ich  mit  Herrn  K.  an  das  Festland,  wo  der  Letz- 
tere eine  Heerde  von  hundertundsiebenzig  Stück  Schafen  hatte, 
aber  er  fand  nur  noch  fünfundsechszig  mager  und  elend  aus- 
sehende Thiere  wieder.  Von  einigen  Leuten  aus  Tokar  und 
den  nahen  Gebirgen  erfuhren  wir,  dafs  die  Regierung  in  ganz 
gleichem  Verhältnifs  von  dreitausend  Stück  Ochsen  und  Kü- 
hen die  gröfsere  Hälfte  aus  Mangel  an  Nahrung  verloren  hatte. 
Nach  der  Insel  zurückgekehrt,  hörte  ich,  dafs  auch  hier  wie- 
der mehrere  Leute  an  der  Cholera  gestorben  seien  und  ebenso 
auf  dem  Kriegsdampfer  die  Seuche  um  sich  greife.  Um  Son- 
nenuntergang pflog  ich  alsdann  in  meiner  Wohnung  einer  län- 
geren Unterredung  mit  meinem  Reisegefährten,  allerlei  Pläne 
wurden  fttr  die  Zukunft  gemacht  bis  wir  uns  ermüdet  auf  die 
Lagerstätten  zur  Ruhe  begaben. 

Mittwoch,  den  21.  Juni  1865.  Da  ich  noch  immer  mehr 
oder  weniger  von  körperlichen  Schmerzen  und  grofser  Schwä- 
che geplagt  wurde,  fühlte  ich  durchaus  keine  Neigung  zu 
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schriftlichen  Arbeiten,  ich  schlenderte  vielmehr  durch  alle 
Gassen,  Plätze  und  wüste  Stellen  der  Insel,  so  lange  die  Sonne 
es  gestattete.  An  dem  östlichen  Inselufer  sah  ich  einzelne 
Boote  von  dem  Kriegsdampfer  in  die  tiefblaue  Meeresfluth 
hineinstofsen,  auch  das  Eommandantenboot  wurde  hinabgelas- 
sen, um  einige  Offiziere,  da  wo  Mumtas  Efendi  wohnte,  an  das 
Land  zu  bringen.  Der  Eriegsdampfer  hatte  auch  die  günstige 
Nachricht  mitgebracht,  dafs  ein  Dampfschiff  von  Suez  nach 
Djidda  gefahren  sei  und  in  einigien  Tagen  hierher  kommen 
werde;  aber  vergeblich  schweifte  mein  Blick  auf  das  Meer 
hinaus,  nur  weifse  Wogen  brachen  sich  schäumend  an  den 
Korallenriffen,  Weder  Rauchwolken,  noch  ein  schwarzes 
Pünktchen  liefsen  sich  trotz  der  klaren  Luft  an  dem  Horizonte 
gewahren,  die  die  Ankunft  des  lang  erwarteten  Dampfers  ver- 
kündet hätten.  Lange  Zeit  exercirten  auf  dem  Festlande  kleine 
Truppenabtheilungen,  was  als  ein  seltenes  Schauspiel  viele 
Zuschauer  herbeilockte. 

Mein  körperlicher  Zustand  veranlafste  mich  bald  in  meine 
Wohnung  zurückzukehren,  da  ich  nicht  nur  von  grofser 
Schwäche  befallen  wurde,  sondern  auch  heftiger  Krampf  sich 
wieder  einstellte.  Ich  hielt  unausgesetzt  strenge  Diät  und 
versagte  mir  möglichst  den  Genufs  von  Wasser.  Abends  be- 
fand ich  mich  dennoch  in  dem  Kaffeehause  an  dem  Meere  und 
vernahm,  dafs  eine  gröfsere  Anzahl  von  Einwohnern  jetzt  täg- 
lich der  Cholera  erlägen.  Ohne  durch  diese  Nachricht,  trotz 
meines  eigenen,  sehr  zweifelhaften  Zustandes,  erschreckt  zu 
werden,  spannte  ich  alle  meine  Willenskraft  gegen  die  Gefahr 
an  und  nahm  mir  fest  vor,  mich  der  Furcht  und  Muthlosigkeit 
um  so  weniger  zu  ergeben,  als  die  Eingeborenen  und  meine 
Begleiter  dergleichen  niemals  an  mir  bemerkt  hatten.  Waren 
meine  Schwäche  und  meine  Schmerzen  auch  noch  so  empfind- 
lich, so  war  ich  doch  gefafst,  und  mein  ernster  Wille  liefs  mich 
nicht  an  die  geföhrliche  Lage  meines  kranken  Körpers  den- 
ken. Denn  Kopf  verloren,  Alles  verloren. 

Donnerstag,  den  22.  Juni  1865.  Aus  einem  erquicken- 
den nächtlichen  Schlummer  wurde  ich  um  Sonnenaufgang 
von  klagenden  Weiberstimmen  erweckt,  die  in  dem  Nachbar- 
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hause  über  den  Tod  eines  älteren,  an  der  Cholera  verstorbe- 
nen Mannes  heulten ,  fürwahr  in  so  grofser  Nähe  keine  ange- 
nehme Morgenmusik.  Nach  meinem  Frühstück  machte  ich 
mit  meinem  Reisegefährten  einen  Besuch  bei  Mumtas  Efendi, 
der  mir  ein  Fernrohr  abkaufte,  und  im  Laufe  einer  längeren 
Unterhaltung  erfuhren  wir  etwas  mehr  von  dem  Kriegsschiffe 
und  der  Verbreitung  der  Cholera.  Das  Gespräch  wurde  un- 
terbrochen, als  der  Kommandeur  der  Soldaten  mit  einer  gro- 
fsen  Begleitung  eintrat,  und  bald  entspann  sich  ein  sehr  lau- 
ter Wortwechsel  zwischen  unserem  Wirth  und  dem  Obersten 
wegen  der  Lieferungen,  die  dieser  für  seine  Soldaten  verlangte. 
Dem  exaltirten  Tone  des  Offiziers,  der  zuletzt  ein  wahres 
WuthgebrüU  erhob,  setzte  Mumtas  Efendi  sehr  feste,  entschie- 
dene Erklärungen  entgegen,  so  dafs  der  Oberst,  ohne  seinen 
Zweck  erreicht  zu  haben,  endlich  in  unhöflicher  Weise  von 
seinem  Sitze  aufstand  und  kaum  grüfsend  zum  Hause  hinaus- 
stürmte. Als  er  fort  war,  schien  Mumtas  Efendi  noch  sehr 
aufgeregt  und  ärgerlich  von  dem  ganzen  Auftritt  berührt,  doch 
sagte  er  etwas  beruhigter:  „Das  ist  die  Art  des  alten  Obersten, 
er  wird  sich  schon  abkühlen,  denn  seinem  Verlangen  kann  ich 
nicht  entsprechen.**  Bald  darauf  kam  ein  Boot  von  dem 
Kriegsschiffe  an  das  Land.  Der  in  das  Haus  tretende  Offizier 
wollte  der  Quarantäne  wegen  keine  Cigarette  und  keinen  Kaf- 
fee annehmen,  doch  bat  er  sich  ein  Glas  Wasser  aus,  Mumtas 
Efendi  sagte  scherzend,  indem  er  uns  einen  lächelnden  Blick 
zuwarf:  „Das  Wasser  ist  gut  und  nicht  krank.** 

Als  ich  mich  in  meine  Wohnung  zurückbegab  war  die 
Luft  glühend  vor  Hitze  und  um  so  empfindlicher  für  mich, 
da  kein  Wind  dieselbe  fächelte.  Die  Nachmittagzeit  benutzte 
ich,  mich  nach  dem  Zollhause  zu  begeben  und  dem  dortigen, 
ersten  Beamten  meinen  Besuch  zu  machen. 

Das  dicht  an  der  nördlichen  Inselküste,  am  Meereskanale 
liegende  Zollhaus  war  aus  Korallenfelsen  erbaut,  eine  aus 
demselben  Material  aufgeführte,  etwa  acht  bis  zehn  Fufs  hohe 
Mauer  umschlofs  das  Gebäude,  das  nur  wenig  über  sie  hinaus- 
ragte. Die  Waaren  konnten  nur  zum  geringsten  Theile  darin 
untergebracht  werden  und  lagerten  deshalb  an  den  Mauern 
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herum,  von  Palmenmatten  verdeckt  und  durch  aufgestellte 
Wachen  vor  beutelustigen  Dieben  gesichert  Die  Umfassungs- 
mauer, etwa  fbnfisig  Schritte  lang  und  ebenso  breit,  hat  nqr 
von  der  Landseite  im  Süden  einen  Eingang,  der  durch  eine 
roh  gearbeitete  Thöre  verschliefsbar  ist,  die  Stelle  der  Fen- 
ster vertreten   einige   mit   plumpen  Holzgittem  versehene 
Oeffnungen,  die  den  Zimmern,  worin  die  Beamten  arbeiten» 
Luft  und  Licht  geben.  An  den  Wänden  laufen  etwa  zwei  und 
einen  halben  Fufs  hohe,  mit  Matten  und  Teppichen  belegte 
Steinsitze  umher,  worauf  die  Schreiber  in  kauernder  Stellung 
ihre  Arbeit  verrichten.  Das  Innere  des  Zimmers  ist  mit  Kalk 
angestrichen,  der  Boden  besteht  aus  gestampftem  Lehm  wie 
ich  es  hier  in  den  meisten  Häusern  gefunde;i  habe.  Dieser 
Fufsboden  würde  sich  bald  in  Staub  verwandeln  und  den  Be- 
wohnern höchst  lästig  werden,  wenn  er  nicht  öfter  mit  Was- 
ser befeuchtet  würde.   Durch  die  Verdunstung  des  Letzteren 
wird  zugleich  eine  gewisse  Kühle  im  Zimmer  künstlich  her- 
vorgerufen ,  die  bei  der  heifsen  Luft  im  Freien  angenehm  ist 
Der  erste  Beamte,  Abd-allah  Efendi  und  seine  drei  Schreiber 
waren  Türken,  Ersterer  heftete  seine  Blicke  lange  auf  meine 
Person  und  theilte  meinen  Begleitern  mit,  dafs  ich  einem  sei- 
ner Bekannten  in  Arabien  sehr  ähnlich  sehe,  so  dafs  ich  nun 
auch  unter  den  Mohamedanern  einen  Doppelgänger  hatte. 
Durch  diese  Aehnlichkeit,  die  Abd-allah  in  meiner  persön- 
lichen Erscheinung  entdeckte,  wurde  ich  sehr  bald  mit  ihm 
bekannt,  und  als  ich  nach  einiger  Zeit  mich  nach  Hause  be- 
gab, inufste  ich  ihm  versprechen,  recht  bald  meinen  Besuch 
zu  wiederholen. 

So  unansehnlich,  klein  und  unsauber  dieses  Zollgebäude 
erscheint,  bringt  es  doch  jährlich  etwa  dreifsig-  bis  vierzig- 
t&usend  Maria-Theresia-Thaler  der  Regierung  ein,  und  würde 
einen  noch  bedeutend  höheren  Ertrag  abwerfen,  wenn  mehr 
Ordnung  und  Aufsicht  in  dem  Sudan  herrschte  und  von  Sei- 
ten der  Militär-  und  Civil -Verwaltung  für  eine  Kameel-Post- 
V^erbindung  und  Sicherung  des  Waaren- Transportes  gesorgt 
vrCkrde. 

üeber  die  täglichen  Opfer,  welche  die  Cholera  forderte. 
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waren  keine  genaue  Nachrichten  zu  erfahren,  da  die  Einge- 
borenen nicht  gern  an  die  Seuche  erinnert  werden  mochten, 
bisweilen  gaben  sie  eine  zu  grofse  Zahl  von  Todes&Uen  an, 
wenn  ich  mich  danach  erkundigte.  Im  Durchschnitt  erlagen 
gewifs  jeden  Tag  acht  bis  zehn  Menschen  der  Krankheit  und 
grofse  Furcht  hatte  sich  aller  Bewohner  bemächtigt 

Freitag,  den  23.  Juni  1865.  Nach  meinem  Frühstück  be- 
gab ich  mich  an  den  Meereskanal  und  liefs  mich  nach  dem 
Festlande  überfahren,  um  auf  dem  Markte  einige  Dinge,  wie 
Zucker,  Tabak  etc.  einzukaufen.  Zurückgekehrt  hatte  ich  auf 
der  östlichen  Inselküste  das  Schauspiel,  wie  der  Eriegsdam- 
pfer  unter  Entfaltung  seiner  grofsen  Flagge  aus  dem  Hafen 
dem  hohen  Meere  zusteuerte.  Eine  grofse  Anzahl  von  Ein- 
geborenen richtete  gleich  mir  die  Blicke  auf  das  Kriegsschiff, 
viele  von  ihnen  gingen  dann  in  die  nahe  Moschee,  um  dort 
ihre  Gebete  zu  verrichten.  Zu  Hause  angekonmien,  suchte 
ich  die  begonnenen  Arbeiten  hervor  und  beschfifügte  mich 
mit  ihrer  Fortsetzung,  bis  die  heifseste  Tageszeit  niir  dies  ver- 
leidete. Im  Allgemeinen  befand  ich  mich  verhaltnifemäfsig 
viel  wohler  und  kräftiger,  ein  heftiger  Hautausschlag  hatte  sich 
eingefunden,  wie  mir  schien,  ein  gutes  Zeichen,  dafs  die  Krisis 
vorüber  und  meine  Natur  auf  dem  Wege  der  Besserung  war. 

Ein  kleines  Segelschiff  (arabisch  Sambo)  kam  von  Djidda, 
mit  Lebensmitteln  und  Getreide  beladen,  in  den  Hafen,  und 
durch  diese  Zufuhr  wurden  die  Preise  etwas  geringer.  Eine 
Hungersnoth  war  nun  in  den  nächsten  Tagen  nicht  zu  be- 
fürchten. Sie  hätte  aber  ohne  diese  Dazwischenkunft  leicht 
eintreten  können,  denn  die  herrschende  Krankheit  hatte  die 
Bewohner  sehr  entmuthigt.  Niemand  dachte  an  die  Zukunft, 
Jeder  lebte  nur  für  den  Augenblick  und  stellte  das  Weitere 
in  acht  mohamedanischer  Indolenz  dem  Fatum  anheim.  Die 
Hitze,  an  und  für  sich  schon  grofs,  wurde  durch  einen  war- 
men W.-Wind,  der  den  ganzen  Tag  über  wehte,  noch  em- 
pfindlich gesteigert. 

Sonnabend,  den  24.  Juni  1865.  Um  Sonnenaufgang  safs 
ich  vor  dem  Kaffeehause  am  Meere,  die  fernen,  von  den  er- 
sten  Morgenstrahlen  gerOtheten  Gebirge  beobachtend.     Am 
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Festlande  gewahrte  ich  zwei  Leichenzüge,  die  nach  der  Be- 
gräbnifsstätte  eilten.  An  der  Insel,  nicht  weit  von  meinem 
Sitze,  lag  ein  Sambo  im  Wasser,  dort  zogen  unter  eintönigem 
Gesang  etwa  zehn  bis  zwölf  halb  nackte ,  arabische  Matrosen 
den  Mastbaum  in  die  Höhe,  eine  grofse  Anzahl  kleiner  Kähne 
umkreisten  das  Schiff  oder  fuhren  auf  dem  Meereskanale  hin 
und  her.  An  einer  anderen  Stelle  sah  ich  sowohl  Erwach- 
sene als  auch  Kinder,  in  der  ihnen  eigenen  Natürlichkeit,  in 
den  Wellen  des  erfrischenden,  sehr  salzigen  Meerwassers 
baden.  Ueber  die  nackte  Wüste  wälzte  sich  ein  langer  Zug 
von  Kameelen,  nach  Berbfer  bestimmt,  dann  kamen  allerlei 
bunt  drappirte,  manchmal  auch  nur  dürftig  mit  einem  Stück 
Baumwollenzeug  bekleidete,  wild  aussehende  Leute  in  das 
Kaffeehaus,  wo  sie  für  fünf  Para  ein  SchäJchen  schwarzen 
Kaffees  tranken  und  ihre  Zeit  damit  zubrachten,  die  anderen 
Gäste  forschend  anzustieren.  Das  Innere  dieses  Kaffeehauses 
war  so  roh  und  unsauber,  dafs  ich  selten  hinein  ging. 

Mein  Festessen  zum  heutigen  Johannistage  bildete  seit 
drei  Tagen  entbehrtes,  mit  Reis  und  Zwiebeln  gekochtes  Schaf- 
fleisch. 

Sonntag,  den  25.  Juni  1865.  In  der  ersten  Morgenstunde 
ging  ich  in  das  Kaffeehaus  und  machte  dann  einen  Besuch 
bei  Mumtas  Efendi.  Dort  spielte  ich  sehr  glOcküch  einige  Par- 
tien Schach  gegen  den  Hausherrn  und  Ibrahim  Efendi,  den 
ersten  Sekretär  des  Gouverneurs,  der  für  einen  guten  Spieler 
galt,  während  ich  das  Spiel  nur  sehr  mittelmäfsig  verstehe, 
aber  einige  glückliche  Züge  verschafften  mir  damals  in  Saua- 
kin  den  unverdienten  Ruf  der  Ueberlegenheit  Als  das  Mittag- 
essen später  auf  einem  grofsen,.gut  besetzten  Brette  von  den 
Sklaven  in  das  Zimmer  gebracht  wurde,  mufste  ich  zum  Mit- 
tag bleiben.  Auf  meinen  Wunsch  erhielt  ich  Messer  und  Ga- 
bei,  während  Mumtas  Efendi,  Ibrahim  Efendi  und  ein  ärmerer 
Eingeborener,  der  zugegen  war,  nach  orientalischer  Sitte  mit 
den  Händen  afsen.  Eine  Menge  dünner,  frisch  bereiteter  Brote 
lagen  für  die  Gäste  bereit  und  Jeder  fuhr  mit  davon  abge- 
rissenen Stücken  in  die  Schüssel  und  holte  sich  mit  den  Fin- 
gern die  klein  geschnittenen  Fleischstücke  aus  der  Sau9e  oder 
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dem  Gemüse  heraus,  waren  Knochen  dabei,  so  wurden  sie  k 
deux  mains  bearbeitet  Als  Getränk  wurde  von  den  aufwar- 
tenden Sklaven  in  schön  geschliffenen  englischen  Gläsern 
Wasser  herum  gereicht  Während  des  Essens  hatte  ich  viel 
von  der  Übeln  Gewohnheit  meiner  Nachbarn,  dem  lauten,  het 
tigen  Aufstofsen  zu  leiden,  eine  Art,  seinen  Gefühlen  Luft  zu 
machen,  die  jeden  an  diese  Naturlaute  nicht  gewöhnten  in  eine 
gelinde  Verzweiflung  versetzen  mufs.  Am  Ende  der  Mahlzeit 
wurden,  wie  zum  Beginn,  die  Hände  gewaschen.  Die  Sklaven 
brachten  Cigaretten  und  Kaffee,  und  wir  begaben  uns  nun  an 
das  nahe  Meeresufer,  wo  wir  uns  im  Schatten  des  grofsen 
Hauses  auf  reich  mit  Teppichen  bedeckten  Ruhebänken  nie- 
derliefseti.  Sogleich  fesselte  ein  mit  vielen  schwarzen  MeUca- 
pilgern  besetztes,  in  den  Hafen  einlaufendes  Schiff  unsere  Auf- 
merksamkeit, einige  Böllerschüsse  knallten  aus  seinen  Lu- 
ken, zum  Zeichen  der  glücklichen  Ankunft,  und  eine  Menge 
Kähne  vermittelten  schnell  den  Verkehr  zwischen  dem  vor 
Anker  gegangenen  Fahrzeuge  und  der  Insel. 

Spät  am  Nachmittage  verliefs  ich  den  Hausherrn,  der 
mich  sehr  freundlich  zu  öfterem  Besuche  einlud,  und  ging  zu 
Herrn  K.,  wo  ich  mich  bis  kurz  vor  Sonnenuntergang  mit 
schriftlichen  Arbeiten  beschäftigte.  Dann  trafen  wir  vor  dem 
Kaffeehause,  wohin  wir  uns  beide  begaben,  meinen  Reisebe- 
gleiter. Alte  Erinnerungen  an  Reisen,  die  wir  in  Europa  ge- 
macht, hielten  uns  lange  bei  einander,  bis  die  vorrückende 
Nacht  uns,  als  die  letzten  Gäste,  zur  Rückkehr  in  unsere  Woh- 
nungen und  zur  Nachtruhe  mahnte. 

Montag,  den  26.  Juni  1865.  Vor  Sonnenau%ang,  nach 
Beendigung  meines  Frühstückes,  begab  ich  mich  nach  dem 
Kaffeehause,  um,  wie  gewöhnlich,  dort  einige  Zeit  zu  bleiben, 
üeber  den  in  SW.  gelegenen  Gebirgen  lagerten  dunkele  Wol- 
ken und  der  Nebel,  der  sie  umhüllte,  war  so  dicht,  dafs  man 
kaum  die  nächsten  Vorsprünge  erkennen  konnte.  Je  mehr 
aber  die  Sonne  emporstieg,  um  so  mehr  traten  auch  die 
Gipfel  der  Höhen  aus  den  Wolkenballen  hervor,  während 
ihre  Basis,  vom  fallenden  Nebel  umlagert,  erst  nach  längerer 
Zeit  sichtbar  wurde,  bis  endlich  die  Bergkette  sich  jfrei  und 
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klar  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  an  dem  blauen  Himmel  ab- 
zeichnete. 

Ich  begab  mich  alsdann  zu  Herrn  K.,  um  auch  heute  bei 
ihm  mit  meinen  schriftlichen  Aufzeichnungen  fortzufahren. 
Nach  dem  zweiten  Frühstück  entspann  sich  ein  lebhaftes  Ge- 
spräch betreffs  der  wilden  Thiere  Afrika's.  Die  ersten  Gir- 
affen wurden  in  neuerer  Zeit,  erst  im  Jahre  1834,  aus  dem 
Sudan  nach  Europa  durch  Herrn  Abraham  Thibaut,  ehemali- 
gen französischen  Vice -Konsul  in  Karthum,  gebracht  Drei 
davon  gingen  als  Geschenk  des  Vice-Königs  von  Egypten  an 
den  König  von  England  ab.  Ueber  Behandlung,  Transport 
und  Fütterung  der  Thiere  geriethen  wir  in  ziemlich  heftige 
Diskussion  und  liefsen  wegen  Meinungsverschiedenheiten  das 
Thema  fallen.  Die  übrige  Tageszeit  bis  zu  der  Abendstunde 
verbrachte  ich  mit  Lesen,  dann  ging  ich  zur  Erholung  an  das 
Meer,  den  Seemöven  und  Stelzvögeln,  so  wie  einigen  am  Ufer- 
rande fischenden  Katzen  meine  Aufmerksamkeit  schenkend. 
Ich  erfrischte  mich  durch  ein  Seebad  und  kehrte  mit  der  un- 
tergehenden Sonne  endlich  in  meine  Wohnung  zurück. 

Dienstag,  den  27.  Juni  1865.  Als  ich  wenige  Minuten 
nach  Sonnenaufgang  erwachte,  betrachtete  ich  mein  Thermo- 
meter, welches  27  Grad  R^aumur  im  Schatten  zeigte.  Nach 
dem  Frühstück  ging  ich  an  das  Meer  und  schaute  nach  einem 
Dampfschiffe  aus,  welches  mich  aus  meinem  einfßrmigen  Le- 
ben erlösen  und  der  geliebten  Heimath  zuführen  würde,  aber 
umsonst  Die  mehr  und  mehr  zunehmende  Trockenheit,  so- 
wie die  FurcTit  vor  der  Cholera,  hatten  viele  Wasserträgerin- 
nen veranlafst,  ihrer  gewöhnlichen  Beschäftigung  nicht  nach- 
zugehen, wodurch  sich  bei  den  Bewohnern  der  Insel  ein  fühl- 
barer Wassermangel  einstellte.  Eine  Wassergirba,  die  früher 
mit  einem  Piaster  bezahlt  worden,  kam  heut  auf  ein  und 
einen  halben  Piaster,  und  selbst  dafür  war  sie  noch  schwer 
zu  bekommen.  Eine  Karavane  von  einigen  dreifsig  Kamee- 
len brachte  Gummi  aus  Kassala,  diese  Waaren  blieben  in  dem 
Stadttheile  auf  dem  Festlande  Hegen. 

In  den  Vormittagstunden  machte  ich  Mumtas  Efendi  einen 
Besuch,  fand  den  ersten  Zollbeamten  dort,  mufste  Schach 
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spielen  und  dann  zum  Mittagessen  bleiben.  Dann  setzten  wir 
uns,  nachdem  wir  die  gröfste  Hitze  abgewartet  hatten,  an  das 
Meeresufer  auf  die  Terrassen,  deren  Boden  von  Sklaven  be- 
gossen wurde,  um  durch  die  Ausdünstung  des  Wassers  grö- 
fsere  Kühlung  hervorzurufen.  Es  wurden  Nachrichten  Ober 
den  Stand  der  Cholera  eingezogen,  und  lebhafte  Gespräche 
und  Erzählungen  flogen  von  Mund  zu  Mund.  Eine  Stunde 
vor  Sonnenuntergang  kam  auch  der  Gouverneur  Soliman  Bey 
zum  Besuch;  auf  Zureden  meines  Wirthes  blieb  ich  noch 
einige  Zeit,  obgleich  mir  der  Gouverneur  unangenehm  war. 
Ich  sah  einer  Schachpartie  zu,  verliefs  aber  noch  vor  Beendi- 
gung derselben  die  Gesellschaft,  um  mich  in  meine  eigene 
Wohnung  zu  begeben.  Die  Abendluft  war  etwas  kühler  als 
sonst,  doch  hielt  mich  dies  nicht  ab,  meine  Ruhestätte  unter 
dem  gestirnten  Himmelszelte  zu  wählen.  Unter  Gedanken  an 
die  Heimath,  mit  Plänen  über  die  Weiterreise  beschäftigt  and 
von  Erinnerungen  an  die  überstandenen  Erlebnisse  unoigau- 
kelt,  schlummerte  ich  endlich  ein. 

Mittwoch,  den  28.  Juni  1865.  Durch  das  schrille  Geheul 
von  Klageweibern  sehr  zeitig  erweckt,  konnte  ich  nicht  wie- 
der einschlafen  und  bereitete  mir  selbst,  noch  vor  Sonnenauf- 
gang, mein  Frühstück.  Ich  hörte,  dafs  auf  der  anderen  Seite 
der  Strafse,  unserem  Hause  etwa  gegenüber,  ein  älterer  Mann 
an  der  Cholera  gestorben  sei  und  sah  um  neun  Uhr  Morgens, 
wie  der  Leichnam,  in  einer  Decke  gehüllt,  an  das  Meer  getra- 
gen, in  einen  Kahn  gelegt,  zu  der  allgemeinen  Begräbnifsstätte 
an  das  Festland  gefahren  und  ohne  viele  Oeremonien  in  mög- 
lichster Eile  dort  in  eine  seichte  Grube  befördert  wurde-  Die 
Gäste  in  dem  Kaflfeehause  safsen,  als  ich  eintrat,  einzeln  oder 
in  kleinen  Gruppen  auf  den  Matten,  nur  von  der  weitere  Di- 
mensionen annehmenden  Seuche  redend,  von  der  auch  der 
Besitzer  des  Kaffeehauses  ergriffen  worden  war. 

Donnerstag,  den  29.  Juni  1865.  Nach  einer  unruhigen 
Nacht  stand  ich  sehr  zeitig  auf,  revidirte  mein  Gepäck  und 
ging  dann  nach  dem  Kaffeehause.  In  dessen  Nähe  nahai  ich 
ein  Seebad  und  verbrachte  eine  Weile  dort  in  Beobachtun- 
gen. Darauf  kaufte  ich  von  einem  griechischen  Händler  eine 
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Flasche  Kognak,  da  Herr  K.,  von  dem  ich  bisher  aufser  an- 
deren Gegenständen  auch  dies  Getränk,  das  ich  dem  Thee  und 
Trinkwasser  beizumischen  pflegte,  gekauft  hatte,  mir  trotz- 
dem, dafs  ich  es  theuer  bezahlen  mufste,  nicht  zur  bestimm- 
ten Zeit  übersendete.  Danach  ging  ich  zu  Mumtas  Efendi, 
fand  dort  meinen  Reisegenossen,  und  wir  blieben  zum  Mittag- 
essen in  dem  gastlichen  Hause.  Nach  demselben  ging  mein 
Gefährte  fort,  ich  blieb  allein  bei  meinem  freundlichen  Wirth, 
auf  Teppichen  und  Kissen  gebettet,  der  Ruhe  pflegend.  Das 
Zimmer,  worin  ich  mich  befand,  war  wohl  über  zwanzig  Fufs 
hoch  und  dreifsig  Fufs  lang,  hatte  dicht  vergitterte  Fenster, 
mit  der  Aussicht  auf  das  Meer,  und  seine  weifsen  Wände  wa- 
ren mit  allerlei  Arabesken  verziert.  Hier  habe  ich  in  den  spä- 
teren Tagen  so  manche  Stunde  verlebt,  und  dies  sind  die 
einzigen  angenehmeren  Erinnerungen,  welche  mir  von  Saua- 
kin  im  Gedächtnifs  gebüeben. 

Später  fanden  sich  noch  einige  Gäste  zum  Besuche  ein, 
nachdem  wir  länger,  wie  gewöhnlich,  in  dem  Schatten  des 
Hauses  an  dem  Meeresufer  gesessen,  nahm  ich  Abschied  von 
Mumtas  Efendi.  Er  sprach  den  Wunsch  aus,  daJs  ich  in  seinem 
Hause  ganz  wohnen  sollte;  ich  lehnte  dieses  freundschaft- 
liche Anerbieten  ab,  versicherte  jedoch,  dafs  ich  gern  den 
gröfsten  Theil  der  Tage,  während  welcher  ich  noch  in  Sauakin 
bleiben  würde,  hier  zubringen  werde.  In  meiner  Wohnung 
war  die  Hitze  noch  sehr  grofs  und  die  Ausdünstung  der  vie- 
len Thiere  zu  unangenehm,  als  dafs  ich  hätte  bleiben  können. 
Ich  ging  in  das  Kaffeehaus,  und  safs  dort  am  Meere,  bis  lange 
nach  Sonnenuntergang  die  kühle  Nachtluft  und  zunehmende 
Dunkelheit  mich  an  die  Rückkehr  in  meine  Wohnung  er- 
innerten. 

Freitag,  den  30.  Juni  1865.  Der  Himmel  war  sehr  bewölkt, 
die  Gebirge  in  Wolken  gehüllt  und  erst  um  zehn  Uhr  Morgens 
kam  die  Sonne  hervor.  Kaum  kühlte  ein  leichter  Süd -Wind 
die  drückende  LufL  In  der  ersten  Morgenstunde  machte  ich  in 
dem  Zollhause  einen  Besuch  und  ging  dann  zu  Mumtas  Efendi, 
wo  ich  herzlich  bewillkommnet  und  wie  ein  Freund  aufge- 
nommen wurde.  In  der  Empfangshalle,  einer  Art  grofsen  Kor- 
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ridors  mit  breiten  Erkern ,  wo  sich  sechs  bis  acht  Stühle  und 
eine  Bank  Von  Holz,  auf  denen  sich  die  Gäste  nach  der  üblichen 
Begrüfsung  niederzulassen  pflegten,  befanden,  safs  gewöhnlich 
oder  hockte  in  türkischer  Weise  der  Hausherr  in  der  einen 
Ecke  eines  gut  gepolsterten,  altmodischen  Sophas,  in  der  zwei- 
ten Ecke,  dem  Ehrenplatze,  der  nur  für  ausgezeichnete  Gistd 
und  Freunde  bestimmt  war,  mufste  ich  jeden  Morgen  Platz 
nehmen.  Kam  der  Bimbasha,  Abd-allah  oder  Ibrahim  Efendi 
und  wollte  ich  aus  Artigkeit  meinen  Platz  räumen,  so  gab 
Mumtas  Efendi  dieses  niemals  zu  und  scheute  sich,  obgleich 
Mosüm,  nicht,  seine  Glaubensgenossen  vor  mir  zurfickzu- 
seteen.   Einmal  sagte  er  zu  mir:   „Mein  Freund,  bleiben  Sie 
an  meiner  Seite,  dort  auf  den  Stühlen  finden  die  Herren,  meine 
werthgeschätzten  Gäste,  schon  Plätze.**    Ich  machte  spater 
von  der  Erlaubnifs,  mich  nach  meiner  Bequemlichkeit  in  dem 
Hause  einzurichten,  Gebrauch  und  zog  mich,  um  den  alle  Mor- 
gen stattfindenden,  förmlichen  Besuchen  zu  entgehen,  in  das 
grofse,  in  der  Mitte  des  Hauses  liegende,  Zimmer  zurück,  wo 
ich  schreiben,  rauchen  und  während  der  heifsen  Stunden  nach 
Belieben    schlafen    konnte.    Heute  Nachmittag   spielte  ich 
Schach,  Abends  machte  ich  mit  zufällig  anwesenden  Besu- 
chern eine  Promenade  an  dem  Meere.    Ein  SomaU-Musikant 
safs  an  dem  Meere,  mit  seinem  einsaitigen  Instrumente  wilde, 
melancholische  Gesänge  begleitend,  dabei  warf  der  Mond  sein 
ruhiges,  zauberhaftes  Licht  über  das  dunkle  Meer,  das  sich 
leise  murmelnd  an  den  Korallenriffen  brach,  und  über  die 
öden,  stillen  Küsten,  von  denen  nur  dann  und  wann  ein  aus 
dem  Schlafe  aufgeschreckter  Seevogel  mit  schrillem  Angstruf 
aufflatterte.    Die  Sklaven  brachten  später  ein  Paar  Windlich- 
ter und  eine  grofse  Laterne,  setzten  dieselben  auf  den  Tisch 
und  füllten  rasch  einige  Gläser,  deren  Inhalt  ebenso  schnell 
verschwand.  Der  Hausherr  gönnte  sich  im  Geheimen  gern 
diese  Freude,  obgleich  sie  eigentlich  dem  mohamedanischen 
Gesetze  entgegen  lief.  Abd-allah  Efendi,  der  erste  Zollbeamte, 
leistete  ihm  dabei  gern  Gesellschaft,  die  anderen  Gäste  da- 
gegen waren  zu  scrupulös,  das  Gesetz  zu  übertreten.  Bei  die- 
sen geheimen  Sitzungen  vertilgten  die  Herren  mit  bewunde- 
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rungswOrdiger  Virtuosität  oft  viele  Gläser  reinen  Rum,  Arrak 
oder  Kognak,  und  immer  wurde  der  Appetit  noch  durch  d^n 
Genufs  dazwischen  verabreichter  roher  Zwiebeln,  von  Salz 
und  Pfeifer  noch  mehr  angereizt.  An  so  starke  Flüssigkeiten 
nicht  gewöhnt,  mischte  ich  den  Rum  mit  Wasser,  trotzdem 
regte  mich  das  Getränk  so  auf,  dafs  ich,  zu  später  Nachtstunde 
heimgekehrt,  lange  vergeblich  einzuschlafen  suchte. 

Sonnabend,  den  1.  Juli  1865.    Nach  meinem  Frühstfick 
begab  ich  mich  in  das  Kaffeehaus,  traf  dort  Herrn  K.  und  ging 
dann  in  seine  Wohnung,  um  von  dort  meine  Schreibkasten 
und  meine  Bücher  abzuholen.  Mit  kühlem  Grufs  nahmen  wir 
gegenseitig  Abschied,  und  so  löste  sich  unsere  kurze  Bekannt- 
schaft, die  dadurch,  dafs  ich  es  verschmäht  hatte,  vor  zwei 
Tagen  bei  ihm  meinen  Kognak  zu  kaufen,  zum  Bruche  ge- 
kommen war.   Meine  Schreibmaterialien ,  Karten  und  Bücher 
schaffte  ich  sofort  zu  Mumtas  Efendi,  der  mich  sehr  freund- 
lich begrüfste,  mir  Kaffee  und  Cigaretten  geben  liefs  und  mir 
gestattete,  meine  Arbeit  bei  ihm  nach  Belieben  fortzusetzen. 
Der  Himmel  war  in  den  ersten  Morgenstunden  wieder 
sehr  bewölkt,  obgleich  ein  heftiger  SW.-  und  W.-Wind  wehte. 
Um  zwei  Uhr  Mittags  zeigten  meine  Thermometer  in  dem 
grofsen  und  kühlsten  Zimmer  31  Grrad  R^aumur.  Zum  Schach 
aufgefordert,  wurde  ich  vollkommen  besiegt,  und  nun  sahen 
meine  Gegner  ein,  dafs  ich  kein  unbesiegbarer  Spieler  sei. 
Danach  wurde  eine  Konversation  geführt,  die  ich  nur  theil- 
weise  verstehen  konnte;  meinen  eigenen  Betrachtungen  nach- 
hangend, liefs  ich  meine  Blicke  über  das  nahe  Meer  schweifen. 
Schriftliche  Arbeiten  fesselten  mich  wieder,  bis  die  kühlere 
Luft  mich  aus  dem  Hause  lockte.    Dann  begann  ich  mit  mei- 
nem Wirthe  eine  längere,  wenn  auch  lückenhafte  Unterredung 
ober  europäische  Zustände,  über  Städte,  Militär  und  Eisen- 
bahnen. 

Zugleich  möchte  ich  hier  eine  kurze  Biographie  von  mei- 
nem liebenswürdigen  Freunde  Mumtas  Efendi  geben,  wie  ich 
dieselbe  aus  seinem  Munde  gehört  habe.  Er  stammte  aus 
einer  angesehenen,  begüterten  Familie,  aus  Dramma  in  Mace- 
donien,  war  in  türkische  und  vor  etwa  zehn  Jahren  in  egyp- 
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tische  Dienste  getreten.  In  Kairo  hatte  er  vor  fönf  Jahren 
eine  Türkin  geheirathet,  mit  vieler  Liebe  sprach  er  von  seiner 
kleinen  Tochter.  Seit  ein  und  einem  halben  Jahre  war  er  von 
der  Regierung  nach  Sauakin  gesendet  und  mit  dem  Rang  eines 
Bim-Basha  (Major)  betraut  worden,  hier  hatte  er  den  Trans- 
port der  aus  dem  Sudan  kommenden  Viehheerden,  die  über 
das  rothe  Meer  nach  Suez  befördert  werden,  zu  überwachen. 
Dieser  Transport  hatte  in  defr  letzten  Zeit  grofse  Dimensionen 
angenommen,  denn  die  grofse  Viehseuche  in  ünteregypten 
veranlafste  die  Regierung,  sich  Steuern  und  Tribut  von  den 
Bewohnern  des  Sudan  in  Viehheerden ,  die  zu  sehr  niedrigen 
Preisen  berechnet  wurden,  entrichten  zu  lassen.  Mit  jenen 
Thieren  trieb  sie  dann  einen  recht  einträglichen  Handel,  da 
man  den  Verlust  des  Arbeits-  oder  Nutz -Viehes  um  jeden 
Preis  ersetzen  mufste. 

Mein  Freund  hatte  eine  wohl  proportionirte,  kräftige 
Figur,  sein  kurz  geschorener,  gut  geformter  Kopf  war  mit 
einem  Tarbusch  oder  einer  einfachen  weifsen  Kappe  bedeckt 
Mit  geschmeidiger  Höflichkeit  gegen  seine  Gäste  begabt,  war 
sein  Auftreten  doch,  wo  er  zu  befehlen  hatte,  sehr  entschie- 
den und  nie  fand  ich  einen  Türken ,  der  soviel  klaren  Blick, 
Thatkraft,  festen  Willen  und  wissenschaftliche  Ausbildung 
besafs.  Mit  der  Geographie  von  Europa,  Kleinasien  und 
Nordostafpika  ganz  vertraut,  kannte  er  die  vorzüglichsteo 
Handelsplätze  und  Wege,  Waaren,  Naturprodukte  dieser  Län- 
der, sowie  die  Namen  vieler  europäischer  Regenten  und  ihrer 
FamiUenangehörigen.  Ich  bedauerte,  der  arabischen  Sprache 
nicht  mächtig  genug  zu  sein,  um  mich  geläufig  mit  ihm  ver- 
ständigen zu  können,  doch  lernte  ich  von  ihm  selbst  noch 
Manches  dazu  und  ich  erinnere  mich  noch  immer  mit  Freude 
jener  Zeit,  die  ich  gemeinsam  mit  Mumtas  Efendi  verlebte. 
In  dem  Anhang  dieses  Buches,  bei  Anlafs  der  jüngsten  Er- 
eignisse im  Sudan,  werde  ich  auch  meines  freundschaftlichen 
Wirthes  nochmals  gedenken  müssen. 

Gegen  Sonnenuntergang  brach  in  W.  ein  heftiges  Gewit- 
ter los,  dichte,  schwarze  Wolken  hingen  tief  hinter  den  Ge- 
birgen herab,  und  der  rollende  Donner  dröhnte  nach  dem 
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Meere  herüber,  ij^ls  dann  der  Mond  mit  trübem  Antlitz  auf 
die  Erde  niederschaute,  verzog  sich  das  Wetter  allgemach  und 
ein  heftiges  Wetterleuchten  trat  an  seine  Stelle.  Erst  spftt  in 
der  Nacht  traten  die  flimmernden  Sterne  an  dem  sich  mehr 
und  mehr  aufheiternden .  blauen  Himmel  hervor  und  leuch- 
teten mir,  als  ich  durch  die  stillen  Strafsen  der  Inselstadt  wan- 
derte, freundlich  nach  Hause. 

Sonntag,  den  2.  Juli  1865.  Nach  einer  sehr  warmen  Nacht 
erschien  der  Morgenhimmel  sehr  bewölkt,  und  die  Sonne  kam 
erst  gegen  zehn  Uhr  hinter  den  Wolken  hervor.    Während 
dieser  Zeit  machte  ich  Abd-allah  Efendi  in  dem  Zollhause 
einen  Besuch  und  begab  mich  dann  zu  Mumtas  Efendi,  wo  ich 
mich  in  da^  grofse  Mittelzimmer  zu  meinen  schriftlichen  Ar- 
beiten zurückzog,  wahrend  mein  Wirth  mehrere  Besucher  im 
anderen  Theile  des  Hauses  empfing.   Ein  heifser  SW.-Wind 
wirbelte  Staubmassen  vor  sich  her,  und  um  zehn  tJhr  Morgens 
zeigte  der  Wärmemesser  in  meinem  nach  0.  liegenden  Arbeits- 
zimmer 28  Grad.  Nach  dem  Mittagessen  und  der  Siesta  liefs 
ich  mich  an  das  Festland  übersetzen.  Dort  wechselte  ich  einige 
Goldstücke,  kaufte  Zucker,  SchifFszwieback  und  Datteln  ein, 
brachte  jene  Gegenstände  in  meine  Wohnung  und  eilte  dann 
wieder  zu  meinem  türkischen  Freunde  zurück.    Abd-allah 
Efendi  traf  ebenfalls  hier  ein  und  besiegte  mich  im  Schach- 
spiel, auch  Ibrahim  Efendi  kam  mit  seinen  beiden  hübschen 
Knaben.  Die  Liebe  und  Aufmerksamkeit,  welche  den  Kindern 
von  den  Männern  erwiesen  wurde,  machte  die  Kleinen  zutrau- 
lich, nur  ungern  gingen  sie  um  Sonnenuntergang  in  Begleitung 
zweier  Diener  nach  Hause.    Später  wurde  Rum  und  Wasser, 
dann  Cigarretten  und  Kaflfee  herumgereicht,  und  eine  Stunde 
darauf  etwas  vor  der  gewöhnlichen  Zeit,  das  aus  Fleisch,  Ge- 
müse und  gebratenen  Fischen  bestehende  Nachtessen  einge- 
nommen. Mumtas  Efendi  beabsichtigte  nun,  einen  Besuch  bei 
dem  Gouverneur  zu  machen  und  legte  zu  dem  Zwecke  einen 
rothseidenen  üeberwurf  um.    Seine  Diener  gingen  mit  Later- 
nen unserem  Zuge  voran,  den  Beschlufs  machte  der  Pfeifen- 
träger und  ein  anderer  Sklave,  der  für  seinen  Herrn  den  Tar- 
busch und  schön  gestickte  Pantoflfeln  trug.   Das  nahegelegene 
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Gouvernement  war  bald  erreicht,  ziemlich  ceremoniel  wur- 
den wir  empfangen  und  auf  bereitstehende  Sitze  gewiesen. 
Dann  unterhielten  sich  die  Herren  in  der  mir  unverstand- 
lichen türkischen  Sprache.  Ich  war  hauptsächlich,  meinem 
Freunde  zu  Gefallen,  mitgekommen  und  rauchte  dort  noch 
eine  Cigarrette,  doch  da  mich  der  Gouverneur,  wie  es  schien, 
vernachlässigte,  und  ich  sehr  müde  war,  so  stand  ich  auf,  be- 
grOfste  die  Versammlung  und  begab  mich,  von  einem  Sklaven 
meines  Freundes  mit  einer  Laterne  begleitet,  in  meine  eigene 
Wohnung  zurück. 

Montag,  den  3.  Juli  1865.  Nach  meinem  Frühstück  und 
dem  Besuche  des  Kaflfeehauses,  lenkte  ich  meine  Schritte  nach 
meinem  täglichen  Asyl.  Ich  setzte  mich  in  eine  Sophaecke, 
und  war  bei  dem  Empfange  meines  Reisegefilhrten,  eines  Bim- 
basha,  des  Kadi  (Richter),  Mufti  (Geistlicher)  und  einiger  ge- 
ringerer Leute,  die  zu  Besuch  kamen,  zugegen.  Nach  einer 
Stunde  verliefsen  diese  das  Haus,  worauf  ich  zu  meinen  schrift- 
lichen Arbeiten  zurückkehrte.  Ein  leichter,  sehr  heifser  SW.- 
Wind  verursachte  eine  wahrhaft  glühende  Hitze,  zum  Glück 
war  jedoch  die  Atmosphäre  nicht  von  Sand  und  Staub  erfüllt 
Das  Thermometer  zeigte  um  elf  Uhr  Morgens  30  Ghrad.  Meh- 
rere kleine  Schiffe  lagen  in  dem  Hafen  zur  Abfahrt  bereit,  um 
nach  Djidda  hinüberzusegeln.  Die  Cholera  forderte  noch  täg- 
lich Opfer,  mein  Freund  zog  auf  mein  Verlangen  möglichst 
genaue  Erkundigungen  über  die  an  der  Seuche  verstorbenen 
Einwohner  ein.  Danach  mochten  bis  zum  heutigen  Tage  in 
den  Stadttheilen  des  Festlandes  und  der  Insel  von  den  fünf- 
tausend Stadtbewohnern  etwa  zweihundert  erlegen  sein.  Vor 
dem  Mittagessen  kam  ein  Bimbasha  der  egyptischen  Solda- 
ten, der  mit  Mumtas  Efendi  befreundet  war  und  blieb  zum 
Essen  da.  Alsdann  hielten  wir  gemeinschaftliche  Ruhe  auf 
den  Divans  des  grofsen  Mittelzimniers.  Den  Spätmittag  brach- 
ten wir  an  dem  Meere,  in  dem  Schatten  des  Hauses  zu;  unter 
allerlei  Gesprächen  und  Beobachtungen,  wozu  uns  Fahrzeuge 
auf  dem  Wasserspiegel  Anlafs  boten,  verstrich  die  Zeit  bis 
Sonnenuntergang  schnell.  Später  war  in  SO.  ein  leichtes  Wet- 
terleuchten zu  bemerken,  und  der  Mond  versteckte  sich  öfl^r 
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hinter  den  Wolken.  In  SW.  lagerten  diese  in  dichten  Massen 
hinter  den  Gebirgen,  wahrscheinlich  hatte  es  in  jener  Gegend 
auch  sehr  stark  geregnet 

Dienstag,  den  4.  Juli  1865.  Praemissis  praemittendis  be- 
gab ich  mich  wie  gewöhnlich  in  der  Frühe  zu  meinem  Freunde. 
Dorthin  kam  nach  einiger  Zeit  Ibrahim  Efendi,  mit  dem  ich 
zwei  Partien  Schach  spielte,  und  dann  widmete  ich  mich  mei- 
nen Arbeiten,  während  mein  Freund  noch  verschiedene  Be- 
suche annahm,  und  die  Sklaven  Kaffee,  Wasser  und  Was- 
serpfeifen (arabisch  Dzishsch)  und  andere  Dinge  för  ihren 
Herrn  und  dessen  Gäste  durch  mein  Zimmer  trugen.  Einem 
Sklavenknaben  sagte  ich,  er  solle  mir  etwas  Wasser  bringen, 
wartete  aber  vergeblich  darauf.  Als  ich  gegen  denselben  Bur- 
schen ein  zweites  Mal  meinen  Wunsch  aussprach  und  er  es 
wieder  nicht  beachtete,  holte  ich  mir  selbst  einen  Trunk  aus 
dem  Nebenzimmer,  wo  mein  Freund  auf  seinem  Sitze  saXs. 
Er  fragte  mich,  warum  ich  seine  Sklaven  nicht  jene  Arbeit 
thun  liefse,  da  sie  dazu  bestimmt  seien.  Ich  antwortete: 
„Efendi,  ich  habe  von  einem  Deiner  Sklaven  Wasser  verlangt, 
ich  warte  schon  lange  darauf,  aber  jener  Bursche  hat  mir  das 
Wasser  nicht  gebracht."  Kaum  hatte  ich  dies  gesagt,  so 
schellte  er  mit  der  kleinen  Handglocke,  so  dafs  alle  seine  sechs 
Sklaven  herbeisprangen.  Aufgeregt  und  zornig  die  Diener 
anblickend,  befahl  er  die  Nilpferdpeitsche  zu  bringen  und 
sagte,  auf  mich  deutend:  „Der  Herr  dort  ist  mein  Freund  und 
ihm  steht  dieses  Haus  zur  Verfügung,  wer  von  euch  ist  gegen 
ihn  ungehorsam  gewesen?"  In  wildem  Zorne  theilte  er  sehr 
schnell  ohne  Unterschied  der  Person  einige  Ohrfeigen  aus, 
bis  ich  dazwischen  trat,  und  auf  einen  der  Sklaven  deutend, 
sagte:  ,J)ort  steht  der  Ungehorsame."  Mumtas  stierte  den 
Burschen  an,  schrie  seinem  ersten  Lieblingsklaven  zu:  „Gieb 
ihm  f&nfundz wanzig  Hiebe",  und  rief,  während  der  Bursche 
von  seinen  Kameraden  an  den  Boden  gelegt  wurde:  „Wer 
von  euch  diesem  Herrn,  meinem  Freunde,  femer  ungehorsam 
ist,  der  soll  eine  ernste  Bekamitschaft  mit  der  Peitsche  ma- 
chen." Danach  ergriflf  der  Lieblingsklave  die  Peitsche  und 
hieb,  wie  Mumtas  Efendi  zählte,  eins,  zwei  etc.  auf  die  nackten 
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Fufssohlen  des  Burschen,  der  schon  bei  dem  dritten  Schlage 
ängstliche  Jammertöne  ausstiefs.  Ich  sais  neben  meinem 
Freunde  und  sah  zu,  als  aber  der  fünfte  Hieb  gefallen  war, 
sprang  ich  auf  und  sagte:  „Herr  und  Freund,  für  seinen  Un- 
gehorsam hat  er  genug  Strafe  erhalten,  meinetwegen  lafs  ihn 
nicht  weiterschlagen."  Die  Exekution  wurde  sogleich  unter- 
brochen und  der  Bestrafte  entfesselt,  dann  mufste  er  mir  dank- 
bar die  Hand  küssen,  weil  ihm  die  weiteren  zwanzig  ffiebe 
auf  meine  Fürsprache  erlassen  worden  waren.  Von  nun  an 
hatte  ich  keine  Veranlassung  mehr  mich  über  Fahrlässigkeit 
der  Sklaven  beklagen  zu  müssen. 

In  den  Nachmittagstunden  kam  ein  Schiff,  welches  dicht 
mit  schwarzen  Pilgern  beladen  war,  in  dem  Hafen  an,  und 
bald  entspann  sich  ein  lebhafter  Verkehr  zwischen  der  Insel 
und  dem  Fahrzeuge.  Durch  jene  Leute  hörten  wir  die  gute 
Nachricht,  dafs  zwei  Dampfschiffe  in  Djidda  lägen  und  eines 
derselben  in  sechs  bis  acht  Tagen  spätestens  hier  einlaufen 
würde.  Ein  Theil  der  schwarzen  Pilger,  von  dem  Stanoim  der 
Tagruri  oder  Takrir,  machten  eine  weittönende,  einförmige 
Musik  auf  einem  Tambourin,  wozu  der  andere  Theil  mit  ihren 
Händen  laut  klatschend  und  den  Takt  schlagend  sich  im  Kreise 
drehte.  In  ONO.  erhellte  ein  starkes  Wetterleuchten  den  Ho- 
rizont, und  die  Nacht  war  nicht  so  heifs  wie  sonst. 

Mittwoch,  den  5.  Juli  1865.  Die  ersten  Morgenstunden 
brachte  ich  in  dem  Eaffeehause  am  Meere  zu,  ein  heftiger 
SSW.- Wind  wehte  heifs  von  dem  Kontinente  herüber.  Die 
Gebirge  waren  durch  die  aufgewühlten  Sandwolken  kaum  xu 
.bemerken,  und  das  Unangenehme  dieses  Staubregens  ver- 
gröfserte  noch  die  Sonne,  indem  sie  mit  voller  Kraffc  ihre 
Strahlen  auf  die  Erde  fallen  liefs.  Ich  ging  zu  Mumtas  Efendi, 
wo  ich  freundlich  begrüfst  wurde,  und  als  Abd-allah  Efendi 
nach  einiger  Zeit  sich  einfand,  ward  die  Zeit  mit  Schachspiel 
und  Unterhaltung  hingezogen.  Die  Nachrichten  wegen  der 
Cholera  lauteten  viel  günstiger,  das  Aufhören  der  Krankheit 
war  in  den  nächsten  Tagen  zu  erwarten.  Zum  Mittagessen 
kamen  einige  Kaufleute  aus  der  Stadt,  nach  demselben  ver- 
iieisen  sie  das  Haus  wieder,  und  ich  hielt  nun  nicht  weit  von 
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meinem  Gastfreunde  meine  Mittagsruhe,  Um  drei  Uhr  Nach- 
mittag war  die  Wärme  sehr  grofs,  im  Schatten  nahe  dem 
Meere  hatten  wir  34  und  zur  selben  Zeit  in  dem  kühlen 
Zimmer  31  Grad  Wärme.  Ein  starker  SSW.  und  W.-Wind 
steigerte  noch  diese  Hitze  und  erzeugte  eine  drückende  Luft, 
die  erst  gegen  Sonnenuntergang  gemildert  wurde.  Zur  Abend- 
stunde kam  Abd-aUah  Efendi,  wir  unterhielten  uns  bei  dem 
schönen,  milden  Mondlichte,  von  der  angenehm  warmen 
Nachtluft  umfächelt,  und  verliefsen  erst  ziemlich  spät  unseren 
Gastfreund,  um  in  unsere  Wohnungen  zurückzukehren.  Noch 
lange  schwelgte  ich  im  Genüsse  der  herrlichen  Sommernacht, 
die  reine,  warme  Luft  war  ein  Labsal  für  die  klopfende  Brust, 
und  das  Auge  badete  sich  mit  Entzücken  in  dem  milden  Mond- 
lichte und  irrte  von  einem  funkelnden  Sterne  zum  anderen, 
bis  die  müden  Augenlider  zufielen  und  die  irdische  Welt  ver- 
schwand, um  der  Welt  der  Träume  Platz  zu  machen. 

Donnerstag,  den  6.  Juli  1865.  Wie  an  dem  gestrigen  Tage 
wehete  auch  heute  ein  heftiger  SW.-Wind,  der  Sand  und  Staub 
in  grofsen  Wolken  vor  sich  hertrieb.  Kaum  hatte  ich  miclT 
bei  meinem  Freunde  Mumtas  Efendi  eingefunden,  so  kam  der 
Eiidi  in  Geschäften  ebendahin,  er  blieb  zu  Tische  da,  hielt  in 
unserer  Gesellschaft  Mittagsruhe  und  ging  dann  fort  Ich  be- 
fand mich  nun  mit  Mumtas  mehrere  Stunden  allein,  unterhielt 
mich  mit  ihm  so  gut  es  ging,  und  machte  dabei  wieder  einige 
Fortschritte  in  der  arabischen  Sprache. 

Dann  kam  mein  Reisegefährte  und  verliefs  uns  erst,  als 
Ibrahim  Efendi  sich  mit  seinem  ältesten,  acht  Jahre  alten  Kna- 
ben einfand.  Er  blieb  lange  bei  uns.  In  den  späteren  Nach- 
mittagstunden kam  ein  SegelschiflF  in  den  Hafen,  um  bei  dem 
Zollhause  vor  Anker  zu  gehen.  Nach  Sonnenuntergang  wech^ 
selte  der  Wind,  indem  er  sehr  heftig  aus  NNO.  blies,  die  Hitze 
wurde  infolge  dessen  angenehm  gemildert. 

Freitag,  den  7.  Juli  1865.  Vor  Sonnenaufgang  hatte  ich 
bereits  mein  Frühstück  beendet  und  ging  in  das  Kaffeehaus, 
sowie  von  dort  zu  meinem  Freunde,  dessen  Empfangszimmer 
aber  noch  nicht  geöffnet  war.  Als  aber  einer  der  Sklaven 
meinen  Besuch  anzeigte,  hiefs  mich  mein  Freund  sehr  will- 
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kommen  und  wies  mir  den  Ehrenplatz  neben  sich  an.  Von 
unserem  Sitze  aus  konnten  wir  den  nahen  Hafen  überblicken 
und  sahen,  wie  zwei  kleinere  SchiflFe  und  einige  Fischerbarken, 
zur  Reise  nach  Djidda  bereit,  mit  günstigem  Winde,  die  gro- 
fsen  dreieckigen  Segel  aufgebläht,  durch  den  Kanal  in  das 
hohe  Meer  hinausfuhren.  Es  fanden  sich  mehrere  Besucher 
ein,  unter  ihnen  mein  Reisegefährte,  Churdschid  Efendi,  ein 
Offizier,  sowie  einige  Kaufleute.  Ich  blieb  während  der  gan- 
zen Zeit  neben  meinem  Freunde  sitzen  und  hatte  aufser  den 
Empfangsceremonien,  die  ich  mitmachen  mufste,  auch  fünf 
Mal  Kaffee  zu  trinken,  denn  das  Gastrecht  gebietet  unter  vor- 
nehmeren Leuten  einem  jeden  ankommenden  Gaste  minde- 
stens eine  Schale  Kaffee  reichen  zu  lassen.  Kommen  nun  meh- 
rere Besucher  nach  einander,  so  wird  mit  geringen  Unterbre- 
chungen der  Kaffee  fortwährend  herumgereicht.  Um  zehn 
Uhr  erhob  sich  ein  starker  SSW. -Wind,  der  die  EQtze  ver- 
mehrte, ohne  jedoch  Sandwolken  vor  sich  herzutreiben.  Nach 
der  heifsesten  Tageszeit  safs  ich  neben  meinem  Freunde  nahe 
dem  Meeresufer,  wie  wir  dies  gewöhnlich  zu  thun  pflegten 
und  beobachtete  durch  das  Fernrohr  das  hohe  Meer.  Da  ruft 
mein  Freund:  „Ein  grofses  Schiff,  ein  Dampfer  ist  zu  sehen". 
Ich  nehme  das  Fernrohr  und  mache  dieselbe  Beobachtung, 
auch  von  dem  Gouverneur  kommt  ein  Bote  mit  derselben 
Nachricht 

Es  vergingen  aber  noch  Ober  zwei  Stunden  bevor  der 
grofse  Dampfer  in  den  engeren  Kanal  einsteuerte  und  in  der 
Nähe  des  Festlandes,  dem  Gouvernement  gegenöber,  die 
Anker  rasselnd  in  die  Tiefe  rollen  liefs.  Der  Dampfer  Ko- 
seir  lag  kaum  an  seinem  Ankergrunde,  als  eine  Menge  kleiner 
Fahrzeuge  an  das  grofse  Schiff  fuhren,  theils  um  Passagiere 
abzuholen,  theils  um  dort  einen  Besuch  zu  machen.  Mein 
Reisegefährte  bestieg  mit  mir  ein  kleines  Fahrzeug,  und  bald 
hielten  wir  an  Bord  des  lange  ersehnten  Schiffes,  das  uns  der 
fernen  Heimath  nun  bald  zubringen  sollte.  Mein  Besuch  galt 
den  englischen  Maschinisten,  während  mein  Reisegeföhrte  die 
maltesischen  Steuerleute  aufsuchte.  Den  ersten  Maschinisten 
hatte  ich  im  vorigen  Jahre  auf  der  Rhede  zu  Djidda  kennen 
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gelernt,  und  mit  den  anderen  Herren,  seinen  Kollegen,  war 
ich  damals  gleichfalls  bekannt  geworden.  Um  Sonnenunter- 
gang  kehrte  ich  an  das  Land  zu  Mumtas  Efen4i  zurück  und 
traf  dort  den  Kommandanten,  den  zweiten  Kapitän  und  den 
Arzt  des  Dampfers,  die  zum  Nachtessen  blieben  und  sich 
dann  in  dem  Boote  des  Kommandanten  an  das  SchiflF  zurück- 
fahren liefsen.  Es  wurde  viel  Sherbet  (ein  aus  Tamarinden- 
saft und  Zucker  bereitetes  Getränk)  herumgereicht,  und  alle 
Neuigkeiten  aus  Djidda,  Suez  und  Unteregypten  aus  dem 
Munde  der  fremden  Gäste  begierig  angehört  So  vernah- 
men wir,  wie  vor  etwa  vier  Wochen  die  Cholera  in  Alexan- 
dria und  besonders  in  Kairo  gewüthet  hatte.  Welch  ein  Glück 
för  ans,  trotz  der  langweiligen,  elenden  Existenz ,  die  wir  ge- 
ftlhrt  hatten,  dafs  damals  kein  Dampfer  uns  nach  Suez  brachte, 
wo  die  Seuche  unsere  ermatteten  Körper  leicht  hätte  ergrei- 
fen und  unserer  Laufbahn  ein  schnelles  Ende  setzen  können. 
Sehr  lange  blieb  ich  in  dem  gastlichen  Hause,  dann  bei  leich- 
tem NW.- Winde  und  bewölktem  Himmel,  durch  den  der  Mond 
kaum  durchbrechen  konnte,  kehrte  ich  in  meine  Wohnung 
zurück. 

Sonnabend,  den  8.  Juli  1865.  Bald  nach  Sonnenaufgang 
begab  ich  mich  zu  Mumtas  Efendi  und  fand  dort  schon  den 
Kommandanten  des  Dampfschiffes.  Ich  setzte  mich  an  meine 
schriftlichen  Arbeiten,  während  mein  Freund  und  der  Kom- 
mandant dem  Gouverneur  einen  Besuch  abstatteten.  Dann 
besuchte  ich  die  englischen  Maschinisten  an  Bord  des  Dampf- 
schiffes und  akkordirte  den  täglichen  Preis  für  meine  Nah- 
rung während  der  Fahrt  nach  Suez,  erhielt  eine  englische,  vor 
vier  Wochen  gedruckte  Zeitung  und  kehrte  damit  zu  meinem 
Freunde  zurück.  Dieser  war  jetzt  viel  beschäftigt  und  hatte 
schon  reitende  Boten  nach  Tokar  abgeschickt,  um  eine  be- 
stimmte Anzahl  Vieh,  sobald  als  möglich  zur  Einschiffung  zu- 
sammenzubringen. Nach  dem  Mittagessen  machten  uns  die 
Maschinisten  einen  Besuch,  ich  ging  mit  ihnen  in  meine  Woh- 
nung und  zeigte  ihnen  die  Thiere  meines  Reisegefährten. 
Einige  Zeit  blieben  wir  in  dem  Kaffeehause,  dann  gingen  wir 
zu  Mumtas  Efendi  zurück.  Mit  Sonnenuntergang  begaben  sich 
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die  Engländer  an  Bord  des  Dampfers,  während  der  Komman- 
dant nebst  dem  zweiten  Kapitän,  dazu  Abd-allah  Efendi  und 
ich  uns  wieder  um  unseren  Gastfreund  vereinten. 

Die  Herren  tranken  starke  Portionen  Rum  mit  und  ohne 
Wasser,  Kognak  oder  Liqueur,  die  Stimmung  wurde  sehr  hei- 
ter, schliefslich  wurden  von  Abd-allah  Efendi  unter  Zither- 
Begleitung  sogar  mehrere  türkische  Lieder  gesungen.  Der 
Kommandant  glühte  von  den  genossenen  Getränken,  er  liefs 
einen  seiner  Leute  holen,  der,  nachdem  er  zuerst  einige  Glä- 
ser verdünnten  Rum  getrunken,  arabische  Weisen  singen 
mufste.  Zuletzt  konnte  er  nur  noch  heiser  schreien,  aber  un- 
ablässig forderte  der  Konamandant  seinen  betrunkenen  Unter- 
gebenen zu  neuen  Gesängen  auf,  bis  Mitternacht  herangekom- 
men war.  Mit  verwirrten  Sinnen  nahm  auch  ich  Abschied  von 
meinem  Freunde  und  schwankte  in  meine  Wohnung. 

Sonntag,  den  9.  Juli  1865.  Von  dem  letzten  nächtlichen 
Trinkgelage  erwachte  ich  sehr  zeitig,  starkes  Kopfweh  plagte 
mich,  deshalb  liefs  ich  mir  eine  Quantität  Wasser  vor  Sonnen- 
aufgang Ober  Kopf  und  Hals  giefsen.  Eine  Weile  war  ich  dann 
in  dem  Kaffeehause  zugegen,  darauf  begab  ich  mich  zu  Mum- 
tas  Efendi,  bei  dem  der  Kommandant  über  Nacht  geblieben 
war.  Die  letzten  nächtlichen  Erlebnisse  wurden  zuerst  be- 
sprechen,  dann  ging  ich  in  das  grofse  Zimmer,  wo  ich  mich 
mit  meinen  schriftJichen  Arbeiten  bis  zum  Mittagessen  be- 
schäftigte. Später  ersetzte  ein  langer  Schlaf  die  in  letzter 
Nacht  verlorene  Ruhe,  zum  Abend  aber  war  die  gestrige,  lu- 
stige Gesellschaft  wieder  bei  einander,  doch  hütete  ich  mich 
diesmal  wohl,  mich  bei  dem  Genüsse  des  starken  Getränkes, 
wie  ich  es  gestern  Abend  gethan,  zu  betheiKgen.  Von  den 
Türken  fiel  die  grofse,  korpulente  Figur  des  Konamandanten 
zuerst  ab,  halb  getragen  wurde  er  auf  ein  Lager  gebracht, 
dann  verliefs  ich  mit  Abd-allah  Efendi  früher  als  sonst,  das 
wirthliche  Haus. 

Montag,  den  10.  Juli  1865.  Nach  meinem  Frühstück  ent- 
lud ich  meine  seit  der  Reise  noch  geladenen  WaflFen  und  ver- 
packte sie  sowie  andere  meiner  Effekten.  Danach  ging  ich  zu 
meinem  Freunde  Mumtas  Efendi,  wo  ich  meinen  schriftlichen 
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Aufiseichnungen  oblag.  Der  in  der  Frühe  aus  SSW.  wehende 
Wind  setzte  gegen  zehn  ühr  Morgens  in  NO.  um,  und  die 
Berge  waren  lange  Zeit  von  Wolken  verdeckt,  auch  am  Abend 
war  der  Himmel  bewölkt,  um  Sonnenuntergang  erschienen 
auTser  dem  Kommandanten  des  DampfschiflFes,  auch  Ibrahim 
Efendi  zum  Besuch.  Mit  langen  Angelleinen  fischten  wir  am 
Ufer  des  Meeres,  bei  der  Gelegenheit  wurde  ein  Stuhl,  an  den 
die  eine  Schnur  gebunden  war,  von  einem  anbeifsenden  Fische 
in  das  Meer  gezogen.  Ein  Sklave  holte  ihn  wieder  heraus, 
der  Angelhaken  war  jedoch  abgerissen.  Zur  Nacht  wurde 
der  Himmel  ganz  klar,  beim  schönsten  Mondschein  begab  ich 
mich  nach  meiner  Wohnung.  Dort  legte  ich  mich  bald  auf 
mein  Lager,  gedachte  der  nahen  Abfahrt,  der  lieben  Heimath 
und  schlief  unter  dem  hellbestimten  Himmel  süfs  ein. 

Dienstag,  den  11.  Juli  1865.  Beim  Schein  des  Mondes 
erwachte  ich,  stand  von  meinem  Nachtlager  auf  und  ordnete 
mein  Gepäck  zu  der  nun  nahe  in  Aussicht  stehenden  Abreise. 
Dann  ging  ich  zu  Mumtas  Efendi  und  beendete  dort  meine 
schriftlichen  Arbeiten.  Der  Wind  drehte  sich  bei  Tage  einige 
Male,  die  Hitze  war  sehr  empfindlich.  Zu  Mittag  fanden  sich 
sieben  Personen  bei  meinem  gastlichen  Wirthe  ein,  in  hocken- 
der Stellung  kauerte  man  sich  um  die  Schüsseln,  ich  allein  be- 
diente mich  des  Messers  und  der  Gabel,  die  Türken  dagegen 
begnügten  sich  mit  den  Fingern.  Als  die  Hitze  etwas  abge- 
nommen hatte,  fuhr  ich  an  Bord  des  Dampfers,  um  die  Eng- 
länder zu  sehen  und  die  englische  Zeitung  zurückzugeben. 
Gegen  Sonnenuntergang  besuchte  ich  wieder  meinen  Freund 
und  lernte  hier  den  Kommandanten  genauer  kennen,  indem 
wir  in  arabischen  und  einzelnen  englischen  Worten  uns  lange 
unterhielten.  Nach  dem  Abendessen  wurde  von  der  nahen 
Abreise  gesprochen,  zeitig  ging  ich  in  meine  Wohnung  zurück. 

Mittwoch,  den  12.  Juli  1865.  Nach  meinem  Frühstück 
ging  ich  in  das  Kaffeehaus,  blieb  dort  kurze  Zeit  und  ging 
dann  zu  meinem  Freunde,  der  mich  schon  erwartet  hatte. 
Wir  besprachen  europäische  Zustände,  bis  ein  Mann  herein- 
kam und  meldete,  dafs  der  erste  Viehtransport  zur  Verladung 
von  Tokar  angekommen  sei.  Danach  sah  ich,  wie  die  Thiere 
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YOB  breiten,  starken  Bändern,  die  unter  dran  Leibe  durchge- 
zogen waren,  umgeben,  an  den  SchiflPsbord  hinaufgewunden 
wurden.  Das  rollende  Rad  der  Winde,  das  Geschrei  der  Ar- 
beiter, ViehgebrOU  oder  einzelne  Kommando worte  tönten 
vom  SchiflFe  herüber.  Um  fünf  Uhr  Nachmittag  kam  ein  9ßr 
derer  Dampfer,  welcher  der  Assidgii- Gesellschaft  gehörte,  b 
den  Hafen  und  ankerte  etwas  weiter  von  der  Stadt  entfernt 
Jener  Dampfer  führte  den  Namen  Sauakin,  mit  seinen  an's 
Land  kommenden  Kapitän  knüpfte  ich  in  französischer  Sprache 
eine  Unterhaltung  an.  Eine  gröfsere  Gesellschaft  von  Schiffs- 
o£fizieren  blieben  bei  meinem  Freunde  zum  Abendessen,  da« 
nach  türkischer  Sitte  eingenommen  wurde.  Zieuüich  spät  ging 
ich  durch  die  mir  bekannten,  engen  Strafsen  nach  meiner 
Wohnung  zurück. 

Donnerstag,  den  13.  Juli  1865.  Vor  Sonnenaufgang  er- 
wachte ich,  von  Kopfweh  geplagt,  ich  fühlte  mich  sehr 
schwach,  alle  meine  Glieder  schmerzten  mich,  derselbe  Zu- 
stand wie  vor  einigen  Wochen,  wo  ich  von  der  Dysenterie 
befallen  worden  war.  Einige  Zeit  brachte  ich  in  dem  nalien 
Kaffeehause  am  Meere  zu,  der  heftige  SW.-Wind  trieb  den 
Sand  und  Staub  sogar  Ober  den  Meeresarm  bis  auf  die  Insel 
herüber.  Der  Fufs  der  Gebirge  war,  der  grofsen  Sandwolken 
wegen,  gar  nicht  zu  sehen,  nur  die  höchsten  Spitzen  und  Fel- 
senkämme schauten  aus  diesem  Wirbel  hervor  und  zeichneten 
sich  an  dem  tiefblauen  Himmel  ab.  Später  ging  ich  zu  Mum- 
tas  Efendi,  blieb  dort  allein  in  dem  grofsen  Zimmer  und  be- 
reitete mir  einige  Brausepulver.  Ich  blieb  ihdefs  sehr  ver- 
stimmt, obwohl  ich  mir  darüber  keine  nähere  Rechenschaft 
zu  geben  wufste.  Morgen  sollte  die  Abreise  erfolgen,  und  ich 
hatte  deshalb  vollauf  mit  meinem  Gepäck  zu  thun.  Dann  nahm 
ich  Abschied  von  meinem  Freunde,  dem  ich  noch  ein  Thermo- 
meter, grofse  Kai*ten  von  Sudan,  Egypten  und  ein  Jagdmes- 
ser zum  Andenken  gab.  Darauf  langte  ich  nach  Sonnenunter- 
gang an  Bord  des  Dampfers  Koseir  an,  machte  mein  Lager 
auf  Deck  neben  der  kleinen  Kajüte  der  Engländer  zurecht  und 
schlief  ziemlich  gut 

Freitag,  den  14.  Juh  1865.   Um  Sonnenaufgang  wurden 
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Vorbereitungen  zur  nahen  Abreise  getroffen,  leider  hatte  ich 
keine  Gelegenheit,  meinen  Freund  Mumtas  Efendi  nochmals 
sehen  zu  können.  Die  Anker  wurden  unter  polterndem  Ge- 
räusch aus  dem  Meeresgrunde  gehoben  und  die  kleineren 
Boote  aufgewunden,  ViehgebrüU,  Eommandorufen  erscholl, 
die  Passagiere  liefen  eifrig  auf  dem  Deck  hin  und  her,  dann 
keuchte  das  Schiff  in  das  Meer  hinaus. 

Zum  Schlüsse  bitte  ich  den  geehrten  Leser  mir  die  steten 
Wiederholungen  von  Frühstück,  Wetter,  Kaffeehaus  und  son- 
stige Einförmigkeiten  verzeihen  zu  wollen,  wenn  ich  mich 
darin  vieUeicht  zu  strenge  an  mein  Tagebuch  gehalten  habe. 
WoUte  ich  aber  in  der  bisherigen  Weise  fortfahren,  so  konnte 
ich  den  langen  Zeitraum,  indem  ich  so  durch  Krankheit, 
schlechte  Nahrung,  Hitze  und  Sehnsucht  nach  der  Heimath 
geplagt  war,  nicht  flüchtig  übergehen.  Ich  wünsche  es  nicht, 
eine  solche  Zeit  noch  einmal  zu  durchleben  und  hoffe,  dafs  es 
dem  Leser  leichter  geworden  ist,  diesen  Abschnitt  zu  lesen, 
als  es  mir  schwer  geworden,  jene  traurige  Zeit  wieder  in  die 
Erinnerung  zurückzurufen,  indem  ich  die  Begebenheiten  nie- 
derschrieb. 
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Sechszehnter  Abschnitt. 


Bttckreise  von  Sanakm  über  Suez^  Alezandria,  Tiiest 
und  Wien  nach  Dresden. 

Der  Dampfer  Koseir  lichtete  vor  acht  Uhr  Morgens 
die  Anker,  die  Maschine  stiefs  weifse  Dampfsaulen  aus,  und 
das  Schiff  steuerte  langsam  in  östlicher  Richtung  dem  offe- 
nen Meere  zu.  Eine  Menge  Leute  an  dem  Strande  der  In- 
sel, andere  in  Barken,  nahe  dem  Fahrzeuge,  sahen  uns  nach 
Als  wir  bei  dem  Sauakin  vorüber  kamen,  salutirten  die  Mann- 
schaften der  beiden  Dampfer  und  die  grofsen  Schiffsflaggen 
wurden  zum  Grufs  an  den  Mast  hinaufgezogen.  Der  gröfste 
Theil  des  oberen  Decks  war  zum  Schutz  gegen  die  heifsen 
Sonnenstrahlen  in  einer  Höhe  von  sechs  Fufs  mit  einem  Segel 
überspannt,  ich  machte  auf  dem  Hinterdeck,  nahe  der  Eajfite 
der  englischen  Maschinisten,  mein  Lager,  so  gut  der  enge 
Raum  es  mir  gestattete.  Der  schniale  Eingang  des  Meereska- 
nales  mit  seinen  vielen  Korallenbänken,  an  dejien  sich  die  grü- 
nen Meereswogen  schäumend  brachen,  lag  nun  hinter  uns, 
und  in  NO. -Richtung  durchfurchte  das  Dampfschiff  den  leise 
bewegten,  weiten  Wasserspiegel  des  rothen  Meeres.  Wegen 
des  Passagiergeldes  von  einigen  vierzig  Thalem  bekam  ich 
mit  dem  Eonmiandanten  einen  ernstlichen  Auftritt,  ich  mufste 
mehrere  Tage  warten ,  bis  ich  den  zuviel  gezahlten  Betrag 
zurückerhielt  Für  meine  Beköstigung  gab  ich  fünf  Franken 
täglich,  und  war  dieselbe  auch  nicht  besonders,  so  mufste  ich 
doch  damit  zufrieden  sein,  da  kein  neuer  Mundvorrath  in 
Sauakin  hatte  angekauft  werden  können.  Jene  drei  jungen 
Engländer  kamen  mir  jederzeit  freundlich  entgegen ,  so  dafs 
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ich  es  nicht  unterlassen  kann,  vorzüglich  dem  ersten  Maschi- 
nisten, Herrn  Williams,  meinen  besonderen  Dank  dafür  aus- 
zusprechen. Als  der  Dampfer  in  die  offene  Fluth  gelangte, 
warf  sich  ihm  ein  leichter  Wind  entgegen,  doch  hinderte  ihn 
das  nicht,  der  Mitte  des  Meeres  zuzusteuern.  Nachmittags 
war  die  Küste  aufser  Sicht. 

Um  dem  üebel,  welches  eine  Seereise  so  leicht  erzeugt, 
nämlich  der  Langen  weile  zu  begegnen,  suchte  ich  nach  Be- 
schäftigung und  fand  auch  bei  dem  jüngsten  Maschinisten, 
aufser  Gebet-  und  Seemannsbüchem,  einige  Romane,  die 
mir  noch  unbekannt  waren.  In  diese  Lektüre  vertieft,  ^g 
mir  die  Entfernung  bis  Suez  schnell  vorüber.  Zwischen 
Himmel  und  Wasser  schwebend,  bot  sich  mir  wenig  Beach- 
tenswerthes  dar,  das  rothe  Meer  mit  seinen  rauhen  Küsten 
war  mir  bekannt  und  an  der  aus  Arabern,  Türken  und  Grie- 
chen bestehenden  Schiffsbemannung  oder  den  aus  denselben 
Nationen  zusammengewürfelten  Passagieren  fand  ich  keinen 
Geschmack.  Mit  den  Engländern  oder  meinem  Reisegefährten 
hatte  ich  hin  und  wieder  eine  kleine  Unterhaltung,  sonst  un- 
terbrachen nur  die  Mahlzeiten  meine  mich  vollkommen  in  An- 
spruch nehmende  Lektüre  und  mit  wahrem  Heifshunger  habe 
ich  damals  den  Inhalt  von  drei  starken  Büchern  verschlun- 
gen. Wie  es  bei  dergleichen  auf  die  Phantasie  berechneten 
und  nach  Effekt  haschenden  Büchern  oft  geht,  so  grofs  auch 
das  Interesse  ist,  das  man  an  ihnen  gewinnt,  eben  so  schnell 
verschwindet  es  auch  wieder,  ich  habe  nicht  nur  Titel,  son- 
dern auch  den  Inhalt  der  Werke,  die  mich  damals  in  eine  so 
angenehme  Spannung  versetzten,  total  vergessen. 

Am  nächsten  Tage  bemerkte  ich  einige  arabische  Küsten- 
fahrer nach  der  afrikanischen  Seite  zu,  die  weite  Fläche  des 
Meeres  war  eben,  wie  ein  klarer  Spiegel,  in  dem  die  hellen 
Sonnenstrahlen  glitzern.  Ein  gröfserer  Dampfer,  welcher  von 
der  sachverständigen  Mannschaft  für  ein  englisches  Schiff  ge- 
halten wurde,  fuhr  mehr  in  der  Mitte  des  Meeres,  in  weiter 
Entfernung  Von  uns,  nach  der  Bäb-el-mandeb  zu,  nach  kurzer 
Zeit  waren  nur  noch  seine  Rauchwolken  am  Horizonte  er- 
kennbar. Unser  Dampfer  war,  wie  schon  bemerkt,  hauptsäch- 
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lieh  mit  Vieh  beladen,  aber  man  nahm  auf  die  Thiere  wemg 
Rücksicht,  heute  schon  wurden  mehrere  krepirte  StQcke  Obw 
Bord  geworfen.  Trotz  allen  diesen  Verlusten  bleibt  indefs 
dem  spekulativen  Regenten  und  seinen  Beamten  noch  ein  so 
grofser  Gewinn,  wie  ihn  nächstdem  nur  der  Sklavenhandel 
giebt.  Die  grofse  Schwäche  der  aus  Futtermangel  entkräfte- 
ten Thiere,  die  ungewohnte  Seeluft  und  die  Fahrlässigkeit  der 
Aufseher  richten  jedoch  manchmal  argen  Schaden  an. 

Sonntag,  den  16.  Juli  1865.  Hatten  sich  schon  in  den 
letzten  Tagen  vor  der  Abreise  in  meinem  körperlichen  Be- 
finden einige  böse  Vorboten  eingestellt,  so  brach  heute  das 
Uebel  zum  zweiten  Male  bei  mir  aus  und  diesem  Zustande 
gesellten  sich  wieder  allgemeine  Gliederschwäche,  ELrampf 
im  ünterleibe  und  grofse  geistige  Apathie.  Einige  Mittel 
die  man  mir  vorschlug,  halfen  nichts,  ich  beschränkte  mich 
auf  die  Diät  und  Oberliefs  die  weitere  Heilung  meinem 
guten  Magen  und  meiner  sonst  gesunden  Natur,  da  wirk- 
same ärztliche  HQlfe  auf  dem  Schiffe  ganz  fehlte.  Nachdem 
der  Dampfer  nur  mit  geringer  Geschwindigkeit  weitere  zwei 
Tage  das  leicht  bewegte  Meer  durchschnitten  hatte,  wobei  er 
an  Fracht  immer  leichter  geworden  war,  kamen  wir  in  den 
engeren  Meeresarm,  dessen  Küsten  fast  stets  von  beiden  Sei- 
ten zu  sehen  waren.  Die  jetzt  mehr  blau,  nicht  grün  scbim- 
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merade  Wasserflftche  war  so  eben  wie  ein  Spiegel,  nur  an  der 
2ftokigeD  Küste,  der  wir  dann  und  wann  naher  kamen,  bn^ 
eben  sich  die  leichten  Wellen  und  spritzten  als  weifse  Schaam* 
k&mme  hoch  in  die  Höhe.  Schon  waren  wir  an  der  histori- 
when  Stelle  vorüber,  wo  die  Juden  einst  vor  dem  Pharaonen- 
Herrscher,  ihrem  ünterjocher,  geflohen  waren.  Hier  be- 
merkte ich,  nicht  weit  von  dem  Schiflfe,  mehrere  grofse  Fische, 
die  ihre  breiten  Rücken  in  der  Sonne  wärmten,  bisweilen  ihre 
gro&en  Köpfe  und  breiten  Mäuler  ohne  Scheu  aus  dem  sal* 
zigen  Elemente  erhebend,  um  nach  Luft  zu  schnappen.  Dar- 
auf blieb  die  Maschine  einige  Zeit  stehen,  sie  setzte  sich  jedoch 
wieder  in  Bewegung,  um,  schon  im  Angesichte  der  Schiffe 
auf  der  Rhede  von  Suez,  plötzlich  nochmals  stehen  zu  blei- 
ben, dann  näherte  sie  sich  in  sehr  langsamer  Gangart  dem 
Ziele  immer  mehr.  In  den  Vormittagstunden  des  19.  Juli  ka- 
men wir  endlich  auf  dem  Ankerplatze  an,  wo  wir,  an  engli- 
schen und  französischen  Dampfschiffen  vor  übersteuernd,  nicht 
allzufern  von  dem  im  Bau  begriffenen,  die  Anfiüige  zu.  einem 
Schiffsdock  bildenden  Damm,  die  Anker  in  die  Tiefe  rollen 
lieiken. 

Die  Ausschiffung  erfolgte,  und  ich  kam  mit  dem  zwei- 
ten Transporte  in  einem  offenen  Boote  an  dem  kleinen  Ha- 
fendamme  unterhalb  des  Eisenbahnhofes  an.  Es  war  drei  Uhr 
Bfittags  als  ich  in  dem  Victoria -Hotel  meinen  Reisegefährten 
fand  und  hier  auch  zunächst  meine  Wohnung  aufschlug.  Bald 
darauf  durch  die  Hausglocke  zur  table  d'höte  gerufen,  begab 
ich  mich  an  den  mit  verschiedenen  Speisen  gut  besetzten  Tisch. 
Die  Gesellschaft  bestand  aus  sechszehn  bis  zwanzig  Personen, 
mehrere  derselben  waren  der  Cholera  wegen  von  Kairo  hier- 
her geflohen,  wo  die  gefftrchtete  Krankheit  während  der 
ganzen  Zeit  kaum  nennenswerthe  Erfolge  gehabt  hatte.  Die 
Stammgäste  waren  einige  Franzosen,  Italiener  und  Englän- 
der, an  dem  Kanalbau,  an  der  Eisenbahn  oder  dem  Telegra- 
phen angestellt,  sie  hatten  sich  gröfserer  Aufmerksamkeit 
der  Bedienung  zu  erfreuen.  Für  Wohnung  nebst  Beköstigung 
zahlte  ich  täglich  zwölf  Franken ,  und  ich  war  mit  der  Auf- 
nahme recht  zufrieden.  Mir  war  Ruhe  vor  allen  Dingen  noth- 
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wendig,  bevor  ich  mich  derselben  ergab,  telegraphirte  ich  an 
das  preuTsische  Konsulat  nach  Kairo.  Mit  Einbruch  der  Nacht 
strömten  von  den  auf  der  Rhede  ankernden  SchiflFen  viele 
Leute  an  Land,  um  in  den  zahlreichen  Trinkhäusem,  KaflFee- 
gärten  und  Branntweinbuden  ihr  Geld  für  schlechte  Getrftnke 
hinauszuwerfen.  Beim  Vorübergehen  hörte  ich  aus  einigen 
jener  sittenlosen  Orte  auch  Harfen-  und  Guitarrenspiel  und 
heiseren  Gesang  zu  mir  herüber  tönen.  An  den  durch  die 
Ebbe  blos  gelegten  Sandbänken  des  Meeres  hielt  ich  mich 
nur  kurze  Zeit  auf^  dann  wendete  ich,  um  meinen  ermatteten 
Körper  nach  den  letzten,  mannichfachen  Anstrengungen  aus- 
zuruhen. 

Donnerstag,  den  20.  Juli  1865.  In  den  Vormittagstunden 
besuchte  ich  einen  mir  bekannten,  italienischen  Kaufmann, 
der  die  Lieferungen  für  die  englischen  Dampfer  zu  besorgen 
hatte.  Von  ihm  wurden  mir  verschiedene  Mittheilungen  über 
die  immer  mehr  aufblühende  Stadt  Suez  gemacht.  Seit  zehn 
Jahren  wohnte  er  bereits  mit  seiner  Familie  hier,  in  einem  gut 
eingerichteten  Hause  in  der  Nähe  des  Zollgebäudes,  und  hatte 
das  Wachsen  der  Stadt  selbst  erlebt  Er  sagte,  das  seit  Her- 
stellung der  Eisenbahn  die  Gröfse  und  Einwohnerzahl  sich 
um  das  Doppelte  vermehrt  habe.  Viele  Franzosen,  Grriechen, 
Armenier  und  Malteser  hätten  sich  in  den  letzten  Jahren  hier 
niedergelassen  und  neue  schöne  Gebäude  seien  errichtet  wor- 
den, während  früher  nur  das  englische  Hotel  der  Dampfschiflf- 
Kompagnie  und  diese  Gesellschaft  von  Bedeutung  gewesen, 
da  um  sie  sich  der  Hauptverkehr  gedreht  hätte. 

Mein  Körper  war  sehr  entkräftet,  auch  sonst  meine  Lage 
nicht  beneidenswerth,  dennoch  liefs  ich  den  Muth  nicht  sin- 
ken und  sorgte  zunächst  für  Ruhe  und  B^räftigung  meines 
Leibes.  Gegen  Abend  erhielt  ich  eine  telegraphische  Antwort 
von  Herrn  Konsul  Dr.  Brugsch  aus  Kairo  und  überlegte,  wie 
ich  mich  nun  weiter  zu  verhalten  hätte,  um  meine  Reise  fort- 
setzen zu  können.  Von  Ej'ampf  befallen,  von  Schwäche  heim- 
gesucht, bemeisterte  sich  meiner  eine  grofse  Gleichgültigkeit, 
die  meine  Energie  völlig  lähmte. 

Freitag,  den  2L  Juli  1865.  Um  Sonnenaufgang  ging  ich 
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an  das  immer  mehr  durch  die  Fluth  geschwellte,  aufsteigende 
Meer,  später  traf  ich  meinen  Reisegefährten  in  dem  oflFenen 
Eisenbahnhofe,  und  war  Zuschauer,  wie  seine  Thiere  in  einem 
Wagen  verladen  wurden.  Danach  besuchten  wir  den  italieni- 
schen Kaufmann,  durch  den  mir  die  Weiterreise  ermöglicht 
wurde. 

Um  ein  ühr  fuhr  mein  Reisegefährte  nach  Kairo  fort,  ich 
selbst  begab  mich  an  das  Meer,  miethete  ein  Boot,  holte  mein 
Gepäck  von  dem  Dampfschiffe  ab  und  kam  noch  zu  rechter 
Zeit  in  meinem  Hotel  an,  um  mich  an  dem  Mittagsmahle  zu 
betheiligen. 

Nachdem  das  Mahl,  aus  Reis,  etwas  Geflügel  und  Roth- 
wein bestehend,  vorüber  war,  schlief  ich  mit  mehr  oder  we- 
niger Unterbrechung  bis  zum  Morgen. 

Sonnabend,  den  22.  Juli  1865.  Mit  meinem  Gepäck  hatte 
ich  wenig  zu  schaffen,  da  ich  dasselbe  schon  gestern  in  dem 
offenen  Eisenbahnhofe  einem  Wächter  übergeben  hatte.  Nach 
einem  einfachen,  warmen  Frühstück  bezahlte  ich  meine  Rech- 
nung, ging  zur  Eisenbahn  und  stieg  in  einen  der  Wagen,  als 
der  zweite  Glockenschall  ertönte.  Der  freundliche,  italienische 
Kaufmann  Ponci  kam  noch  vor  der  Abfahrt,  um  mir  glück- 
liche Reise  zu  wünschen,  auf  baldiges  Wiedersehen  in  Alexan- 
dria. Der  ziemlich  lange  Zug  setzte  sich  um  ein  ühr  Mittags 
in  Bewegung  und  stieg  auf  dem  kahlen  Wüstenplateau  empor, 
dem  fernen  Ziele  an  den  Ufern  des  Nil  zueilend.  Während 
der  ganzen,  etwa  siebenstündigen  Fahrt,  war  ich  von  meiner 
Krankheit  glücklicherweise  nicht  sehr  belästigt  Da  ich  diese 
Strecke  schon  früher  beschrieben  habe,  so  unterlasse  ich  es 
diesmal,  um  nicht  durch  Wiederholung  zu  ermüden.  Die  Cho- 
lera raffte  hier  noch  täglich  einige  hundert  Menschen  hinweg 
und  in  den  Zügen  der  Bewohner  las  man  Furcht  und  Schrek- 
ken.  Es  war  dunkel,  als  der  Zug  in  dem  Bahnhofe  hielt,  mein 
Reisegefährte  erwartete  mich  und  auf  seinen  Vorschlag  blieb 
ich  in  einem  Wagen,  wo  sein  Gepäck  zur  Abfahrt  für  den 
nächsten  Tag  bereit  stand.  Doch  die  Kälte,  der  widerliche 
Geruch  in  dem  fest  geschlossenen  Waggon  und  das  harte, 
schlechte  Lager  erweckten  mich  bald,  und  ich  beschlofs,  mich 
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noch  m  die  Stadt  zq  begeben  und  dort  ein  ordendiches  H6tel 
aufeuBuchen. 

Sonntag,  den  23.  Joli  1865.  Von  einem  Föhrer  und  Pack- 
träger,  der  einiges  Gepäck  nachtrug,  begleitet,  begab  ich  mich 
in  das  nahe  der  Bahn,  an  der  Strafse  zwischen  der  alten  Stadt 
und  Bulak  gelegene  Griffith-Hötel.  Dort  bezog  ich  ein  Zim- 
mer  in  der  zweiten  Etage,  zahlte  för  Logis  und  Beköetigung 
dreizehn  englische  Schillinge  per  Tag  und  war  mit  dem  Auf- 
enthalte daselbst  sehr  zufrieden. 

Darauf  begab  ich  mich  zu  der  Wohnung  des  Herrn  Kon- 
sul Dr.  Brugsch,  konnte  diesen  Herrn  zwar  nicht  sehen,  er- 
hielt aber  fünf,  seit  mehreren  Monaten  von  meinen  Lieben 
und  Freunden  aus  Europa  an  mich  angekommene  Briefe. 

An  dem  Mittagstische  machte  ich  später  die  Bekannt- 
schaft eines  artigen  Schweizers,  der  mir  ein  Afittel  gegen 
meine  Krankheit  gab,  und  da  ich  besonders  der  Ruhe  be- 
durfte, zog  ich  mich  bald  auf  mein  Zimmer  zurück,  wo  ich 
die  Nacht  vortrefflich  schlief. 

Montag,  den  24.  Juli  1865.  Nach  dem  Frühstück  ging  ich 
zur  Eisenbahn,  wo  ich  meinen  Reisegefthrten,  bevor  er  seine 
Reise  nach  Alexandria  fortsetzte,  nochmals  traf.  Darauf  be- 
suchte ich  Herrn  Konsul  Dr.  Brugsch,  der,  von  einem  Zahn- 
leiden  belästigt,  mir  mit  verbundenem  Kopfe  entgegen  kam. 
ihm  übergab  ich  ein  Protokoll  und  nähere  Angaben  über  dcD 
Nachlafs  des  vertorbenen  Florian  Muche.  Nachdem  ich  eine 
Einladung  zum  Mittagessen  entgegen  genommen ,  kehrte  ich 
in  die  Stadt  zurück,  suchte  Dr.  Kinzelbach  und  Kaufioann 
Dillinger  auf.  Ein  englischer  Arzt  verschrieb  mir  Opiumpul- 
ver gegen  meine  Krankheit,  doch  nahm  ich  nach  Gebrauch 
desselben  keine  Veränderung  in  meinem  Zustande  wahr. 
Durch  die  staubigen,  winkligen  Strafsen,  über  den  wüst  aus- 
sehenden Esbequi^- Platz  kehrte  ich  in  mein  Hotel  zurück, 
kleidete  mich  um  und  begab  mich  in  die  Wohnung  meines 
Konsuls ,  wo  ich  im  Familienkreise  am  Mittagstische  einige 
angenehme  Stunden  verlebte. 

Die  geschäftlichen  Angelegenheiten  wurden  später  ge- 
ordnet, dann  begab  ich  mich  wieder  in  das  Hotel.    Kurz  vor 
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Sonnenuntergang  besuchte  mich  nochmals  Herr  Dr.  Brugsch, 
übergab  mir  einige  Reiseeffekten,  die  ich  vor  acht  bis  neun 
Monaten  hier  zurückgelassen  hatte,  und  freundlich  nahmen 
wir  dann  von  einander  Abschied.  Zum  Abend  hatte  ich  eine 
längere,  angenehme  Unterhaltung  mit  der  kleinen  Gesellschaft 
an  der  table  dliöte  und  zog  mich  dann  in  mein  Zimmer  zur 
Nachtruhe  zurück. 

Dienstag,  den  25.  Juli  1865.  Ich  wollte  mit  dem  um 
neun  und  ein  viertel  Uhr  nach  Alexandria  abfahrenden  Zuge 
reisen,  nachdem  ich  daher  in  dem  Hotel  meine  Rechnung  be- 
zahlt hatte,  eilte  ich  nach  dem  Bahnhofe,  wo  ich  jedoch  viel 
zu  früh  eintraf.  Ich  hatte  Mufse,  das  bunte  Gewimmel  von 
Menschen,  das  sich  hier  entwickelte,  zu  beobachten.  Mein 
Gepäck  wurde  untergebracht,  endlich  zur  bestimmten  Zeit 
setzte  sich  der  Zug  in  Bewegung  und  dampfte  nach  N.  an 
Häusern  und  Gärten  vorüber  in  die  Ebene  hinaus,  der  zwei- 
ten Hauptstadt  des  Reiches  zu.  An  den  Städten  Bena  und 
Tanda  brauste  der  Zug  vorüber,  beim  Oaf6  Sahriat  ging  es 
Ober  die  Nilbrücke  in  stürmischem  Laufe,  erst  um  zwei  Uhr 
verkündete  die  gellende  Dampfpfeife,  disJs  wir  in  Alexandria 
angekonmien  seien.  Lange  Zeit  wartete  ich  auf  das  Eintreffen 
meines  Reisegeföhrten ,  mit  ihm  verabredete  ich  eine  Zusiun- 
menkunft,  dann  folgte  ich  einem  mit  meinem  Gepäck  belade- 
nen  Ochsenkarren  in  den  dem  Meere  nahe  gelegenen  Stadt- 
theil,  wo  ich  mich  aufi&uhalten  gedachte,  um  dem  Einschif- 
fungsplatze näher  zu  sein  und  billiger  zu  wohnen.  In  letzte- 
rer Beziehung  wurde  ich  jedoch  stark  getäuscht,  ich  bewohnte 
ein  elendes,  schmutziges  Logis,  in  dessen  unteren  Räumen 
Matrosen,  Schiffsarbeiter  und  Mäkler  ab  und  zu  gingen;  hörte 
dies  Treiben  auch  bei  Nacht  auf,  so  liefsen  mich  doch  Mücken 
und  Ungeziefer  nicht  zur  Ruhe  kommen. 

Mittwoch,  den  26.  Juli  1865.  In  den  ersten  Vormittag- 
stunden begab  ich  mich  in  das  preufsische  General-Konsulat, 
um  persönlich  meinen  Besuch  zu  machen  und  meine  Rück- 
kehr aus  dem  Sudan  anzuzeigen.  Der  Herr  General -Konsul 
war  nicht  anwesend,  er  wurde  erst  den  nächsten  Tag  erwar- 
tet, so  dafs  ich  nach  kurzer  Zeit  wieder  umwendete.    Auf 
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der  Place  des  Gonsuls  traf  ich  meinen  Reisegefährten,  der 
mir  mittheilte,  dafs  er  mit  dem  in  nächster  Zeit  abgehenden 
Dampfer  der  italienischen  Gesellschaft  nach  Europa  zurück- 
kehren wolle.  Nach  den  letzten  schlechten  Erfahrungen ,  die 
ich  auf  dem  Lloyd -Dampfer  gemacht  hatte,  war  es  mir  ganz 
recht,  es  mit  einem  Fahrzeug  der  neu  begründeten  italieni- 
schen Kompagnie  zu  versuchen.  Während  der  heifseren  Ta- 
geszeit blieb  ich  in  meiner  dunkeln  Wohnung,  gegen  Abend 
fand  ich  mich  mit  meinem  Reisegefährten  wieder  in  einem 
grofsen  Eaffeehause  zusammen,  nach  dem  Souper  trennten 
wir  uns,  um  in  unsere  Wohnungen  zurückzukehren. 

Donnerstag,  den  27.  Juli  1865.  Zu  der  mir  am  gestrigen 
Tage  angegebenen  Zeit  wanderte  ich  an  dem  grofsen  Platze 
entlang,  um  mich  in  das  preufsische  General-Konsulat  zu  be- 
geben, als  mein  Reisegeßlhrte  aus  einem  Hause  sprang  und 
mir  in  höchster  Eile  zurief:  „Um  sechs  Uhr  geht  der  Dampfer 
fort,  sind  Sie  fertig?"  Nach  näherer  Besprechung  trennten 
wir  uns,  um  die  geschäftlichen  Vorbereitungen  zur  Abreise 
zu  betreiben.  Bald  nachher  erreichte  ich  das  General-Kon- 
sulat, brachte  mein  Anliegen  bei  dem  Herrn  General-Kon- 
sul an,  und  dieser  forderte  mich  auf,  mit  ihm  in  die  Stadt  zu 
fahren.  Nach  kurzer  Zeit  hielten  wir  vor  einem  grofsen  Hause, 
dem  Geschäftslokale  des  Banquier  Oppenheim.  Ich  wurde 
einem  der  Ohefis  vorgestellt,  bald  waren  die  Geschäftsange- 
legenheiten erledigt,  dann  nahm  ich  vor  der  ThOr  von  dem 
Herrn  General-Konsul  Theremin  schnellen  Abschied,  um  noch 
mit  meinen  Vorbereitungen  zur  Reise  fertig  zu  werden. 

Auf  dem  italienischen  General -Konsulate  liefs  ich  zu- 
nächst meinen  Pafs  visiren,  ging  dann  in  das  Bureau  der  italie- 
nischen Dampfschiffifahrts-GeseUschaft  und  nahm  einen  Platz 
auf  dem  heute  nach  Triest  fahrenden  Dampfer.  Wie  bei  der 
Lloyd-Gesellschaft  erhielt  ich  auch  hier  einen  Erlafs  von  fünf- 
zig Franks  an  dem  Preise,  als  die  Herren  hörten,  dafs  ich  fast 
zehn  Monate  im  Sudan  gewesen  war  und  dort  wissenschaft- 
lichen Beobachtungen  und  Forschungen  obgelegen  hatte.  Als 
nun  nichts  mehr  meiner  Abreise  im  Wege  stand,  ritt  ich  auf 
einem  Esel  bis  zu  meiner  Wohnung,  packte  dort  einige  Klei- 
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nigkeiten  zusammen  und  liefs  in  den  Nachmittagstunden 
durch  einige  Leute  mein  Gepäck  an  das  nahe  Meer  hinüber 
schaffen.  Bei  dieser  Gelegenheit  wäre  es  fast  zu  ernstlichen 
Auftritten  gekommen,  da  ich  unter  eine  grofse,  aus  Maltesern, 
Griechen  und  Italienern  bestehende  Gauner- GeseUschaft  ge- 
rathen  war.  Durch  einige  Geldopfer  und  durch  entschlosse- 
nes Handeln,  indem  ich  meine  gespannte  Pistole  dem  einen 
Kerl  vor  den  Kopf  hielt,  machte  ich  mir  Luft,  zuletzt  nah- 
men auch  die  Packträger  meine  Partei,  sie  eilten  schnell  mit 
meinen  Sachen  davon,  mich  nöthigend,  ihnen  zu  folgen. 
Trotzdem  war  ich  schändlich  geprellt,  da  ich  auf  zwei  und 
einen  halben  Tag  fQr  die  elende,  schmutzige  Kammer  und  das 
Lagern  meines  Gepäckes  zehn  Thaler  geben  mufste.  In  dem 
ersten  Hotel  hätte  ich,  inclusive  Beköstigung,  för  dieselbe  Zeit 
nur  wenig  mehr  zu  zahlen  brauchen  und  mir  auch,  abgesehen 
von  dem  Ungeziefer,  das  mich  da  auch  weniger  belästigt  ha^ 
ben  würde,  jeden  Aerger  erspart  Es  war  dies  die  letzte,  gute 
Lehre,  die  ich  aus  Afrika  mitnahm,  niemals  die  kleinen,  elend 
aussehenden  Gasthäuser,  Caf6's  etc.  aufeusuchen,  sondern  un- 
ter allen  Verhältnissen  mich  an  die  besseren  Häuser  zu  hal- 
ten. Wenn  es  vielleicht  auch  hier  etwas  theurer  ist,  so  hat 
man  doch  auch  etwas  dafQr  und  ist  nicht  einem  schmutzigen, 
betrügerischen  Gesindel  überlassen,  dem  der  Reisende  nie 
ungerupft  entgeht  und  mit  dem  er  schliefslich  noch  in  Streit 
geräth. 

Zwischen  vier  und  fönf  Uhr  Nachmittag  bestieg  ich  einen 
der  vielen  Kähne,  akkordirte  aber  vorher  den  üeberfahrts- 
preis,  um  nicht  wieder  geprellt  zu  werden.  Die  ganze  Umge- 
bung mit  ihren  Bewohnern  hatten  alles  Interesse  fdr  mich 
verloren,  nur  der  eine  Wunsch  beseelte  mich  —  „nach  Eu- 
ropa!* Fort  von  diesen  Gaunerbanden,  von  diesem  schlech- 
ten Gesindel,  das  sein  räuberisches  Handwerk  schamlos  in 
allen  Gestalten  betreibt,  üeber  die  grüne  Meeresfluth  des 
inneren  Hafens  glitt  das  kleine  Boot,  mit  Hülfe  des  von  gün- 
stigem Winde  aufgeblähten  Segels,  schnell  dahin,  nach  fünf- 
zehn Minuten  lagen  wir  an  der  Treppe  des  grofsen  Dampfers 
Kairo,  wo  bereits  die  Schiffsboote  aufgezogen  und  manche 
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anderen  Vorbereitungen  zur  nahen  Abreise  gefa*offen  waren. 
Auch  mein  Reisegefährte  war  schon  an  Bord,  ieh  theilte  eine 
Kabine  mit  einem  jungen  Manne,  der  bald  nach  mir  an  Deck 
kam.  Die  Anker  wurden  aufgewunden,  das  Deck  klar  gemacht, 
und  der  lange  schrille  Pfiff  des  Dampfrohres  war  kaum  ver- 
hallt, als  die  Maschine  sich  in  Bewegung  setzte  und  das  Schi£^ 
von  dem  Drucke  des  Steuers  nach  NNW.  gelenkt,  dem  Aus- 
gang des  Hafens  zustrebte.  Die  Schiffsglocke  rief  uns  inzwi- 
sch^i  zu  dem  reich  besetzten  Mittagtische,  ich  lernte  den  Ka* 
pitän  und  die  englischen  Maschinisten  kennen,  um  die  übrigen 
Gaste  bekümmerte  ich  mich  weniger.  Als  die  Tafel  aufgeho- 
ben war,  wurde  das  grofse  Zimmer  durch  Hängelampen  er- 
leuchtet Ich  stieg  zu  dem  oberen  Deck  hinauf.  Unser  Dampf- 
schiff befand  sich  aufserhalb  des  Hafens,  in  der  Nähe  des  gro- 
fsen  Leuchtthurmes,  die  Küste  war  kaum  erkennbar,  einzelne 
Lichter  schinamerten  von  den  verschiedenen  Schiffen  herüber, 
bis  auch  diese  verschwanden  und  der  Dampfer,  wie  die  schau- 
kelnde Bewegung  des  Schiffes  zeigte,  das  offene  Meer  gewann. 
Das  frohe  Bewufstsein,  auf  dem  Wege  nach  Europa  zu  sein, 
das  kühlere  Klima  und  die  bessere  Kost  thaten  meinem  noch 
immer  an  der  Dysenterie  leidenden  Körper  wohl.  Ein  grofser 
Theil  der  Passagiere  dagegen  wurden  von  der  Seekrankheit 
ergriffen,  bald  waren  von  den  siebzehn  oder  achtzehn  zeit- 
weiligen Kajütenbewohnern  nur  drei,  die  den  Thee  gemein- 
schaftlich einnahmen.  Das  Brausen  der  arbeitenden  Ma- 
schine, das  Klatschen  der  an  die  Schiffs  wände  anschlagenden 
Wogen,  und  das  Stöhnen  und  jammervolle  Aechzen  der  be- 
nachbarten Reisegefährten  bildeten  unsere  Tafelmusik.  In 
meinen  Mantel  gehüllt,  trat  ich  an  den  Mittelmast  und  beob- 
achtete von  dort  aus  die  leuchtenden  Wogen,  bis  ich  meine 
Cigarre  geraucht  hatte.  In  meiner  Koje  sangen  mir  dann  die 
murmelnden  WeUen  das  Schlaflied. 

Freitag,  den  28.  Juli  1865.  Die  ersten  Sonnenstrahlen 
leuchteten  schon  durch  das  kleine  Fenster  auf  mein  Lager, 
als  ich  erwachte,  das  weite  Meer  war  weniger  aufgeregt,  ab 
gestern.  Zum  Frühstück  und  bei  den  späteren  Mahlzeiten  er- 
schien etwa  der  dritte  Theil  der  Kajütenbewohner,  und  ich 
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maehte  hier  die  Bekanntschaft  eines  jungen  Italieners^  der  als 
höherer  Beamter  mehrere  Jahre  bei  dem  Bau  des  Suez-Ka- 
oala  angesteUt  gewesen  war.  Von  diesem  erhielt  ich  eingehen- 
den Bericht  über  das  Werk,  doch  da  ich  mich  daflber  schon 
im  zweiten  Abschnitte  verbreitet  habe,  so  kann  ich  ftkglich 
den  Leser  darauf  verweisen. 

Noch  vor  Ende  des  heutigen  Tages  bemerkte  icfe,  da& 
die  bisherige  fatale  Krankheit  mich  endlich  verlassen  habe, 
und  war  mein  Körper  auch  noch  sehr  schwach,  so  kehrte  doch 
frischer  Muth  in  mir  ein  und  ich  sah  mit  Freude  dem  Augen- 
blicke entgegen,  wo  ich  das  Festland  meiner  grölseren  Hei- 
nuKth  wieder  mit  meinen  Augen  schauen  wfirde.  Um  der  leicht 
sich  einschleichenden  Langeweile  zu  entgehen,  überdachte  ich 
nochmals  meine  letzten  Erlebnisse,  betrachtete  die  Maschine 
oder  kürzte  die  Zeit  durch  Unterhaltung  mit  den  Schiffsoffizie- 
ren und  den  Mitreisenden  in  angenehmer  Weise.  Ich  unter- 
lasse es  hier,  nochmals  den  Weg  zu  beschreiben,  welcher  mit 
wenig  Aenderungen  fast  derselbe  war,  den  ich  auf  meiner 
Reise  nach  Afrika  zurückgelegt  hatte.  Der  griechische  Archi- 
pel lag  hinter  uns,  wir  steuerten  in  das  adriatische  Meer,  da 
wurde  am  31.  Juli  das  erste  Erscheinen  der  italienischen 
Küste  von  der  Schiffswache  dem  Befehlshaber  gemeldet,  alle 
Augen,  manche  mit  Femröhren  bewaffnet,  waren  nach  jener 
Gegend  gerichtet.  Nach  kurzer  Zeit  tauchte  das  Land  immer 
mehr  über  die  leicht  bewegte  Meeresflache  empor,  und  nach 
einigen  Stunden  konnte  ich  deutlich  Städte  und  Dörfer  an 
der  Küste  entdecken,  dann  begegneten  wir  schon  einigen  Fi- 
scherbooten mit  ihren  meist  gelbgefärbten,  hohen,  dreieckigen 
Segeln.  Nun  wurde  die  grofse  Schiffsflagge  aufgezogen,  ein 
BöUerschufs  dröhnte  vom  Lande  über  das  Wasser,  langsam 
schob  sich  der  Dampfer  durch  die  enge  Einfahrt,  vorbei  an 
dem  auf  einem  kleinen  Felsen  im  Meere  erbauten  Ge&ngnisse 
fOr  schwere  Verbrecher,  dann  fielen  die  Anker  nieder,  wir 
waren  in  dem  kleinen  Hafen  der  Stadt  Bnndisi.  Wegen  der 
Cholera,  die  in  letzter  Zeit  besonders  in  Ankona  wüthete,  wur- 
dan  wir  vom  Lande  aus  durch  ein  Quarantäne -Boot  bewacht 
und  mufsten  die  gelbe  Flagge,  obgleich  wir  keine  Kranken  an 
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Bord  hatten,  aufziehen,  da  wir  aus  Alexandria  kamen,  unser 
Schiff  ward  dadurch  von  jedena  Besuche  abgesperrt.  Der  Ka- 
pitän fuhr  mit  dem  Postfelleisen,  mit  Briefen  und  Gepäck- 
stöcken, die  auf  die  italienische  Post  aufgegeben  werden  soU- 
ten,  an  das  Land.  Durch  ein  Glas  beobachtete  ich,  wie  er 
aufserhalb  eines  Hauses  stehen  blieb  und  mit  einigen  Perso- 
nen durch  ein  vergittertes  Fenster  sprach,  die  Briefe  und  Post- 
sachen wurden  in  einen  dichten  Rauch  gehüllt,  und  dann  in 
das  Gebäude  getragen.  Soviel  ich  am  Bord  des  Dampfers  von 
der  Stadt  Brindisi  sehen  konnte,  so  schien  dieselbe  nur  von 
geringer  Ausdehnung  zu  sein,  die  Ufer  an  dem  Hafen  waren 
von  Häusern,  einigen  Kirchen  und  anderen  gröfseren  Gebäu- 
den bedeckt,  auch  einige  unbedeutende  Festungswerke  mit 
schweren  Geschützen  besetzt,  zur  Vertheidigung  des  für  klei- 
nere Schiffe  geeigneten  und  vorzügUch  von  KOstenfahrera 
benutzten  Hafens  angelegt,  traten  an  das  Meer  heran.  Die 
Kaserne  zur  Aufnahme  einiger  hundert  Soldaten  berechnet, 
und  ein  Theil  der  Stadt,  von  Mauern  umschlossen,  sollte  mehr 
landeinwärts  liegen ,  aufserdem  stand  dieser  Ort  durch  eine 
Eisenbahn  seit  einiger  Zeit  mit  den  gröfseren  italienischen 
Städten  in  näherer  Verbindung.  Unter  strengen  Formalitäten 
wurde  es  dem  Schiffslieferanten  und  Koch  unseres  Dampf- 
schiffes gestattet  etwas  Fleisch,  desgleichen  Früchte  und  Ge- 
müse von  herbeigekommenen  Verkäufern  anzunehmen,  die 
Sachen  wurden  aus  den  kleinen  Fahrzeugen  diu*ch  Stricke  an 
Bord  unseres  Schiffes  hinaufgezogen.  Als  der  nächste  Eisen- 
bahnzug angekommen  war,  fuhr  der  erste  Kapitän  nochmals 
ans  Land,  um  das  Postfelleisen  zurückzuholen,  dann  wurden 
die  Anker  gelichtet  Die  Maschine  begann  zu  arbeiten,  und 
Nachmittags  fuhr  der  Dampfer  zu  dem  nördlich  gelegenen  Ha- 
feneingange in  das  adriatische  Meer  in  NNO.-Richtung  hinaus. 
Eine  längere  Zeit  blieb  die  Küste  in  Sicht,  die  kahlen  Ausläu- 
fer der  Apenninen  begrenzten  den  Horizont  und  mehrere 
Städte,  Dörfer  und  grofse  Klöster,  Weinberge,  Aecker  oder 
dunkele  Pinien -Wälder  stiegen  von  den  Höhen  bis  an  die  fel- 
sigen oder  sandigen  Meeresufer  herab.  Mehrere  Fischerboote, 
meist  mit  zwei  oder  drei  Leuten  bemannt,  fuhren  an  uns  vor- 
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über,  erst  um  fünf  oder  sechs  Uhr,  als  die  Tischglocke  uns 
in  den  Speisesaal  Tiinabrief,  trat  das  Land  so  zurück,  dafs  nur 
noch  wenige  dunkele  Umrisse  von  demselben  zu  erkennen 
waren.  Der  gröfste  Theil  der  Gesellschaft,  von  der  Seekrank- 
heit verlassen,  hatte  sich  zahlreich  zu  Tische  eingefunden,  und 
allgemeine  Freude  belebte  die  noch  kürzlich  bleichen  Ge- 
sichter. In  die  frohen  Hoflftiungen  mischten  sich  bei  uns  nur 
die  unangenehmen  Aussichten  auf  eine  längere  Quarantäne 
an  dem  Ziel  unserer  Reise,  der  wir  nicht  entgehen  konnten,  da 
wir  aus  einem  Lande  und  einer  Hafenstadt  kamen,  wo  die  Cho- 
lera in  letzter  Zeit  so  arg  gewüthet  hatte.  Mit  meiner  Ge- 
sundheit ging  es  immer  besser,  und  da  ich  von  meinen  Reisen 
an  ein  Nachtlager  unter  freiem  Himmel  gewöhnt  war,  so  blieb 
ich  auch  jetzt  stets  bis  nach  Mitternacht  auf  Deck,  dann  erst 
zog  ich  mich  auf  mein  enges  Lager  in  die  Kajüte  zurück. 

Dienstag,  den  1.  August  1865.  Wie  ich  um  Sonnenauf- 
gang auf  das  obere  Deck  trat,  schwebte  unser  Dampfer  zwi- 
schen Himmel  und  Wasser  auf  dem  mattgrünen  Meeresspie- 
gel nach  Norden  zu.  Die  Morgenpromenade  wurde  mir  durch 
das  Waschen  des  Schiffsbodens  von  Seiten  der  dienstthuenden 
Seeleute  sehr  erschwert;  aber  um  so  angenehmer  war  alsdann 
der  Gang  auf  dem  nassen  Boden  und  der  in  der  zunehmenden 
Wärme  nach  und  nach  verdampfenden  Feuchtigkeit  Die  ver- 
schiedenen Bewohner  des  Schiffes  fanden  sich  gleichfalls  oben 
ein,  wieder  deutete  ein  dunkeler  Streifen  in  westlicher  Rich- 
tung die  Nähe  des  Festlandes  an,  dorthin  waren  alle  Femröhre 
gerichtet,  bis  auch  das  unbewaffnete  Auge  schon  Umrisse  von 
Gebirgen,  Ortschaften  und  Wäldern  unterscheiden  konnte. 
Die  vorspringende  Landspitze,  an  deren  nördlichem  Abhänge 
die  Stadt  Ankona  mit  stark  befestigtem  Hafen  und  Forts  auf 
der  Landseite,  gelegen,  trat  immer  deutlicher  hervor,  und 
eine  grofse  Anzahl  von  Seeschiffen  und  viele  Fischerboote 
belebten  die  salzige  Fluth,  die  Nähe  einer  bedeutenden  See- 
stadt verrathend.  Es  wurden  mir  ein  berühmter  Wallfahrts- 
ort, dann  grofse,  weifse  Marmorbrüche  in  den  Gebirgen  ge- 
zeigt und  die  Namen  einiger  Städte  genannt,  die  ich  aber  nicht 
niedergeschrieben  habe  und  deshalb  hier  nicht  nennen  kann. 

Grf.  Kroekow,  Bdttii  n.  Jagdtn.  IL  16 
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Die  Landspitze  ist  felsig  und  föJlt  ziemlich  steil  an  das  Mee- 
resufer herab,  ein  hoher  Leuchtthurm  erhebt  sich  hier,  und 
Festungsmauern  krönen  die  Höhen ,  aus  deren  Schiefsschar- 
ten die  drohenden  Mündungen  von  Kanonen  düster  hervor- 
starren. 

Nachdem  wir  unsere  erste  tägliche,  kleinere  Mahlzeit 
beendet  und  ich  wieder  auf  das  obere  Deck  trat,  fuhr  der 
Dampfer  gerade  unter  den  Festungswerken,  an  einigen,  felsi- 
gen Untiefen  vorüber,  und  nach  Westen,  dem  Eingange  des 
geräumigen  Hafens  zu.  Die  Flagge  unseres  Dampfschiffes 
wurde  aufgezogen  und  vom  Lande  mit  einem  Kanonenschusse 
begrüfst,  darauf  antwortete  von  dem  Vorderdecke  der  Schiffs- 
böller, und  in  langsamem  Tempo  wendete  sich  nun  das  Schiff. 
Die  Maschine  hörte  auf  zu  arbeiten  und  die  Ankerketten  pol- 
terten rasselnd  in  die  Tiefe.  Die  gelbe  Flagge  wurde  aufge- 
hifst,  und  ein  Wachtboot  mit  gleichfarbigem  Zeichen  näherte 
sich  uns  von  dem  Lande  aus,  um  in  unserer  Nähe  zu  bleiben 
und  jeden  Verkehr  mit  den« Bewohnern  der  Stadt  zu  verhin- 
dern. Hier  sollte  der  gröfste  Theil  der  Passagiere  und  Waa- 
renballen  an  das  Land  gebracht  werden.  Ein  lebhaftes  Trei- 
ben begann,  zusammengehäufke  Gepäckstücke  bedeckten  bald 
einen  Theil  des  oberen  Decks,  die  Eigenthuu  er  safsen  er- 
wartungsvoll dabei,  dasselbe  bewachend.  Von  dem  Wirrwar 
auf  dem  Deck  lenkte  ich  meinen  Blick  hinweg  auf  die  Stadt, 
welche  amphitheatralisch  an  dem  steilabfallenden  Ufer  erbaut 
ist.  Sie  erstreckt  sich  in  westlicher  Richtung  über  die  Berge 
und  ist  nach  allen  Seiten  von  hohen  Mauern  und  Festungswer- 
ken umschlossen. 

Das  grofse  Arsenal,  das  Zollhaus,  die  Munizipalität,  viele 
Kirchen,  einige  Klöster,  die  Eisenbahnstation,  Quarantäne  und 
viele  grofse  Magazine  sind  bemerkenswerthe  Gebäude,  einige 
der  gröfsten  stofsen  dicht  an  den  inneren  Hafen  an. 

Die  gefürchtete  Cholera  war  seit  zwei  Tagen  in  der  Stadt 
ausgebrochen,  und  fünfzig  Menschenleben  waren  derselben 
bereits  zum  Opfer  gefallen.  Nur  dem  ersten  Kapitän  war  es, 
unter  Anwendung  aller  Vorsichtsmafsregeln,  gestattet,  in  sei- 
nem Boote  an  die  Küste  zu  fahren,  dort  die  Briefschaften  aus 
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Egypten  abzugeben  und  ein  Postfelleisen  zurückzunehmen. 
In  unserer  Nähe  lagen  mehrere  Handelsschiffe,  doch  schien  zu 
jener  Zeit  kein  lebhafter  Verkehr  zu  herrschen.  Mehreren 
Frucht-  und  Gemüse -Händlern  wurde  das  Anlegen  an  unse- 
rem Dampfer  von  dem  Wachtboote  untersagt,  und  nur  mit 
Schwierigkeit  und  unter  ängstlichen  Formalitäten  gestattet, 
einen  Korb  mit  Wein,  frischem  Brot  und  anderen  Lebensmit- 
teln an  Bord  zu  holen.  Der  aus  dem  kleinen  Boote  herauf- 
gezogene Korb  mufste  auf  Deck  bleiben,  auch  durfte  heute 
keine  Zahlung  erfolgen,  sondern  nur  Rechnung  aufgestellt 
werden.  In  dem  inneren  Hafen  und  an  dem  Ufer  waren  Le- 
ben und  Verkehr  nicht  ganz  erstorben,  aber  das  Bewufstsein, 
die  Cholera  sei  in  der  Stadt,  dazu  die  gelbe  Quarantäneflagge 
und  das  ernste  Todtengeläute,  das  öfters  von  den  Kirchthür- 
men  herab  an  das  Ende  aller  irdischen  Herrlichkeit  mahnte, 
beängstigte  die  Bewohner,  die  bleiche  Furcht  lag  wie  ein  Alp 
auf  allen  Gemüthern. 

In  den  Nachmittagstunden  kam  die  Frau  des  ersten  Ka- 
pitäns und  zwei  andere  Personen  als  Passagiere  an  Bord  un- 
seres Dampfers.  Da  hier  Alles  gesund  war  und  in  Ankona 
sich  ihr  keine  gröfsere  Sicherheit  darbot,  wollte  die  Frau  glei- 
ches Geschick  mit  ihrem  Manne  theilen.  Später  näherte  sich 
von  dem  inneren  Hafen  ein  schwerfälliges,  altes  Lichterfahr- 
zeug und  legte  an  Bord  unseres  Dampfers  an;  das  Gepäck  der 
uns  hier  verladsenden  Mitreisenden  wurde  daraufgeladen,  ihm 
folgten  dessen  Besitzer.  Die  dicht  gedrängte  Schaar  vertheilte 
sich,  so  gut  es  ging,  auf  dem  Verdeck  und  nahm  unter  Scher- 
zen und  mit  lautem  Hurrah  von  uns  Abschied,  um  nach  der 
Quarantäne  zu  fahren.  Dasselbe  Schicksal  erwartete  mich  in 
Triest,  wo  die  Quarantänegefangenschaft  nur  vielleicht  noch 
länger  dauern  konnte,  eine  unangenehme  Aussicht,  wodurch 
meine  Weiterreise  wesentlich  aufgehalten  werden  mufste. 
Zur  bestimmten  Zeit  setzte  sich  unsere  Gesellschaft,  nur  noch 
aus  sechs  Köpfen  bestehend,  zur  Mittagstafel,  unsere  Lage 
ward  besprochen,  man  hegte  Furcht  und  Hofl&iung  vor  der 
Zukunft,  endlich  wurde  man  darin  einig,  in  Ruhe  das  Weitere 
abzuwarten. 

16* 
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Die  angezündeten  Sti-afsenlaternen  leuchteten  von  dem 
Hafen  und  von  einzelnen  Strafsen  der  Stadt  zu  uns  herüber, 
ein  nicht  Übler  Anblick,  wie  die  einzelnen  FlammeQ  in  langen, 
geraden  Reihen  aus  der  zunehmenden  Dunkelheit  hervortra- 
ten. Die  Abendglocken  waren  verhallt,  und  der  hochstehende 
Leuchtthurm  spendete  schon  lange  sein  glänzendes  Licht,  als 
unsere  Schiffsmannschaft  unter  üblichem  Gesänge  den  Anker 
aus  der  Meerestiefe  aufwand.  Die  Maschine  begann  zu  arbei- 
ten, die  Schiffslaterne  ward  aufgezogen,  das  Steuer  nach  NNO. 
bei  N.,  gewendet,  dann  setzte  sich  der  Dampfer  allmälig  in 
Bewegung.  Wir  waren  von  ziemlich  gutem  Wetter  begün- 
stigt  und  hatten  nicht  allzustarken  Gegenwind.  Rasch  eilten 
wir  vorwärts,  immer  kleiner  wurden  hinter  uns  die  Gegen- 
stände, bis  die  Laternen  am  Lande  nur  wie  eine  einzige,  fein 
leuchtende  Linie  erschienen,  und,  immer  undeutlicher  wer- 
dend, endlich  aus  dem  Gesichtskreise  schwanden.  Nur  der 
Leuchtthurm  darüber  sandte  uns  noch  eine  Zeit  lang  seine 
Strahlen  nach.  Eine  Weile  hielt  sich  unser  Dampfschiff  in  der 
Nähe  der  Küste,  noch  als  ich  vor  Mitternacht  nach  dem  Lande 
ausspähete,  waren  an  einigen,  wenigen  Stellen  matte  Lich- 
ter und  die  undeutlichen  Umrisse  der  italienischen  Küste  zu 
sehen. 

Mittwoch,  den  2.  August  1865.  Nach  Sonnenaufgang  ver- 
liefs  ich  mein  Lager  in  dem  engen  Räume,  das  ich  heut  zum 
letzten  Male  eingenommen  hatte,  und  stieg  an  das  obere  Deck, 
um  dort  zu  sehen,  wie  weit  wir  noch  von  unserem  Ziele  ent- 
fernt seien.  Ein  dichter  Dunstschleier  lagerte  Über  dem  Meere 
und  verhüllte  die  östliche  Küste.  Mit  dem  Höhersteigen  der 
Sonne  wurden  die  Nebel  nach  und  nach  vertrieben,  und  man 
sah  deutlich  einige  Landspitzen,  rastlos  eilte  der  Dampfer 
nach  Norden,  endlich  wurden  bebaute  Höhen  und  Festungs- 
werke sichtbar,  wir  fuhren  an  mehreren  Schiffen  vorüber  und 
näherten  uns  dem  Hafen  von  Triest. 

Die  Rhede  war  von  vielen  gröfseren  und  kleineren  Dampf- 
und Segelschiffen  bedeckt,  die  zum  Theil  der  Quarantäne  we- 
gen auf  dem  Meere  bheben  und  dort  ihre  Ladungen  einnah- 
men, zahlreiche  kleine  Fahrzeuge  vermittelten  den  Verkehr 
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mit  dem  Lande.  Die  ehrwürdige  See-  und  Hafenstadt  Triest 
trat  immer  deutlicher  aus  dem  Morgennebel  hervor  und  pa- 
radirte  mit  ihren  auf  den  Höhen  in  Reih  und  GUed  stehen- 
den Gebäuden.  Als  nun  der  lange  Eisenbahndamm  und 
weiterhin  das  Schlofs  Miramare  zu  sehen  waren,  als  unser 
Dampfer  an  die  Spitze  des  Hafendammes  kam,  zog  er  saluti- 
rend  die  Flagge  auf,  und  unser  Schiffsböller  meldete  unsere 
glückliche  Ankunft.  Gleichzeitig  wurde  die  gelbe  Quarantäne- 
flagge am  Mäste  aufgehifst,  dann  näherten  wir  uns  langsam 
dem  Quarantänehafen,  um  dort  in  Gefangenschaft  die  etwa 
mitgebrachte,  verpestete  Luft  auszudunsten.  Der  gröfsere 
Quarantänehafen  war  dicht  von  Dampfern,  von  griechischen, 
albanesischen  und  anderen  Küstenfahrern  besetzt,  so  dafs  der 
unsrige  an  dem  Eingange  ankern  mufste,  wo  er  von  einigen 
wichtig  thuenden  Wächtern  beaufsichtigt  wurde.  Das  Meer 
war  unruhig  und  wurde  vom  Winde  stark  hin  und  herge- 
peitscht, um  die  Mittagstunde  endlich  kam  ein  altes,  schwer- 
fillliges  Lichterfahrzeug,  auf  dem  wir  an  Land  gesetzt  wer- 
den sollten.  Nachdem  die  Kisten,  Gepäckstücke  und  Thiere 
meines  Reisegefährten  auf  den  schwankenden  Bretterkasten 
gebracht  waren,  bestiegen  noch  sechszehn  Passagiere  das- 
plumpe  Fahrzeug.  Da  nur  drei  Leute  dasselbe  dirigirten,  diese 
aber  die  Wucht  der  aufgeregten  Meereswellen  nicht  zu  be- 
siegen vermochten,  trieben  wir  in  dasselbe  hinaus,  erst  ein 
Boot  des  Dampfers  mit  sechs  Rudern,  das  uns  in  Schlepptau 
nahm,  brachte  uns  bis  an  den  Eingang  wieder  zurück.  Dort 
fafsten  die  schäumenden  Wellen  das  steuerlose,  unbeholfene 
Fahrzeug,  und  kaum  entgingen  wir,  trotz  aller  Hülfe  von  Sei- 
ten der  Passagiere  einem  heftigen  Anprall  an  die  scharfen 
Steine  zwischen  den  Eingängen  des  grofsen  und  kleinen  Qua- 
rantänehafens. Die  Bemannung  bemühte  sich  mit  Anstren- 
gung aller  Kräfte  vergeblich  den  Eingang  des  gröfseren  Qua- 
rantänehafens zu  erreichen,  schliefslich,  von  den  Wellen  auf 
und  niedergeworfen,  lagen  wir  vor  dem  kleinen  Quarantäne- 
hafen. Eine  starke  Kette  verwehrte  uns  dort  den  Eingang, 
und  auch  die  Aufseher  wollten  uns  nicht  hineinlassen,  bei 
dieser  Scene  bildeten  die  österreichische  Wache  und  andere 
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Leute  die  Zuschauermenge,  doch  konnte  die  Sache  mit  uns 
leicht  ein  tragisches  Ende  nehmen.  Ein  höherer  Beamte  wurde 
herbeigerufen  oder  durch  den  lauten  Lärm  vielleicht  auf  uns 
aufmerksam  gemacht,  überschaute  unsere  hülflose  Lage  und 
liefs  die  Kette  mit  dem  Befehl  für  die  Führer  unseres  alten 
Holzkastens  an  dem  äufseren  Ufer  anzulegen,  fortnehmen. 
Das  Fahrzeug  schmiegte  sich  bald  an  den  Steindamm  an.  In 
allerlei  Betrachtungen  versunken,  schaute  ich  auf  meine  Um- 
gebung hin,  und  dankte  der  Vorsehung,  dafs  ich  nun  auch  den 
Gefahren  erner  Seereise  entronnen  und  der  heimathlichen 
Erde  nun  so  viel  näher  war. 

An  ein  freies,  umherschweifendes,  unstätes  Leben  ge- 
wöhnt, mufste  ich  die  Fesseln,  durch  die  uns  die  Quarantäne 
von  der  Gesellschaft  ausschlofs,  um  so  schmerzlicher  empfin- 
den, volle  sieben  Tage  sollte  ich  in  dieser  Abgeschiedenheit 
zubrmgen.  Wie  mein  Fufs  den  festen  Boden  berührte,  zog 
ein  stilles  Dankgebet  durch  mein  Herz,  dann  suchte  ich,  mich 
in  die  Verhältnisse  fügend,  mein  Gepäck  zusammen,  um  mich 
in  Gefangenschaft  zu  begeben. 

Von  einem  der  Inspektoren  wurde  ich  gefragt,  ob  ich  ein 
eigenes  Zimmer  und  zugleich  einen  Wächter  während  meines 
Quarantäne- Aufenthaltes  haben  wollte,  ich  lehnte  jedoch  das 
theure  Anerbieten  ab,  da  ich  ohne  Bequemlichkeiten  leben 
konnte  und  hier  nicht  unnöthig  mein  Geld  fortwerfen  woUte, 
Mit  mehreren  unserer  Schiffspassagiere  zog  ich  nach  Magazin 
No.  5,  das  an  dem  Ende  eines  grofsen,  von  anderen  Gebäuden 
umschlossenen  Hofes  lag.  Hier  waren  zufällig  wenig  andere 
menschliche  Bewohner  in  der  Nachbarschaft,  und  aufser  dem 
Himmel,  dem  Viadukt,  der  Eisenbahn  und  einzelnen  höherge- 
legenen Häusern  der  Stadt,  war  hier  nichts  zu  sehen,  nur  der 
über  uns  vorüberrassehide  Eisenbahnzug  unterbrach  dann  und 
wann  die  Stille  unserer  Einsamkeit 

Durch  einen  Quarantäne  Wächter  liefs  ich  in  das  früher 
von  mir  bewohnte  Gasthaus  melden,  dafs  ich  wieder  ange- 
kommen sei  und  bestellte  für  heute  und  die  nächste  Zeit  mem 
Essen. 

Den  geehrten  Leser  will  ich  nun  nicht  mit  Aufzählung 
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der  einzelnen  Erlebnisse  während  der  sieben  Tage  meiner  Ge- 
fangenschaft ermüden,  sondern  werde  mich  hier  nur  im  Gan- 
zen darüber  aussprechen.  Vielleicht  hat  sich  bei  mir  damals 
in  Folge  meiner  Übeln  Lage  eine  allzu  bittere  Stimmung  ein- 
geschlichen, und  man  wird  in  meiner  Schilderung  die  Farben 
wohl  für  etwas  zu  stark  aufgetragen  halten,  doch  denke 
ich  die  Dinge  damals,  soweit  es  ein  Quarantäne -Gefangener 
kann,  möglichst  vorurtheilslos  angesehen  zu  haben.  Durch 
mancherlei  schriftliche  Arbeiten,  durch  Beobachtung  meiner 
Umgebung  und  durch  Spaziergänge  an  dem  inneren ,  kleinen 
Hafen  verging  mir  die  Zeit  ziemlich  schnell ,  indessen  zählte 
ich  die  letzten  Stunden  ängstlich,  nach  deren  Verlauf  ich  wie- 
der in  Freiheit  gesetzt  werden  würde.  Meine  Nachbarn  und 
Leidensgefährten,  zu  denen  auch  mein  Reisebegleiter  gehörte, 
suchten  durch  Kartenspiel,  Spaziergänge,  Schlafen  und  Kon- 
versation die  Zeit  hinzubringen,  bis  die  Stunde  schlug,  wo 
wir,  von  neuen  Ankömmlingen,  denen  ein  gleiches  Loos  blühte, 
beneidet,  durch  das  geöffnete  Thor  gesund  und  frei  in  die 
Stadt  gehen  konnten. 

Sieben  Tage  in  der  Quarantäne  zu  Triest,  von  dem 
2.  August,  zwei  Uhr  Mittags,  bis  zu  derselben  Stunde  des 
9.  August  1865.  Wie  schon  bemerkt,  war  ich  mit  noch  acht 
anderen  Leuten  in  das  Magazin  No.  5  einlogirt  und  hatte  dort 
die  erste  Etage,  dafs  heifst,  den  roh  gedielten,  halb  dunkeln 
Bodenraum  bezogen.  Ein  unzählbares  Chor  dreister  Ratten, 
Mäuse  und  Eidechsen  waren*  die  eigentlichen  Bewohner  mei- 
nes Logis  und  der  umliegenden  Gebäude,  die  in  allen  Stücken 
sich  ähnlich  waren,  wie  ein  Ei  dem  andern.  Der  Raum  unseres 
Magazins  hatte  eine  Länge  von  dreifsig  und  eine  Breite  von 
zwanzig  Schritten,  eine  grofse,  plumpe  Doppelthür  verschlofs 
denselben ,  und  eine  breite ,  hölzerne  Treppe  führte  in  mein, 
beiläufig  unmöblirtes.  Wohn-  und  Schlafzimmer  hinauf. 

Der  Zugwind,  der  frei  durch  Thüren,  zerbrochene  Fen- 
ster, Löcher  und  breite  Dachluken  hindurch  zog,  sorgte  hin- 
länglich für  die  Vertreibung  der  gefürchteten  Cholera,  auch 
bot  sich  hierbei  in  den  kalten  Nächten  die  beste  Gelegenheit, 
sich  Rheumatismus,  Gicht  und  Erkältung  zuzuziehen.    Auf 
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diese  Weise  wird  freilich  dafür  gesorgt,  daXs  die  geftkrchtete 
Epidemie  nicht  eindringen  kann,  aber  andere  üebel  treten  an 
ihre  Stelle,  wenigstens  können  in  dem  elenden  Aufenthalte 
die  Keime  anderer  Krankheiten  leicht  gelegt  werden. 

Sollten  die  Mittel  so  gering  sein,  um  nicht  einige  der 
selbst  zu  einem  Viehstall  zu  luftigen  und  doch  dunkeln  Lo- 
kale  wenigstens  in  kasernenartige  Zimmer  verwandeln  zo 
können,  in  denen  zehn  bis  flQn&ehn  Menschen,  mit  Rück- 
sicht auf  die  verschiedenen  Geschlechter  ein  UnterkommeD 
Anden? 

Lächerlich  ist  aufserdem  das  Wichtigthun  der  Wächter, 
welche  die  Quarantäne -Gefangenen  zu  beaufsichtigen  iiaben 
und  den  ganzen  Tag  mit  ihren  gelben  Bändern  an  den  Armen 
müfsig  umherlaufen.  Sie  erhalten  tägUch  drei  Gulden,  welche 
die  in  der  Quarantäne  Eingesperrten  bezahlen  müssen,  daf&r 
sollte  man  sie  doch  mindestens  mit  leichten  Handarbeiten  be- 
schäftigen und  sie  nicht  gerade  zu  priviligirter  Faulenzerei  an- 
halten. Aus  allen  möglichen  Berufsverhältnissen  herbeigezo- 
gen nur  durch  das  gelbe  Band  zum  Beamten  gestempelt,  neh- 
men diese  Leute  die  Gewohnheiten  und  den  Dünkel  ihrer 
höher  stehenden  Kollegen  an.  Durch  Protektion  von  Seiten 
des  Direktors,  Inspektors  oder  sonst  einflufsreicher  Personen 
werden  sie  während  der  Zeit  der  Sperre  für  den  Dienst  in  der 
Quarantäne  angenommen,  mit  dem  Aufhören  der  Epidemie 
hört  auch  ihre  Charge  wieder  auf,  sie  kehren  dann  zu  ihren 
sonstigen  Beschäftigungen  zurück.  —  Hier  kann  ich  überhaupt 
eine  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  die  ich  jedoch  nicht  etwa 
in  Oesterreich  feindlicher  Absicht  thue;  denn  wer  so,  wie  ich, 
mit  seinen  Bewohnern  verkehrt  hat,  der  mufs  zu  diesen  gut- 
müthigen,  frohsinnigen  Menschen  bald  Sympathie  gewinnen. 
Auch  die  Beamten  daselbst  sind  als  Menschen  und  Gesell- 
schafter sehr  angenehm.  Aber  ein  Druck  lastet  in  anderer 
Hinsicht  auf  den  Gemüthern  und  unterdrückt  die  aufkeimende 
Geistesfrische.  Die  Beamtenwelt  ist  in  die  Fesseln  eines  star- 
ren Formalismus  geschlagen,  der  jede  freiere  Bewegung 
hemmt.  Man  haftet  noch  an  steifen,  längst  veralteten  Insti- 
tutionen, die  einen  Fortschritt  im  Grofsen  und  Granzen  un- 
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möglich  machen.  Man  flickt  wohl  hier  und  da  am  Alten  und 
sucht  auszubessern,  aber  man  sollte  eine  Radikalkur  mit  dem 
gewohnten  Schlendrian  machen,  sonst  wird  es  schwerlich 
jemals  zu  erträglicheren  Zuständen  kommen.  Doch  die  Ur- 
sache jener  Verhältnisse  liegt  tiefer  und  ich  ziehe  es  vor,  eine 
weitere  Erläuterung  darüber  zu  unterlassen. 

Eines  Tages  hatte  der  angestellte  Quarantäne-Doktor  den 
spafsigen  Einfall,  uns  Passagiere,  seine  Patienten,  vor  sich  in 
den  ersten  Hof  zu  fordern.  Er  schaute  uns  kaum  an,  befragte 
aber  den  Wächter  nach  der  Zahl  seiner  Lieben:  „und  sieh', 
es  fehlt  kein  theures  Haupt",  damit  war  die  ärztliche  Unter- 
suchung beendet,  und  bis  zur  Entlassung  aus  der  Quarantäne 
habe  ich  den  kleinen,  bleichen  Sohn  Aesculap's  nicht  wieder 
gesehen.  Der  gute  Mann  machte  sich  sein  Amt  möglichst 
leicht,  da  er  wohl  als  Chef  der  Anstalt  keine  Kontrole  zu 
förchten  hatte.  Er  entledigte  sich  seiner  lästigen  Verpflich- 
tung so  schnell  wie  möglich  durch  Citation  aller  Quarantäne- 
Gefangenen,  wahrscheinlich  um  Zeit  för  seinen  Beruf  zu  ge- 
winnen. Ob  er  es  mit  der  Bezahlung  des  festgesetzten  Ho- 
norars auch  so  oberflächlich  nahm,  weifs  ich  nicht,  doch 
dürfte  man  hier  wohl  eine  gröfsere  Genauigkeit  kühn  vor- 
aussetzen. 

In  meiner  damaligen  elenden  Lage  konnte  ich  es  immer 
noch  ein  Glück  nennen,  dafs  wir  wenigstens  Platz  hatten  und 
nur  drei  und  nicht  alle  siebenzehn  oder  achtzehn  Magazine 
von  Quarantäne-Gefangenen  bewohnt  waren.  Während  mei- 
nes Aufenthaltes .  kam  blos  ein  Todesfall  in  einem  anderen 
Hofe  dieser  Anstalt  vor.  Durch  dieses  Ereignifs  in  grofse  Be- 
stürzung gesetzt,  mied  man  ängstlich  jede  Annäherung,  doch 
zeichnete  sich  unter  den  höheren  Beamten  der  theilnahms- 
voUe  Direktor  durch  Revision  und  Besuch  unseres  Aufenthal- 
tes vortheilhaft  aus.  Ich  habe  diesen  Herrn  nur  flüchtig  ge- 
sehen, aber  dafs  er,  der  Pflichten  seiner  Stellung  bewufst, 
keine  Mühe  scheute,  für  das  Wohl  seiner  Pflegebefohlenen 
zu  morgen,  verdient  hier  die  gebührende  Anerkennung.  Ob 
ihm  —  seinen  Namen  weifs  ich  nicht  —  die  Hände  gebunden 
sind,  oder  ob  die  ihm  gewährten  Geldmittel  nicht  ausreichen 
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wollen,  kann  ich  nicht  entscheiden,  soviel  aber  kann  ich  keck 
behaupten,  dafs  die  ganze  Anstalt  sich  in  dem  elendesten  Zu- 
stande befindet,  die  von  mir  aufgeführten  Thatsachen  können 
dafür  Zeugnifs  ablegen. 

Mit  Anbruch  des  vorletzten  Tages  der  festgesetzten  Qua- 
rantänezeit mufsten  wir  unser  Gepäck  öffnen  und  alle  Stücke 
auf  dem  Hofe  ausbreiten  oder  dem  freien  Luftzutritte  aus- 
setzen. Dieser  Mafsregel  wurde  die  geringste  Kleinigkeit  un- 
terworfen, indem  der  Wächter  in  minutiösester  Weise  unsere 
Effekten  revidirte  und  nichts  uneröffnet  liefs,  worin  sich  der 
gefürchtete  Cholerastoff  hätte  bergen  können.  Dafs  derselbe, 
durch  die  Luft  fortgetragen ,  sich  eben  so  gut  in  der  benach- 
barten Landschaft  festsetzen  konnte,  wurde  nicht  berücksich- 
tigt, aber  man  genügte  so  auf  billigstem  Wege  dem  Buchsta- 
ben der  Instruktion,  während  doch  eine  vorgenommene  Räu- 
cherung  jedenfalls  wirksamer  gewesen  wäre,  wenn  derglei- 
chen Operationen  überhaupt  als  erfolgreich  angesehen  wer- 
den können. 

Mittwoch,  den  9.  August  1865.  Das  herrlichste  Wetter 
lachte  von  dem  blauen  Himmel,  und  die  Sonnenstrahlen,  die 
über  die  hohen  Mauern  der  Quarantäne -Anstalt  hereinschau- 
ten, schienen  uns  Glück  zu  wünschen,  dafs  uns  heute  die 
Stunde  der  Erlösung  schlagen  werde,  wo  wir  aus  den  düstem 
Käfigen,  die  sie  nicht  einmal  zu  betreten  Lust  hatten,  entlas- 
sen werden  sollten.  In  eifriger  Geschäftigkeit  wurden  die 
Kasten  und  Gepäckstücke  zu  dem  nahen  Auszuge  vorbe- 
reitet, die  Kosten  des  Quarantäne -Aufenthaltes  waren  zu  er- 
legen, dann  verliefs  ich  ohne  schmerzliches  Gefühl  den  Ort 
meiner  Leiden.  Ich  war  wieder  um  eine  gern  entbehrte  Er- 
fahrung reicher  geworden. 

Es  war  nach  zwei  Uhr  Mittags,  als  das  grofse  Thor  sich 
uns  geöffnet  hatte.  AUe  meine  ehemaligen  Mitbewohner  ver- 
liefsen  mich,  ich  liefs  sofort  mein  Gepäck  auf  einen  Karren 
laden  und  zur  nahen  Eisenbahnstation  fahren.  Dort  besorgte 
ich  das  Nöthige  und  begab  mich  in  das  mir  bekannte  Gast- 
haus, wo  ich  mich  an  einem  guten  Mahle  stärkte  und  meine 
Rechnungen  für  die  Zeit  meines  Quarantäne-Aufenthaltes  be- 
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zahlte.  Dann  nahm  ich  von  meinem  bisherigen  Reisegefähr- 
ten Abschied,  da  ich  noch  heute  um  sechs  Uhr  Abends  direkt 
bis  in  meine  zeitweilige  Heimath  reisen  wollte. 

Gleichgültig  schweiften  meine  Blicke  über  die  Menge  vor 
dem  Bahnhofe,  bis  das  Signal  zum  Emsteigen  ertönte  und  die 
Thüren  der 'Wartesäle  geöflftiet  wurden.  Meine  Gedanken  eil- 
ten dem  Zuge  auf  dem  weiten  Wege  voraus,  und  ungeduldig 
lauschte  ich  auf  den  gellenden  PfiflF  der  Dampfpfeife,  die  das 
Zeichen  der  Abfahrt  gab.  Der  Zug  setzte  sich  langsam  in  Be- 
wegung, und  als  wir  Ober  die  Quarantäne  fuhren,  blickte  ich 
nochmals  in  den  Hof  hinab,  wo  ich  die  letzte  Woche  auf  eine 
so  traurige  Weise  verlebt  hatte.  Mit  welcher  Freude  hatte  ich 
doch  vor  etwa  eilf  Monaten  den  lang  entbehrten  Anblick  des 
Meeres  und  die  neue,  sich  vor  mir  aufschliefsende  südlichere 
Hemisphäre  begrüfst.  Welche  Hoffnungen  und  welche  hoch- 
fliegenden Pläne  füllten  damals  mein  Herz,  als  ich  die  Heimath 
verliefs  und  dem  afrikanischen  Kontinente  zueilte.  Als  ich 
un  April  dieses  Jahres  Matama  verliefs,  um  den  Rückweg  an- 
zutreten, wie  schwer  wurde  mir  die  Rückreise,  da  ich  noch 
gern  weiter  in  den  geheimnifsvoUen  Erdtheil  eingedrungen 
wäre.  Jetzt,  nachdem  ich  über  zweitausendzweihundert  deut- 
sche Meilen  zurückgelegt  hatte  und  in  der  Erinnerung  die 
Strecke  überflog,  beseelte  mich  nur  der  einzige  Wunsch: 
Vorwärts ,  so  schnell  wie  möglich  der  Heimath  zu !  Bei  mei- 
nem geschwächten  Körper  war  es  etwas  verwegen  und  un- 
klug, durch  eine  anhaltende  Reise  demselben  zuviel  zuzu- 
muthen,  aber  mein  Wille  besiegte  alle  Rücksichten,  bis  Wien 
gedachte  ich  zunächst  auszuhalten.  Als  mein  Blick  zum  letz- 
ten Male  über  den  in  Schatten  liegenden  Spiegel  des  adriati- 
schen  Meeres  glitt  und  die  brausende  Lokomotive  uns  m  das 
öde  Berggelände  hinauf  schleppte,  versank  ich  in  Gedanken, 
zugleich  berechnete  ich,  wann  ich  unter  den  günstigsten  um- 
ständen *m  Dresden  ankommen  konnte.  Während  der  darauf 
folgenden  Nacht,  fögte  es  ein  guter  Zufall,  dafs  ich  mich  nur 
noch  mit  einem  Passagier  in  dem  Coupe  zusammen  befand, 
so  konnte  ich  mehrere  Stunden  ruhig  schlafen.  Als  ich  das 
Wageufenster  um  Sonnenaufgang  öfl&iete,  blies  mir  ein  kalter, 
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frischer  Morgenwind  aus  den  nahen  Gebirgen  entgegen,  und 
nun  sah  ich,  wie  das  mächtige  Dampfrofs  durch  Tunnel,  über 
Viadukte  und  vorbei  an  steilen  Abhängen  der  in  vielen  Kur- 
ven gewundenen  Glognitzer  Bahn  den  Zug  sicher  hinter  sich 
herzojg. 

Unter  den  neu  eingestiegenen  Fahrgästen  wal*  ein  älterer 
Herr,  der,  als  er  mich  meinem  Nachbar  von  meinen  Reisen  in 
Afrika  erzählen  hörte ,  fragte ,  ob  ich  von  der  v.  d.  Decken- 
schen  Expedition  nicht  neuere  Nachrichten  hätte.  Sein  Sohn 
befinde  sich  dabei  und  seine  Rückkehr  werde  von  ihm  noch 
vor  Ablauf  dieses  Jahres  erwartet.  Wie  bekannt,  hat  jenes 
Unternehmen  ein  so  trauriges  Ende  genommen,  doch  will  ich 
wünschen,  dafs  der  Vater  seinen  Sohn  unter  den  wenigen  Zu- 
rückgekommenen gefunden  hat.  Das  schöne  Steiermark  und 
Oberösterreich  waren  bald  im  Fluge  durchzogen,  wir  nahten 
uns  schon  der  Metropole.  In  Wiener- Neustadt  und  später, 
als  wir  nach  Baden  kamen,  harrte  unserer  schon  eine  Menge 
der  lustigen  Hauptstadtbewohner,  die  von  ihren  Vergnü- 
gungsreisen in  die  ehrwüdige  Donaustadt  heimkehren  woll- 
ten. Es  war  in  den  ersten  Nachmittagstunden ,  als  das  grofse 
Häusermeer  mit  dem  weit  sichtbaren  Thurme  der  St  Stephans- 
kirche immer  deutlicher  auftauchte.  Ein  lauter  Lokomotiven- 
pfiff meldete,  dafs  wir  in  Wien  angekommen  seien.  Wie  auf 
allen  grofsen  Eisenbahnstationen  war  der  Perron  dicht  mit 
Menschen  bedeckt,  welche  ankonmiende  Freunde  erwarteten, 
um  sie  nach  der  Stadt  zu  geleiten. 

Nach  einiger  Zeit  hatte  ich  mein  Gepäck  erhalten,  und 
setzte  mich  in  einen  Wagen,  der  mich  durch  einen  Theil  der 
Hauptstadt  nach  dem  Nordbahnhofe  brachte.  Von  dem  ein- 
zigen Wunsche  durchdrungen,  so  schnell  als  möglich  in  die 
Heimath  zu  gelangen,  liefs  ich  meinen  körperlichen  Zustand 
aufser  Acht  und  fafste  den  Plan,  die  Reise  mit  dem  nächsten 
Zuge  fortzusetzen.  Nur  wenige  Fremde  befanden  sich  in  den 
weiten  Hallen  und  Wartezimmern  des  Nordbahnhofes,  als 
ich  hier  nach  einer  halben  Stunde  eintraf;  ein  Mittagsmahl 
war  mir  sehr  willkommen.  Die  Stunden,  welche  ich  warten 
mufste,  vergmgen  mir  langsam  genug,  und  wieder,  als  ich 
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mich  endlich  in  dem  Waggon  befand,  lauschte  ich  freudig  auf 
das  Zeichen,  welches  die  Abfahrt  anzeigte.  Nur  noch  etwa 
vierzehn  Stunden  Geduld,  dann  hatte  ich  meine  Reise  Über- 
standen. Einige  heitere  Nachbarn  verkürzten  mir  die  Zeit, 
noch  bis  spät  in  die  Nacht  wurden  allerlei  Scherze,  Aben- 
teuer und  dergleichen  erzählt,  bis  es  immer  stiller  und  stiller 
wurde  und  die  hin-  und  herrückenden  Köpfe  Zeugnifs  davon 
ablegten ,  dafs  der  Schlaf  sie  umfangen  habe.  Auch  ich  hul- 
digte dem  Schlummergotte  und  ruhte  einige  Stunden. 

EndUch  waren  wir  an  der  sächsischen  Landesgrenze.  Von 
hier  war  mir  die  ganze  Gegend  genauer  bekannt,  und  mit 
immer  steigendem  Interesse  durchzogen  meine  Blicke  die 
bekannte  sächsische  Schweiz,  oder  hielten  kurze  Einkehr 
in  einigen  Städten  des  Elbthales.  Endlich  waren  wir  in 
Dresden. 

Voller  Sehnsucht  suchte  mein  Auge  meine  Frau,  die  in 
so  aufopfernder  Weise  sich  meiner  langen,  gefahrvollen  Reise 
nicht  widersetzt  hatte  und  grofsmüthig,  in  vollem  Vertrauen 
auf  Gottes  Beistand,  mich  scheiden  liefs.  Noch  ehe  der  Zug 
stille  stand,  sah  ich  die  Theure  voller  Erwartung  stehen, 
^wurde  alsbald  von  ihr  erkannt  und  im  Herzensgrufs  des  Wie- 
dersehens war  bald  aller  Schmerz  und  alle  Sorge  der  langen 
Trennung  vergessen. 


Anhang. 


Mit  meinen  Reiseerlebnissen  im  vorigen  Abschnitt  zu 
Ende  gekommen,  könnte  ich  föglich  mein  Buch  schliefsen, 
wenn  ich  es  nicht  für  geeignet  hielte,  hier  noch  einige  Notizen 
folgen  zu  lassen. 

In  den  letzten  Tagen  des  Monats  Oktober  1866  kam  näm- 
lich mein  ehemaliger  Reisegefährte  nach  Dresden  und  über- 
brachte mir  neuere  Nachrichten  aus  dem  Sudan,  den  er  wie- 
der  besucht  hatte,  und  von  wo  aus  er  vor  wenigen  Wochen 
zurückgekehrt  war. 

Zu  Ende  des  Jahres  1 865  war  die  Unzufriedenheit  unter 
den  schwarzen  Truppen  der  egyptischen  Regierung  auf  das 
Höchste  gestiegen,  ihres  Gehorsams  nicht  mehr  sicher,  ergrif- 
fen die  Offiziere,  meist  Türken,  zwar  Maafsregeln,  aber  nur 
halb  zur  Unterdrückung  der  Emeute.  Diese,  die  wie  schon 
früher  gesagt,  während  meiner  Anwesenheit  zu  EassaJa  in 
Aussicht  stand,  brach  zu  Anfang  des  Jahres  1866  in  der  ge- 
nannten Stadt  aus.  Bekanntlich  standen  die  hier  befindlichen, 
wenigen  Europäer  in  feindlichem  Verhältnisse  zu  einander, 
es  waren  aufser  den  beiden  Griechen,  Pananioti  und  sein  As- 
soci^  Achilles  noch  zwölf  Leute  der  in  ihrer  Auflösung  begrif- 
fenen Graf  du  Bisson'schen  Expedition. 

Das  erste  Aufflackern  des  Ungehorsams  der  schwarzen 
Soldaten  richtete  sich  gegen  ihre  Offiziere  und  einige  unbe- 
liebte Regierungsbeamte,  die  nach  afrikanischer  Weise  in 
scheufslicher  Art  mifshandelt  und  dann  von  der  wüthenden 
Mannschaft  getödtet  wurden.   Die  Rebellen  lagen  in  der  Ka- 
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serne  vor  dem  östlichen  Stadtthore,  nahmen  alle  sich  nähern-, 
den  Waaren-Karavanen  schon  in  grofser  Entfernung  von  der 
Stadt  weg  und  hatten  sich  auch  in  Besitz  des  östlichen  Tho- 
res  und  des  südlich  davon  gelegenen,  verödeten,  wenig  be- 
wohnten Stadttheiles,  innerhalb  der  Mauern  bemächtigt  Auf 
schnelle  Requisition  wurden  einige  tausend  unteregyptische 
Soldaten  herbeigebracht  und  durch  diese  das  weitere  Vordrin- 
gen der  Empörer  gehemmt,  indem  die  Staatsgebäude,  die 
Pulverkammer  und  Kanonen  in  Sicherheit  gehalten  wurden. 
Man  machte  den  AnfQhrern  allerlei  Versprechungen,  behan- 
delte sie  mit  grofser  Nachsicht,  und  um  ihre  Wuth  in  andere 
Bahnen  zu  lenken,  wurden  sie  vielleicht  durch  den  Fanatis- 
mus der  mohamedanischen  Bewohner  auf  die  Europäer  auf- 
merksam gemacht  Ein  Haufe  der  Rebellen  versuchte  diesel- 
ben zu  Oberfallen.  Doch  diese  hatten  ihre  Vorkehrungen  schon 
getroffen,  man  hatte  alle  Gewehre  geladen,  hielt  Tag.  und 
Nacht  Wache  und  verrammelte  die  zum  Zwecke  der  Vertheidi- 
gung  eingerichteten  Eingänge.  Die  schlauen  Griechen  sahen 
ihre  ganze  Hülflosigkeit  ein  und  zogen  daher,  besonders  der 
feige  Pananioti  die  wenigen  Leute  der  französischen  Expe- 
dition, trotz  früherer,  gegenseitig  grimmiger  Feindschaft  an 
sich  und  gaben  ihnen  Munition,  Lebensmittel  und  Anderes  zur 
Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse,  wogegen  sie  die  Vertheidi- 
gung  zu  leiten  hatten.  Eben  jener  prahlerische,  habsüchtige, 
rohe  und  feige  Pananioti  verbarg  sich  während  der  Flinten- 
salven in  einer  dunkelen  Ecke  seines  Hauses,  indefs  sein 
Associe  Achilles  und  die  wenigen,  tapferen  Franzosen  ihrer 
Rauflust  alle  Ehre  machten  und  mehrere  hundert,  sie  angrei- 
fende, schwarze  Soldaten  zurückschlugen.  Die  gut  gezielten 
Flintenschüsse  und  die  zwei  kleinen  mit  Kartätschen  gelade- 
nen und  sicher  treffenden  Kanonen  brachten  die  schwarzen 
Soldaten  zum  Rückzuge.  Bei  dieser  Gelegenheit  wurde  der 
Tischler  Rotang,  der  1849  aus  Rastadt  glücklich  entkommen 
war,  durch  die  Brust  getroffen  und  in  dem  zweiten  Hofe  des 
unter  der  Festungsbastion  liegenden  Hauses,  das  ich  im  No- 
vember und  Dezember  1864  bewohnt  hatte,  begraben. 

Von  den  Rebellen  wurde  ein  Theil  der  Festungsmauem 
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niedergerissen,  und  ihre  Excesse  vertrieben  alle  aufserhalb 
der  Mauern  lebenden  Bewohner,  soweit  sie  dieselben  nicht 
schon  ermordet  hatten. 

Die  Hälfte  der  Stadt  war  in  drei  verschiedene  Lager  ge- 
theilt,  die  Rebellen  nahmen  den  geringsten  und  die  Regierung 
nebst  den  Franzosen  den  gröfsten  Theil  ein ,  doch  hätten  die 
Letzteren  aus  Mangel  aller  Zufuhr,  doch  am  Ende  erliegen 
müssen,  wenn  nicht  die  herbeigerufenen  egyptischen  Soldaten 
ihre  schwarzen  Kameraden  in  Furcht  gesetzt  hätten.  Es  ver- 
gingen noch  mehrere  Wochen,  während  welcher  nur  aufser- 
halb der  Thore  einzelne  Kämpfe  oder  üeberfölle  stattfanden, 
bis  einer  der  höheren  Offiziere  scheinbar  mildere  Seiten  auf- 
zog, und  da  kein  Mittel  helfen  wollte,  durch  Versprechungen 
der  vollständigen  Verzeihung  einige  rebellische  Offiziere  und 
dann  mehrere  von  ihren  Leuten  zum  Niederlegen  ihrer  Waf- 
fen beredete.  Er  begab  sich  in  ihre  Mitte  vor  das  Stadtthor, 
die  gegenseitigen  Bedingungen  wurden  hier  verhandelt  und 
volle  Amnestie  von  dem  General  unter  der  Bedingung  den 
Rebellen  bewilligt,  dafs  diese  ihre  Waffen  abgeben  würden. 
Die  gleiche  Anzahl  egyptischer  Truppen  wurde  darauf  zur 
Abnahme  jener  Gewehre  kommandirt  Als  aber  die  schwar- 
zen Empörer  unbewaffnet  waren,  liefs  der  wortbrüchige,  treu- 
lose General  die  wehrlosen  Leute  niedermetzeln.  Die  Rädels- 
führer nebst  vier  Offizieren  wurden  vor  dem  Gouvernements- 
gebäude  aufgeknüpft  Die  Rebellion  war  mit  einem  Schlage 
durch  diesen  grausamen  Gewaltakt  niedergeworfen,  aber  nur 
langsam  kamen  die  verscheuchten  Bewohner  und  Handels- 
leute an  den  Schreckensplatz  zurück.  Der  Gouverneur,  wel- 
cher wegen  des  Aufstandes  zur  Verantwortung  gezogen  wer- 
den sollte,  nahm  Gift  und  wurde  todt  auf  seinem  Lager  ge- 
funden. 

Allgemeine  Theuerung  trat  ein,  Krankheiten  entstanden, 
die  noch  durch  die  pestartigen  Ausdünstungen  der  vor  den 
Stadtthoren  liegenden  Leiber  der  schwarzen  Soldaten  ver- 
mehrt wurden. 

Die  Noth  lastete  schwer  auf  den  Leuten  der  Graf  du  Bis- 
son'schen  Expedition,  die  nun  endlich  einsahen,  dafs  der  Grraf 
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seinen  Versprechungen  nicht  nachkommen  konnte  oder  wollte, 
denn  sein  eingeleiteter  Prozefs  war  vollkommen  in  Nichts  zu- 
sammengefallen. In  Folge  der  Entbehrungen  starben  zwei 
Leute  in  dem  nahen  Dorfe  Chatomia.  Mit  dem  Herrn  Hun- 
zinger, der  um  jene  Zeit  wegen  Handelsgeschäften  sich  in  Kas- 
sala  befand,  reisten  die  beiden,  sogenannten  Offiziere  Maurice 
und  Christin  nach  Masaua  ab.  Dort  starb  der  Erstere  am  Fie- 
ber, und  sein  geringer  Nachlafs  aus  dreizehn  oder  vierzehn 
Maria -Theresien-ThaJern  bestehend,  wurde  von  Herrn  Hun- 
zinger an  den  ehemaligen  Offizier  Christin  übergeben,  damit 
dieser  den  Betrag  dem  französischen  Konsulate  in  Kairo  aus- 
liefern sollte,  doch  Monsieur  scheint  dies  vergessen  zu  ha- 
ben und  ist  wieder  Fechtmeister  in  einer  französischen  Gesell- 
schaft zu  Alexandria. 

Das  schlechteste  Subjekt  jener  aufgelösten  Ackerbau- 
Kompagnie,  jener  Demoro,  der  ein  Cousin  der  Gräfin  du 
Bisson  war  und  sich  in  Kassala  gerne  Kommandant  nen- 
nen hörte,  erlag  nach  sehr  anstrengender  Reise  der  Dysen. 
terie  in  Djidda.  Die  übrigen  Leute  kehrten  nach  ünteregyp- 
ten  oder  Europa  zurück  und  damit  endete  das  vor  etwa  drei 
Jahren  begonnene  und  so  gewaltig  ausposaunte  Unternehmen 
der  grofsen  französischen  Ackerbau -Kompagnie. 

Durch  bessere  und  besonders  regelmäfsige  Bezahlung 
wird  die  nun  in  Kassala  stationirte,  aus  egyptischen  Truppen 
bestehende  Besatzung,  von  Raub  und  Empörung  abgehalten. 
Dem  viel  heifseren  Klima  jedoch  sollen  viele  hundert  dersel- 
ben schon  in  den  ersten  Monaten  erlegen  sein  und  die  Regie- 
rung wird  am  Ende  wieder  schwarze  Soldaten  hierher  brin- 
gen müssen,  wenn  sie  Kassala  als  festen  Platz  halten  will.  Die 
Preise  von  Transportkameelen  und  alle  Lebensmittel  waren 
nach  der  Emeute  bedeutend  gestiegen,'  und  mein  Gewährs- 
mann hatte  es  damals  nur  einer  Bekanntschaft  mit  einem  ho- 
hen Beamten  und  seinen  Geschenken,  die  er  Letzterem  gab, 
zu  verdanken,  dafs  er  nach  vierzehntägigem  Warten  die  nöthi- 
gen  Kameele  zur  Rückreise  nach  Sauakin  erhielt. 

Ein  Theil  des  gröfseren  Handelsortes  El  Quedaref  ist  in 
letzter  Zeit  durch  eine  Feuersbrunst  zerstört  worden. 

Qrf.  Kroekow,  R«is«D  a.  Jagden.   II.  17 
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Die  Missionäre  zu  Matama  sollen  die  Absicht  haben,  wäh- 
rend der  Regenzeit,  ihren  gewöhnlichen  Stationsplatz  zu  ver- 
lassen und  sich  nach  dem  gesunderen  El  Quedaref  zu  wenden. 

Musa,  der  Oberschech  der  Hadendoa,  ist  nadi  fest  drei- 
jähriger Gefengenschaft,  wegen  mangelnden  Beweises  seiner 
Mitwissenschaft  an  den  meist  von  seinen  Leuten  ausgeführten 
Mordthaten,  aus  dem  Grefengnisse  zu  Eassala  entlassen  wor- 
den. Die  Hadendoa  sollen  sich  aber  in  mehrere  Parteien  ge- 
theilt  haben  und  Schech  Musa  einen  grofsen  Theil  seines 
einstigen,  mächtigen  Einflusses  unter  seinen  Landsleuten  ver- 
loren haben. 

Diese  wilden  Nomaden  ziehen  sich  mehr  und  mehr  in 
die  Gebirge  oder  Steppen  ihres  Landes  zurQck,  wo  sie  sich 
bei  geeigneter  Veranlassung  vielleicht  von  der  ägyptischen 
Herrschaft  freimachen  werden,  wenn  die  Regierung  keine  zu- 
verlässigen Truppen  besitzt,  um  sie  zum  Gehorsam,  zu  Tribut 
und  Abgaben  zu  zwingen.  Die  Bezahlungen  für  Eameele,  die 
in  Regierungsdiensten  verwendet  werden,  sollen  regelmässiger 
erfolgen,  aber  es  ist  sehr  die  Frage,  ob  die  habsüchtigen  Beam- 
ten für  die  Dauer  der  gesetzlichen  Bestimmung  Folge  leisten 
werden. 

Wie  ich  schon  darauf  hingewiesen  habe,  liegt  die  Be- 
deutung von  Eitösala  in  seiner  festen  Lage,  die  gegen  die 
Uebergriffe  der  Abyssinier  und  zur  Eintreibung  des  Tributs 
unter  den  umwohnenden,  feindlichen  Nomadenstämmen  ihre 
Verwendung  findet  Der  dortige  Handel  und  der  Reichthum 
des  Landes  wird  unter  dem  Drucke  der  jetzigen  Verhältnisse 
wohl  in  kurzer  Zeit  auf  ein  Minimun\  herabsinken,  El  Queda- 
ref und  die  Stadt  Berber  die  Hauptverkehrsplätze  im  inneren 
Sudan  werden.  Dann  kann  Eassala  eben  für  die  Regierung 
nur  strategische  Wichtigkeit  haben. 

Der  Centralpunkt  des  ganzen  Territoriums,  Earthum, 
steht  vermöge  seiner  Lage  zu  der  Provinz  Eordofan  und  den 
Wasserstrafsen  des  Bahr  el  abiad  und  Bahr  el  ^azrak  mit  dem 
Senaar  und  den  tiefer  im  Inneren  gelegenen  Ländern  in  leb- 
haftem Verkehr.  Die  wegen  ihres  ungesunden  Klimas  berüch- 
tigte Stadt  hat  trotzdem  sich  mehr  und  mehr  vergrOiBert,  so 
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dafs  sie  jetzt  schon  Dber  zehntausend  Bewohner  zfthlt,  wfth- 
rend  hier  vor  dreifsig  Jahren  kaum  einige  Hotten  und  Zelte 
standen.  Der  hohe  und  sichere  Gewinn  lockt  die  habsüchtigen 
Menschen  hierher,  da  er  es  dem  Einzelnen  möglich  macht,  sich 
in  kurzer  Zeit  ein  Vermögen  zu  sammeln,  wenn  nicht  Fieber 
oder  andere  Krankheiten  dazwischen  treten.  Der  Handel 
mit  Landesprodukten,  Sklaven,  Elfenbein,  Gold,  Baumwolle, 
Gummi,  Wachs,  Häuten  und  Getreide  nimmt  einen  immer 
gröfseren  Aufschwung  an.  Der  Sklavenhandel  dagegen  hat 
sich  in  letzterer  Zeit  mehr  El  Quedaref,  Matama,  Berber  und 
anderen  Sudanorten  zugewendet  Mehrere  Europäer  wollten 
hier  den  schändlichen  Handel  unterdrücken,  aber  sie  haben 
nur  die  Sklavenwege  verändert,  weil  ihnen  die  Macht  fehlte, 
die  Sklavenjäger  und  Händler  selbst  mit  Pulver  und  Blei  zu 
vertilgen.  Bei  dem  ungeheuren  Gewinn,  den  der  Sklavenhan- 
del abwirft,  bei  der  Ohnmacht  und  Bequemlichkeit  der  Regie- 
rung, und  der  Bestechlichkeit  der  schlecht  besoldeten  Beam- 
ten wird  trotz  aller  Verträge  mit  einigen  europäischen  Regie- 
rungen die  Sklaverei  nicht  unterdrückt  und  —  niemals  ganz 
abgeschafft  werden  können.  Es  erfordert  nicht  nur  die  Lan- 
dessitte, dafs  ein  vornehmer,  reicher  oder  etwas  mehr  sein 
wollender  Sudanese  einen  Sklaven  hat,  auch  der  Fremde  ist 
durch  klimatische  Verhältnisse  darauf  angewiesen,  für  sich 
arbeiten  zu  lassen.  Denn  da  im  Sudan  nur  wenig  freie  Die- 
ner zu  finden  sind  und  die  täglichen  Arbeiten  doch  verrichtet 
werden  müssen,  so  werden  Sklaven  gehalten  und  damit  das 
groXse  Uebel  nur  befördert 

Hier  möchte  ich  ein  Beispiel  anfahren,  wie  die  Unsitte 
der  Sklaverei  sich  selbst  in  den  untersten  Menschenklassen 
bei  den  Bewohnern  des  Sudan  heimisch  gemacht  hat  Mein 
fauler,  intriguanter  und  boshafter  Diener  Ali  hatte  einst  seine 
Arbeit  nicht  gethan,  und  als  ich  ihn  fragte,  wann  er  die- 
selbe machen  werde,  meinte  der  Faulenzer:  „er  warte  bis  die 
nächste  Arbeit  käme  und  dann  fertige  er  Alles  zusanmien  ab", 
nur  um  weiter  nichts  thun  und  rauchen  zu  können.  Darauf 
erklärte  mir  Ali,  dafs  er  jetzt  Geld  spare,  um  sich  später  einen 
Sklaven  und  dann  eine  Frau  zu  kaufen.  Diese  sollten  für  ihn 
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arbeiten,  und  er  würde  dann  nur  essen,  trinken,  rauchen  und 
schlafen  und  wie  ein  Herr  leben. 

Das  Eldorado  eines  Sudanesen  ist  ein  Sklave,  der  f&r  ihn 
sorgt,  damit  er  im  dolce  far  niente  sein  Dasein  verträumen 
kann.  Diese  Indolenz  charakterisirt  ihn  und  drückt  ihm  den 
Stempel  seines  Werthes  auf. 

Auch  die  politische  Eintheilung  des  Sudan  ist  in  neuerer 
Zeit  ein  wenig  verändert  worden.  Es  residirt  nicht  m^hr  ein 
Basha  blos  zu  Earthum,  sondern  auch  Eassala,  Berber  und 
andere  grofse  Orte  haben  ihre  Basha  oder  Gouverneure,  die 
in  direkter  Verbindung  mit  dem  Ministerium  zu  Kairo  (El 
Miszr)  stehen.  Diese  Veränderung  ist,  wenn  auch  zweckmäfsig 
in  mancher  Hinsicht,  doch  in  seiner  ganzen  Tragweite  nicht 
ausreichend,  wenn  man  die  Sicherheit  des  Landes  und  das 
energische  Eingreifen  gegen  ungehorsame  Eingeborene  in  das 
Auge  fafst  Sind  die  verschiedenen  Basha  feindlich  oder  nei- 
disch aufeinander,  so  ist  ein  gemeinschaftliches  Handeln  kaum 
möglich.  Der  indolente  Charakter  der  Türken  läfst  es  zu,  dafs 
sie,  wenn  es  in  ihrem  Interesse  liegt,  selbst  die  abscheulich- 
sten Gewaltthaten,  die  bei  ihren  Nachbarn  verübt  werden, 
ruhig  mit  ansehen  und  die  Hände  dabei  in  den  Schoofs  legen. 
Auch  können  sie  sich  leicht  mit  Hülfe  des  Volkes  von  dem 
Vice-Königlichen  Regimente  befreien.  Die  egyptische  Regie- 
rung ist  durch  jene  Veränderung  wohl  manchen  Klagen  be- 
gegnet, aber  ihre  Macht  im  Sudan  hat  sie  dadurch  nicht  ver- 
stärkt Die  Häfen  und  Städte  Masaua  und  Sauakin  waren 
schon,  als  ich  mich  in  letzterer  Stadt  vor  meiner  Rückreise 
nach  Europa  befand,  durch  Kauf  von  dem  Sultan  an  den  Vice- 
König  von  Egypten  übergegangen.  Diese  Handelsplätze  wür- 
den freilich  in  anderen  Händen  wegen  ihrer  sehr  guten  sichern 
Häfen  von  einiger  Bedeutung  werden;  aber  unter  türkischem, 
egyptischen  Regimente  werden  sie  keinen  grofsen  Werth,  am 
wenigsten  für  das  dahinter  gelegene  Festland  erlangen. 

In  neuerer  Zeit  haben  auch  an  dem  oberen  Laufe  des 
Flusses  Setit,  der  unter  dem  Namen  Takasze  aus  Habesh 
herabkommt,  manche  Umwälzungen  stattgefunden.  Zu  Ende 
des  Jahres  1865  oder  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1866 
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wurde  nämlich  der  Sohn  des  berüchtigten  Mek  Nimmr  auf 
Befehl  eines  abyssinischen  Fürsten,  oder  des  Kaisers  Theo- 
dorus  selbst,  ermordet.  Zu  dem  mohamedanischen  Glauben 
sich  bekennend,  war  Woad  Mek  Nimmr  ebenso  kriegerisch 
tapfer  und  räuberisch,  wie  sein  vor  fünf  bis  sechs  Jahren  ver- 
storbener Vater,  der  sich  unter  Kaiser  Theodorus  Schutz  be- 
geben und  in  den  Bergen  der  Provinz  Wolkait  niedergelassen 
hatte.  Ob  sein  Sohn,  der  gleichfalls  die  Oberhoheit  von  Abys- 
sinien  anerkannt  hatte,  seines  Glaubens  wegen,  oder  um 
der  Freundschaft  mit  den  benachbarten  Homran- Arabern 
willen,  vielleicht  auch  durch  Parteiumtriebe  gefallen,  war 
nicht  genau  zu  ermitteln. 

Durch  jene  Mordthat  sind  die  am  rechten  Setitufer  woh- 
nenden, wilden  Dika-Bazen  einen  sehr  lästigen  Feind  los 
geworden.  Denn  aus  dem  Lande  der  Letzteren  holte  sich 
Woad  Mek  Nimmr  oft  gewaltsamer  Weise  Sklaven,  Last- 
thiere  und  Getreide.  Der  Ermordete  hatte  die  Schwester  des 
Schech  der  Shukrie -Araber  zu  seiner  ersten  Frau,  darum 
hatten  sich  auch  mehrere,  mit  der  egyptischen  Herrschaft  un- 
zufiiedene  Araber  zu  ihm  geflüchtet  und  seine  Macht  ver- 
stärkt Gemeinschaftlich  hatten  sie  alsdann  in  zügelloser 
Weise  von  Raub  und  Plünderung  gelebt  Der  verstorbene 
Florian  Muche  stand  mit  Woad  Mek  Nimmr  auch  in  Verkehr 
und  verlor  dort  vor  mehreren  Jahren,  bei  einem  üeberfall 
durch  egyptische  Truppen,  einen  grofsen  Theil  seiner  Habe. 
Der  eingeleitete  Prozefs  auf  Schadenersatz  führte  zu  keinem 
Resultate  und  ist  durch  das  unglückliche  Ende  von  Muche 
auch  dessen  Erben  vorenthalten  worden,  obgleich  der  Ver- 
lust die  Summe  von  zwei-  bis  dreihundert  Thalem  betra- 
gen hat 

Durch  den  Tod  von  Woad  Mek  Nimmr  sollen  sich  seine 
Leute  zerstreut  haben,  und  Habesh  wird  die  Auflösung  jenes 
Räuberstaates  wohl  zu  seinem  Nutzen  auszubeuten  wissen. 

Durch  die  bezwungene  Soldaten -Revolution  in  Kassala 
sind  nicht  nur  die  Stadtmauen  nebst  vielen  Häusern  demolirt 
worden,  sondern  auch  die  aufserhalb  der  Festung  wohnenden 
Eingeborenen  haben  ihre  Zelte  und  Hütten  abgebrochen  und 
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sind  geflüchtet  Die  Kameele  zum  Transport  von  Waaren, 
Getreide,  Proviant  oder  zur  Reise  waren  in  Eassala  nur 
schwer  zu  erhalten,  dazu  waren  die  Preise  Ober  das  Doppelte 
gestiegen.  Die  Handelskalamitäten  sind  somit  noch  vergrö- 
fsert  worden,  und  der  schon  früher  unbedeutende  Verkehr 
mit  anderen  Orten  ist  begreiflicher  Weise  in  den  letzten  Jah- 
ren noch  tiefer  herabgesunken.  Wie  mir  von  meinem  Ge- 
währsmanne  mitgetheilt  wurde,  sollen  im  vorigen  Jahre  die 
Hyänen  öfters  die  Stadtmauern  von  Kassala  umkreist  haben, 
da  sie  sehr  dreist  und  gierig  auf  Menschenfleisch  geworden. 
Die  vielen  unbeerdigten  Soldatenleichen  hatten  ihnen  reiche 
Beute  gegeben  und  seitdem  ist  es  sogar  vorgekommen,  dafs 
die  sonst  so  feigen  Raubthiere  mehrere  lebendige  Menschen 
vor  den  Thoren  niedergerissen  und  aufgefressen  haben. 

Eine  Neuerung,  welche  den  eingeborenen  Kameelbesit- 
zem  besonders  zur  Last  &llt,  ist  der  Import  von  langen,  ziem- 
lich schweren  Stangen,  zur  Errichtung  von  Telegraphen. 

Da  es  im  Sudan  zu  wenig  lange,  gleichförmig  gewach- 
sene Hölzer  giebt,  werden  die  Stangen  aus  anderen  Liandes- 
theilen  herbei  gebracht  Ob  diese  kostspielige,  weitläufige 
Maafsregel  den  beabsichtigten  Zweck  erreichen  und  sich  be- 
währen wird,  ist  noch  nicht  abzusehen.  Die  in  jeder  Weise 
leichter  zu  beschaffenden  Stämme  der  Fächerpalmen,  Tama- 
risken und  anderer  Hölzer  hätten  zu  dem  beabsichtigten 
Werke  genügt  und  mufste  deren  Benutzung  die  Arbeit  bei 
weitem  schneller  fördern.  Einmal  ist  die  Last  för  die  leicht 
und  schwach  gebauten  Bishary-Thiere  zu  schwer,  auf  der  an- 
deren Seite  ist  der  Transport  durch  die  dornigen  Wüsteneien 
oder  auf  den  engen  Kameelpfaden  zwischen  Felsen  oder  Ge- 
büschen hin,  keine  leichte  Arbeit  für  die  Kameeltreiber. 

Auch  die  Thermiten  werden  sich  gegen  die  Neuerung 
gewifs  wehren  und  an  niedrigen  Stellen  bald  das  Holzwerk 
zerstören  und  zu  ihren  Bauten  benutzen.  Ein  Wüstensturm 
kann  hinreichen,  die  völlige  Vernichtung  herbeizuführen.  Die 
grofsen  wilden  Thiere,  wie  Elephanten,  Büffel,  Giraffen  u.8.  w. 
dürften  sich  desgleichen  dem  Unternehmen  widersetzen,  da 
die  langen  Stangen  für  die  Thiere  wie  geschaffen  sind,  um 
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ihre  Körper  daran  zu  reiben,  und  besonders  die  Elephanten 
möchten  aas  Spielerei  hin  und  wieder  den  Drath  mit  ihrem 
Rflssel  zerreifsen.  Die  Anlage  ist  trotz  aller  Hindemisse  den- 
noch willkommen  zu  heifsen,  und  die  Erfahrungen,  die  man 
machen  wird,  werden  auch  hier  die  richtige  Anleitung  zur 
Fortsetzung  des  Werkes  geben.  Bleibt  das  neue  Unterneh- 
men den  Hftnden  der  Türken  und  Eingeborenen  überlassen, 
so  glaube  ich  das  nahe  Ende  oder  auch  schon  die  Nichtbeen- 
digung  desselben  mit  Sicherheit  voraussagen  zu  können;  denn 
fehlt  es  auch  nicht  an  Geld,  so  werden  sie  an  der  Erhaltung 
der  Telegraphenlinien  bald  die  Lust  verlieren  und  lieber  in 
die  alte  Passivität  ihres  Schlendrians  zurückfallen. 

Zum  Schlufs  habe  ich  noch  einiges  über  den  östlichsten 
Theil  des  Sudan  zu  sagen. 

Der  ganze  Landstrich  von  Sauakin  bis  in  die  Nähe  von 
Kassala  und  Metkinab  ist  mit  geringer  Ausnahme  nur  von 
Nomaden  bewohnt.  Deshalb  findet  Gesittung  und  Civilisa- 
tion  bei  diesen  Leuten  keinen  Eingang.  Der  Wassermangel, 
die  unwegsamen  Gebirge  oder  die  sterile  Wüste  legen  der 
Kultur  unübersteigliche  Hindernisse  in  den  Weg,  die  schwer 
zu  bewältigen  sein  werden.  Hier  hat  die  Natur  mit  ihren 
Eigenthümlichkeiten  bestimmte  Grenzen  gezogen,  die,  wenn 
auch  überwunden,  doch  kaum  vollständig  zu  bemeistern  sind, 
und  selbst  dann  durch  geringe  Vernachlässigung  in  den  ehe- 
maligen Zustand  zurückfallen  werden. 

Dagegen  wären  die  Ufer  des  Atbara  und  seiner  Neben- 
flüsse, die  von  den  abyssinischen  Gebirgen  herabkommen, 
schon  mehr  zur  festen  Ansiedelung  geeignet  und  damit  ist 
auch  der  einziehenden  Gesittung  Thür  und  Thor  geöfihet 
Die  dortigen  Eingeborenen,  aus  früheren  Zeiten  an  ein  unge- 
bundenes, freies,  unabhängiges  Leben  gewöhnt,  hassen  und 
verachten  ihre  türkischen  Unterdrücker  und  möchten  sich 
von  ihrem  Joche  befreien.  So  lange  in  der  That  diese  räube- 
rischen, faulen,  indolenten  Menschen  die  Beherrscher  des  öst- 
lichen Sudan  sind,  wird  es  dort  nicht  besser  werden.  Auch 
hier  finden  wir  die  Bestätigung,  wie  schnell  ein  grofser  Volks- 
stamm in  der  Barbarei  durch  Uneinigkeit,  planlosen  Streit 
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und  zügellose  Gewohnheiten  sich  nicht  nur  schwächen,  son- 
dern auch  seinem  unvermeidlichen  Untergange  entgegenfah- 
ren kann.  In  eine  Menge  von  Stämmen  zertheilt,  nimmt  deren 
Zahl  immer  mehr  ab,  und  da  nur  wenige  von  ihnen  einer  sitt- 
lichen Erhebung  filhig  sind,  leisten  sie  einen  hutzlosen  Wider- 
stand. 

Eine  Hülfe  von  Aufsen  soll  ein  Volk  aber  niemals  erwar- 
ten, denn  wer  sich  selbst  nicht  helfen  kann,  geht  rettungslos 
seinem  Verderben  entgegen. 

Die  schlechte  türkische  Wirthschaft,  welche  durch  den 
Import  von  Sklaven  in  hohem  Maafse  befordert  wird,  hat  zur 
Entvölkerung  des  Landes,  zur  Sittenlosigkeit  seiner  Bewoh- 
ner und  zur  Auflösung  der  socialen  Verhältnisse  unendlich 
viel  beigetragen.  Das  Verlangen  nach  Hülfe  und  Besserung 
ist  wohl  vorhanden,  aber  den  eingeborenen  Mischlingsra^en 
fehlt  es  ebenso  an  Energie  und  Kraft,  um  sich  und  ihren  Nach- 
kommen eine  bessere  Zukunft  zu  schaffen.  So  müssen  wir 
denn  erwarten  ob  eine  höhere  Macht  dem  Lande  noch  eine 
Zukunft  für  eine  Entwicklung  aufbewahrt  hat,  oder  ob  die 
Geschichte  dermaleinst  nichts  mehr  von  ihm  zu  sagen  wissen 
wird. 


Zusammenstellung 

der  vom  10.  October  1864  ab  auf  meiner  weiteren  Reise  nach 

dem  Innern  von  Nordostafrika  und  der  Heimkehr  gemachten 

meteorologischen  Beobachtungen  nach  R^aumur. 

Die  TbenDometer- Beobachtungen  sind  stets  im  Schatten  gemacht  wollen,   und  wo 

dieselben  in  der  Sonne  oder  im  Wasser  angestellt,  sind  die  betreffenden 

Anmerkungen  dazu  gesetzt. 

10.  Oktober  1864:  7  Uhr  Morgens  NO.  2S\\  —  6  Uhr  Abends  19*.  — 

(11  Uhr  in  der  Sonne  dicht  am  Meere  27  ^  Das  Wasser  6  Uhr 
Abends  20*.) Mittel  =  21i'  R. 

11.  —    ilOühr  Morgens  23r.     —     ^2  Uhr  aof  der  Rhede  bei  Sue« 

26r Mittel  =  24J*  R. 

12.  —    1  Uhr  Mittags  aof  dem  Dampfschiffe  24  \    Das  Meerwasser  21*. 

13.  —    2  Uhr  Nachts  23*.  —  6*  Uhr  Moi^ens  24i*.  —  1  Uhr  Mittags 

bei  trübem  Himmel  24*.  —  7  Uhr  Abends  22|\  —  10  Uhr 
Abends  22^*.  —  2  Uhr  Nachts  das  Meerwasser  21'.  —  1  Uhr 
Mittags  das  Meerwasser  22* Mittel  «  23-^*  R. 

14.  -.   6j  Uhr  Morgens  23} •.  —  11  Uhr  im  Hafen  von  U^da  26'.  — 

5}  Uhr  2S}\  —  9  Uhr  Abends  im  Hafen  2H*.  W.-Wind.  — 
6^  Uhr  Morgens  das  Meerwasser  23*.  —  5  Uhr  das  Meerwasser 
in  12  Fa£B  Tiefe  23i*  nnd  zur  selben  Zeit  in  1  Fofs  Tiefe 
24* Mittel  =  23f  R. 

15.  —    6  Uhr  Morgens  starker  WSW.  19*.    Von  der  Landseite  20". — 

2  Uhr  Mittags  24*.  —  6  Uhr  SW.  23i*.  —  6  Uhr  die  Meer- 
oberflfiche  23*.  Zar  selben  Zeit  aaf  12  Fofs  Tiefe  23^*  nnd  bei 
der  Verdunstung  fiel  das  Quecksilber  auf  18*.     Mittel  =  22|*  R. 

16.  —    1  Uhr  Nachts  SW.  22*.    Um  Sonnenaufgang  NW.  23*.  -  2iUhr 

Nachmittags  NW.  Uj*.  —  6^  Uhr  Abends  SSW.  23 j*.  — 
(1  Uhr  Nachts  das  Meerwasser  22^  *.  —  8  Uhr  Morgens  das  Meer 
23i*.  —  3iUhr  Nachmittags  das  Meer  24*.,  die  Verdunstung 
22*.) Mittel  =  23J*  R. 

17.  —   6  Uhr  Morgens  SSW.  Sonnenaufgang  23*.    —    12  Uhr  Mittags 

8.  26i*.  —  11  Uhr  Nachts  SO.  24*.  (6  Uhr  Morgens  das  Meer 
24*.,  die  Verdunstung  22*.  —  6  Uhr  Abends  254'.,  die  Ver- 
dunstung 22i*.) Mittel  «  24i*  R 
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18.  Oktober  1864:    5  Uhr  Morgens  NO.  24".  —  8^  ühr  25*.  —  1  ühr 

Mittags  im  Hafen  von  Djidda  SW.  26}*.  —  3|  Uhr  26*.  — 
10  ühr  24  •.  (8i  ühr  Morgens  das  Meerwasser  25^%  Ver- 
dunstung 21|\  —  3}  ühr  SW.  25}%  Verdunstung  22^*.) 

Mittel   =    25*  R. 

19.  —    ßi  ühr  leichter  SO.  22}".  —  10  ühr  in  Djidda  27}*.  -  6}  ühr 

Abends  NW.  25".  —  lOJ  ühr  NW.  Mondschein  23}".  (7}  ühr 
Morgens  das  Meer  auf  16 — 18  Fufs  Tiefe  25".  und  zur  selben 
Zeit  an  der  Oberfläche  25}",  die  Verdunstung  22^".) 

Mittel  ==  24i*  R. 

20.  —    6|ühr  leichter  NO.  21".    —    12*  Uhr  SW.  26}".    —    2*  ühr 

WNW.  26".,  heftiger  Wind.  (6}  ühr  Morgens  Meer  auf  7 Fufs 
Tiefe  24}".,  Verdunstung  19}".  —  10  Uhr  Morgens  der  Wüsten- 
sand 31".  —  3  ühr  die  Meeresoberfl&che  25}"  und  auf  12  Fuis 
Tiefe  25".,  Verdunstung  20*^.)      ....     Mittel  =  24}"  R. 

21.  —    6  ühr  ONO.  20*".  —    12  ühr  starker  WNW.  24}".  —   2  Uhr 

NW.  25".  —  6}  ühr  NW.  24}",  Wetterleuchten  in  O.  (6  ühr 
Wasseroberfläche  25",  Verdunstung  20}".  —  12  ühr  bewegtes 
Wasser  25",  Verdunstung  22»".)      •     •     •     Mittel   —    23{"  R. 

22.  —    6  ühr  frischer  ONO.   21".   Sonnenaufgang.    —    9  ühr  leichter 

NW.  24}".  —  6  ühr  Abends  leichter  NNW.  24}".  —  9  ühr 
leichter  NNW.  24".  (9  ühr  Wasseroberfläche  2^\,  Ver- 
dunstung 21}".) Mittel  «  23}"  R. 

23.  -    6  ühr  leichter  N.  21}".    —    11}  ühr  NW.   25}".    —    2  ühr 

frischer  WNW.  25}".  —  6  ühr  Abends  leichter  NW.  U\\ 
(2  ühr  Meeresoberfl&che  25",  Verdunstung  2^".} 

Mitlei  »  24i*  a 

24.  -    6}  ühr  leichter  N.  21}".  —  10}  ühr  starker  SW.  25".  —  1  ühr 

Mittags  heftiger  SW.  25}".  —  5}  Uhr  fnacher  WSW.  24i'.  - 
7}  ühr  leichter  SW.  25" Mittel  =-*  24}"  R 

25.  —    3  ühr  SW.  23}"    bei  Mondschein.  —   7  ühr  24}".   —    10  ühr 

frischer  SO.  an  der  afrikanischen  Küste  25}".  —  7  Uhr  leichter 
O.  25".  —  9}  ühr  frischer  NNO.  24".       .    Mittel  «  24}"  R 

26.  —    6i  ühr  im  Hafen  von  Sauakin  leichter  NW.  22}"    Sonnenauf- 

gang. —  9  ühr  Abends  in  der  Stadt  SW.  24".    Mittel  ==:  23^"  R 

27.  —    7}  ühr  W.  23",  Regen.  -  11  ühr  W.  25}".     Mittel  =*  24}*  R 

28.  —    8i  Uhr  SW.  23}".    —    12  ühr  S.  26".    —   9  ühr  80.  23i". 

Mittel  «  24}*  R 

29.  —    6}  ühr  NW-  21}".  —  9  ühr  leichter  NW.  23".  -    1  ühr  SO. 

26" Mittel  «  23}"  R 

30.-5}  ühr  frischer  NW.  20}".  nach  starkem  Gewitter  und  Regen.  — 
8}  ühr  23".  —  11  Uhr  25}".  —  8  Uhr  24".,  in  O.  fernes  Ge- 
witter      Mittel  «?»  23}"  R 

31.-11  Uhr  Mittags  NW.  26}". 
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I.November  1864:    6  Uhr  Morgens  in  der  Wöste  W.  21*.  —  4  übr 
frischer  NO.  25i* Mittel   =    23*  R. 

2.  —    5iUhr  Morgens  leichter  NW.  22*.   -    1  Uhr  ONO.  29*.  und 

nach  heftigem  Gewitter  um  5  Uhr  NW.  18  \     Mittel   =    23"  R. 

3.  —    Kurz  vor  Sonnenaufgang  16".   —  9  Uhr  NW.  21*    —   6*  Uhr 

Abends  frischer  NO.  21" Mittel  =  19i"  R. 

4.  —    5i  Uhr  Morgens  kalter  WNW.   19*.   an   Gebirgen.    —    1  Uhr 

frischer  NW.  25".  —  5i  Uhr  Abends  NW.  2\\\ 

Mittel  =  21|*  R. 
5.-6  Uhr  Morgens  NNO.  19".  —    1  Uhr  NO.  27".  —  4  Uhr  26". 

Sandsturm Mittel   =    24"  R. 

6.-6  Uhr  Moi^ens  frischer  NW.  21 ".  —  1  Uhr  NO.  28 •.  —  3  Uhr 

30"  NO Mittel  =  26i"  R. 

7.    —    7  Uhr  leichter  NNW.  2(H'.    —    H  Uhr  NW.  25".    —    7  Uhr 

24i"  NO Mittel  =  23i"  R. 

8.-6  Uhr  NO.  17".    Viel  Thau  auf  der  Erde.—  2  Uhr  27".  NO.  — 

4Uhr28".  NO Mittel   =    24«  R 

9.   —    6  Uhr  NNW.  18r.  —    1  Uhr  28*".  —   3  Uhr  NW.  28}".  - 

6  Uhr  Abends  25i" Mittel  =  25^"  R. 

10.  -    5i  Uhr  kühler  NW.  19".  —  12  Uhr  fnscher  NW.  27+".  —  4  Uhr 

NW.  29" Mittel  «  25i"  R. 

11.  —    6  Uhr  NW.  \^-.,  viel  Thau.  —  1  Uhr  leichter  NNW.  27".  in 

einem  Thale Mittel  =  22^'  R 

12.  6  Uhr  kuhler  NW.  18".  —  1  Uhr  leichter  ONO.  28J  ".  —  6  Uhr 
Abends  26".    .' Mittel   ==    24"  R. 

13.  —    6  Uhr  leichter  O.  16^".  —  11  Uhr  fnscher  NO.  24^".  —  3  Uhr 

NO.  28i".  —  8  Uhr  Abends  22i".  bei  Vollmond. 

Mittel   ^    23'  R. 

14.  -    H  Uhr  kühler  NNO.  18".    —    12  Uhr  25}"     —   4  Uhr  NW, 

27" Mittel  =  23i"  R. 

15.  —    5i  Uhr  O.  in  der  NÖie  der  Stadt  Eassala,  20"   vor  Sonnen- 

aufgang. 

16.  —    7Uhrl8}*.—  10^  Uhr  Abends  kühl  21  •  in  Kassala  (Festungs- 

bastion)      Mittel  =  19}"  R 

17.  ■-    12  Uhr  Mittags  28".—  8  Uhr  Abends  23".  NO.  Mittel  =«  25i"  R 

19.  —    6  Uhr  NO.  17".  —  11  Uhr  warmer  SO.  27 J".  —  8  Uhr  Abends 

NO.  22" Mittel  =  22}*  R. 

20.  —    6i  Uhr  18".  —  7  Uhr  Abends  23",  kühler  NNW. 

Mittel  =  20t"  R- 

21.  —    6  Uhr  ONO.  23".   —    H  Uhr  NO.  28"-   —   9  Uhr  leichter  O. 

2H" Mittel   =    24"  R. 

22.  —    6  Uhr  kühler  NO.  18i".  —    3  Uhr  W.  28".  -    9  Uhr  Abends 

WNW.    21".      (6  Uhr   Morgens   das  Wasser   22"    im   Leder- 
schlauche.)   Mittel  =:  22^""  R. 
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23.  November  1864:     7  Uhr  18}*.   —   71  Uhr  Abends  leichter  NW. 

22r Mittel  =  20i*  E. 

24.  —    6i  Uhr  leichter  W.   16i*.    —    8  Uhr  Abends    warmer  NNW. 

23i' Mittel   =    20*  R. 

25.  —    6  Uhr  O.  18i\  —  10  Uhr  auf  dem  Berge  Mokran  NO.  221*.  — 

9  Uhr  Abends  NW.  22*.     (6  Uhr  das  Trinkwasser  21^*.) 

Mittel  =  20i*  E. 

26.  —    1  Uhr  Mittags  NNW.  27  \   -    8  Uhr  Abends  leichter  O.  23^*. 

Mittel    =    25*  R. 

27.  —    8  Uhr  NO.  19'.  —  12  Uhr  frischer  NNO.  27-J'.  ~  7  Uhr  NW. 

24%  Wetterleuchten  Mittel  =  231*  R. 

28.  ~    6fUhr  W.  löf".  -  11  Uhr  NO.  26*.  —  7i  Uhr  WNW.  23*. 

(7,  Uhr  Abends  das  Wasser  221  •.)    •     •     •     Mittel  =  2 H' R. 

29.  -    1  Uhr  Mittags  NO.  28;  V  —  7  Uhr  WNW.  23f  *. 

Mittel   =    26*  R 

30.  —    6}  Uhr  Morgens  leichter  W.   15'.    —    8i  Uhr  Abends  NNW. 

22|%  Wetterleuchten  ONO Mittel   =    19*  R 

I.Dezember  1864:     6^  Uhr  Morgens  leichter  W.  15^\    —    1  Uhr 
NW.  27*.  —  8i  Uhr  frischer  NNW.  24; •.     Mittel  =  234*  R 

2.  —    5|Uhr  Nachmittags  leichter  NO.  27 J*.   (das  Trinkwasser  24*., 

Verdunstung  20*.) 

3.  —    11  Uhr  NO.  24i'.  —  7  Uhr  17',  wolkig.  —   5  Uhr  Nachmit- 

tags NO.  231''.  in  Alged^n  und  auf  dem  Wege  dorthin,  (liegt  hoch 

unter  einem  Felsenkamme) Mittel  =  21|**  R. 

5.    —   6}  Uhr  NO.  15*.  —  12  Uhr  OSO.  24i'.    .     Mittel  =  19^*  R 

6.-2  Uhr  Mittags  NO.  im  Wüstenthal  36*.    —    9  Uhr  in  Eassala 

frischer  NNW.  20' Mittel   ==    28"  R 

7.  —   9  Uhr  NO.  22  •.  —  7  Uhr  Abends  NNW.  22t  •. 

Mittel  =  22i*  R. 

8.  —    7|Uhr  Morgens  leichter  NNO.  16*.  —  2  Uhr  Mittags  frischer 

NO.  26;*.  —  7|  Uhr  Abends  NNO.  221*.     Mittel  =  21 J*  R 

9.  —    7i  Uhr  kuhler  NNW.   15i*.    —    7  Uhr  Abends    NNW.    23% 

Mondschein ,     Mittel  =  19|»  R. 

10.  —    7  Uhr  NNO.  17*.   —    6  Uhr  Nachmittags  leichter  N.  26*.   — 

9  Uhr  leichter  NO.  221* Mittel  =  2H*  R 

11.  —    6}  Uhr  NO.  18\    —    6  Uhr  Nachmittags  in  der  Wüste  NNW. 

25*.  —  11  Uhr  Nachts  im  Lager  NW.  20 •.      Mittel   =    21'  R 

12.  —    6|  Uhr  leichter  NW.  141* •  -  12  Uhr  WNW.  25i*. 

Mittel   =    20»  R 

13.  —    10  Uhr  NO.  24*.  —   1  Uhr  NNO.  27|*.  —  8  Uhr  NW.  2H*. 

Mittel  =    24*R 

14.  —    6  Uhr  NW.  12^%  kalte  Luft.  ~  1  Uhr  WNW.  27^- 

Mittel  ^  ioy  R 
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15.  Dezember  1864:    2  Uhr  Morgen«  18*.  —    12  Uhr  frischer  NNW. 

26i\  —  6  Uhr  Abends  23' Mittel  =  22^*  R. 

16.  —    6  Uhr  NNW.  11  •.  —  6  Uhr  Abends  leichter  NNW.  nach  Son- 

nenuntergang 23"* Mittel   =    17''  R. 

17.  —    8i  Uhr  frischer  O.  17\  —  6^  Uhr  Abends  leichter  NNO.  23} •. 

Mittel   =    20'  R. 

18.  —   6i  Uhr  kuhler  NO.  13^«.    —    8*  Uhr  Abends   leichter  NNO. 

201'» Mittel  =  16^  R. 

19.  —   9  Uhr  frischer  NO.  19f  •.  -  6  Uhr  NNO.  24».  —  10  Uhr  NNO. 

19f '^ Mittel  =  2ir  R. 

20.  —    7  Uhr  NO.  1^-.    —    3  Uhr  26^'.    —    9  Uhr  Abends  frischer 

NNO.  2U* Mittel  =  21|*  R. 

21.  —    6i  Uhr  frischer  NO.  15i\ 

2%    —    10 J  Uhr  Morgens  leichter  NO.  23*. 

23.  —    7  Uhr  leichter  NO.   IH"   in  Dorf  Tomat.    —    Abends  7  Uhr 

leichter  NO.  24  • Mittel  =  17|"  R. 

24.  —    6iUhr  IV.  —    12  Uhr  Mittags  leichter  NNO.  28*.  —    7  Uhr 

Abends  NNO.  22* Mittel  =  20K  R. 

25.  —    7}  Uhr  NO.  11^.  —  5  Uhr  NNO.  26*.     .    Mittel  ==  18}*  R. 

26.  —    7  Uhr  sehr  kalt,  Sy.  —  10  Uhr  leichter  NNO.  22*. 

Mittel  =  14i*  R. 

27.  —    6i  Uhr  Morgens  leichter  NO.  11*. 

28.  —    6i  Uhr  leichter  NO.  14  \ 

31.    —    7  Uhr  NNO.  Ui\  —  7  Uhr  Abends  frischer  NNW.  22\ 

Mittel  =  18i*  R. 

1.  Januar  1865:    7\  Uhr  NO.  12^«.  -    1  Uhr  27\  —  9  Uhr  leichter 

N.  20^ Mittel   =    20*  R. 

2.  —    li  Uhr  14i*.  —  5J  Uhr  Abends  NO.  24^'.      Mittel  =  19i*  R. 

3.  —    7i  Uhr  NO.  14i;. 

4.-7  Uhr  leiser  SW.  14*.  —  9  Uhr  Abends  leichter  NO.  21*. 

Mitlei  =  17*  •  R. 

5.  -    e^Uhr  ONO.  bei  O.  18'.  —  8  Uhr  Abends  23*. 

Mittel  =  20J*  R. 

6.  —    6i  Uhr  frischer  NNO.   18'.    —    8*  Uhr  Abends  NW.  2l\  — 

(8i  Uhr  Abends  das  Trinkwasser  19  \)  .    .     Mittel  =  19**  R. 

7.  —    8  Uhr  leichter  SW.  14i\  —  7i  Uhr  Abends  NNW.  22^'. 

Mittel   =    18*  R 

8.  —    8iUhr  leichter  NNW.  131  •.    —    lli  Uhr  Mittags   im  Zimmer 

22f.     (ll^Uhr  das  Trinkwasser  23%  Verdunstung  18'.) 

Mittel   =    18*  R. 

9.  —   8  Uhr  leichter  SW.  13i'.  —    4  Uhr  NW.  271%  —   5  Uhr  fri- 

scher N.  26\  —  9  Uhr  Abends  frischer  NNO.  21}%  bald  der 
Vollmond.  (4  Uhr  das  Wasser  23^.,  Verdunstung  19}%  — 
4  Uhr  in  der  Sonne  32'.) Mittel    =    22^  R 
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10.  Januar  1866:     7^  Uhr  frischer  W.  li\    —    9  Uhr  Abends  18i*. 

Mittel   =    15*  R 

11.  —    5  Uhr  Morgens  starker  Nebel,  14^*. 

15.    —    4i  Uhr  Nachmittags  NW.  26'  in  Dorf  Therat  am  Flosse  Setit 
Der  Himmel  bewölkt 

18.  -    11  Uhr  Abends  NW.  20*. 

19.  —    6i  Uhr  vor  Sonnenaofeang  13|\  —  44  Uhr  leichter  NW.  29*. 

Mittel  =  2H-  R. 

20.  —    6iUhr  13".    —    5|  Uhr  Abends  NW.   26  \   Sonnenuntergang. 

Mittel  =  18i*  R. 

21.  —    64  Uhr  13^*.  —  3  Uhr  Nachmittags  leichter  NW.  30'. 

Mittel  =  21|*  R. 

22.  —    7  Uhr  12*.  —  Abends  10  Uhr  NW.  134  \      Mittel  =  12|'  R. 

23.  —    6|Uhr  84  \  —  54  Uhr  Abends  WNW.  25%  Wolken  in  W. 

Mittel  =  16i*  R. 

24.  —    6f  Uhr  9%  Sonnenaufgang.   —   54  Uhr  leichter  NW.  22 '•    — 

10  Uhr  Abends  NNW.  20** Mittel   ==    17*  R. 

25.  —    64  Uhr  leichter  NW.  114'.    -    6  Uhr  Abends  NW.  21i\   — 

11  Uhr  Nachts  frischer  NNW.  194*.      .     .    Mittel  =  174'  R 

26.  —    64  Uhr  11*.  —  6  ühr  Nachmittags  leichter  NW.  23} •. 

Mittel  =  17i*  R. 

27.  —    64  Uhr  leichter  NW.  16*.  —  6  Uhr  Abends  leichter  NW.  24*.  — 

124  Uhr  Nachts  NW.  194* Mittel  =  19a*  R. 

28.  —    6  Uhr  leichter  OSO.  d\  —  74  Uhr  Abends  leiser  N.  19*. 

Mittel    =    14*  R. 

29.  —    1\  Uhr  Abends  leichter  N.  19*.  —   10  Uhr  Nachts  20%  Neu- 

mond      Mittel  =  19f  R. 

30.  —    7  Uhr  Morgens  9i«.  —  1  Uhr  frischer  WNW.  284'.  —  10  Uhr 

Abends  leichter  NW.  194*.     (1  Uhr  in  der  Sonne  33\) 

Mittel    =    19  •  R. 

31.  —    64  Uhr  94*,   vor  Sonnenaufgang.    —    64  Uhr  Abends  frischer 

NW.  264».  —   10  Uhr  Nachts  starker  NW.  22 •. 

Mittel   =    19*  R. 

1.  Februar  1865:    64  Uhr  leiser  NO.  104".  —  10  Uhr  Abends  leiser 

OSO.  16» Mittel  =  134*  R. 

2.  -    64  Uhr  NO.  91  •.  -  4  Uhr  frischer  N.  26*.  -    11  Uhr  Nachts 

leiser  N.  21%  Wolken Mittel   =    19*  R. 

3.  —    64  Uhr  leichter  N.  15f.  —  10  Uhr  Abends  sehr  bewölkt  NW. 

2ir Mittel  =r  184*  R. 

4.  —   ^  Uhr  kalter  N.  144  \  —  94  Uhr  Abends  Mondschein  15*. 

Mittel  =  144«  R. 
ö.   —    64  Uhr  leiser  NW.  12 •,  -  8  Uhr  Abends  leiser  NNW.  204*. 

Mittel  =  164*  R. 
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6.  Febraar  1865:    6i  Uhr  9i*.   —    9  Uhr  Abends  leiser  N.  ^\ 

beller  Mondschein     .     .     , Mittel  «  14  J*  R. 

7.  —    6iUhr  91^».  -  10  Uhr  Abends  leiser  NW.  16i%  heller  Mond- 

schein       Mittel   =    13*  R. 

8.  —    7}  Uhr  SO.  lli*.  —  4  Uhr  frischer  NW.  28^  —  10  Uhr  Abends 

leichter  OSO.  16i* Mittel  «  IS}'  R. 

9.  —    6|  Uhr  NW.  SJV  —  6  Uhr  Nachmittags  leiser  NNW.  25".  — 

10  Uhr  Nachts  N.  22* Mittel  =  IS{'  R. 

10.  --    6|Uhr  leichter  NW.  IW   —    6^  Uhr  Abends  NW.   25^*.   — 

lO^Uhr  heftiger  NNW.  trübe  2H*.        .     .     Mittel  =  19i*  R. 

11.  -    64  Uhr  leiser  NW.  12\  —  9i  Uhr  Abends  starker  NW.  24 ". 

Mittel   =    18  •  R. 

12.  —    7|  Uhr  leichter  NW.  U^V  —    11  Uhr  Nachts  leiser  NW.  21*. 

Mittel  =  12^"*  R. 

13.  —    6+ Uhr  leichter  NW.  15*.  —  9  Uhr  Abends  leiser  NW.  21«. 

Mittel    «    l^'  R. 

14.  —   64  Uhr  NW.  16  \ 

15.  —   6  Uhr  leichter  NO.  13*.  ^ 

19.  —   64  Uhr  SSO.  8^. 

20.  —    6iUhr  SO.  12  \  —  2  Uhr  Nachmittags  starker  NW.  30  \ 

Mittel   =    2r  R. 

21.  —    61  Uhr  NW.  IV . 

22.  —    6iUhr  leiser  ONO.  1H%  vor  Sonnenaufgang. 

23.  —    7  Uhr  leichter  SW.  12  •.  -  9  Uhr  Abends  WNW.  25*. 

Mittel  «:  181  •  R. 

24.-7  Uhr  leichter  SW.  14  \  —  3  Uhr  starker  NW.  33».  —  8  Uhr 

WNW.  24* Mittel  «  23p  R. 

25.  —   61  Uhr  SSO.  14\  —  2  Uhr  frischer  WNW.  32 •. 

Mittel   a=   23*»  R. 

26.  —    6  Uhr  leichter  N.  17*.  —  7  Uhr  Abends  frischer  WNW.  28} •. 

Mittel  «  22J">  R. 

27.  —    61  Uhr  leichter  ONO.  17  \ 

28.  —    6iUhr  leichter  WSW.  16*.  -  2  Uhr  kühler  ONO.  33 ^ 

Mittel  »  241'  R. 

1.  MSrs  1865:     6}  Uhr  küUer  SSO.  15'.  —  61  Uhr  Abends  frischer 

WNW.  30* Mittel  =  221*  R. 

2.  —    61  Uhr  leiser  SW.   151  \    —    7  Uhr  Abends    frischer  WNW. 

291* Mittel  =  221*  R. 

3.  —   61  Uhr  leichter  SW.  16  V  —  6  Uhr  Nachmittags  frischer  WNW. 

^94* Mittel   =    23*  R. 

4.  —    7  Uhr  leiser  NW.  18*.  —  8  Uhr  Abends  WNW.  26 \ 

Mittel  =    22*  R. 

5.  —  61  Uhr  leiser  SW.  17^ 

6.  —    61  Uhr  leichter  NW.  14*. 
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7.  M&r«  1865:     6|  Uhr  leichter  NW.   15*.    —    3  übr  8W.  28*.  — 

8  Uhr  Abends  NW.  25* Mittel  =  22 J*  R 

8.  —    6i  Uhr  NW.  17*.    —    11  übr  frischer  NNW.  31  *.    —    8  Uhr 

Abends  NNW.  28* Mittel  =  25i*  IL 

9.-11  Uhr  heftiger  NNW.  30*.  —  6i  Uhr  Abends  leichter  N.  23% 
Mondschein Mittel  »=  26|*  R. 

10.  —    6i-ühr  OSO.  14i*. 

11.  —   6|ühr  leiser  NW.  15*.    —    8  übr  Abends  leichter  NW.  23*. 

Mittel   =    19*  R. 

12.  —    6}ühr  leichter  NNO.  and  80.  15  V    —   4  Uhr  starker  WNW. 

33*.  —  6  Uhr  NNW.  29 J*.       .    .    ,    .    .     Mittel  =  25 J*  R- 

13.  —   6iühr  leiser  SO.  15iV    —    6  Uhr  Abends  frischer  NW.  29*, 

Sonnenuntergang Mittel   =    22*  R. 

14.  —    6^  Uhr  leichter  ONO.   18  \    —    4  Uhr  starker  NW.  32i*.    — 

7|ühr  leichter  N.  26\* Mittel  =  25|*  R 

15.  —    6i  Uhr  leiser  NNW.  20*.  —  6  Uhr  Abends  frischer  NW.  SO}*. 

Mittel  =  25i*  R 

16.  -,  6  Uhr  leiser  NNW.  20*.  —  2  Uhr  leichter  NO.  35V  —  6  Uhr 

frischer  WNW.  31i* Mittel   =    29«  R 

17.  —    6i  Uhr  leiser  NW.  20*.  —  3  Uhr  frischer  WSW.  35 V    (Trink- 

wasser um  3  Uhr  Nachmittags  28|*.  —  Yerdanstung  22^*.) 

Mittel  =  27i*  R 

18.  —    6  Uhr  leichter  WNW.  20*. 

19.  -    6  Uhr  NW.  20v 

20.  —    6  Uhr  NW.  20V  —  3  Uhr  leichter  WSW.  34v  —  6  Uhr  NW. 

30%  Sonnenuntergang Mittel   =    28*  R 

21.  -T    6  Uhr  NW.  17*.    —    3  Uhr  heifser  WNW.  35 V  (in  der  Sonne 

38r.) Mittel   =    26*  R 

22.  —    5|Uhr  leiser  NW.  19  v 

23.  —    6  Uhr  leichter  NNO,  26 V    —    1  Uhr  NW.  314*.    —    €  Uhr 

Abends  27* Mittel    =    26*  R 

24.-6  Uhr  kahler  NO.  20iV 

25.  —    61  Uhr  NW.  17iV 

26.  —    6}  Uhr  SSW.  17V  in  Matama. 

27.  —    6|  Uhr  WSW.  184*.  —  6  Uhr  W.  28}v  —  9  Uhr  SW.  24v 

Mittel   =    27*  R 

28.  —    6  Uhr  WSW.  17}».  ^  6^  Uhr  Abends  leiser  WSW.  27}*. 

Mittel   =    23*  R 

29.  —    5}  Uhr  leichter  W.  17}  V  —  10  Uhr  Abends  NNO.  25  V 

Mittel   =    21*  R 

30.  —   6  Uhr  leiser  WSW.  18V  —  6  Uhr  frischer  W.  30V 

Mittel   =    24*  R 

31.  —    6  Uhr  SW.  21 V   —    10  Uhr  Abends  leichter  WSW.  24  V 

Mittel  «=  22K  R. 
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1.  April  1865:     5|  ühr  leichter  SW.  l?*",  Sonnenaufgang,  in  Matama. 

2.  -    5i  Uhr  leiser  SSO.  20*.  -  2  ühr  frißcher  SW.  32*.  —  5  Uhr 

Nachmittags  bei   starkem   Gewitter  dl*"    und   innerhalb   10  Mi- 
nuten fiel  das  Quecksilber  auf  22*.    .     .    .     Mittel  =  27|*  R. 

3.  —    5i  ühr  frischer  S.  20*.  —  1  ühr  Mittags  NW.  33i*.  —  7  ühr 

NNW.  28i* Mittel  =  27i'  R. 

4.  —    6  ühr  leichter  S.  20*. 

5.-6  ühr  SW.  20*.  —  2  ühr  S.  35*.  -  9  ühr  WNW.  28*. 

Mittel  =  27|*  R. 
6.   —   5iühr  NW.  20*.  —  4  ühr  frischer  WNW.  34**. 

Mittel  =  274*  R. 

8.  —   5i  ühr  kuhler  NNW.  19*.  —    2  ühr  NW.  32i*. 

Mittel  =  26i"  R. 

9.  —    5i  ühr  kuhler  NNO.  19i*.  —  1  ühr  leichter  N.  33}  *.  —  6i  ühr 

N.  28* Mittel   =    27*  R. 

10.  —    5*  ühr  leichter  NNO.  17i\ 

11.  —    5i  ühr  frischer  SW.  21*.  -  2  ühr  OSO.  B2\\  dünne  Wolken, 

Mittel  =  26t*  R- 

12.  -    5  ühr  18*.    —    12  ühr  SO.  29*,  bewölkt,   —    9  ühr  starkes 

Gewitter Mittel  =  23^*  R. 

Es  zerbrach  mir  das  bisher  mitgefohrte  Reise-Thermometer 
und  die  weiteren  Beobachtungen  erfolgten  am 

28.  —   5i  ühr  NNW.  20*.    —    6^  ühr  Abends  frischer  NNW.  30*, 

Sonnenuntergang, Mittel   =    25*  R. 

29.  —   5i  ühr  ONO.  24*.,  Nebel. 

30.  —    5i  ühr  leichter  N.  20*.  —  1  ühr  NW.  32*.  .    Mittel   =    26*  R. 

1.  Mai  1865:     5i  ühr  SW.  21^*.  (vor  Sonnenaufgang  nur  19i*.)  — 

6i  ühr  Abends  W.  27* Mittel   =    24*  R. 

2.  -    6  ühr  leiser  N.  20*.  —  1  ühr  NNW.  32*.  —  7  ühr  NW.  29*. 

Mittel   =    27*  R. 

3.  —    5iühr  leichter  NW.  19  •. 

4.  —    5iühr  leichter  NW.  19**. 

6.  —   4  ühr  Nachmittags  31*.  in  der  Sonne,  Trinkwasser  im  Bron- 

nen 23*. 

7.  —   5iühr  Morgens  NNW.  18|*.  -  2  ühr  frischer  NNW.  29i*. 

Mittel  =  24i*  R. 

8.  —    5iühr  14i*.   —    5  ühr  Nachmittags  fnscher  WSW.  29**.  — 

7  ühr  W.  26* Mittel  =^  23|*  R. 

9.  —    5|  Uhr  leiser  ONO.  11  *.  —  3  ühr  frischer  W.  30*. 

Mittel  =  20i*  R. 

10.  —    5i  ühr  leiser  ONO.  12^*.    —    2  ühr  frischer  WSW.  30^^  — 

6iühr  NW.  27* Mittel  =  23i*  R. 

11.  —    5 J  ühr  14*.  —  3  ühr  leichter  NNW.  29^'.  —   7  ühr  Abends 

leichter  NW.  25* Mittel   =    23*  R. 

Orf.  Kroekow,  B«I««b  ■.  Jagden,    n.  18 
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12.  Mai  1865:     5f  Uhr  15%  bewölkf.  —  3  ühr  NNW,  bei  N.  32i\  - 

7  übr  NNO.  bei  N.  30%  Sonnenuntergang.  .     Mittel  —  25|*  R. 

13.  —   öführ  20%  eebr  bewölkt.  —  2  Uhr  Stofswind  aus  OSO.  33i% 

bewölkt. Mittel  =  26^*  R. 

14.  —    1  ühr  Mittag»  starker  OSO.  33i\  —  7  ühr  heÜBer  OSO.  30  •• 

{Sonnenuntergang Mittel  =  Sil**  R. 

15.  —    5i  ühr  19%  —  8  ühr  SO.  25|".  —  7  ühr  Abends  leichter  OSO. 

31i*,  Sonnenuntergang  (Walser  in  14 — 15  Fufe  tiefen  Brunnen 
23%  die  Verdunstung  19%) Mittel  =  25^"  R. 

16.  —    5*  ühr  leichter  O.  21%  —  8  ühr  23%  —  3*  ühr  Nachmittags 

34*,  im  Palmenwalde  am  Ehrassa.  (Ans  den  40 — 50  Ellen  tie- 
fen Brunnen  des  Chor  Ehraasa  4^6  Wasser  24^'',  and  Yer- 
dunstung  19%) Mittel   =    26*  R. 

17.  —   5i  ühr  21%  —  7  ühr  Abends  28i%  Sonnenuntergang. 

Mittel  =  24}*  R. 

18.  —    5i  ühr  leiser  NO.  18^%  in  Chor  Tagel.  --  l  ühr  Mittags  frischer 

ONO.  32'' Mittel  «=  25i*  R. 

19.  —   öiühr  starker  O.  21*,  Sonnenaufgang. 

3.  Juni  1865:     6  ühr  Morgens  22\  —  12  übr  Mittags  starker  NNW. 
29*%  —  6  ühr  Abends  29%  leichter  NO.      Mittel  ^  26^*  R 
9,    —   2  Uhr  Nachmittags  35%  leichter  O. 

29.  —    12  ühr  Mittags  leichter  WSW,  29*  ^   —   2  übr  frischer  ONO. 

bei  O.  31i* Mittel  =  30i*  R. 

30.  —    12  ühr  leiser  SW.  30%  —  2  ühr  bei  leichtem  ONO.  30*  *. 

1.  Juli  1865:     10  ühr  starker  WSW.,  Wolken,  i^\  —  2  ühr  31*. 

2.  —    10  übr  trübe  28%  —  12  ühr  31*.  —  8  ühr  bei  NO.  29% 

Mittel  =  284*  R. 

3.  —    11  ühr  heifoer  SW.  30\  —  1  ühr  stwker  NNO.  32%  —  8  ühr 

Abends  SO.  30*%  Wetterleuchten      .    .    .    Mittel  ^  30^*  R. 

4.  —    1  übr  S^ker  NO.  30%  —  3  ühr  heifoer  SW.  36*% 

5.  —    10  ühr  SSW.  29%  —   3  ühr  34%  —   7  ühr  Abends  30"  bei 

NO.    (Wasser  29%) Mittel   ;=    31*  R. 

6.  —   2  übr  SW.,  Staub,  31%  —  um  Sonnepontwgitng  starker  NNO. 

28*% 

7.  —    10  ühr  SSW.  29*%  —  Abends  leichter  NW.  trübe  27% 

8.  —    10  ühr  leichter  SW.  28*%  —  Abends  leichter  W.  26*  \ 

9.  —   6  übr  SW,  ?6\  —  12  ühr  34*%  —  8  ühr  Abends  NW.  29*. 

Mittel   x=    30*  R. 

10.  —    10  ühr  NO.  28\   —    1  ühr  30*'.    ^   Abends  leichter  NW. 

Mondiohein. 

11.  -r^   18  übr  ONO.  —  3  ühr  NO.  28*% 

12.  —   6  ühr  heftiger  NNO.  —  Abends  28% 

14.  —    10  ühr  ONO.  26*%  —  2  ühr  30%  auf  dem  rothen  Meere. 

15.  --    lOübr  leichter  O.  24%  —  2  übr  29% 
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1.  Augast  1866:  10  ühr  21%  vor  Brindisi.  —  3  Uhr  26*.  —  11  Uhr 
Nachts  lO*",  auf  dem  adriatischen  Meere.    .     Mittel    =    22"*^ 

3.-7  ühr  17%  kühl.  —  1  Uhr  Mittags  2ß\  —  7  Uhr  21%  in  der 
Qaarant&ne  zu  Triest Mittel  =  21|*  R. 

9.    —    2  Uhr  26|',  wie  ich  ans  der  Quarantäne  entlassen  wurde. 

Anmerkung.  Ich  habe  bei  der  Berechnung  der  mittleren  Temperatur  in  den 
vorstehenden  Wetterbeobachtungen  nur  die  annähernden  Zahlen  gewählt,  damit 
werden  manche  kleine  Differenzen  dem  Leser  bei  der  Berechnung  erklärt  sein. 


18* 


Gedruckt  bei  A.  W.  Schadb  in  Berum,  Stallschreibentr.  47. 
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töflc  iicrftmltcti  &avbnii^fii  mib  in  Hmin  ©ehufc  Xm^  iUliDt  iiflc^ 
i^crlltt  retfett. 

—  3|tc  aonißf.  ."dDljctlnT  bei:  l^rins  imb  bic  ßum  "^nni^Tm 
3  0  h  fl  n  n  CS  e  o  t  ö  \mh  öcftem  Söütuiittnö  9  Ubr  55  ?J?  muten 
aii#  ©tiittflatt  hin  mlcbct  eiunftro^n'n, 

—  ?liH  2L  b^  3Jt  fiiibct  bei  Cvbrcit  texccHciUCi^  v:ifr.i.-.miiTntr«r, 
uitb  RitiH  t\  ^.  ^fant^  The  dansant  iin^  am  2^.  T 

Citeüeiucti    Stnnt^mfniftct  imb  ?^rnu  bPii  3Ji  c  v 

—  Seinen  70,  ®cbiirt^ta>i  feiert  nui  27.  b.  ''XHB.  Ut  liict 
ymbeiinuftra&e  li  mübnljaflc  i^taf  tinil  t*,  Ärtic!j>m*      ^in' 

'  (leiftifl  iTDfb  tuififoitiiTien  frijdje,  iinr  fi^Hvetitdi  leibcr  Mw 
iöittit  öPl^liiotc  3ubilat  ift  im  3nbte  1825  m  bem  Htlnen  -\ 
Ijpmmerltfteu  Dmk  Ulm  a.  b.  Si^'l^ier,  .Qtciö  Scfilnirc,  aL^^Hum 
isub  Xmn  auf  ein  bamtc^,  tbfltnimrtic^  sieben  ai^viicfMidcu.    3m 
3nbrc  1S6T  unubf  ©cfifi?.  niB  8eiuor  feiner  SßJttÜie  wn  ^liV^iQ 
^Mlbdm  I.  bPir  'IVuftcn  mit  bem  CHneuomtEr  mc-^  (.Vitidinifcii 
bc^  .^>er,|Lifttbum:p  .\>iiitecl>Dmment  uitb  5''uitcutljuTiti>  tjfumuiit  be- 
ktmt     Tie  Khm   ^Scm  Teutfct)e  Snobäettiino"  tJerbiiiitt  bem 
r.Tvni.^ii  ^tiaci   nnb  ^iinibmnnn  cbeuln  iljr  Ü'iitltcheit  mie  bet  im 
187^j  im  !)icri(iea  ^kltautnut    pm  2:^>aIbK!iIiii^d)eu   utitci 
i^nirtt)  beanmbcte  ,.1*tffflnHcinf  Ttutfcbc  Ongtikljul^beiein^, 
bau  über  nClc  beiHidjeu  idldxmi  nuaaebmtet  tft  uub  be|lcii 
cnt  ber  Oubilai  einige  3nljre  aetuefen  ift.    ^^tud)  brr^  T\irme= 
Xeislnial  in  ^Kamuicimu  bet  ^Tikljafc-maba  unirbe  im  -^>3 

auf  9Inreaunfl  be5  (^5rafen  .^.  cnlcf)ti't  uiib  bie  b*i  "je 

©tiftuim  Aiir  ^iT^iefittufl  brn'iljiaiei  nmier  yAiihn   iir:^  x::i 
itntii.    äk>n  bei  Crfrciitüdjfcit  .^urikltrctcnb.  bereifte  ber  . 
■'    ' '  no{Jli'iuilitnb,  Itiucnrnr!:,  ^clnvebcu,  ^JiDnüC'^'^"  " "'" 

'mn  3iatteu  mib  Si^tliej?,  unb  ^\mx  in  V' 
...,*  .-crflürbeuen  funftfiiunflen  t^k^titnljlhu    Gin  iu^  .......  .  . ,  ... 

S^crlin  evif&tcnene^  ?5ndj  (2  Söb.)  berichtet  «ii^rübtlirtj  übet  fefe 
edte  xnhifnrcife  be^  3ubimr^.    Giue  su>ctte  trat  berfclbc  im  3ß&tc 
1870  üon  ^^rcmcn  au^  nn,  bic  ibu  ilber  £öutl:)ain^3Um^   3iifef 
^Jabcira,  '3t.  Meim  bid  ^nr  ^npitiibt  nnb  banu  iu  isre  Xianinnt^ 
Felbct  im   Tiau*Si>oa(^S?fmbe  fiibvtc,   unn  nip  bcs  ^(ciienbe  imcj) 
ficbeit  tyLi'niatfn    mtebcv  iu  bic    beit tiefte  ^'ocimatb  junicltdrilc^ 
5ioc!jiiUereifnnt  ift  mand}e5  (ürfcbnii?  b^^  Ijciite  70  Stilire  altar 
i^emL     Seincit  ^iO*  <^)ebiu^^taa  beticbte  er  iu  9t.^0*--'^ifd!a,  idü 
er  ber  Ijabeit  ^nqb  nlilug  iinb  u.  %  einen  tSlepIjautnt,  ^  ■  ^^  " '"** 
tjferbe,  ifiitf  ^Intitoeii,  sujDlf  t^jaseüeu  imb  cute  qxc 
^ijiiite  eileatc  imlbvenb   ein  bim   ibui  üenmnibctci   :^....-   *^ 

Suffel  «üb  Jinjei  5^tLiiobUe  ntcbt  anfnefunben  R>etbeu  foiiuti;n.    mU 
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